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Borwort, 


Aus ih mit diefer Geſchichte ber griechifchen Dicht: 
funft auftrat, wovon ich die vollendete Bearbeitung nur bis 
in dad lyriſche Zeitalter habe fortführen können, war eben 
damahls und zu gleicher Zeit mit jenem Unternehmen bie 
ffeptifche Anficht über die dichterifche Sage und ältefle Poefie 
mit der fiegreichen Klarheit des gelehrteften Britifchen Scharf- 
ſinns aufgeftellt worden. Wie wäre ed möglich gewefen, fo 
überroiegenden Gründen Fein Gehör zu geben? Gleichwohl 
war in jener Kritit der homerifchen Gefänge von ben neuen 
Chorizonten nur Eine Seite des Gegenftandes berührt und 
durchgeführt; und wie unbefriedigend dieſe einfeitige Erfor⸗ 
fhung noch für das Ganze bleibe, mußte mir befonderd auf 
dem kuͤnſtleriſchen Standpunkte fehr deutlich einleuchten, den 
ich nach dem Vorbilde Winkelmanns, in feiner Gefchichte der 
bildenden Kunft, obwohl auf anderm und eignem Wege, für 
meine Betrachtung in diefem Werke mir zum Ziele gefebt 
hatte. Für das Ganze der Altertbumstunde kann eben 
nur durch die Wiffenfchaft der Mythologie ein vollſtän⸗ 
diges Licht, und eine befriedigende Grundlage gefunden wer- 
den, fo wie Creuzer diefelbe feitvem, fol ich fagen, neu be- 
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gründet, ober richtiger audgebrüdt, mit umfaflendem Geifte 
in ihre alte Würde wieder hergeftellt hat. Daran fehlte es 
damahls, ald ich mit diefem Werke auftrat, noch ganz. Auf 
der einen Seite wurden alle mythologifche Ueberlieferungen 
und Meinungen, mit gelehrtem Sammler-$leiß, aber ohne 
hinreichende Kritit, und auch ohne alles Verflänpniß der tie- 
fern fombolifchen Bedeutung in unzulänglichen Hanbbüchern 
und den Üblihen Commentaren ausgefchüttet. Diefem unkri⸗ 
tifhen Gewohnheitsvortrage ter Mythologie, wie er aus 
der bloßen Tradition der Altern Zeit und Schule herflammte, 
mit einigen Grundfägen der neuen Exegeſe verwebt, ftellte 
fi nun von der andern Seite eine ganz verneinende und bloß 
verwerfende Anficht entgegen, die eben darum nicht einmal 
ffeptifch genannt zu werben verdient, und um fo weniger 
fritifch genügend fein konnte, da fie ohne alle Kenntniß und 
Einficht in dad Weſen der ſymboliſchen Dichtung und Sprache, 
ja ohne allen Sinn dafür, mithin ganz ohne Sachkenntniß 
unternommen war. 

So fanden die Sachen in der Alterthumswiſſenſchaft, 
ald der Anfang biefed unvollendet gebliebenen Werks erfchien. 
So fehr ich nun damahls geneigt war, auch alle Gegenftände 
der Mythologie mit der gleichen tritifchen Strenge und mit 
einem ffeptifchen Mißtrauen zu betrachten; fo wird ber Leſer 
doch Leicht bemerken, wie fehr ich ed empfunden, und an 
manchen Orten hervorgehoben, wo fidh eine Hindeutung auf 
dad tiefere ſymboliſche Verſtändniß irgend auf meinem Wege 
von felbft darbot. 


Und wenn diefe Arbeit, ihrer vielen Mängel ungeachtet, 
bie bei ſolchem Gegenftande, und in diefem Alter faum ver: 
meidlich waren, dennoch von den Erften und bebeutendften 
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Gelehrten in dieſer Wiſſenſchaft der Alterthumskunde günſtig 
aufgenommen worden iſt; ſo verdankt ſie dieß wohl dem Um⸗ 
ſtande, daß ſie ganz nach dem Einen rein künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte entworfen, und daß dieſer fo ſtreng darin durchgeführt 
worden. Dieſer kuͤnſtleriſche Standpunkt aber, der in der grie⸗ 
chiſchen Alterthumswiſſenſchaft gewiß am rechten Orte iſt, 
und als ſolcher ſich immer behaupten wird, tritt hier als ein 
für ſich beſtehender hervor, ganz unabhängig von jener kri⸗ 
tifhen Forſchung, welche damahls alles fkeptifch erfchütterte, 
und auch gefchieden von dieſer foumbolifchen Wiſſenſchaft, 
welche Deutfcher Geift und Zieffinn feitbem neu wieder auf- 
geftellt hat; obwohl er jene vielfältig berührt, und zum rich⸗ 
tigeren Verſtändniß derfelben führt, zu dieſer aber überall 
leicht den Uebergang gewährt. 

Und fo mag dad Werk auch nod) jest, zwiſchen beiden 
Anfichten ‚ zwifchen der ältern und ber neuen Zeit und 
Schule, in der Mitte ftehend, da es nur auf der Lünftleri- 
fhen Erfenntniß des Alterthums beruht, wohl bei denen einige 
Liebe und. eine günftige Aufnahme finden, welche ſich der 
gleichen Grundlage bed innern Sinns, im lebendigen Gefühl 
für die ewigen Urbilder des Schönen, erfreuen. 


— — 


L. 
Geidichte 
der 
epiſchen Pihtkunk Der Griechen. 
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Geſchichte 


ber 


epiſchen Dichtkunſt der Griechen. 





VDuntel umhullt nicht bloß Die früheften Anfänge ber helleni⸗ 
ſchen Poeſte, beren Erfolg in allen Künften erſt in ben reiferen 
Erzeugnifien ſichtbar wird, die durch ihre feſte Geftalt ſchon dau⸗ 
ern können. Selbft die älteften Befänge der Hellenen, welche ſich 
Kraft ihrer Vortrefflichkeit wirklich erhalten haben, treten nur wie 
einzelne belle Beftalten aus der Nacht des Altertbums hervor. 

Unfer Willen ift nichts, wir borchen allein dem Gerüchte, 

Ihre Herkunft iſt uns verborgen; und bie fonft fo vieles erzaͤh⸗ 
Iende Sage pflegt nur über die Gefchichte ihrer eignen Entftehung 
und Verbreitung zu ſchweigen. Aber auch die Schriften geben Keine 
Antwort, wie ſchon Platon klagt. Man fragt fle oft vergeblich 
grabe nach dem Wiffenswürdigften von den Verhältniffen der Kunft 
in ben vergleichungswetfe befannteften Zeitaltern. Die hoͤchſten 
Urbilder ſtehen nicht jelten ba, wie Bruchilüde einer untergegan- 
genen Welt. 

Länger als wir zu glauben pflegen, vertrat mündliche Ueber⸗ 
lieferung bei ben Hellenen bie Stelle fchriftlicher Urkunden; und 
mehr als wir und denken koͤnnen, fehlte e8 den Alten, ſelbſt wah« 
rend der Meife ihrer Alterthumskunde, an Hülfsmitteln, Antrieben 
und Ginfichten, ihre eignen Sagen fo zu ſichten und zu prüfen, 
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wie es gefchehen follte. „Denn die Menfchen,” fagt Thukydides '), 
ber unter allen bellenifchen Gefchichtsfünftlern am fchärfften zwei- 
felt und urtheilt, „nehmen Die Sagen der Vorfahren, auch ein- 
beimifche, ohne Prüfung an. Die Meiften fcheuen Die Mühe bes 
Unterfuchens fo fehr, daß fle lieber zu Dem Nächften greifen. Was 
die Dichter befangen, haben fte verſchoͤnert; und die Darftellung 
der Nedekünftler war mehr auf den Beifall, als nach der Wahr: 
beit eingerichtet. Vieles gilt, was mit der Zeit unglaublich ing 
Wunderbare angewachfen ift." 

Nur eine unerfchütterliche Wahrheitsliebe kann den Alter: 
thumsforfcher durch dieſes Labyrinth fo verfchledner Sagen, An⸗ 
fichten und Meinungen zum Ziel führen. Er muß es, wie So: 
frates, fchon für einen Gewinn achten, zu willen, daß er nichts 
wiſſe. Strenge gegen fich ſelbſt, foll er immer bereit fein, ber 
Wahrheit auch Die liebſte und eigenfte Meinung aufzuopfern. Er 
fol, wie Pindaros fordert, „auf gradem Wege wandeln mit Kraft 
und Geſchick.“ Diefer Weg ift eine fchmale Mittelftrage: 

Willſt du Charybdis meiden, fo faflet did Scylla. 

In der Alterthumskunde find abfchneidende Verdammungsurtheile, 
wie eines Richters, fo gefährlich wie unbedingter Glauben an bie 
Veberlieferung. Die Wahrheiten der Kunftgefcgichte laſſen ſich 
nicht entfcheiben, wie ein Rechtshandel; noch die Gründe fo baar 
aufzählen, wie in der Größenlehre. Alles beruht auf unzähligen 
Kleinigkeiten. Nichts ift unwichtig, benn nichts iſt einzeln. Hier 
gilt es recht eigentlich, was der treuberzige Heſtodos Iehrt: 

Denn, wenn noch fo Geringes zu noch fo Geringem bu legeſt, 

Und dieß häufiger thuſt, bald wird ein Großes auch Hieraus, 

Sa oft iſt eben Das Wichtigfte ein Etwas, was fich dem Ieifeften 
Gefühl beinah entzieht. 

Darum muß der Alterihumsfreund auch das Bruchftüd eines 
Bruchſtücks Heilig Halten, und auch bei ber faft verlojchnen Spur 
mit Andacht verweilm. „Liebe Ichrt* nicht blog, wie Sappho 
fingt, „die Kunſt“ ſelbſt; fondern muß auch den Geſchichtsforſcher 


») Thuc» Is 30, 31. 


11 


derſelben befeelen. Nicht Vorliebe für dieſes und jenes, fondern 
Liebe zur Kunft, zum Urbildlichen ſelbſt, zum gefammten Alter: 
thum; das iſt das Erfte, und ben @eift des Ganzen zu faſſen, ift 
das Höchfte. Nur durch die flete Rückſicht auf den vollftändigen 
Zufammendang unterfcheidet fich die Vermuthung von ber will- 
führlichen Erdichtung. Zur allgemeinen Ueberſicht ift aber umfaf: 
jende und genaue Gelehrſamkeit noch nicht hinreichend. „Durch 
Vielwiſſerei lernt man, wie Heralleitos fagt, noch Feine Vernunft.“ 
Und die Vernunft forbert hier nichts Leichtes ; die Wahrnehmun- 
gen bes Eünftlerifchen Gefühle naͤhmlich ſtreng zu beflimmen und 
begriffgmäßig zu ordnen, und auch in bem Bange des menjchlichen 
Geiſtes und in der Entwicklung der menfchlichen Künfte die noth⸗ 
wendigen Naturgefehe aufzufinden. Vornaͤhmlich aber muß ‘jeder, 
ber die alte Poefle ganz kennen und verftehen will, mit allen ur: 
bildlichen Schriften des Alterthums jeber Art unb jeder Zeit fo 
innigft vertraut fein, wie bie großen Alerandrinifchen Kunftrichter 
eö waren ; fle immer von neuem burchforfchen, und gleichfam mit 
ihnen leben. Das ift bie Grundlage diefer Wiſſenſchaft. 


Erfies Kapitel. 





Bon ven Orgien und Myſterien der orphifhen Vorzeit, und den ver- 
ſchiedenen Meinungen der Alten darüber. 


Au gotteödienftlichen Handlungen ber Hellenen wurben mit 
feſtlicher Freude verrichtet, einige mit, andre ohne Muſtk, theils 
myſtiſch, theild nicht ). Tanz und Gefang war die Seele ber 
hellenifchen Feſte; wo Gebräuche find, find auch Sagen, und 
Sagen wurden bei diefen Volke zu Gedichten. Daher gab es 
unter ben Hellenen eine eigne, der Sage und angenommenen Mei- 
nung nach uralte, myſtiſche Poefle, als deren Haupt eine all: 
gemeine Sage den Orpheus nennt, den Vater der Poefle °), den 
Stifter der Myſterien *). Platon unterfcheidet >) bie Geheimfehren 
und Weiſſagungen des Orpheus und Mufäus fehr beſtimmt von 
der fpätern Dichtart des Homeros und Heflodos. Eben fo Ho: 
ratius in einer Schilderung der älteften Dichterweisheit: 

Heilig und gottgefandt , trieb Orphens hinweg von ber fchnöben 

Lebensweife , vom Mord bie wälderburchirrenden Dienfchen. 

Darum hieß es, er zähme bie wüthenden Löwen und Tiger ; 

Hieß vom Amphion auch, ber tie Burg von Thebä gegründet, 

Steine hab’ er bewegt mit dem Klange ber Zither, und fchmeichelnd 

Hin fie geführt, wo er wollte; das war bie Altefte ‚Weisheit. _ 

So ward Ruhm und Nahme den göttlichen Sehern und ihren 

Liedern zu Theil 6). 
Orgiasmus, feftliche Raſerei in gefehlichen Gehräuchen, bie 
einen geheimen heiligen Sinn umbüllt, war ein wefentlicher Be: 


3, Strab. libr. X. 716. ed. Cas. 1707. °®) Pind. Pyıh. IV. 314. 
*) Aristoph. Ran. 1038. 9) Protag. III. p. 99. ed. Bip. °) Ep. 
ad Pis. 391. seq. Ueberfegt von Ang. Wilpelm Schlegel. 
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ftandtheil des myſtiſchen GBötterdienftes. So warb Zeus und Dio- 
nyſos zu Kreta verehrt ". So beſchreibt Strabo bie enthu- 
ſiaſtiſchen und bacchifchen Priefter uralter Vorzeit, die unter 
triegerifchem Tanz, durch Geräufh und Getöfe, mit Trom⸗ 
meln, Cymbeln, Waffen, Trompeten und mit wilden Gefchrei wäh- 
rend der Heiligen Handlung alles mit Schreden erfüllten ). Wir 
müfen uns Diefe Muſik, welche die myſtiſchen Tänze, Geſaͤnge 
und Gebräuche begleitete, beinahe nur als ein rhythmiſches Ge- 
töfe denfen, welches durch trunfne Begeifterung Wohllaut und 
gefegmäßige Schönheit zu erſetzen fuchte. Ariftoteles fagt, es fei 
allgemein anerkannt, ba die Melodien bes Olympos Die Gemüt: 
ther mit Enthuſtasmus anfüllen °); der Charakter ber phrygi⸗ 
ſchen Harmonie fei orgiaſtiſch und leidenfchaftlih »). Die Me: 
Iodien des Phrygiers Olympos hätten fich, beißt e8 heim Pla: 
ton »), durch ihre begeifternbe GBöttlichkeit 6i8 auf die damah⸗ 
lige Zeit erhalten. 

Das Gemählde des Lucretius 1°) von dem Dienft der Eybele ift 
jo kraͤftig, daß dieß Eine Beiſpiel bie Eigenheit ber ganzen Gat⸗ 
tung hinreichend darftellen und zugleich lehren kann, wie man 
myſtiſche Gebräuche zu deuten pflegte. 

Darum heißt fie zugleich die große Mutter der Götter, 

Unfres Leibes Erzeugerin auch, und Mutter des Wildes. 
Weislich fangen von ihr bie alten Dichter ans Hellas, 

Brei in den Höhen führe, mit Löwen beſpaunt, fie den Wagen, — 
Thiere des Raubes gefellten fie ihr, weil Pflege ber Ertern 
Zegliche Brut, mie wild fie auch fei, doch fiegend befänftigt, 
Und fie umgaben ihr Haupt mit einer Krone von Dlauern, 

Weil fie Städte trägt, an erhabnen Orten befeftigt. 

Afo mit Schmude begabt, wird durch die geräumigen Rande 
Schauerhringend geführt das Bid der göttlichen Mutter. 

Panten donnern von Schlägen ber Hand, ba saufchen die hohlen 
Cymbeln darein, und es droht das Getön rankflimmiger Hörner, 
Und die Gemüther ſtachelt in Phrygifchen Weifen die Pfeife, 





’) Strab. X. 716-728. loc. class. ®) ib. 718. Cfr. Heyne de sa- 
cris cum furore peractis. °) Polit. VIII. 5. 10) Polit. VIE. 7. 
2 Min. tom. VI. 134. 22) Lucr. 11. 598648. lieberfegt von 
Aug. Wild, Schlegel. 
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Waffen auch Ichwingen fie an, bie Zeichen verheerenden Grimmes, 
Welch' undantbare Seelen , die frevelnden ‚Herzen bes Pöbels, 
Stürzen fönnen in Graun vor bem Wink der mächtigen Göttin, 
Wenn fie daher zuerft in prangende Städte hineinfährt, 
Schweigend mit ſtillem Gruß die Menfchenfähne beglückend, 
Streuen fie Silber und Erz anf alle Pfabe des Weges, 
Mit bereicheruder Babe fie ehrend; beſchnein mit der Rofe 
Blumen fie, ſchatten die Mutter und ihre begleitenden Haufen. 
Dann die bewaffnete Schaar, der Hellene uennt fie Kureten, 
Ans bem Phrygierlaud, fie fpielen verfchlungene Reihen, 
Hüpfen des Blutes froh, in gemefnen Sprüngen, und ſchütteln 


Rafch mit dem Schwunge bes Hauptes bie furchtbaren Büfch’anf den Helmen. 


Jenen Diktäer-Kureten nun gleichen fie, welche das Wimmern 

Japiters einſt, wie die Sag’ erzählt, anf Kreta verbargen, 

Als um deu Knaben rings tu dem burtigen Tanze die Knaben, 

Schön bewehrt, nach dem Maaf die Erge fchlugen an Erze: 

Das Saturnus ihn nicht mit gierigen Zähnen germalmte, 

Und unheilbare Wunden fentt? in ben Bufen der Mutter, — 

Eben fo ausfchweifend in wilder Begeifterung wie Diefer 
Goͤtterdienſt felbft, war auch bie myftifche Poeſie, in der Kühnheit 
ihrer finnlichen Bilderfprache. Orpheus, fagt Iſocrates 2), der 
vorzüglich den Göttern Unſittlichkeiten angebichtet habe, fei zur 
Strafe dafür zerriffen worden. Diogenes 29) zweifelt, ob man 
den Orpheus, welcher das fchändlichfte, was nur felten ben Mund 
der Menfchen befledt, den Göttern ohne Maaß andichte, einen 
Philofophen nennen koͤnne. Noch finnlicher als ſelbſt Homeros 
und Heſiodos mahlte Mufaeos das Glück der Seligen in der Un⸗ 
terwelt, indem er eine ewige Trunkenheit ala den fchönften Lohn 
der Tugend barftellte 2*). Platon 20) erwähnt unter ben gebei- 
men Gefängen zwei auf ben Gros, deren einer fehr unzüch- 
tig ſei. 

Der Sohn der Natur denkt fich alles belebt, und ber Hel⸗ 
lene übertrug ja noch auf der größten Höhe ber Wiſſenſchaft, 
welche er erreicht hat, bie Geſetze und die Eigenichaften der le⸗ 





1%) Busir. p. 171. ed. Batt. '*) Prooem. 3. ’*) Plat. Hesp. VI. 
2318. 20) Phaedr. X. 333. 
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benden Natur auf die Ieblofe und fogar auf bie benfende; eine 
allgemeine und in dem Weſen feiner lebendigen Bilbung ſelbſt ge- 
gründete Verwechslung, die viele Paraborien der alten Denkart 
und Bildung erflärt. Die Wirkfamfeit der Kräfte erjchien feiner 
Einbilbung als eine thierifche Zeugung ; ihre Wechſelwirkung als 
ein Kampf. Da es nun, wie Herodotos ?”) bemerkt, den Hel⸗ 
lenen eigen war, die Götter menfchlich geflaltet zu glauben; jo 
mußte ihr Geift auf die unflttlichfien und ausfchweifendfien Dich⸗ 
tungen verfallen, indem er fich Die Deränberungen ber Natur als 
Handlungen der Götter barftellte. Auch ift ed natürlich, daß bie 
erfte Ahnung bes Unenblichen ben plöglich erwachten Geiſt nicht 
fo jehr mit froßer Verwunderung ald mit grauenvollem Erſtaunen 
und Entfegen erfüllt. Erſchrocken ſchaudert ex von ber feindlichen 
Kraft zuruck, deren Anftoß ihn zum Bewußtſein weckt und beren 
Wiederhall er in der eignen Bruft nachtönend mitempfindet , fo 
lange ihm das Gotteslicht verfagt oder unbefannt ift, welches al- 
lein den Abgrund ber Natur mit feinem milderen Scheine fanfter 
zu erbellen vermag. Das lebendige Bild unbegreiflicher Allmacht 
mußte ben noch rohen Menfchen wie betäubt nieberwerfen, ober 
nur zu einer Raſerei, bie durch ihre Beziehung Heilig fchien, er: 
heben. Es iſt nicht befremdend, daß, zumahl unter einem hei⸗ 
Ben Himmel, die Begeiſterung eines geheimnißvollen Gottesdien⸗ 
Res fo oft im ſelbſtzerfleiſchende Wuth ausartete. Die hoͤchſte 
LZeidenfchaft verlegt gern fich felbit, um nur zu wirken, unb fi 
der überflügigen Kraft zu entlebigen. Durch ein eben fo natürli- 
ches Mißverſtaͤndniß Hielt die kindliche Vernunft , ihre Ahnungen 
des Unbegreiflichen für Geheimnifie , die nur dem Gereinigtn und 
Geweihten offenbart werben bürften, dem gemeinen Haufen aber 
verborgen bleiben müßten , von welchem es den Eingeweibten, fich 
in prieſterlichen Stolz ftreng abzufondern, ſchon frühzeitig ges 
fiel. Es blieb fortan ein Charakterzug ber bellenifchen Bildung, 
neben ber bichterifchen Sage und finnlichen Dichtung, die fürs 
Bolt galt, die wahre Lehre als ein Geheimniß für die außerlefene 
Zahl der Eingeweihten zurüd zu Halten. Selbft bei ben helleni⸗ 


N) Lib. I. cap. 131. 
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ſchen Weiten bemerkt man biefen vormwaltenden Hang zum Ge⸗ 
beimnig auch in der Wiftenfchaft, nach Art ber Myſterien, und 
ed war nicht immer nothwendige Berftellung allein, was bie 
Trennung ber efoterifchen und exoterifchen Philoſophie ver: 
anlaßt. 

Schon in dieſer Orphiſchen Vorzeit der helleniſchen Poeſte 
ſindet ſich alſo vielleicht der erſte Keim jener allgemeinen, von 
fpätern Dichtern, Prieſtern und Denkern fo vielfach ausgebilde⸗ 
ten und geſchmückten Meinung der Hellenen: die Poeſte komme 
von den Goͤttern, die Begeiſterung des heiligen Poeten ſei eine 
eigentliche Beſeſſenheit und höhere Eingebung. Daher fo manche 
ſchoͤne Anſpielungen und Gleichniſſe der Dichter ſelbſt, von ſich 
und ihrer Kunſt, auch der durch Geſellſchaft und Weisheit gebildetſten. 
„Der Chor des Ariftophanes '*) gebietet denen“ zu fchweigen, und Ihm 
aus zuweichen, die unkundig folcher Meden, ober nicht reines Her⸗ 
zens ſeien, oder „wer der echten Mufen Orgien nie gefeben noch 
gefeiert babe." Horatius 29) haßt, als Priefter ber Mufen, ben 
ungemweibten Saufen, und entfernt ihn von feinem heiligen Liebe. 
Als erfter römifcher Priefter der Elegie betritt Propertius *") 
„den heiligen Hain des Kallimachos und Philetas, um in bel: 
leniſchen Ehören italiſche Orgien zu feiern." 

Es war nach Platon eine alte Sage °'): „daß der Dichter, 
wenn er auf dem Dreifuße der Mufen fie, nicht bei Sinnen fei, 
fondern wie eine Duelle alles Zuftrömende willig von feinen Zip: 
pen fließen laſſe.“ Die größten Weiſen fchloßen ſich an biefe Sage 
an, welche ihnen Die bebeutendften Bilder für ihre tiefen Ah⸗ 
nungen, und treffenden Bemerkungen über bas Weſen ber künſt⸗ 
Terifchen Hervorbringung barboten. Demofritos wird von ben 
Spätern genannt "*), als fei er der Erfinder biefer Lehre von 
ber Begeifterung geweſen. Horatius 22) fagt in einer Stelle ge 
gen die Verächter der Zeile, welche jene Lehre als ein Zeugniß 
für fi) mißbrauchten: 


IM) Ran. 354. '°) Od. 111. 1. init. ?°) Eleg. IM. 1. init, *') Plat. 
leg. tom. VIII. p. 191. 22) Dio. Or. de Hom. in. Cic, do Div. 
I. 37. de Orat. II, 86. 22) Ep. ad Pis. 293. seq. 
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Angeborner Geiſt fei glücklicher, meint Demoeritus, 

Als armfelige Kunft, und verbannt bie befonnenen Dichter 

Bon dem Parnaß. 
„Die dritte Art der Befeffenheit und Naferei, fagt der Plato: 
niſche Sokrates im Phaedros 29), ift die von den Muſen. 
Sie ergreift zarte und reine Serien, treibt fle, ihre Heilige 
Trunkenheit in Gefänge aller Urt zu ergießen, und bildet Die 
Nachwelt, indem ſie die zahllofen Großthaten der Vorwelt ſchmückt. 
Ber fich aber ohnedie Raferei der Mufenden Pforten der Poeſie naͤ⸗ 
hert, in ber Meinung, die Kunft allein £önne ihn fchon zum 
Dichter machen, der bleibt unvollendet, und gelangt nicht in's 
Heiligthum; er und bie Poeſie des Nüchternen find nichts ge 
gen die Poeſie der Raſenden.“ Auch im Ion **) lehrt er, dag 
bie Poeten nicht durch Kunft und mit Befonnenheit, ſondern aus 
göttlicher Eingebung ihre schönen Gedichte hervorbringen. Es ift zwar 
jener oft erwähnten alten Beindfchaft ber Poeſie und Philofophie und 
der Platonifchen Eiferfucht fehr angemefien, daß Sokrates auch in 
diefem Gefpräch mit einem gutmüthig fchwärmenden Rhapſoden 
die Selbftbeftimmung des Weiſen nach gedachten Gründen über 
die unmwillführlichen Ergießungen bed Dichters, deſſen Werth nicht 
eigned Verdienſt, fondern Gunft der Natur ift, leife zu er- 
beben ſucht; welches auch eine andere Stelle beftätigt und be⸗ 
weit 25). Nur muß man Die zarte Stimmung dieſes fchönen 
Gefprächs nicht fo grob nehmen, wie gewöhnlich ; und wer es meiß, 
wie die Sofratifche Ironie dad Heiligfte mit dem Froͤhlichen und 
mit dem beiterften geiftigen Scherz zu vermweben pflegt, wer mit 
der Platonifchen Denkart vertraut iſt, wird nicht verkennen, wie 
fehr es ihm mit diefer Lehre Ernft war. Vergleicht er doch felbft 
die fittliche Begeifterung des Sofrates mit dem Enthufiasmus der 
Korgbanten *”). Und ift nicht der ganze Phaedros voll myſtiſcher 
Anfpielungen, wo er über Die heilige Trunkenheit der echten Lie: 
benden mit Attifchem Geift fo Lieblich philofophirt, und mit je: 
ner Sofratifchen Miſchung yon Scherz und Ernſt, welche für 





24) Vol. X. 317. ®®) Vol. IV, 186. 2%) Apol. I. 51. cfr. Men« 
IV. 388, 27) Cr it. I. 136. 
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Diele geheimer und dunkler ift, als alle Myſterien? Die belleni- 
ſchen Denker, welche gern um der öffentlichen Duldung willen Künft- 
ler fcheinen wollten, folgten auch Hierin den Dichtern; und die fchon 
durch ihre Erhabenheit anlodende Borftelung warb auch durch 
Die Macht der Gewohnheit heftätigt. Selbft ber Priefterhaffende 
Lucretius ?") nennt die Erfindungen großer Naturforfcher „Goͤt⸗ 
terfprüche wie aus des Geiftes Allerheiligftem, beiliger und weit 
wahrhafter, als was die Pythia vom Dreifuß und aus dem Lor⸗ 
beer weiffagt." — Nach Theophraftos ?*) ift der Enthuflasmus 
eine ber drei Quellen der Mufll. Zur Zeit des Cicero *%, war 
es eine gewöhnliche Meinung, dag niemand ein guter Dichter fein 
koͤnne, obne eine Entflammung ber LXebensgeifter und einen ge 
wiffen Anhauch yon Raſerei. 

Diele jener Stifter Hellenifcher Geheimlehren nennt bie 
Sage Thrakier. Am Ealten Saemus war’, 

Wo ber Bergwald kam zu dem lauten Orpheus; 

Der mit geerbter 

Kunft, die Flucht aufhielt der geflürzten Ströme, 

So bie Eil des Windes, und lodend mit der 

Zanberfait! aufhorchende Eichen führte. 


und nach der Meinung des Strabo *") beuten noch einige andre 
Spuren auf den Thrakifchen Urfprung der uralten myſtiſchen 
Poeſie. Die den Mufen geweihten Berge und Gegenden wurden in 
grauer Vorzeit vom Thrakiſchen Stamme bewohnt, und die Phry- 
gier, bet denen der Orgiasmus vorzüglich herrſchend war, fol: 
len Abfömmlinge der Thrakier geweſen fein. 

Nah dem Grundfag, viel zu fuchen, um etwas zu finden, 
Tat fch Die Vorausſetzung, Daß jede allgemeine Sage Spuren 
wahrer Begebenheiten enthalten müfle, vollfommen rechtfertigen. 
Nur für die Zeitbefiimmung können Sagen und Schriftfteller, 
welche fie auf Glauben annehmen, nicht das mindefte Gewicht 
haben ; da bei den Sellenen ohnehin fo oft auf das ältere Zeit- 
alter übertragen ward, was dem fpätern angehörte. 


20) 1. 738. 20) Plut. Symp. I, Reisk. tom. VIII p. 464. 39) 
Cic. de Or. Il, 46. ') X. 721. 
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Alle geheimen Gefellichaften finb geneigt, fich für fo alt als 
möglich auszugeben, und find leicht auch felbft von biefem Glau- 
ben eingenommen. Die Eiferfucht ber leichtglaͤubigen helleniſchen 
Bölfer, die Eitelkeit und ſelbſt der Brobneib der erfinberifchen 
Prieſter, mußten Dabei mitwirken. Die wahrhaften Kreter ) gaben 
vor, fie hätten die Eleufinifchen und Thrafifchen Myſterien geftif- 
tet 22); und bald mochte fich jede myſtiſche Brüderfchaft in Hellas 
für die ältefte, und für den reinften Urquell geweihter Dichtung 
und rätbfelhaft finnbildlicher Gebräuche halten. Die heidniſchen 
Briefter waren es, welche die angeblich uralten myſtiſchen Gedichte 
aufbewahrten und verbreiteten ; und nicht immer können wir fie von 
denn Verdacht oder . Vorwurf einer frommen Berfälfchung frei- 
fprechen. Wie viele Verfälfchungen Heiliger Gefänge mögen wohl 
unbemerkt geblieben fein, ehe einmahl die des Onomakritos **) viel- 
leicht nur durch die Künftlereiferfucht des Laſos entdeckt, und 
vieleicht nur wegen. einer politifchen Nebenabfiht vom Hippar⸗ 
chos beftraft warb. Ueberdem durfte es niemand wagen, was in 


ben Myſterien gelehrt und von ben Vorſtehern derfelben vorgegeben 


wurde, öffentlich zu prüfen. Aeſchylos und Alkibiades erfuhren es, 
wie gefährlich der bloße Verdacht fei, bie Myſterien entweibt, und 
jene berrichende Priefterzunft beleidigt zu haben. Wer dem Aber: 
glauberr offenbaren Krieg ankündigte, und den Haß der Priefter 
auf fich z0g, wie Diagoras *°); den fand ihre Rachſucht leicht 
Belegenheit der blinden Volks⸗Wuth Preis zu geben. Selbit in 
dem rechten Athen Eonnte der milde Perikles anrathen, Die angeb- 
lichen Berbrecher der beleidigten Gottheit nicht bloß nach geſchrie⸗ 
benen Gefegen, fondern auch nach den ungefchriebenen, über welche 
die Eumolpiden rechtliche Gutachten ausftellten, d. h. nach ber 
Willkühr mächtiger Priefter, zu richten *9); und ein blutdürſti⸗ 
ger Hierophant, mit dem einfachen Tode eines Unglüdlichen nicht 
zufrieden, forderte eine feftliche und öffentliche Hinrichtung, um 
allgemeinered Schreden zu verbreiten °°). 


32) Die Kreter find Lügner immerdar. Call. in Jov. 8. *9) Diod. 
Wessel. V. 393. **) Herod, Polyb. 6. °’) Anachars. V- 149. 
150. ®*) Lys. contr. Andoc, pag. 204, ed. Heisk. *?) ihid, 256. 
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Wenn daher zur Zeit bes Platon unter bem Nahmen des 
Orpheus und Muſaeos haufenweiſe Bücher vorgezeigt wurden, 
welche Borfchriften zu Opfern und Beinigungen enthielten °°); 
fo verficht es ſich von ſelbſt, daß dieſes Vorgeben ohne weitere 
Beglaubigung gar wenig gelten Tann. Nriftoteles nennt jene Werke 
bie „fogenannten orphiſchen Lieber,“ Die „fogenannten Gedichte 
bes Muſaeos *).“ Schon Herodotos nennt orphifche und pytha⸗ 
gorifche Myſterien zufammen *%); und eine allgemeine Meinung, 
fagt Cicero +”), hielt den Pytbagoräer Kekrops für den Verfaſſer 
des orphifchen Gedichts. Der prüfende Ariſtoteles behamptet fogar, 
daß es nie einen Dichter Orpheus gegeben Habe 2); .eine Stelle, 
deren Stärke Durch die gewöhnliche mildernde Auslegung nicht 
entkräftet wird. Sertos nennt den Onomakritos, der wie Epime- 
nides auf feine Seberfunft reifte *?), und zu Kreta außer ber 
Gymnaſtik wahrfcheinlich auch kretiſtren ) Iernte, geradezu ale 
Berfaffer der orphifchen Lieder *°). 

Die homeriſche Poeſie ift die ältefte Urkunde ber bellentfchen 
Geſchichte, und was man auch von ber Aechtheit, ber Anorbnung 
und einzelnen Stellen ber Jliade und Odyſſee denken mag: fo hat 
fie ‚Doch im Ganzen genommen und befonders im Mergleich mit 
ben Prieftermährchen über Orpheus, die gültigflen Anfprüche auf 
Glaubwürdigkeit, und muß Grundlage und Leitfaben aller Unter: 
fuchungen über das bellenifche Alterthum fein. Schon Herodotos, 
Der fonft jede Sage nachjagt, hält die Dichter, welche für älter 
audgegeben wurden, wie Homeros und Heſtodos, für jünger *%); 
und nach Pindarion bei Sertos *’) war ed ausgemacht, daß Fein 
älteres Werk auf die bamahlige Zeit gekommen fei, als die home⸗ 
tifche Poeſie. So urtbeilten mehrere, und grabe bie nüchternften 
helleniſchen Alterthumsforſcher. 

Homeros kennt mehrentheils und einzelne Ausnahmen und 
verlorne Anſpielungen abgerechnet, weder myſtiſche Sagen noch 


s) Rep. 1. VI. pag. 221. °°) Hist. au. Vi. 6. *°) Ent. Si. 
*) De nat. deor. I. 38. *?) ibid. *°) Aristot. Polit. II. 1% 
44) Kretiſiren hieß lügen. Build. *°) Orph. Gessu. pag. 385. 
40) Kuterp. 53. *’) Adv. Mail. I. 203. 
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myeſtiſche Gebräuche; wenn man nahmlich nicht alles Bedeutende fo 


benennt, fondern darunter nur finnbildliche Geheimlehren über dns 


unbegreifliche Weſen der Natur verfteht, und Gebräuche, bie ſich 
auf folche Lehren beziehen. Die homeriſche Poeſie Eennt weder Or⸗ 
gien noch Enthuflasmus in dem Sinne ber fpätern Priefter, Dich: 
ter und Denker. Zwar lehrt und Ienkt auch den homeriſchen Saͤn⸗ 
ger, wie ben Helden, eine fchüßende Gottheit. Bei allem Gefchlecht 
ber Sterblichen, jagt Obyfjeus “), werden Die Sänger, 

Werth ber Nahrung gefchägt und Ehrfurcht; weil ja die Muſe 

Selbft ben Geſang fie gelehrt, und hulbreich waltet ber Sänger ; 
md Telemachos **) Tpricht zu feiner Mutter: Ä 

— mas tabelft du doch, daß ber liebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entbraunt wird? Nicht ja die Sänger 

Sind’s, nur allein. ift Zens.zu beſchuldigen, welcher es eingiebt 

Allen erfindfamen Menfchen, nah Willtühr jeden begeifternd. 
Auch Hier Liegt überall der Gebanke der Eingebung der Mufe, ober 
bes Gottes zum Grunde. Der homerifche Sänger aber ift nicht lei⸗ 
denfchaftlich beſeſſen und voll von feinem Gott, wie bei jenen 


Spätern. Sein Charakter if vielmehr eine ftille Befonnenbeit, - 


und nicht jene Heilige Trunkenheit der orpbifchen und andern bac- 
chiſchen Lieber. 

„Aber,“ Könnte man einwenden, „bat nicht vielleicht Homeros 
Die mipftifche Theogenie bes Orpheus nur epilirt?" Die homeriſche 
Poeſie und Der orphiſche Geift waren fo durchaus verſchiedener 
Art, daß es und nicht befremden darf, in jener. gar Feine Erin- 
nerung an ältere Myſtik zu finden. Hätten wir noch die ſaͤmmt⸗ 
lichen ſapphiſchen @ebichte: vielleicht würben wir nirgends an 
Homer erinnert. Die Bemerkung des Pindares ’°): „Daß jeber 
große Laut unſterblich wandle, wie ſich der unverldfhliche Strahl 
ſchoͤner Thaten über die allbefruchtende Erde und über das Meer 
ewig verbreite 5" ift für Die ganze Gefchichte ber hellenifchen Poeſie 
fo wahr, daß fich oft auch im der fpäteften Nachbildung Spuren 
bes Urfprünglichen finden. Dürfte man alfo nicht vesmutben, daß 
ein entfernter Nachhall des echten verlornen Lautes fogar in den 





) Odyss. VII. 479, *°) Od. I. 46. °°) Istbm« IV, 68. 
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Wenn baher zur Zeit bes Blaton unter dem Nahen des 
Orpheus und Muſaeos haufenweiſe Bücher vorgezeigt wurden, 
welche Borfchriften zu Opfern und Beinigungen entbielten °°); 
fo verficht es ſich von felbft, daß dieſes Vorgeben ohne weitere 
Beglaubigung gar wenig gelten kann. Ariſtoteles nennt jene Werte 
die „fogenannten orphifchen Lieber,“ Die „fogenannten @ebichte 
bes Mufacos **)." Schon Herodotos nennt orphiſche und pytha⸗ 
gorifche Möfterien zufammen *%); und eine allgemeine Meinung, 
fagt Cicero +”), hielt den Pythagoräer Kekrops für den Berfaffer 
des orpbifchen Gedicht. Der prüfende Arifloteles behauptet fogar, 
daß es nie einen Dichter Orpheus gegeben habe *") ; .eine Stelle, 
deren Stärfe busch Die gewöhnliche mildernde Auslegung nicht 
entfräftet wird. Sertos.nennt ben Onomakritos, der wie Epime- 
nides auf feine Seherkunſt reifte *°), und zu Kreta aufer ber 
Gymnaſtik wahrscheinlich auch Eretifizen **) lernte, geradezu als 
Verfaſſer der orphiſchen Lieder ). 

Die homeriſche Poeſie iſt Die Altefte urkunde der helleniſchen 
Geſchichte, und was man auch von der Aechtheit, der Anordnung 
und einzelnen Stellen der Jliade und Odyſſee denken mag: fo hat 
fie ‚doch im Ganzen genommen und befonders im DVergleich mit 
ben Prieftermährchen über Orpheus, bie gültigften Anfprüche auf 
Glaubwürdigkeit, und muß Grundlage und Leitfaden aller Unter⸗ 
fuchungen über das helleniſche Alterthum fein. Schon Herodotos, 
der fonft jede Sage nachjagt, hält bie Dichter, welche für älter 
ausgegeben wurden, wie Homeros und Heſiodos, für jünger *%; 
und nach Pindarion bei Sertos *") war ed ausgemacht, Daß Fein 
älteres Werk auf die damahlige Zeit gekommen fei, als bie home⸗ 
zifche Poefle. So urtheilten mehrere, und grabe die nüchternften 
helleniſchen Alterthumsforſcher. 

Homeros kennt mehrentheils und einzelne Ausnahmen und 
verlorne Anſpielungen abgerechnet, weder myſtiſche Sagen noch 


25) Rep. 1. VI. pag. 221. °%) Hist. au. VI. 6. “°) Lut. Si. 
21) De nat. deor. I. 38. *?) ibid. *°) Aristot. Polit. II. 12% 
64) Kretiſiren bieß lügen. Build. *) Orph. Gessn. pag. 985. 
40) Kuterp. 33. *’) Adv. Math. I, 203. 
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möftifche Gebräuche ; wenn man nähmlich nicht alles Bedeutende fo 
benennt, fondern darunter nur finnbildliche Geheimlehren über dns 
unbegreifliche Weſen der Ratur verfteht, und Gebräuche, bie ſich 
auf ſolche Kehren beziehen. Die homerifche Poeſie kennt weder Or⸗ 
gien noch Enthuſiasmus in dem Sinne ber fpätern Prieſter, Dich: 
ter und Denker. Zwar lehrt und lenkt auch den bomerifchen Sän- 
ser, wie den Helden, .eine ſchühende Gottheit. Bei allem Befchlecht 
ber Sterblichen, fagt Odyſſeus “*), werden bie Sänger, 

Werth ber Nahrung gefhägt und Ehrfurcht; weil ja bie Muſe 

Selbſt ben Geſang fie gelehrt, und halbreich waltet ber Sänger ; 
und Telsmachos *°) fpricht zu feiner Mutter: 

— mas tabelft du boch, das der liebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entbranut wird? Nicht je die Sänger 

Siub’s, nur .allein. ift Zeus zu beſchuldigen, welcher es eingiebt 

Allen‘ erfindfamen Menſchen, nah Willtühr jeden begeifternd. 
Auch hier liegt überall der Gedanke der Eingebung der Muſe, ober 
des Gottes zum runde. Der homerifche Sänger aber ift nicht Iei- 
denjchaftlich beſeſſen und voll von feinem Gott, wie bei jemen 
Spätern. Sein Charakter ift vielmehr eine ftille Befonnenheit, 
und nicht jene heilige Trunkenheit der orphiſchen und andern bac- 
ifchen Lieber. 

„Aber,“ Tönnte man einwenden, „bat nicht vielleicht Homeros 
die muflifche Theogonie des Orpheus nur epiſirt?“ Die bomerifche 
Poeſie und der orphiſche Geiſt waren fe durchaus verfchiebener 
Art, daß es uns nicht befremben Barf, im jener: gar Feine Erin- 
nerung an ältere Myſtik zu finden. Hätten wir noch bie ſaͤmmt⸗ 
lichen fappbifchen @ebichte: vielleicht würden wir nirgends an 
Homer erinnert. Die Bemerkung des Pindares ’°): „Daß jeber 
große Laut unfterblich wandle, wie fich ber unverldfchliche Strahl 
fhöner Thaten über die allbefruchtende Erde und über Das Meer 
ewig verbreite;“ iſt für Die ganze Gefchichte ber Hellenifchen Poefle 
fo wahr, Daß ſich oft auch im ber fpäteften Nachbildung Spuren 
beö Urfprünglichen finden. Dürfte man alfo nicht vermuthen, bag 
ein entfernter Nachhall des echten verlornen Lautes fogar in den 
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noch vorhanden fogenannten orphifchen Hymnen übrig fei? Sinb 
nicht einige der darin vorgetragenen Lehren vorhomeriſch? IR nicht 
Die Weife einer alten nachgebildet? Es tft Doch wenigſtens wahr- 

fcheinlich, daß Die erften Heiligen Gefänge nichts enthielten, als 
ſolche unzufammenhängende, abgeriffene Anrufungen, und an ein- 
ander gehäufte geheimnigvolle Beinahmen.“ 

Eine folche Umbildung der orpbifchen Götterlehre in bie 
bomerifche, bis auf die Vertilgung jeder Spur von älteren Ge⸗ 
heimlehren über bie Natur und ihre Kräfte, wäre in der ganzen 
Geſchichte des Alterthums das einzige Veifpiel feiner Art. In jeder 
Umbildung müffen fich wenigftens die urfprünglichen Beitandtbeile 
wieder erkennen laſſen. Ueberbem tft die homeriſche Poeſie zwar 
feine ſyſtematiſche EnchElopädie, aber doch eine fehr umfaffende 
und reichhaltige Anflcht der helleniſchen Welt jener Zeit. Das 
bloße Stilfchweigen kann alfo gegen das vorhomerifche Alter der 
myſtiſchen Sage und Lehre fehon einigen Verdacht erregen. 

Wichtiger aber und entfcheidend ift es, daß Homeros fich nir⸗ 
‚ gende zum Begriff oder zum Gefühl des Unendlichen erhebt, auf 
welches ſich alle myſtiſchen Handlungen und Lehren fo ftchtbar 
durchgängig beziehen. Selbft in denjenigen homeriſchen Stellen, 
wo die Deutung auf einen Gedanken in bilblicher Hülle am naͤch⸗ 
ſten zu liegen fcheint, findet fich nirgends auch nur die entferntefte 
Hindeutung auf eine alles erzeugende und alles erhaltende Urkraft. 
Diele .berfelben, Die als bichterifche Bilder angefehen, fehr aus- 
ſchweifend erfcheinen, waren den großen Kennern bes kritiſchen 
Zeitalters allerdings auch verbächtig ); und haben in der That 
ganz heflobifche Farbe, wie Die Stelle vom Briareus *?) und Die 
Strafe der Here **). Sogar die Vorftellung einer unbedingten Na- 
turnothwendigfeit, das Schickſal, wie es die Tragödie darftellt, 
ift dem Homeros unbekannt. Das Vermögen des Unendlichen ſchlum⸗ 
mert noch in ihm, wie in der Seele bes Knaben, ehe Die Knospe 
fi bis zur Blüthe jugendlicher Begeifterung entfaltet bat. Wohl 
faßt er die unendliche Fülle des Lebens mit offnem Sinn auf 
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und gibt fie wie ein heller Spiegel Har zurüd ; aber ein Gedanke, 
ein Begriff von dem Unenblichen dieſer Fülle ift nicht dabei ficht- 
bar, und nie ſtellt er das Unbedingte dar, weder das der Naturnoth- 
wendigkeit, noch das der Freiheit oder der Geſinnung. Er, 
den an Größe und Macht Lein alter Dichter übertrifft, ift daher 
auch, fireng genommen, nicht eigentlich erhaben; wenn man, wie 
billig, num Die lebendige Erfcheinung des Unendlichen fo nennt ’*). 
Oder will man es ja fagen, jo iſt es doch nur Die Natur, 
welche erhaben in ihm ift, nicht ber Dichter felbft, welchem dieſer 
Vorzug nur unbewußt beiwohnt, und der von einer fittlichen Er- 
habenheit, im Kampf ber eignen oder ber bdargeftellten Gefin- 
nung, nichts weiß. Die Heldenkraft des Achilles ift bloß natur- 
gewaltig ; die Selbftfländigfeit des Prometheus, die Aufopferung 
der Antigone erhebt ſich über alle Schranken der Natur, und ift 


ſittlich erhaben. 


Mag die Ahnung des Unbedingten noch ſo dunkel, mag 
der Ausdruck des Geahneten noch ſo ſinnlich ſein; es iſt der 
erſte Schritt in eine ganz andere Welt, der Anfang einer neuen 
Bildungsſtufe. Die Tänzer, welche um das Bildniß der Artemis 
zu Epheſos enthuſtaſtiſche Waffentaͤnze feierten, deren Stiftung 
man den Amazonen andichtete °°); ber Prieſter, welcher Die Ar⸗ 
temis zur Natur umdeutete; ber Künftler, welcher fie auf Die be 
fannte Weife allegorifch bildete; ber Dichter, welcher ſie als 
ſolche beſang; Herakleitos, der feine Schrift von der Natur im 
Heiltgthume ber großen Göttin nieberlegte: fie alle fo verfchieben 
auch bie Art ihrer Mittbeilung, und die Deutlichkeit ihrer Be: 


29 Erhaben it auch der weiche und ruhige Pindaros durch das Großar⸗ 
tige feiner allgemeinen Stimmung ; der leichte und Mare Gerobotos 
durch eine flete Beziehung auf das allgemaltige Schickſal; felbft ber 
üppige Ariſtophanes durch Lebendige Erſcheinung unendlicher Fülle; 
and ber vollendete Sophokles durch lebendige Erſcheinung unenblicher 
Harmonie. In erhabenem Style find aber unter ben alten Poeten 
und barfiellenden Autoren nur Aefchylos und Thukydides. Das heißt, 
bas Erhabene ift herrſchend in ihnen; fie find auch ba nur erhaben, 
wo fie fhön und reigenb fein follten, ®°) Call. III. 337. seq. 
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griffe ſein mochte, waren von einem und demſelben Gegenſtande be⸗ 
geiſtert. Sie waren voll von der lebendigen Vorſtellung einer un⸗ 
begreiflichen Unendlichkeit. Iſt nun dieſe Vorſtellung Anfang und 
Ende aller Philoſophie; und aͤußert ſich die erſte Ahnung der⸗ 
ſelben in bacchiſchen Taͤnzen und Geſaͤngen, in enthuſtaſtiſchen Ge 
braͤuchen und Feſten, in allegoriſchen Bildern und Dichtungen; 
fo waren Orgien und Myſterien bie erſten Anfange der helleniſchen 
Philoſophie, und es war kein glücklicher Gedanke, die Geſchichte 
derſelben mit dem Thales anzufangen, und fie plöglich wie aus 
Nichts entſtehen zu laſſen. Wir follten die helleniſchen Orgien 
und Myſterien überhaupt nicht als einen frembartigen Auswuchs 
und eine zufällige Berirrung, fondern als einen weientlichen Be⸗ 
ſtandtheil ber alten Bildung, als eine nothwendige Stufe der all- 
mähligen Entwidlung- bes bellenifchen Geifles mit Ehrfurcht be- 
trachten. 

Der große Ruhm des Epimenides und Onomakritos deutet 
an, daß fle ihre Vorgänger weit übertrafen, daß die Ausbildung 
und Verbreitung ber myſtiſchen Poeſie burch fie und in ihrem Zeit: 
alter einen gewifien Gipfel erreichte. Die werdende Philojophte 
mußte eine wirkſame Triebfeder für die Anhänger und Borfteher 
der Möfterien jein, mit ihrer vernunftmäßig umgebeuteten Götter: 
Iehre in vielen Gedichten unter eignen und falfchem Nahmen ans 
Licht zu treten, um bie höher geftiegenen Anſprüche aller Gebilde: 
ten zu befriedigen, und mit ber öffentlichen Meinung Schritt zu 
halten ; wozu fie vielleicht Die Erfindungen ber Denker felbft be⸗ 
nutzten. Indefien mußte doch ſchon ein großer Vorrath myſtiſcher 
Sagen vorhanden fein, als ber fruchtbare Epimenides eine fo 
große Bülle von Gedichten dieſer Urt verfertigen konnte. Die 
MWeiffagungen des Bakis, deren Herodotos fo oft erwähnt, und 
die angeblichen des Mufaeos, welche Onomakritos "verfälfchte, 
müſſen um ein beträchtliches älter gemeien fein. Desgleichen die 
Hymnen bed Dien, welche Paufanias, der doch für einen Belle: 
nifchen Sagenfchreiber fchon ein Zweifler ift, Die Alteften nennt, 
und noch vor Pamphos und Orphens ſetzt »9); ungeachtet bie 
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Hyperboraͤer barin erwähnt waren *"), von denen Olen ſelbſt, ber 
Sage nad), gekommen war *%). Der allgemeine Glaube, welchen 
bie Priefterbichtungen von - der göttlichen Stiftung muftifcher Ge: 
fellichaften und Gebräuche fanden, beweift wenigſtens, daß man 
nicht mehr wußte, wie alt fiewaren. Sonft würden bie jonifchen 
Mythographen und Philofophen, welche alle Sagen bellmifcher 
Borzeit mit großer Wißbegierde jammelten, und bie und ba zu 
prüfen wenigftend verfuchten, Die Spuren ihres irbifchen Urfprungs 
wohl entdeckt Haben. 

Wie Die Beladger, nach einer Sage der bobonifchen Prifterinnen, 
fange opferten, ehe fle Götter zu nennen, und von ihrem Leben 
und Thun zu Dichten wußten ®°) ; indem der natürliche Drang, Göt- 
ter zu dichten und mit fi in Verhältnig zu fegen, in flumme 
Handlungen ausbrach, ehe er fich zu Bildern und Gefängen orb- 
nete: fo waren wahrſcheinlich enthuflaflifche Gebräuche und Tänze 
viel früher da, als die myſtiſchen Lehren vollkommen ausgebildet 
und in Gedichten vorgetragen wurden. 

Wenn wir weder nach bloßem wörtlichen Glauben an bas 
Einzelne, Zufällige und Ungewiſſe der Sage, noch nach dem 
oberflächlichen, ohne Ahnung vom Geift bes Altertfums ver: 
nünftelten Meinungen von dem, was natürlich und wahrfcheinlich 
fei, urtheilen wollen ; ſondern nach der Gleichmaͤßigkeit und Ge: 
fefmäßigfeit im Gange der helleniſchen Bildung, welche fo wun⸗ 
berbar auffällt, und jenes Erflaunen erregt, welches nach Plato 
der Anfang der Wiffenfchaft tft: jo müſſen mir annehmen, daß 
der Urfprung ber hellenifchen Myſtik mit dem Urfprunge der republi: 
tanifchen Verfaſſung und der Inrifchen Kunft der Hellenen ungefähr 
gleichzeitig und alfo entſchieden nachhomerifch wars denn in biefen 
großen Veränderungen offenbarte fidh bei ben Hellenen zuerft das 
erwachte Streben nach dem Linendlichen und das Vermögen freier 
Selbſtbeſtimmung. 

Daß die Prieſter ſchon viele Jahrhunderte vor Homeros auch 
bei den Hellenen klüger waren, wie der große Haufen; daß ſie 


2) Herod. IV. 32. 35. Paus, I. 18. °*) Paus. X. 5. *) Horod. 
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ſich unter einander verftanden und verbunden waren; daß fle 
manches, was fie wußten ober zu wiſſen glaubten, nicht jedermann 
mittheilten: das alles leidet keinen Zweifel, weil es ſich eigentlich 
von felbft verſteht. WIN man das Myſterien nennen, jo ift ihr 
Urfprung vorhomeriſch. 

Selbſt das vorhomerifche Alter ber Hellenifchen Theogonien 
und Kosmogonien ift mehr als zweifelhaft; denn Die angeblichen 
‚ Nahmen von bekanntlich untergefjobenen oder ganz ungewiflen 
Gedichten koͤnnen nicht das mindeſte Gewicht haben. Ihre eigentliche 
Zeit fcheint die heftobifche Periode geweien zu fein; wo Rhapſo⸗ 
ben die Altern Gedichte ber befiern Zeit fammelten, willkührlich 
mifchten, zufammenflidtten und ins Ausfchweifende umbilbeten; 
wo bie epifche Kunft ſchon erichöpft, zerrüttet und verwildert 
war. Der Gedbanfe einer Sammlung von Götterfagen zu einer 
gar nicht bichterifchen Einheit ift ganz gegen ben Geift ber home: 
riſchen Periode. Nun ift zwar in den heſtodiſchen Gedichten un- 
gleich mehr Lehre, in den Sagen mehr Bebeutung, als in den 
bomerifchen; doch ift auch bie Bötterfage des Heſiodos noch Feines: 
wegs eine bildliche Geheimlehre über Das Weſen der nnendlichen 
und unbegreiflichen Natur. 





DBweites Kapitel. 
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Hiſtoriſche Andeutungen von dem frühefien Dildungezuſtande und der 
ältelen Dichtart der Hellenen. 


D. älteften Bewohner von Hellas werden uns als halbthierifche 
Wilde dargeftellt, welche ohne den Gebrauch bed Beuers in ben 
Mäldern umberfchweiften ober jich in Höhlen verkrochen, und 
Durch Kräuter, Wurzeln und Eicheln ihr dürftiges Dafein friftes 
ten, In der bomerifchen Welt finden wir dagegen ſchon große 
Ungleichheit des Vermögens und der Nechte, ſehr mächtige Bür- 
ſten und eine flärfere Bevölkerung, als eine wandernde Lebens: 
‚art ohne Heimath zu geflatten ſcheint. Alles dieß deutet an, und 
feßt voraus, Daß ber Aderbau, ber Quell der Berfeinerung und 
der Knechtſchaft, fehon lange eingeführt fein mußte. Dem Sänger 
ber Odyſſee war bie Lebensart wilber Hirten ſchon fo fremd, daß 
er fie, mit übertriebenen Farben ſchildernd und mit Mäbrchen 
verwebt, in ein ferned Wunderland ſetzt: 

Und an das Land ber Kyklopen, der Freveler, wild und sefeafe, 

Kamen wir, welche nur ben unfterblichen Göttern verirauend , 

Nirgend bau'n mit Händen, zu Pflangungen ober zu Zelbfrucht. 

Ohne des Pflangers Sorg’ und ber Ackerer fleigt das Gewächs auf; 

Alles Weizen, und Gerſt', und ebele Neben, belaftet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 

Dort ift weber Geſetz, noch Rathöverfammlung des Volkes; 

Sondern all’ ummohnen bie Felſenhöh'n ber Gebirge, 

Rings in gewölbelen Grotten ; und jeglicher richtet nach Willkühr 

Weiber und Kinder allein ; nud niemand achtet des andern *9. 


*, Od. IX. 106 — 115. In ber Stelle der Odyss. VII 205 u. 
206 werben bie Kyklopen, gugleich mit dem Stamme der Giganten 
und dem Wuundervolke der Phäaken, als ein ben Göttern näher ver- 
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Von einer ſolchen Lebensart vr Platon *) auch bie 
Worte: | 
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wandtes Geſchlecht genannt; was der urſprünglichen Vorſtellung von 


ihnen unſtreitig angemeßner und richtiger iſt. Jene alten Zauberſchmiede 
und Metallkünſtler, welche die Sage Kreis oder Gimmielsfchauer nann- 
te, benn dieſes bedeutet der Nahme ber Kyklopen, gehören bem äl- 
ten magiſchen Gdtterbienfte an, welcher ber neuen, bichterifchen Hel⸗ 
ben- Mythologie voranging. Die Geftirne und das Meer waren bie bei- 
ben End⸗ and Wendepuntte in biefem älteren pfochiichen Heibenthum, 
deſſen innerſtes Weſen in jenem Verſe aus den arimafpiichen Gebichten 


ausgebrüdt iſt: 


Opparo dy aatpoiew, puynv Der nörro 8 xovei. 
Auch das meiſte, was von ben pelasgiſchen Stämmen eigenthumliches 
berichtet wird, ift auf jenen älteren magifchen Raturglauben zu beyie= 
ben ; fo wie auıh ber Nahme ber Pelasger ſelbſt darauf beutet. Die 
nächfte Ableitung diefes Nahmens von nelas läßt fi wohl mit ber 
gewöhnlichen von relayos verbinden, ba auch nelayes felb von 
zilas, als das Fluth anf Fluth nah zufammenftopeunde Gebränge ber 
Bogen begeichnend, abflammen mag. Dieß Tann zur Ermeiterung und 
Ergänzung der im I. Bande, Seite 18, Aumerkung, vorgetragnen 
Ableitung dienen, da es übrigens bekannt iſt, daß für folcde Nahmen oft 
mehrere Etymologien zugleich gültig, nähmlich im der Sage felbf gel- 
tend gewefen find, Wenn übrigens ILeAacyo? gunähit und hauptſächlich, 
nah einer älteren Form, von zeAayos abzuleiten ift, und alfo aller- 
dings Männer der See oder bes leeres bebeutet; fo muß boch biefe 
Bedeutung felbft nicht bloß nach der gewöhnlichen, gefchichtlichen Bezeich⸗ 


mung und Erklärung von wandernden Seefahrern, ber ohnehin fo 


vieles entgegenfteht,, verftanden, fonbern zugleich in einem viel höhern 
gelftigen Sinne genommen werben, von eben jenem alten magifchen ober 
pſychiſchen Naturverbande mit dem Meere, als dem Element der Tiefe 
wie der Nahme der Kyklopen, ober Himmelſchauer ein eben ſolches mit 
ben Geſtirnen anbentet; welches beibes zugleich in jenem arimafpifchen 
Verſe fo herrlich zufammengefaßt iſt. In der andern Stelle der Odyſſee, 
welche oben im Terte angeführt ift , werben nun jene wunderbaren Him- 
melfchaner und alten Kyklopen , als ein ungefüges Rieſenvolk, auf fer- 
nem Gilande, wo hellenifche Seefahrer Teicht auch in der Wirklichkeit 
wilde Stämme gefunden haben mochten, mit mährchenharter Uebertrei- 
bung geſchildert, wie mehrentheils überall bie Geſtalten der alten Götterfage 
in ber neueren Helbenpoefie ber Hellenen in nugünfigem Lichte erfcheinen. 


) Leg: VIII. 116. 





— Sitons heilige Veſte 

Stand noch nicht im Gefilde, bewohnt von redenden Menfchen ; 

Sondern am Abhang wohnten fie noch bes quelligen Ita . 

Wenn man Diefe Stelle aber auch nur auf Die Lage der ältern 
Stadt Dardania bezieht; fo bleibt es doch merkwürdig, daß Ho⸗ 
meros Die Stiftung berfelben fünf Menichenalter vor Priamos 
hinauffchiebt 2). Sein befanntes Land ift fihon voll volfreicher 
Städte, und die erfte Frage ber bomerifchen Relſenden in unbe⸗ 
kanntem Lande iſt: 

Fu welcher Sterblichen Land bin ich jego gekommen? 

Sinb's unbändige Horben des Freveler, wilb und gefeglos; 

Dber den Fremdlingen hold, und Gegen fie Furcht vor den Göttern? 
Auch ſetzt Heſtodos zwifchen dem golbnen Geſchlecht und dem ber 
Helden noch zwei ungleich wildere *%); und Oovidius bezeichnet 
ſchon das filberne Zeitalter burch den Urfprung bes Aderbau’s *°). 
Denn was ift das goldene Zeitalter anders, ald ein verfchöner- 
te8 Bild von ber forgenlofen Freiheit bes Wilden, den bie Erbe 
noch ungezwungen nährt? Sie iſt es, nach welcher ber aderbau- 
ende unb ſtaͤdtebewohnende Menſch, der fo oft nur den Pflug ber 
Bildung mit Schweiß und Bein treibt, ohne ſich an ihren Früch⸗ 
ten zu Iaben, immer ſehnſuchtsvoll zurädfeufzt, und ihr alle Glück⸗ 
feligkeit Teiht, Die er vergebens wünfchte, und alle Sittlichkeit, 
die er verloren zu Haben glaubt. Schon ber Sänger bes Ylias 
nennt bie Pferdemelker bie gerechteften Erdebewohner **); wo: 
bei man fich nicht olme Mitgefühl an manche: beneidende Anſicht 
der Spätern von fehthifchen und germanifchen Stämmen erinnert, 
Gefchichtlich wahrer ift das Gemaͤhlde des Lucretius *") von bem Zu⸗ 
flande bes Wilden vor allem Anfang menſchlicher Erfindungen 
und Künfle: 

Auch noch mußten fie nicht fih Ding’ im euer zu bilden, 

. Und gu gebrauchen die Fell’ und zu hüllen den Leib in bie Thierhant;; 

Sondern fie wohnten in Borften, in Klüften ber Berg’ und in Wäldern. 





NT. XX. 216-318. *% hid. 815—237. ) Op. 95-140. ed. 
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Auch nicht achteten fie des gemeinfamen Gutes, und noch nichts 
Wußten fie unter einander von Sitten, nichts von Geſetzen. 


„Sehend, jagt Prometheus beim Aeſchylos **a), ſahen fle umjonft ; 
hörend, vernahmen fie nicht: fondern Traumgeftalten ähnlich, ver- 
wirrten fie lange Zeit alles nach Zufall, und kannten weder zie 
gelgewebte, hellgelegene Häufer, noch Golzarbeit; vergraben wohn⸗ 
ten ſie, wie Die gefchäftigen Umeifen, in Höhlen der Tichtlofen 
Tiefen. Sie hatten Eein fichre8 Zeichen weder des Winters noch 
des blumigen Frühlings und des fruchtbarn Sommers, fondern 
ohne Verſtand thaten fte alles.“ 

Welch’ ein Zeitraum mußte verließen, bis fich der mit den 
wilden Thieren und dem Hunger Eämpfende *'5) Menfch zu einer 
feftlichen Weinlefe erheben Tonnte, wie Homeros *") fie be 
ſchreibt: 
Jünglinge nun, aufjauchzend vor Luſt und roſige Jungfrau'n 

Trugen die ſuͤße Frucht in ſchoͤngeflochtenen Koörben. 

Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar; aus klingender Leier 

Lockt' er gefällige Tön’, und ringsum tanzten bie andern 

Froh mit Geſang und Iauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitend. 
Bon jenem hülfloſen Zuftande ift fogar ber erfle Drang in ber 
Bruft ded Wilden, fich eine Empfindung feftzuhalten und zu wie 
berbolen , ein großer Bortfchritt, mit dem eine ganz neue Stufe 
ber Entwidlung beginnt, Sobald nur dieſes Bebürfniß da ift, wird 
fich auch bald das poetifche Vermögen des Menfchen durch unmill- 
führliche Ausbrüche der Keidenfchaften in gemeinen Worten, Lau: 
ten und Sprüngen zu äußern anfangen: denn nur durch finnliche 
Begränzung und finnliche Eintheilung des Mittheilungsftoffs, Durch 
Rhythmus, der alſo beim Wilden nicht zum Ueberfluß, jondern 
zur Notbdurft ”°) gehört, Tann die Empfindung , welche fonft an 
ihrer Geburtöftätte gleichfam feſt Fleben würde, Ioögetrennt, und 
zu einer dauernden und allgemeineren Wirkſamkeit ermeitert wer: 
den. Und wie groß ift nicht wiederum der Abftand von ber rohe⸗ 


*%s) Prom. 447--437. *%) Lucr, V. 964-1008. *") Iliad. 567 —578. 
10) Siehe die Briefe über Poeſie, Sylbenmaaß und Sprache von A, W. 
Schlegel in den Horen. Befonders ben dritten, 


s1 


ſten rhythmiſchen Klage über einen geliebten Tobten, bis zu Lie 
dern, wie Die der beftellten Sänger von Gewerbe bei Hektors fürft- 
lichem Begräbnifie ? Ä 
— Sie ordneten Sänger, 
Augnheben die Klag' und gerührt mit jammernden Tönen 
Sangen fie Trauergefang und ringsum ſeufzten bie Weiber "), 

Jahrhunderte waren vielleicht nöthig, um die Werkzeuge 
für die Aeußerung innerer Negungen, und für bie Nachahmung 
empfangner Eindrüde, um Sprache und Rhythmus, nur einiger: 
maßen zu entwideln. Solches erwägend fIngt Daher Lucretius 2): 

Zange vorher fchon wurden bie hellen Stimmen ber Vögel 

Nachgeahmt mit dem Mund’, ch’ man gebildete Lieder 

Durch den Gefang zu verfünden vermocht, und das Ohr zu erfreuen, 

Und das Gefäufel des Zephyrs zuerit durch fchwantende Rohre 

Lehrte die Menſchen blafen auf wilden gehöhletem Schierling. 

Hierauf lernten fie nach und nach die zärtlichen Klagen, 

Welche die Tibie tönt, von bes Bläfers Fingern gefchlagen, 

Die man erfaud in dem pfablefen Hain, in Wäldern und Tpälern, 

Und in einfamen Blägen der Hirten und ruhiger Muße. 
In der gleichen Anſicht Hielt auch Demokritss, ein Mann, ber 
nicht nur ber größte Naturkundige, ſondern auch einer ber eif- 
rigfien Altertbumsforfcher war, „Die Muſik für jünger '*), als 
fie nach der gewöhnlichen Meinung fein folle," 

Und doch darf man bei jenen ſchon gebildeteren, aus Home⸗ 
108 angeführten Gefängen eben fo wenig, wie bei bem Beſchwö⸗ 
zungsliede ’*), um das Blut einer Wunde zu ftillen, oder bei 
ben Gefängen "°), um einen zürmenben Gott zu verföhnen, oder 
bei allen andern. natürlichen Neuerungen bes Iyrifchen Bermögens 
unter den Hellenen vor Kallinos und Archilochos an eigentliche 
Ihöne Kunſt denken, wozu fich rhythmiſcher Ausdruc ber Leiden: 
ſchaften nur durch gleichförmige Beſtimmtheit der über bie einzel- 
nen Empfindungen berrfchenden Richtung und Stimmung erhe⸗ 
ben kann. 


N) Mad. XXIV. 720. seq. ’*) Lucr. V. 1378. abq. Ueberſetzt von 
5 A. Eſchen. ”®) Philod. de mus. p. 135. ”*‘) Od. XIX, 457. 
22) Uad. I. 47%. 





Unter allen Gefängen und Gedichten, weldhe die homeriſche 
Urkunde kennt, find diefe erwähnten bie einzigen, welche, obgleich 
fie durdy Stellung, Nebenzüge und Farbe in die: legte Zeit ber 
Domerifchen Periode zu gehören fcheinen, doch wenigftens ber Art 
nach in vorberoifcher Zeit möglich waren, felbft da mo es zur 
epifchen Poefte noch keine Veranlaffung unb feinen Stoff gab. 
„Da blähte, fingt Lucretins ’%), das fegeldurchflogne Meer von 
krummen Schiffen ; ſchon hatten fie Hülfe umb Bundesgenoſſen nad 
Vertrag, als die Dichter anfingen, die ausgeführten Thaten in 
Gefängen zu überliefern.” Ueberdem erforbert es fchon eine un: 
. gleich freiere und ausgebreitetere Thätigkeit, einer Außern Bege⸗ 
benheit durch Rhythmus eine feſte Geftalt zu geben, und durch 
Erzählung , welche doch immer geordnet fein muß, ähnlichen We— 
fen mitzutheilen, als eine Leidenschaft in gemeßnen Rauten und 
Bewegungen unwillkührlich auszudrüden. Mit dieſer niedrigften 
Gattung, welche nur bie rohe Anlage, ben erſten Keim zur fünf: 
tigen lyriſchen Kunft enthält, fängt Die Poeſie überall an ); 
und bleibt auch auf der unterften bloß vorbereiteten Stufe ihrer 
Entwicklung dabei flehen. Streng genommen find ed nur geftalt- 
Iofe Negungen der poetifchen Anlage, Vorũbungen der Poeſie; die 
eigentliche Poeſte ſelbſt ift noch gar nicht vorhanden; denn 
was nur zur Befriedigung eines Bebürfniffes dient, gehört nicht 
in das Gebieth der fchönen Kımfl. 

Ueberall,, wo ber Menfch nur etwas über bie Thierheit auf: 
athmet, giebt es Priefter und Sänger. Die Natur ber Dinge und 
Die Sage leiten und darauf: daß der Stand bes Sehers und bes 
Dichters in ber vorberoifchen Zeit bei den Hellenen nicht getrennt 
war ; daß einzelne Männer, bei Dem Webergange ber Hellenen von 
der Wildheit zum Ackerbau und einem gefltteteren Leben an Geift 
weit über die Dienge bervorragten, und fie dadurch beberrfchten, 
weil Diefer Uebergang nicht durch Gewalt von außen, fonbern 
bloß durch innere Entwidlung bewirkt ward ; daß dieſe Alteften 
Menfchenbildner alles, was fle aufbewahren und verbreiten woll 





0) V. 1441—1444. 29) S. bie fehon angeführten Briefe über Poefie, 
Sylbenmaaß und Sprache, 





len, rhythmiſch ausbrüdten, weil nur das Metrifche in der Ein- 
bildung des rohen Menfchen Leicht hängen bleiben Tann; und daß 
fie alfo auch Durch lehrende Befänge Fräftig mitwirkten, ben rohen 
Anpflanzer zur Gefelligkeit und wenn gleich nicht zur Tugend, doch 
zu einiger Zucht, Sitte und Orbnung des Lebens zu gemöhnen. 

Den Anfang der Geſetzgebung und Töniglichen Gewalt feht 
Platon ?*) erſt nach der Stiftung größerer gemeinfchaftlicher Wohn- 
orte, und nach bem Anfange des Ackerbau's. Erſt bei wachfender 
Bevölkerung und Ungleichheit Eonnte die Macht ber Helden durch 
bie fortgefeßte Gewalt und Klugheit vieler Gefchlechter fo hoch 
fleigen, wie wir fle noch in ber bomerifchen Welt finden; wo 
Kalchas, 

der Theſtoride, ber weiſeſte Vogelſchauer, 

Der erkannte, was iſt, was ſein wird, oder zuvor war, 

Der auch her von Troja der Danager Schiffe geleitet 

Durch wahrfageuden Geift, deß ihn würdigte Phoͤbos Apollon 9); 
neben Agamemnon jchon als ein jehr untergeorbneter Mann er: 
icheint ; wo der wandernde Seher von der Gaſtfreiheit aller Leicht- 
gläubigen lebt °%); und wo der Goͤtterausſpruch der Priefter nur 
gebraucht ward, um den Willen der Herrfcher durch ihre Würde 
zu heiligen, dem Hape bes Volkes, als Gotteöftimme zum Bor: 
wande zu dienen »), oder eine Verbindung der Edlen zur Ge: 
waltthat zu beflätigen und zu befchönigen. So fagt Amphinomos 
unter den Freiern über bie vorgefchlagne Ermordung des Tele: 
machos 2): 


Fürchterlich iſt's, ein Königegeſchlecht zu ermorden. 
Aber laßt uns zuvor den Rath der Unſterblichen forſchen. 
Wenn ein günftiger Spruch bes erhabenen Zeus es genehmigt; 
Selbſt ermorb’ ich ihn dann, und ermahn? auch jeglichen andern, 
Doch vermehrt es der Bötter Gebot, danu ermahu' ich zu ruhen, 


Auch der einzelne wanderte wohl, bei einem verwidelten Fall, 
gen Dodona, um 
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dort ans bes Gottes 
Hochgewipfelter Eiche den Rathſchluß Zend zu Yruchmen 2). 
Doch ift alles dieß, wie Zufammenhang und Farbe verräth, nur 
als Ueberbleibfel einer ältern, ungleich größern Gewalt ber Prie 
ſter zu betrachten, welche vielleicht nur durch Die fleigendbe Macht 
der Helden und Fürften verdrängt ward. An vielm Orten in 
Hellas wurden bie wichtigften gottesdienftlichen Handlungen von 
den hoͤchſten Staatögewalten verrichtet; und man bebielt bazu 
auch in Freiftaaten, wie zu Athen, den Nahmen ber Eöniglichen 
Würde bei **). Selbft in der Homerifchen Darftellung unterfchei: 
ben fich die frühern Priefter und Seher, welche ein höherer Glanz 
von grauem Altertfum und fürftlichem Anfehen zu umſchweben 
fcheint,, von ben fpätern. Melampos, ber Urgroßvater des Am- 
phiaraos, der untabelige Seher , 
weldyer ehebem wohnt’ in der lämmernährenden Pylos , 
Reich in der Pylier Bolt, hochragende Häuſer bewohnend ; 
wanberte brauf nach Argos: 
denn bort beſtimmt' ihm das Schickſal 
Wohnungen, weit umher ein Herrfcher zu fein ben Argeiern *°). 
Tireflas, 
der blinde Prophet, dem ungefchwächt ber Verſtand iſt, 
naht fich dem Odyſſeus mit einem goldnen Herrſcherſtabe und wirb 
ein Fürft genannt °*%). Sehr bedeutend ift e8 auch, daß dem Minos, 
welchen Odyſſeus im Hades, wo jeder das Gefchäft forttreibt, was 
er im Leben am meiften liebte, erblicte »), wie er 
— mit goldenem Ecepter geſchmückt, die Geſtorbenen richtend, 
Da ſaß; andre rings erforfchten das Recht vor dem Herrſcher 
Sigend bier, dort flehend, in Aides mächtigen Thoren ; 
an einer andern Stelle **) ein Beinahme zur Bezeichnung feiner 
häufigen und vertraulichen Gefpräche mit Dem großen Zeus beige 
legt wird. Nach diefen Winken ift Die Sage beim Paufaniad *°) 
nicht ohne Bedeutung, daß Orpheus aus priefterlichem Stolz, und 
s Od. XIV. 387. 328. **) Plat. Pol. t. VI. pag. 74 75. 
ss) Od. XV, 2333—3286. °°) Od. X. 495. XI. 91. 150. °") Od. 
Alu. 567—370. ) Od. XIX. 179, °°) Libr. X. cap. 7. 
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Muſaeos aus Nachahmung feines Meiſters, an ben pythifchen 
Kunftfpielen feinen Antheil habe nehmen wollen ; wenn man nähm- 
lich diefe Nahmen als Gefammtnahmen für die Altere Gattung 
von Priefterfängern verfteht, da fich Die gefchichtliche Wirklichkeit 
diefe Sagengeftalten und Dichternahmen als wahrhaft vorhanden ge- 
weiener Perfonen, doch weder bejahen noch verneinen läßt. Denn 
die Sage geht auf dad Allgemeine, und kann nur dieſes bezeugen, 
aber jelbft Die Nahmen find, ald ob fle erfunden wären. Auch das 
eigene Urtheil des Paufanias über die ganze Sage vom Orpheus 
verdient Bier angeführt zu werben: „Die Gellenen glauben auch 
viele andre Dinge , welche nicht find, und auch bag Orpheus ein 
Sohn der Kalliope gewefen, daß bie Thiere feinem Geſange bezau- 
bert gefolgt feien, und daß er Iebend in ben Hades herabgeftiegen, 
um von den Untergöttern feine Frau wieder zu fordern. Wie es 
ihm aber fcheine, Habe Orpheus an Ausbildung der Befänge feine 
Vorgänger übertroffen, und ſei durch priefterliche Gaben, Kennt: 
niffe und Gefchicklichkeiten zu großer Macht gelangt »).“ 

Daß die älteften Priefter, diefe Ahnherren der menfchlichen 
Bildung in Hellas, Die Muſik übten, wie Strabo behauptet *°), 
leidet Teinen Zweifel, da Rhythmus in biefer Kindheit des menfch- 
lihen Geſchlechts das einzige Mittel ift, Gedanken zu befefligen und 
zu verbreiten. Daher glaubte man dem pythiichen Orakel den Hera- 
meter zu verdanken **), deſſen Erfindung ein Dichter ») bem Or: 
pheus zueignet. Wenn man erwägt, wie viele Kortfchritte Sprache, 
Maaß und Gedanke zu machen haben, ehe Die eigentliche Kunft 
nur anfangen Tann, und wie befonders in jener früheften Zeit bie 
gefammte Entwidlung unzertrennlich und nur Eins if; fo laͤßt 
fich gegen die allgemeine Sage und Meinung, Orpheus, der ja 
überall Epoche machte, ober Doch bezeichnet, habe auch in der helle: 
niſchen Poefle fchon Epoche gemacht, nichts einmwenden. Nur if 
der Serameter wohl mehr entflanden, als eigentlich erfunden, wie 
die fpätern Rhythmen der Hellenifchen Poefle; und Die weitere 
Ausbildung besfelden kann erſt in das folgende Zeitalter geſetzt 


) Libr. IX. cap. 30. .”) Exc. libr. VII. p. 5089. A. °°) Plin. 
VII. 56. *°) Anthol. ed. Jacobs, II, 40. 
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werden, mo bie beroifche Man, welched bei ben Hellmen vom 
Epos immer unzgertrennlich war, mit biefem zugleich anwuchs und 
emposblühte. Bon den Wunderwirfangen ber älteften Muſik aber 
ſchweigt Homeros, ungeachtet er die Befeſtigung ber Burg von 
Thebae, bie er alfo auch ſchon ind hohe Altertbum hinaufſchiebt, 
burch ben Amphion und Zethus vorübergehend erwähnt **). 
„Daß der Rhythmus gleich von den frühefin Zeiten nach feiner 
Entſtehung die ihm zugefchriebene Sittenmilderung gewirkt, Darüber 
kann es Keine Hiftorifchen Nachrichten geben. Welches Alterthum 
auch viele Sagen ber Völker von fich rühmen mögen, fo find fle Doch 
gewiß alle fpätern Urfprungs, und nur ber Geiſt des Wunderba⸗ 
zen, welcher In ihnen berrfcht, entrüdt fie in jene Dämmernde 
Ferne. Poefie wurde nachher das einzige Mittel, wodurch jedes 
Geſchlecht dem folgenden Die Haupteindrüde feines Lebens, als 
ben koͤſtlichſten Nachlaß übergab. In ihrer erften @eftalt, wo fie 
noch nichts weiter war, ald unmittelbarer Ausbruch einer beſtium⸗ 
ten gegenwärtigen Leibenfchaft, Tebte fie ſelbſt nicht Länger, als 
das, was ihr Odem gegeben hatte” *°), Da indeſſen Mach und 
Ordnung im Ausdrud der Empfindungen burch eine natürliche 
Rückwirkung auch die Empfindung felbft vermenfchlichen müffen ; 
fo läßt ſich die Sage, daß Orpheus bie rohen Gemüther durch bie 
Macıt des Geſanges bezaͤhmt babe, nicht verwerfen. Indeſſen find 
in derſelben nicht Bloß die allmähligen Wirkungen eines ganzen 
Zeitalters in einen Punkt zufammengedrängt ; fle fcheint von vielen 
Seiten ber vielfache Umbildungen erlitten zu haben. In ber ge: 
heimen finnbilblichen Lieberlieferung der Myſterien, übertsieb man 
Die Vorſtellungen von ber orphifchen Bildung unfreitig eben fo 
ſehr, als die von der verbergegangenen Wildheit *%. Die Pytha⸗ 
goräer, weldge ihre neue Weisheit gern in alte Prieſternahmen 
huͤllten, um fle geltend zu machen, nannten ihre Lebensweiſe or- 
phiſch *). Ein Vergeben, welches Platon ſcherzend vertheidigt, 
indem er es im Emft wahrfcheinlich zu machen fucht, daß bie 
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alteſten Hirten, noch unbekannt mit verderblichen Kanſten und Bes 
dürfniſſen, im Ueberfluß von Weide und Nahrungsmitteln, unter 
der mildeſten Herrſchaft ber Väter und Welteften, frieblig unter 
einander lebten **); daß fie Die Mitäre der Goͤtter nicht mit Blut 
befleckten, ſondern Kuchen, mit Honig benetzte Früchte und andere 
folche reine Opfer darbrachten **). Ueberhaupt firebte alles Ge⸗ 
bildete bei den Hellenen, ſobald es in feiner Art reif war, ſich 
alles, womit +8 in Berührung kam, oft auch das frembartigite, 
- zu veräßmlichen, und feinen Urfprung aus dem früheſten Alter 
thum berzuleiten. Wenn die Meinung bes Timagenes ?°%*), baf 
die Muſik Die ältefke aller böberen Kuͤnſte ſei, an fich auch nicht 
unrichtig ift, fo waren es bach gewiß die Vorftellungen vieler alter: 
tbumsfüchtigen Muflker ; die Verfchönerungen der Dichter und die 
Umbeutungen aller Mythen durch allegorijtrende Philoſophen und 
pragmatifisende Politiker nicht einmahl zu erwähnen. Es war ein 
folcher Gemeinplatz, Daß Quinctilianus fragen kann: „er weiß 
wicht, daß Die Muſik ſchon zu jenen alten Zeiten fo ſehr nicht bloß 
geliebt, fonbern auch geehrt ward, daß bie Muſiker auch für Seher 
und Weiſe geachtet wurden, wie Orpheus und Linus; um andere 
zu übergehen "°®)." | 

. Unter den lehrenden Gefängen ber älteften helleniſchen Prie⸗ 
fier gab es unſtreitig auch Gebete In ber allereinfachften Weiſe, 
aber gewiß nicht in ber Weiſe ber noch vorhandenen angeblich 
orphifchen Hymnen; benn vielnahmig waren Die Götter noch nicht 
in jenem älteflen pelasgifchen Naturdienſt. uch ber abfichtliche, 
abgeriffene Unzufammenbang dieſer Hymnen, in denen nicht bloß 
die Gedanken, fonbern auch Ausbrud und Farbe einen fehr ſpatern 
Urfprung verratben, if vielmehr enthuflaftifch, als einfältig tief. 
Auch die enthuſtaſtiſche Muſik, deren Platon und Ariftoteles er: 
wäßnen, Tann wohl nicht Alter fein, als bie ältefien Orgien, 
deren Alter oben aus allgemeinen Bilbungsgründen beftimmt ifl, 
und mit bem neuen bacchifchen Bötterbienft zufammenfallen muß. 
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Vielleicht war fe aber auch nicht jünger ; denn daß fich gotteßbienftliche 
Melodien fehr lange erhalten können, beftätigt fich überall. 

Auch durch die Hindeutung in Sagen und Meinungen ber 
Alten auf thrafifchen Urfprung muß man fich Die Unterfuchung 
über die vorzüglichften Sige der älteften helleniſchen Poeſie, welche 
wahrfcheinlich überall verbreitet war, und an mehrern Orten zu⸗ 
gleich auffeimte und wuchs, nicht befchränfen laſſen. Eine wichtige 
Unterfuchung, in der ganzen Archäologie der helleniſchen Bildung 
vielleicht eine ber ſchwerſten, aber auch eine der anziehendften, wenn 
man bie gegründete Behauptung bed Thukydides, daß die Hellenen, 
je höher man ind Alterthum binaufgeht, um fo mehr den Barba- 
ren an Sitten, Gebräuchen und Lebensart gleichen *), mit ber fo 
auffallend hellenifchen Bildung des Homeros vergleicht. Wenn eine 
Sage bei Paufanias ”) behauptet, der thrafifche Stamm fei über: 
haupt gebildeter gewefen, als ber mafebontfche, und auch frömmer; 
fo tft Dagegen Thrakien beim Homeros ber Lieblingsaufenthalt bes 
Ares °), und an einer Stelle fegt ex die gaultummelnden Thrakier 
in bie Berne zu ben herrlichen Pferbemelkern ). Der Thrakier 
Thamyris °) ift Dagegen Leine Einwendung, da er feine Kunft 
unten im Peloponnefos °) übte. 

Sollten fhon in der älteften Poeſie der Hellenen die Vor⸗ 
ſtellungen von den Göttern fich nicht bloß in Gdtterfprüchen, Gebeten 
und Satungen geäußert haben, fondern auch zu rhythmifchen Er⸗ 
zaͤhlungen gebildet, und durch Diefe fortgepflanzt fein; fo ift Hier 
Doch noch nicht am Die fehöne Ausbildung zu denken, Durch welche 
Die rohe Erzählung erft zum Epos wird. Auch konnten Die Tha⸗ 
ten der Götter wohl erft dann ein Hauptgegenftand ber Sänger 
werden, nachdem Die Thaten der Helden Die Gefchidlichkelt ange: 
nehm zu erzählen geweckt und geübt Hatten. In diefem Sinne 
fagt Herodotos ’) mit Recht: „Woher jeber Gott entftanden, ober 
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ob fie alle von ewig waren, und wie von Geſtalt; das wußten bie 
Hellenen nicht, bis, fo zu fagen, erft feit heute und geftern. Ho⸗ 
meros und Heflobos find es, die den Hellenen die Böttergefchichte 
erfanden, und ben Göttern Beinahmen gaben, bie Ehren und 
Künfte ımter fie vertheilten, und ihre Geſtalt bezeichneten." Wir 
würden fagen: erft im epifchen Zeitalter bilbeten fich Die Borftellungen 
der Hellenen von den Böttern zu einer eigentlichen Sage und epifchen 
Dichtung. Welch ein unermeflicher Zwifchenraum iſt nicht zwifchen 
dem nahmenlofen Gebet der Belasger auf Bergen, bis zu dem an- 
mutbigen Mährchen bes Tieblichen Sängers Demodokos von ber 
Liebe des Ares: und ber Aphrodite )7 


Ueber die Natur des alten Hymnus. 


Zwiefach war die Anftcht des Alterthums ſelbſt in Hinſicht 
auf uralte Wildheit oder Höhere Weisheit und rechtlich fromme 
Sitte der frühern Menfchenftämme grauer Borzeit, fo wie über 
die Frage vom barbartfchen oder helleniſchen Urfprung ber Bil- 
dung und des Bötterbienftes. DBielfältig Hat fi uns auch in ben 
angeführten Sauptftellen und entfcheidenden Thatſachen jene Zwie⸗ 
fachheit der Anficht Fund gegeben; dieſe große Unterfuchung aber 
ganz zu Ende durchzuführen würden noch viele andre Hülfsmittel, 
nicht bloß der Gelehrſamkeit, fondern vorzüglich auch umfaſſende 
Vorarbeiten tieferer Forſchung erheifchen, Die nicht dieſes Orts 
find, und weit über ben Zwed einer Kunftgefchichte Hinaus gehen. 

Für dieſe aber, für bie Kunft bleibt uns aus jener ganzen 
orpbifchen Vorzeit, als fichrer Gewinn mur die eine Idee bes 
Hymnus, als derjenigen Form und Geſtalt, ober als besjenigen 
Anfangs- Punktes alter Poefle, in welchem als dem gemeinfamen, 
. unentwidelten Keime, Die erften Fäden und Elemente beiber Haupt⸗ 
arten ber alten Boefle, der epifchen Sage, wie bed lyriſchen Ge⸗ 
fanges, noch ungetrennt und Eins in ber Hülle des finnbildlichen 
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Ausdrucks beifammen lagen. Wie der Spruch bie urfprüngliche 
Born des Gedankens und ber Sährift in Proſa, fo iſt jener ſinn⸗ 
bilblicge, bie und da auch in Sprüchen beflügelte Sagengefang bie 
ältefte Born des Poeſie, und dieſes ift eben bie Idee, welche wir 
mit dem Worte Hymnus zu verbinden haben °). Nachdem uns 
nun aber aus jener ganzen orphifchen Vorzeit nichtE geblieben ift, 
als diefer Heilige Nahe des Hymnus und die rechte alte Ibee 
Davon; fo Dürfen wir wohl kaum unternehmen über Die Entwicklung, 
allmählige Geftaltung, und bie verfchiebenen Bildungsftufen des 
Hymnus, als der Alteiten Form ber Poeſie, nachbem alles gefchicht- 
li) Beglaubigte Davon bis auf bie legte Spur verloren gegangen, 
irgend eine Vermuthung oder einen beftimmteren Gedanfen zu ent⸗ 
werfen und zu erfaffen. Wollten wir e8 je verfuchen, und bennoch 
wagen, fo wäre noch am ficherften, dabei Die fichtbaren Entwid- 
lungöperioden der bellenifchen Götterlehre felbft zum Grunde zu 
legen, denen ſich der gottesdienftliche Spruch: und Sagengefang 
oder Hymnus in ähnlich entfprechenden Bilbungsftufen ober Epo- 
chen angefchlofien haben wird. — Es ſondert fich aber Die Mytho- 
logie der Hellenen, in drei verfchiebene Reihen ober Abtbeilungen 
und Epochen, welche auch in ben Dichtern, obwohl in verſchiede⸗ 
ner Weife, wohl deutlich erkennbar, und leicht zu unterjcheiden 
find. Die erfte Grundgefchichte in dieſer mythifchen Welt, gleichfam 
Das Urgebirge, auf welchem Die ganze fpätere Exrdformation beruht, 
bildet das Geſchlecht der alten Götter; darauf folgt bie Periode 
ber neuen Götter, und, ben Befchluß in Diefer fo einfachen und kla⸗ 
ten Eintheilung und Ueberficht des Ganzen macht ber Dienft ber 
fremden Götter. Die alten Götter find aber nicht bloß in dem 
Sinne zunehmen, wie beim Heflodus, ın den Mofterien, oder beim 
Aeſchylus, fondern ed gehören auch alle jene dazu, welche in den 
bomerifchen Gefängen ſchon mehr in den Hintergrund treten, und 
*%) Das Wort felbft bedeutet urfprünglich nach ber Ableitung, welche die 
befte fcheint, fo viel als Erguß, Strom, welches für einen folchen hei⸗ 
ligen Gefang, welcher alle abfichtliche Kunſt ausfchlieht, ſehr anpaffenb 
if. In ber Stelle Odyss. VIII, 439 tritt jene urſprüngliche Beben- 
tung noch fichtbarer hervor; doiöns umvos wie es dort heißt, bezeich- 
net ben Strom bes Geſanges. 
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zum Theil ungünſtig geſtellt, daher auch hie und da mit einem 
komiſchen Anſtrich geſchildert ſind, wie Ares, Hephaiſtos, Aphro⸗ 
bite; ja es nimmt dieſe fogar eine Hauptſtelle unter ihnen ein, 
nebft dem Apollon, fo wie er in ber älteften Zeit aufgefaßt werben, 
und eigentlich ben Mittelpunkt des Ganzen bildet. 

Nicht im ihrer fchönen Dichterifchen Geſtaltung, welche Tpäter 
if, wohl aber in den erſten Grundzügen beruht dieſer Theil ber 
helleniſchen GBötterfage auf jenem früheren pfuchifchen Heibenthum, 
deſſen hoͤchſt einfacher fiberifcher Naturglaube, in ber Alteften Zeit 
über ben bewohnten Erbfreis, überall und weit, auch bis zu ben 
unbefannteren Volkern bed fernen Nordens verbreitet war. Daber 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir ben dieſem Bödtterkreife an- 
gehörenden Hymnendichter und Apollo⸗Saͤnger, Olm, als Hyper: 
beräer, oder von den Gyperboraͤern kommend, nennen hören. Die 
neuen Götter aber find Diejenigen, welche in den bomerifchen Ge⸗ 
fängen, überhaupt in ber füngern Heroifchen Sage und SHelben: 
Poeſie am bellften hervorglaͤnzen; unter ihnen nimmt Zeus bie 
erfte Koͤnigsſtelle ein, und nebft ihm Pallas, und alle Gottheiten, 
welche und zunächft nicht mehr auf jene fderifchen Naturkräfte 
und pfochifche Tiefe hinweiſen, ſondern zunächft an Verſtand und 
Weisheit, an alle Heldentugend und Königewürbe ber Götter, 
finnbildlih und in perfönlicher .Erfcheinung erinnern. Die frem- 
den Götter aber find jene, welche ala folche, als weniger bekannte 
und verborgne im geheimen Dienfl verehrt wurden, wenn gleich 
manche derjelben auch der Alteften Sage fchon bekannt find, aber 
nicht in Diefer tiefern Bedeutung und eben dadurch neu und fremd 
gewordenen Geftalt, wie Dionyſos und Demeter, nebft ihrer ganzen 
Umgebung, wo der dritte. alte Hymnendichter Pamphus, dem Sa⸗ 
genfreife ber Demeter angehörend, als der claffifche Nahme für 
Diefe Gattung und Stufe hervortritt. 

Bon dem Orpheus ift gefchichtlich wahrfcheinlich, und geht 
aus fehr vielen einzelnen Zügen und Angaben hervor, bag Zeus, 
der König und Vater der neuen Helbengütter in feinem Sagen» 
freife unb Hymnen der vorherrfchende Mittelpunkt gewefen, wie er 
ed in der beroifchen Welt der epifchen Sage überhaupt war; wel- 
her daher unter den heiligen Priefterfängern Orpheus am nädh- 
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fien ſteht, und zu ber vielleicht ber thrakiſche Thamyris noch eine 
beftimmtere Stufe des Ueberganges bildet, als Mittelglied zwifchen 
dem Orpheus und ben Homeriden. 

Wie Die neuen Bötter ben alten, fo treten auch bie fremben, 
geheimen Götter unb befonbers die bacchifche Begeifterung ber 
alten Einfalt und Naturtiefe, fo wie bem fröhlichen Heldenweſen 
oft feinblich entgegen, worauf bie Sagen vom Orpheus und 
Thamyris vielfältig hindeuten. Und in jener einfachen Abſonde⸗ 
rung eines dreifachen Sagenkreifes der alten, neuen und fremben 
Götter, beiden Hellenen, Liegt ber Aufſchluß, Der Licht bringt und 
Hare Ordnung in das vielverfchlungene Labyrinth jener mythifchen 
Welt; nad) deren Eurzen Andeutumg wir zurüdfehren zu dem ge: 
ſchichtlichen Faden, in genauer Zufammenftellung aller für ben 
Tünftlerifchen Standpunkt und die genaue Entwiclung ber verfchie- 
denen Kunfiflufen irgend bedeutenden Einzelheiten. 


Dritties Rapitel, 


Yon dem epifhen Gefange in der vorhomerifhen und in der homerifden 
Bait. 


D. erzäblende Sänger ift ber natürliche Begleiter des Heroen, 
und mit dem Heldenthum entflanb, wuchs und blühte in Hellas 
auch das Epos. Stärke, Beift und Schönheit, welche ſelbſt unter 


den freien Wilden eine natürliche Ungleichheit bervorbrachten, hats - 


ten auch bei der Beſitznehmung bes Bodens einen entfcheidenden 
Einfluß. 

Städte zuerft zu erbau’n und die Burg zu grüuden begannen 

Sich zum Schuge die Könige felbft, und zum Drte ver Zuflucht. 

Und das Vich und bie Aecker vertheilten fie branf, und fie gaben 

Seglichem nach der Geftalt, nach den Kräften und nach dem Geifte: 

Denn die Schönheit vermochte noch viel, und es blühten die Kräfte 2°). 
Sobald der Hang zur Gefelligkeit die Liebe zur Freiheit überwun- 
den bat, Tann man die Menge als einen rohen politifchen Stoff 
betrachten, der fich zu geflalten firebt. Noch unfähig fich ſelbſt 
zu beftimmen und zu bilden, wird er eine äußere Einheit fuchen, 
an Die er fich anfchließen Tönne. Alle Schwächern werben fih um 
den nächften Mächtigen vereinigen. Zwar bleiben bie natürlichen 
Borzüge, wodurch die Uebermacht erworben war, auch unentbehr- 
ich, um fie zu erhalten; doch muß Die Ungleichheit durch bie na⸗ 
türlichen Wirkungen jenes Bilbungstriebes und durch bie Erblich⸗ 
feit ſehr ſchnell und ſeht ſtark anwachſen, und Teicht mag fle 
bei den Begunſtigten Ueberſluß und Spielluſt erzeugen. Durch den 
Stolz der Helden und bie Eiferfucht der eblen Gefchlechter allein 


1%) Lucr. V. 1110-1115; Heberfegt von 3. A. Eſchen. 
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wird die Väterfage ſchon beinah zum Gedicht anfchwellen. Wenn 
ſich nun aber, bei fteigender Ungleichheit und Entwidlung, ber 
Geiſt allmählig über das bloße Bebürfnig erhebt, und der Sinn 
für Dichtung und Schmud erwacht; dann macht die freie Kraft, 
Die wunderbare Größe, die reizende Mannichfaltigkeit bes heroi⸗ 
chen Lebens auf Die noch frifchen Gemüther einen unglaublich ftar- 
fen Eindrud. Wie mit durftigen Sinnen hängen die Horchenden 
an den Lippen bes Hochbegabten 
— ber von Gott zu Geſange begeiftert, 

Sie erfreut, wie auch ımmer das Herz gu fingen ihn antreibt 21). 
Jetzt trennt fich der Dichter voni Seber, weil ihr ungleichartiges 
Geſchaͤft nicht mehr in derſelben Bruft Raum hat. Es bildet ſich 
ein neues, zwar nicht fo aͤußerlich mächtiges und heilig gebaltenes, 
wie das jener alten Priefter, aber Doch auch in feiner Art hoch⸗ 
geehrtes und forgenfreie® Befchlecht erzäblender Sänger, bie in 
frohlicher Armuth umberwandern, ficher, an jedem Herde, wo bie 
Freude fpielt, eine freundliche Heimath zu finden. 

So leben die Sänger in der homerifchen Welt. Vorzüglich in 
den Käufern der Fürften trifft man fle oft, wo dieſe Lieblinge der 
Natur in Freude und Ueberfluß gern verweilen. So fpielt ein gött⸗ 
licher Sänger vor ben Hochzeitgäften in ber Wohnung bes Mene⸗ 
laos 22). Zwar ift der hochberühmte 29), im Molke geehrte '°) 
Demodokos Fein Gausgenoffe '’) des Alkinoos, des Königs ber feli- 
gen Phänken. Doch muß er Fein ſeltner Gaft fein: denn er Hat 
ſchon feinen beflimmten Plag '*), und zwar einen fehr ebrenvollen, 

ben filbergebudelten Seſſel 

Mitten im Kreis der Gäſte, gelchut an bie ragende Sänle. 
Bezaubert durch feine Geſaͤnge gibt Odyſſeus bem Herold ein fettes 
Stück gebratnen Schweindrüden von feinem Antbeil, mit ben 
Borten : 

Herold, reiche dieß Fleiſch dem Demodokos bort, daß er eſſe. 

Gerne möcht! ich, ein Trauernder zwar, ihm Liebes erweiſen; 


— — — —— — —— — — 


11) Od. VIII. 44. 45. '?) Od. IV. 17. 18. 322) Od. VIII. 387. 
331. 20) ib. 478. '®) ib. 43. 47. 471. 320) ib. 65. sog. 478. 
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Dean bei allen Geſchlecht der Sterblichen werben bie Saͤnger 

Wert ber Achtung geihägt und Ehrfurcht ?7. 

Die übermüthigen, frevelnden Freier der Penelope nöthigten ben 
hochberũhmten 29 Phemios, der — 
— genng ber Geiſteterquickuagen wußte, 

Thaten der Götter und Wanner, fo viel im Gefange berühmt find 3°), 
mit Gewalt 29, in bas Haus des Odyſſeus; fo ſehr verlangten 
Re nad; feinen ‚Befängen. Betbeuernd fagt er bem Obpfiend: 

Auch bein gelichter Sohn Telemachos Taım es bezeugen, 

Daß ic) wie freimillig hieher Bam, noch aus Gewinafadt, 

Borzufiugen ben Freiers am feſtlichen Mahl in ber Wohnung; 

Sondern Mehrere führten und Stärkere mich mit Gewalt her ?'). 

In einem fehr ehrenvollen Lichte erfcheint bee Sänger und fein 
Berhältnig zum Fürſten in der bomerifchen Sage, daß Klytem⸗ 
neſtra durch ihn anfangs ben Schmeicheleien bes Aegiſthos wi: 
berftanben habe, 

beun gut wer ihr Herz und verſtänbig; 

Auch war dort ein Mann bes Geſangs, dem esnftlich es aufirug 

Atreus Sohn, ba geu Troja er fuhr, gu hüten ber Gattin °*). 

Daß Homeros ſich in bieten Dichtungen aus Borliebe für feinen 
Stand von ber Wahrheit weit entfernt habe, darf man nicht vor- 
audfegen. Um bes Unterfuchung über die Miſchung und das Ver⸗ 
haͤltniß bes Geſchichtlichen und bes Erbichteten in der homeriſchen 
Poeſie nicht vorzugreifen; fo bemerke ich bier nur, daß nichts un: 
homeriſcher fei, als ein folcher enger Zunftgeift irgend einer Art. 
Es lebt in dieſen alten holleniſchen Befängen, welche ja jogar über 
ihre Urheber das tiefite Stillfchweigen beobachten, ſo Häufig auch 
die Beziehungen auf den Dichter ſelbſt ſchon in den epifchen Wer⸗ 
ten ber hejiobifchen Periode find, ein wunderbar freier und allge: 
meiner Geiſt; nicht einfeitige Vorliebe für einen Stamm, ein Ge⸗ 
fhlecht, einen Stand. Mertwürdig ift e8 aud), Daß unter ben Hel- 
ben der Ilias nur grade bem Achilles, einem ber geebrteften und 
gebildetften, dem seizbarften und fchönften von allen bie Gabe bed 


— — — — — —— -—— 


m Od. vIll. 474—481. '°) ib. 1. 383. 19) 16. 337. 238. ?°) ib. 
136. 21) Od, XXII. 350—353. 2?) Od. IU. 365371. 


46 


Geſanges beigelegt wird; und zwar iſt es ein Geſang von heroi⸗ 
ſchem Inhalt, ein Lied zum Ruhm und von den Thaten der Hel⸗ 
den, deſſen daſelbſt Erwähnung gefchieht 2). | 

Wir genießen eine ſchoͤne Frucht mehrentheils in bem Augen: 
blick, wo fie reif iſt, ohne über die Bebingungen ihres Dafeins 
und die Gefchichte ihrer Entftehung viel zu grübeln. Indeſſen barf 
boch niemand, ber fo weit es möglich ift, wiſſen will, nicht bloß 
was Die helleniſche Poefle war und ift, fonbern auch wie fie es 
wurde, bei der ziemlich allgemeinen und beinah verjährten Vorftel- 
fung ſtehen bleiben, die homeriſche Poeſie fei, wie durch einen 
Zauberfchlag plöglich aus der Erbe gewachfen. Zwar gewachien 
ift fie allerdings ; fe tft ein Naturgewaͤchs, und eins der Eöftlich- 
fien ; aber eben Diefe pflegen langſam zu reifen. Betrachtungen 
über den allmähligen Fortgang bis zum Gipfel, Tönnen bei Früch⸗ 
ten biefer Art den Genuß eher erhöhen, als vermindern. Es ift 
von der aͤußerſten Wichtigkeit für eine richtige Anficht bes Dichters, 
die vielen Andeutungen über das Dafein und bie Beichaffenheit bes 
vorhomerifchen Epos, beren auch in den deshalb mit angeführten 
Stellen ſchon einige enthalten find, nicht zu überfehen; und e8 
mußten zu Diefem Endzweck wenigftens die wichtigften anjchaulich 
gemacht. und zufammengeftellt, und wenigftens einige® von allem 
Dem angedeutet werben, was fich unmittelbar und mittelbar aus 
ihnen folgern laßt. | 

Das Dafein der Poefle bei den Griechen vor dem trojanifchen 
Kriege, war ausgemacht gewiß, nach erprüfter Meinung des viel: 
wiffenden Plintus ”*), und man darf fo wenig zweifeln, es Habe 
auch vor dem Homeros Dichter gegeben °°), daß fich Die jo na- 
türliche Vermuthung einer vorhomerifchen Periode der epifchen 
Kunft aus der Ilias und Ddyfiee felbft erweifen laͤßt. Die Bezie⸗ 
Hungen auf andre Sänger 29), auf ältere Lieder, wie etwa von 
ber allbefungenen Argo ?”), die fehr Häufigen, durch ihre Kürze 
nicht felten unverfländlichen Anfpielungen **) auf ſchon befannte 


25) Iliad. IX. 184—191. **) lib. VII. cap. 56. *°) Cic. Brut. 
18. 20) Od. 1. 10. ?°) Od. XU. 70. ?) 3. B. Od. II. 119. 
130. IV. 342. seg. XI. 120. seq. 519. 530. VII. 383. 334, 
Od. XI. 633. 634. XU. 63. 
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Sagen nicht zu erwähnen, Die der Dichter fo oft zu einer fchönen 
Epifode zufanmenfaßt, deren jebe felbft ein kleines Epos iſt, und 
ben Keim eines großen enthaltend, ſich nach der natürlichen Länge 
und Umftänblichkeit der homeriſchen Dichtart zu einer Rhapſodie 
ausbreiten Tieße; fo tft ja in der homeriſchen Welt die Kunſt ber 
erzählenben Sänger fchon ein beftimmtes Gewerbe, welches feinen 
Mann, ſo gut wie irgend ein andres gemeinnüßiges, auf Koften ber 
öffentlichen Gaſtfreiheit ernährt. So fagt Eumäos zum Antinoos: 
— — Der gebt doch hinaus, die Bremblinge felber berufend, 
Andre, als fie allein, die gemeinfane Kuͤnſte verftchen, 
Als den Scher, den heilenden Arzt und ben Meifter des Baues, 
Ober den göttlichen Sänger, ber uns durch Lieber erfreuet ? 
Diefe beruft ein jeder, fo weit die Erde bewohnt ift 20). 
Wer fich in diefer Kunft auszeichnet, wird weit und breit berühmt. 
Es ift die nicht nur ein gemöhnliches Beiwort des Phemios und 
Demodokos; Odyſſeus verheißt auch dem Demodokos ausdrücklich : 
Wenn bu anjet mir biefes genau nach ber Ordnung erzählefl ; 
Gleich dann werd’ ich umher es verkünden unter ben Menfchen, 
Wie fo gänftig der Bott den ſchoͤnen Geſang bir verlich’n Hat 3%, 
Die Rede des Phemios an den Odyſſeus: 
Sieh, ich lernte von felbft, und ein Gott hat mancherlei Lieder 
Mir in bie Seele gepflanzt. Wie einem Bott bir zu fingen, 
Steht mir an! Drum trachte mich nicht mit dein Schwert gu ent- 
| haupten ®');5 
zeigt wohl, daß die Kunſt fehon ordentlich gelernt ward, daß ber 
Vortseffliche aber dad Crfundene und Eigne darin von dem Er- 
lernten zu unterſcheiden wußte und darauf ſtolz war. Welch einen 
Ueberfluß von Liedern und Rückſicht des Dichter auf den höhern 
Genuß ber Zuhörer, und welche Korderungen, und Auswahl des 
Angenehmften Hei biefen, ſetzt nicht ſchon das als ein allgemein 
bekannter und anerkannter Spruch gefagte Wort Des Telemachos 
voraus: 
Deun es ehrt den Geſang das lauteſte Lob der Menfchen, 
Welcher ber horchenden Menge der nenefle ringsum ertönet 22). 


— — 


29 Od. XVIL 383. seg. °°) Od. VIII. 496. seq. °') Od. XXII. 
347 —349. 22) Od. I. 351. 359. 
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In einer bomerifchen Sage, welche bie ehrmwürdige Farbe bes 
hohen Alterthums an fich trägt, wird ein Sänger erwähnt, ber 
auf feine Lünftlerifche Gabe bis zum Frevel ſtolz und übermü- 
thig war: 

— Dorien, bort, wo die Mufen, 

Findend den Thrakier Thamyris einſt bes Geſanges bezaubien, 

Der aus Oechalta kam, vom Eurytos. Denn ſich vermeſſend, 

Prahlt er laut zu ſiegen im Lied, und ſängen auch ſelber 

Gegen ihn die Muſen, des Aegiserſchütterers Töchter. 

Doc die Zürnenden firaften mit Blindheit jenen, and nahmen 

Ihm den holben Geſang und die Kunſt ber tönenden Leier ?9). 

Diefer Eünftlerifche Mebermuth ſchickt fih weniger zu dem Bilde 
eines Priefters und Iehrenden Dichters, als zu dem eines heroifchen 
Sängers. Für einen folchen hielten auch Die Alten felbft den Thamy⸗ 
ris, wie alle Mährchen bemeifen können, die fle auf dieſen einen Nah: 
men gehäuft haben °*) und Baufanias?*) ſchließt ihn ganz beſtimmt 
aus von ber Dichtergattung des Orpheus und Muſaeos. Daraus 
erklärt fich auch fein Kommen von einem Zürften, bei den er fich 
alfo nach Sängerart einige Zeit aufgehalten hatte, um dann 
weiter zu wandern. Sehr merkwuͤrdig ift e8, daß auch in biefem 
Bilde eines alten Sängers, der in den Sagen der Hellenen von 
ihren älteften Dichtern fo Häufig, als wäre es eine allgemeine 
Eigenthümlichkeit der Gattung, wiederkehrende Zug der Blind: 
beit, die ja auch dem Homeros felbit beigelegt wird, nicht feblt: 
Auch vom Demodofos heißt es: 

Herzlich Tiebt ihn die Muf’ und gab ihm Butes und Böfes: 

Dem fie nahm ihm bie Augen, und gab ihm ſüße Geſänge *+). 
Diefe Sagen find wohl nicht immer bloß aus einem dunkeln Glau⸗ 
ben von folcher Beftrafung des Tünftlerifchen Uebermuths entftan- 
den, wie es bei der vom Thamyris der Fall ift. Sie deuten viel- 
mehr zugleich auf jene Abgezogenbeit des in fich thätigen und fin- 
nenden Geijtes, als eine natürliche Eigenfchaft des bichterifchen 
Gemüthes, welche fih auch in ber auffallenden Schweigjamfeit 

2 Itiad. IT. 501—600. °*) Zur Ueberſicht, fe Bayle's Woͤrterb. Art 

Thamyris. 3°) Libr- X. cap. VIl. ®*) Od. VIII. 63. 64. 
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der homeriſchen Sänger offenbart. Stil und in ſich verjunfen 
öffnen fich ihre Lippen nur zu Gefängen, und nehmen feinen Theil 
am Geſpraͤch. Sp Häufig deren auch in der bomerifchen Urkunde 
erwähnt werden , fo wird doch nur ein einzigesmahl ein Sänger 
redend eingeführt, um für fein Leben zu flehen. Daß Die alten 
Epifer der Hellenen das Wirkliche mit hellen Augen auffaßten °°), 
Ichren ihre Werke felbft, wo bie lebendige Natur fo frifch, Fed 
und warm bargeftellt ift, in den großen Zügen frei, in ben Elein- 
ſten noch mit Liebe genau. Damit ihr Geift aber das Aufgefaßte 
fo ausbilden Eonnte, mußte er zu Zeiten auch in fich verfinfen, 
wie e8 jedem fünftlerifchen Gemüthe von Sinn und Dichtungs: 
gabe Dann und wann begegnen muß. Auch Iebte ja Die ganze Vor- 
zeit in ihrem Gebächtniffe, welches eine Welt von alten Sagen 
und Liedern umfaßte. 

Wenn es nach folchen Beweiſen noch anderer bebürftez jo 
würde ſchon die zwar nicht üppige, aber doch reiche Bülle, bie 
zwar nicht gelehrte und Fünftliche, aber doch feine und reife 
Ausbildung bed homeriſchen Epos Vorgänger vermuthen laſſen, 
welche die Kunde der Vorzeit nicht mehr roh überlieferten, 
fondern ſchon dichterifch fchmüdten und Künftler zu heißen verbien- 
ten. Diefe Kunftart kann ımmöglich allein, als eine einzige und un: 
begreifliche Ausnahme von dem allgemeinen Geſet aller lebendigen 
Bildung, nicht durch allmähliges Wachsſthum fondern durch einen 
Sprung plöglich zur Vollendung gelangt fein. Die Gefänge zu 
bilden, fagt Lucretius, Ichrte die raſtlos aber langſam fortichrei- 
tende Erfahrung. 

„So wird ein jegliches Ding durch die Zeit allmählig ergenget, 

Bon ber Vernunft aus dem Duutel geführt an die Helle des Tages, 

Denn wir ſeh'n in der Kunft, daß andres aus auderem Geiſte 
Rühmlich entſtehe, bis wir dem oberſten Gipfel genaht find ).⸗ 


Nur darf man in dem allmähligen Wachsthum bes alten helleni⸗ 


37) Leffing Hatte bie Abſicht, aus feiner Behandlung der ſichtbaren Ge⸗ 
genftände zu beweifen, daß Homeros nicht blind geweſen fein fhnne, 
Sämmtl. Shr. Th. X. ©. 14. 

3) Luc. V. 1450. sog. leberfegt von F. N, Eſchen. 
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fohen Epos feine entſchiednen Abfchnitte und eigentlichen Bildungs⸗ 
flufen vermuthen. Man darf nicht annehmen, daß das vorhome⸗ 
riſche Epos eine eigne, etwa härtere und gröbere, aber durchgän- 
gig beflimmte und von der des bomerifchen ganz verjchiebne Ge⸗ 
ſtaltung gehabt Habe; und daß nachdem die epiiche Kunſt das 
Höchite erreicht, was ſich in jener unvelllommnern Geftaltung 
erreichen ließ, ein ganz neuer Geiſt, und mit ihm eine vollkomm⸗ 
uere Geftaltung aufgefommen und berrichend geworden fei. Dieß 
würde eine Abfonderung der verjchiedenen Beſtandtheile im ben 
Wahrnehmungen des Kunftiinns und den Zorderungen bed Kunfl- 
gefühls , und eine Selbſtſtaͤndigkeit dieſer Kräfte voraußfegen, die 
bier durchaus noch nicht Statt finden Eonnten, und berm un 
gleich fpäterer Urfprung in dem Fortgange biefer Geſchichte be: 
merkt werden wird. Hätte es, wenn biefer Ausbrud zur kurzen 
Bezeichnung vergönnt iſt, einen epifchen Aeſchylos gegeben ; fo 
würde er fich ohne Zweifel erhalten haben, wie fich alles Claf- 
fifche unter den Hellenen auch lange vor dem allgemeinen Ge⸗ 
brauch der Schreibekunft erhalten hat. Wir müffen und alfo ba3 
Wachsthum biefer geiftigen Pflanze als eine ganz allmählige, und 
vom erften Keim bie zur völligen Reife fletige Entfaltung denken. 
Die früheren Fortbildungen der epifchen Kunft mußten ſich, weil 
ihnen mit der beftinnmten Geftaltung auch alles felbitfländige Da⸗ 
fein fehlte, in die vollendeten Werke bes golbum Zeitalters ber 
epifchen Kunft gänzlich verlieren, welche mit ber Relfe zugleich 
auch eine beftimmte Beftaltung erreicht haben. 

Wenn es num gleich keinen alten Styl der epifchen Kunft, 
wie der tragifchen, Feine vorhomerifche Bildungsſtufe derſelben giebt ; 
fo ift damit nicht geläugnet, daß eine einzelne DBegebenheit von 
großem und allgemeinem Einfluß, auch bad Wachsthum des Epos 
außzeichnend begünftigen und beſchlermigen Tonnte. Eine folche Be: 
gebenheit war ber trojanifche Krieg, ala Die erfte gemeinfchaftliche °%) 
Unternehmung der Hellenen. Schon das lange Beifammenfein 
einer, wenn auch nur durch Dichter beglaubigten und burc bie 
Sage vielleicht übertriebenen *°%), doch verhältnißmäßig großen 
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Anzahl von Kriegern, deren felbft nach dem Thukybides Fein frü- 
berer helleniſchet Krieg fo viele vereinigte *”), mußte ben ge- 
meinſamen Sinn und die mittheilende Anlage der Hellenen viel- 
fältig entwideln, und Eonnte ſelbſt zur Erſindung mehrerer ge- 
felligen Vergnügen und Spiele den Anlap geben. In dieſer Rück⸗ 
ficht ifk die Sage vom Palamebes nicht ohne Hiftorifche Bedeutung ; 
und ba bie Begebenheiten vor Ilion und bie wundervolle Ruͤc⸗ 
Schr der achälfchen Helden und Fürſten, nach ber homeriſchen Poe⸗ 
fie zu urtbellen, gleich von der Zeit, ba fle geſchahen, bis auf 
ben Homeros, ein Lieblingägegenfkaind der Cpiker geweſen fein 
möüflen ; fo darf man wohl annehmen, ſchon ber troſaniſche Krieg 
Habe in der epifchen Poeſie Epoche gemacht. Wie viel mußte nicht 
Ihon von Ilion gefungen worden fein, ehe sin Sänger ben Neſtor 
zum Telemaches Fonnte fagen laſſen: | 

Viel auch andere Leiden beftanden wir! Wer boch vermöcht! es 

Alles auszufprechen der flerblichen Erbebewohner ? 

. Rein, wenn fünf auch der Jahre und fechs nach einander du bleibend 

Sorfchteft , wie viel dort teugen des Wehs die edlen Achder, 

Eher mit Ueberdruß in die Heimath kehrteſt du wieder *?) ! 
Gefprächigkeit iſt eine auffallende und acht hellenifche Eigenthüm- 
lichkeit ber homeriſchen Menſchen, welche im lebhafteſten Verkehr 
unter einander flehen. Nicht nur die Fürften und Abelichen rei- 
jen viel zu Wafler und zu Lande; zum Beifpiel, um eine felte- 
nere Waare ſelbſt einzutauſchen °”), oder mit Eifen und Erz Han- 
bel zu treiben ), eine Schuld einzuforbern *°), ober auf See 
täuberei zu geben »), um Beute ober Menfchen *’) zu fangen. 
Ober fie reifen auch bloß zur Luſt **), und befuchen fich hau⸗ 
fig unter einander *”). Auch Die Herberge für den Gemelneren 
iR ein Ort zum Schwaben °%. Außer dem Kaufmanne und 
Schiffer vom Gewerbe, wandern auch die Aerzte, Baumeifter, 
Geber und Sänger *'). Außerdem merben noch Herolde in Volks⸗ 





— — — 


u) Thuc. 1.10. *?) Od. III. 113—117. 1901. I. 2859, seq. **) ibid. 
184. *°) Od. Ill. 364. seq. “°) il. 111. 78— 74. 1") Od. 1.398. 
ss) Od. XV. 80-35. XIX. 382— 886. *°) inid. I. 176. 177. 209. 
IV. 178. °°) Od. XVIII. 383. efr. Hes: Op. 463. ed. Bruuck. °') 
Od. XVII. 383. seq- 





4° 


gefchäften als eine gewöhnliche Sache erwähnt *2). Da die Auf: 
merkſamkeit dabei fo fehr auf die Vornehmen gerichtet ift, daß 
die unſchickliche Aufführung einer Fürftentochter ber Gegenfland 
des allgemeinen Spottes °*) fein würde; und der Sinn für Lob 
und Tadel fo rege, daß die Furcht vor übler Nachrede °*) ein 
ftarfer Grund ift, den übermüthigen Mächtigen in Schranfen zu 
balten, fo darf es uns nicht wundern, baß in der bomerifchen 
Welt der Ruhm eines gerechten Fürften auch ohne Gefänge durch 
die Erzählungen der Reifenden :°) fo verbreitet zu fein pflegte, 
daß ber Dichter ihn als ein Urbild eines allgemeinen und großen 
Ruhmes aufftellt °*. Indeſſen würde doch Odyſſeus fchwerlich 
von ſich felbft jagen: 

Ich bin Odyſſeus, Laertes Sohn , durch mancherlei Kingheit 

. Inter den Menfchen bekannt, und mein Ruhm erreichet ben Himmel ; 


noch Athene >), daß Ithafa fehr vielen befannt jet, 

Allen die dorthin wohnen, zum Tageöglang und der Soune, 

Ober die hinterwärts , zum nächtlichen Dunkel gewenbet ; 
auch würde wohl der Ruhm der Penelope, die alle Frauen der 
damahligen Zeit im achäifchen Lande °°), und an Klugheit und 
Lift jelbft die berühmten Frauen der DBorzeit °°) übertrifft, nicht 
ben Simmel erreichen *"); wenn der Ruhm dieſer Nahmen nicht 
ſchon durch mehrere Generationen von Gefängen angewachſen wäre. 
Ueberhaupt waren die Geichichten vom Kriege vor Ilion und von 
ber Heimkehr der Helden , ſchon in der bomerifchen Periode und 
nicht erft feit Kurzem, ein eigentlicher Lieblingögegenfland bes 
Epos. Dieß erhellt, einiger fleinen Spuren 2) und ber völli- 
gen und reifen Ausbildung mancher Epifode folchen Inhalts nicht 
zu erwähnen, fchon daraus, bag Phemios und Demodofos wie: 
derholt davon fingen. So fehr die Erdichtung dieſer Umftände 
nun auch Durch den Vortheil und Heiz, welche fie der Erzählung 
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gewähren, herbeigeführt jein mag: fo würbe ſich Homeros bie 
felbe doch fchwerlich erlaubt baben, wenn nicht ‚alle Diefe Ge⸗ 
ſchichten, vote ber Zank des Odyſſeus und Achilleus, nach dem 
was er ausdrüdlich in eigner Perfon jagt, von der Gattung 
derjenigen geweſen wären, deren Ruhm damahls den Himmel 
erreichte *?.) Noch merkwürbiger ift es, dag die Sirenen, über 
deren Geſang bie Bezauberten Heimat und Frau und Kinder 
vergafen **), den Odyſſeus mit den Worten anloden: 

Dan wir wiflen bir alles, wie viel im ber räumigen Troja 

Argos Söhn' und die Troer vom Rath ber Goͤtter erduldet *). 
Auf eine ähnliche Weile fehränkten jich auch Die attijchen Tra⸗ 
gifer der beiten Zeit meiſtens auf einige ihrer Kunſtart vor- 
züglich angemefine Gegenftände ein; wenn gleich mit mehr Ab⸗ 
ſicht und Beſonnenheit, wie jene alten Epifer, welche bloß 
durch den natürlichen Heiz des günftigften Stoffe angezogen 
wurden, ihn vor allen auszubilden. 

Daß aber das Epos, wenn gleich nicht jo plößlich und wun⸗ 
berbar, jondern allmählig, dennoch wie von felbft unter ben Helle: 
nen aufwuchs und zur Vollendung rveifte, darf und nicht befremben. 
So ift auf dieſem glüdlichen Boden alles entflanden. Warum nicht 
auch Die Poeſie, da alle Veſtandtheile derjelben Nachahmung, Har⸗ 
monie und Rhythmus, nach dem Ariſtoteles °*), in der menſch⸗ 
lichen Natur gegründet find? Wenn der Menfch ſich nur frei 
bewegen Eann, fo muß fich alles entmwideln, was in ibm liegt. 

Der Mittelzuftand zwifchen freier Wildheit und bürgerli- 
her Ordnung ift überhaupt der Entwidlung des Schoͤnheitsge⸗ 
fühle jehr günftig. Er vereinigt Die frifche Kraft ber noch un- 
gezähmten und ungeihwächten Natur, und die Gefelligfeit, Reiz⸗ 
barkeit, den Ueberfluß, die Spiellujt der Bildung. Um fo mehr 
bei den einzig begünftigten Hellenen,, deren Uebergang vom wans 
dernden Leben zu einer feſten Verfaſſung mit einer wohltha- 
tigen Langſamkeit forträdte ; denn erft nach ber Rückkehr ber 
Serafliden und ber jonifchen Bölkermanderung ſetzte fih ber 
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gahrende Stoff einigermaßen zur Ruhe *”). Das bellenifche Hel⸗ 
benthum war denn auch in feiner Blüthe Die glücklichſte Ver⸗ 
einigung des Großen und Meizenden, aus welcher die erfim 
Früchte der fchönen Kunſt bervorgingen. 

Nur denke man nicht, daß biefe allgepriesne Begünftigung 
blsß in dom üppigen Boden, der füblichen Luft und einem heite⸗ 
sen Simmel, ober vielleicht auch in einer vorzüglichen Stammes- 
art und angebornen Eigenſchaft von unerklärlichem Urfprung be 
ftand. Wo fich, bei allen diefen Vorzügen, auch in höherm 
Maag als in Hellas, unermepliche Erdflächen ausbreiten, wie 
in Aſien, da muß bie Entwicklung ſehr bald durch künftliche 
Bande durchaus gehemmt werben. Eben weil der politifche Bil⸗ 
bungstrieb Bier gleich anfangs feine heilfamen Schranken und 
Sinderniffe findet, bleibt er auf ber erſten Stufe ftehen, melde 
wie bei allen lebendigen Kräften, nur auf die anwachſende Ein- 
heit der gleichförmigen Maſſe ausgeht, nach Art der Kriftallifa- 
tion. Die leineren politifchen Abtheilungen vereinigen ſich immer 
wieder zu größern, und mit unglaublicher Schnelligkeit wird al: 
les in Eine große Deſpotie zufammenfließen. Hellas hingegen war 
zum Glüͤck für die Menfchheit durch die Natur vielfach getrennt; 
und Die Stellen, welche es beherrſchen, nur zu Tennen, erfor: 
dert eine ungleich größere Ausbildung ber Kriegskunſt, der Schtff- 
fahrt und des Handels, als im heroiſchen Zeitalter Statt finden 
fonnte. Die Heroen konnten bier nicht zu einem einzigen Deſpo⸗ 
ten, bie Priefter nicht zu einer orientalifchen Kaſte zufammen- 
wachfen. Die Hemmung ber politifchen Entwicklung im fleten Anz 
wachs der gleichfdrmigen Maffe, erhielt Durch eine freiere Rei⸗ 
bung die Schnellkraft bes menfchlichen Geiſtes, unb warb bie erfte 
Veranlaſſung einer höhern politifchen Gliederung, beren Keime 
wir fhon in der homerifchen Welt finden. Zwar herrſcht in bers 
felben eine ſchneidende politifche Ungleichheit , welche überhaupt 
vor ber Ausbildung ber bürgerlichen Freiheit, Gefehgebung und 
Staatskunſt um fo größer fein muß, je günftiger Die Bildungs: 
lage ift; weil die natürliche Lingleichheit ber Anlagen und bes 
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Güde, welche bie politifche Ungleichheit in dieſem Zeitalter zu- 
erſt veranlaßt, ımd auch unzertrennlich von ihr bleibt, dann um 
fo freier wirken kann, wodurch jeder Vorzug wieder ein Mittel 
wird, andre neue Vorzüge zu enverben. Die bomerifchen Herr⸗ 
ſcher find eine von der untergebenen und dienenden Claſſe durch⸗ 
aus verichiedene Menfchengattung ; nicht bloß an mittelbarer Ge⸗ 
walt, Ehre und Reichthum, fondern auch an Geift, Bildung, 
Reibesfräften und Schönheit **). Die Macht der Könige über bie 
Abelichen aber ift fehe gering und unbeſtimmt, auch in Rückſicht 
anf Die Erbfolge *%). Ste it mehr wie ein Vorrang ', als wie 
eine Oberberrichaft zu betrachten. Diefer Iofe Zuſammenhang un: 
ter den Herrſchern mußte Die Entwidlung ber bürgerlichen rei: 
beit ſehr begünftigen, als nach ber Heimkehr ber Helden von 
ton in den meiften Staaten innerliche Zwiſtigkeiten entftanben. 
Wie viel bei diefen auf die Gunſt bes Volks ankam, wie frei bie 
fes ſchon über feine Beherrſcher urtheilte, Ichrt bie ganze Obyſſee. 
Auch erkannte man ſchon: 

Dad die Hälfte der Tugeud entrüdt Zeus waltende Vorficht 

Einem Mann, fobald nur ber Knechtſchaft Tag ihn ereilet *). 

Diefe umfchähbare Freiheit der Entwicklung verſchiedenar⸗ 
tiger Kräfte erhielt dadurch noch einen größern Werth, baß bie 
Natur bes Landes die Hellenen gleich anfangs zu einer vielfeiti- 
gen Ausbildung nöthigte und veranlaßte. Auch die alten Romer 
waren ein freies, waderes und fröhliches Volt, unb wie Bir 
gilius ’”) fingt: 

Auch ber aufonifchen Blur von Troja ſtammende Hirten 

Seiern mit rohem Gefang ihr Fer, and wilden Gelächter. 

Weil ihre Lage fle aber auf den Landbau und den Krieg einfeitig 
befchränte, jo blieben ihre Naturgefänge bloße Ausbrüche einer bäu- 
erifchen Luftigkeit, bis ihre Herrſchſucht, alle Schranken überfteigend, 
ſelbſt die helleniſchen Künfte eroberte, und erhaben in ihrer un« 
mäßigen Kraft, auch ben eigenen Werken einen eigenthüm⸗ 
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lichen großartigen Geiſt einflößte. Die Lebensart der Hellenen im 
beroifchen Zeitalter Hingegen war die glüdlichfte Mifchung von 
Landbau und Schifffahrt, von Krieg und friedlichen Gewerbe 
und Handelsverkehr. Heflobos '2) nennt das göttliche Geſchlecht 
ber Heroen ein gerechtereß und befiereö ; dieß deutet auf eine höher 
gediebene Stufe der fittlichen Bildung und der bürgerlichen Ent 
wicklung. Nach dem Thukydides ”*) gelangten Die hellenifchen Küs 
fienbewohner jchon vor dem trojanifchen Kriege zu mehr Reich⸗ 
thum und Sicherheit, und vereinigten fich zu feftern und größern 
politifchen Körpern. In ber bomerifchen Welt finden wir viele Ge⸗ 
werbe , Die nicht von den Herrſchern geübt wurden, hoch geach- 
tet; und nicht Bloß das Werft, fondern auch ben Künfller be: 
wundert 7*). Die Heinen Umftände hatten bie wichtige Yolge, 
daß fich in dieſer Mannichfaltigkeit verfchiebenartiger Entwidlung 
bet den epifchen Sängern, welche fonft nur einfeitige und be 
ſchraͤnkte Lobredner der Fürften und Helden geweien fein würden, 
jener allgemeine Sinn entwideln fonnte, welcher auch das all- 
täglichfte Leben mit Theilnahme auffaßt und unmittelbar verſchoͤ⸗ 
nert. Daher jene bomerifchen Gemählde und Gleichnife, welche 
eben jo weit von der rohen Sprache des Wilden entfernt find, wie 
von dem Stillleben folcher überkünftlichen Dichter, welche keinen 
Sim für das Große haben, und nur ihre Geſchicklichkeit zeigen 
wollen. Die bomerifche Poefte duͤnkt fich nicht zu vornehm, alles 
Natürliche darzuftellen, was jich.nur Eräftig und reizend barftel- 
Ten läßt. Diefe Allgemeinheit und Menfchlichkeit rüdt ſie denn 
auch allen gebilbeten Menfchen jo ungleich näher, wie jebe andre 
Heldenfage- Das ift e8, was dem Heroifchen und Wunderbaren, 
welches ſich ohne Diefe Beimifchungen unvermeidlich in ben Lüften 
verliert, einfeitig unnatürlich und endlich abgeſchinackt wird, erfl 
bie fefte Haltung giebt, und es gleichfam mit ber Erde befreundet. 
Gewiß ift es, wäre Die homerifche Poefle nicht voll folcher zart: 
menfchlichen und einfach natürlichen Züge, wie jene alte flei: 
nerne Bank vor Neftord Haufe, auf der ſchon Neleus geſeſſen 
hat; ber Hauch, ben ſich Odyſſeus jo herzlich fehnt, von feiner 
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Heimath auffteigen zu fehen ; fo würbe bie homeriſche Poeſie nicht 
alle gebilbete Völker erfreuen und befchäftigen, ja fe würde fich 
faum bei ihrem eignen Volke erhalten haben. 

Das alte hellenifche Epos ift in dieſer Rüuͤckſicht und über 
Haupt eine ganz eigenthümliche Liedesart und Geftaltung, die ge⸗ 
ade nur bei diefer Bildungslage, an dieſem Orte, in biefer 
Zeit entſtehen und reifen Tonnte. Man kann fi überall in der 
Gefchichte der Naturpoeſie nicht genug bavor hüten, daß man 
nicht das bloß Befondre für allgemein Halte, oder fich das Be⸗ 
fondre unter bloß allgemeinen und unbeflimmten Zügen bene. 
Nehmen wir zum Beifpiel, folgendes allgemeine Gemaͤhlde bes 
Lucretius von der Entſtehung der Naturgefänge, und der Freude, 
welche ſie den Menfchen gewährten: 

Oft nun unter einander auf weichen Brafe belaer 

An dem Gewäſſer des Bachs, in bes hohen Baumes Umſchattung, 

Pflegten fie ihres Leiber, bei wenigen Gütern fich freuend. 

Aber am meiften, wann ber Simmel lacht’, und bes Jahres 

Zeit die Gefild' ausſchmückte mit grünenden Kräutern und Blumen; 

Dann wer herz und Geſchwätz, dann auch das ſüße Belächter 

Hänfig, es blähete dann vorzüglich die Ländliche Muſe. 

Daun auch Schultern und Hanpt mit geflochtenen Kränzen zu ſheiaca, 

Und mit Blumen und Laub, ermahnte bie üppige Freude, 

Und zu bewegen bie Glieder in ungemeflenen Schritten, 

Hart, und mit hartem Buße bie Mutter Exde gu ſtampfen. 

Hierdurch warb dat Schergen erzeugt und das füße Gelächter ?). 
Sollte man nicht glauben, bag dieſes Gemählde auf jedes fröb- 
Jiche Naturvolk unter glüdlichen Himmelsſtrich paffe? Und dennoch 
Bat e8 eine durchaus italiſche Beftaltung und Barbe, welche ber 
genauer Betrachtende auch leicht darin erkennen wird. &8 findet 
fi im Homeros, der Doch mehr als eine Art Iyrifcher Natur: 
poeſie erwähnt, auch nicht Eine beftimmte Spur, baß die Hellenen 
damahls jene feherzhaften oder doch fröhlichen Naturgefänge, nicht 
epiſchen, fondern ländlichen Inhalts biefer Art, an ländlichen 
Seiten gekannt hätten. In Italien waren fe Dagegen von ben Alte 
fien Zeiten an einheimiſch; in Hellas aber Eonnten fie ſich erft 
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fpäter bei den freien Landleuten im ‘Beloponnefos, in Attika und 
in Sikellen, wenn gleich ſehr verfchieden unter ſich unb noch mehr 
von dem italifchen, entwideln, und Die Dramatifche und bußolifche 
Poefle veranlaifen; denn im heroifchen Zeitalter war ber Landmann 
grade am meiften gebrüdt, der Aderbau der allgemeinen Fehden 
wegen vernachläffigt ’"), oder auf den Gütern der Herrſcher, Die 
ben Boden, wie es ſcheint, faft allein befagen, durch Lohnknechte ?*), 
oder durch Leibeigne beforgt, deren ein reicher Mann oft unzählig 
viele ?*%) befaß. 

Alle Naturpoefte ift eben darum, weil fle nicht nach allge: 
meinen Begriffen oder fremden Beifpielen ſich bildet, fondern wild 
waͤchſt, ganz eigenthümlich, und verräth bis in Die feinften Adern 
durch Geflalt und Farbe den Boden, wo fle entfprungen iſt. Nach 
bloß allgemeinen Begriffen koͤnnte man ermarten, auch Die belle: 
niſchen Sänger würden, gleich ben germanifchen Barben, die kaͤm⸗ 
pfenden Helden durch Schlachtgefänge anfeuern. Aber in der gan- 
zen Ilias iſt es grade nur ber einfame Achilles, der fein Gerz durch 
Befänge erfreut. Die Lehner wirb bei Homeros immer ald eine folche 
bezeichnet: . 

— bie dem Mahle zur Freundin gaben bie Getter ®*); 
und: 

— — die fehön zum blühenden Schmans fich gefellet *1); 
und zufammen mit den Tanz, womit fie fo oft vereinigt ge- 
nannt wird: 

Reigentang und Gefang: denn bas ſind die Zierben bes Mahles 82). 
Nie wird eine Hochzeit ohne Sänger mwähnt *%. In ber Dar 
ſtellung ber feligen Bhänfen fagt Allinoos unter andern: 

Stets andy lieben wir Schmans und Seitenfpiel und ben Reihntanz, 

Dft gewechſelten Schmud, das warme Bad und das Lager *). 

Cin fröhlicher Geift herrſcht in allen Handlungen und Werken ber 
fpielenden Hellenen. Eine Ermunterung zur Freude war hier ber 
’) Thuc. L 3. ’') Odyss. XVIU. 336. 20) Od. XVH. 422. 
dpöss pala pupfar. *°) Od. XVII. 271. *) ib. VIII. 99. 9) Od. 
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allgemeine Gruß, in ihrem Chaire, wie bei Den Römern, Salve, 
der Wunſch ungefchwächter Kraft; und felbit die Weiten bee 
Hellenen glaubten, Daß auch Die @ötter ben Spielen hold wären ). 
Freude war fchon auf ihrer erſten Bilbungsfiufe die Seele der 
hellenifchen Poeſie. Es if merkwürdig, daß Die gottesbienflichen 
Handlungen, ald ein ernſtes Gefchäft, in ber homeriſchen Welt 
nicht mit Poeſie und Muſik begleitet werben ; während boch gejagt 
wird, Daß Demodokos, wie es auch in fpätern Zeiten Sitte der 
Homeriden und Rhapſoden war, feinen epifchen Geſang mit einem 
vorläufigen, nach Den Beifpielen, welche bei Homeros vorkommen, 
und felbft nach jenen fpätern, aber wohl mehr epiſch als lyriſch 
gebildeten Geſange an den Gott anfing ). 

Freies Spiel der Empfindungen und der Vorftellungen if bie 
erfie Bedingung und eines Der unterfchelbenden Merkmahle ber 
Schönheit. Wenn der Dichter unter dem Stoff, der feinem Sinn 
gegeben, ober feinem Gedaͤchtniß überliefert wird, fchon wählen, 
und dad Gewählte für den finnlich fchönen Genuß, nach Geſetzen 
des menfchlichen Gemuͤths, frei mifhen, ordnen und fchmüden 
Tann; fo wird die Dasftellung durch biefe Selbſtthaͤtigkeit, bie ſich 
freilich nur noch an das Gegebne anſchließen muß, zum eigentlichen 
Gedicht. Es beginnt die erſte Bildungsftufe der ſchoͤnen Kunfl. 

Daß bie Hellenifche Roeſie ſchon in dieſem Zeitalter wirklich 
Kunſt ift, wiewohl es ſich von ſelbſt verfteht, daß dieſe Kunſt nur 
ein freies Naturgewaͤchs war; zeigt fi) unter andern auch Darin, 
daß ſich aus der Menge verfchiebener und bloß eigenthümlicher 
Weiſen von Naturgefängen eine befonbere, wenn gleich fehr einfache 
Dichter, deren allgemeine Eigenfchaften und Merkmahle ſich im 
Größten wie im Kleinften gleich bleiben, und unter ſich zuſam⸗ 
wenhaͤngen und übereinftimmen, bis zu einem entfchiebnen Vor⸗ 
vang, ja His zu ber Alleinherrſchaft entwidelt Hat. „Die Thaten 
ber Helden” werben hei Homeros überall als ber eigentliche Ge: 
genfland der Voefle genannt. Diefe fingt auch ber unmuthige Achil⸗ 
leus feinem Patroklos *"), denn von einem ganz einfamen Ge: 





*s) Plat. Orat. t. III. p. 276. od. Bip. gilorahyposs Yap nei cı 
N Tr 0) Od. VIII. 409. u) I. IX 189. 
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fange ſindet ſich im Homeros Fein Beiſpiel. Selbſt den Tanz und 
Citherſpiel beim Schmauſe, begleiten Phemios **) und Demodo⸗ 
{08 **) mit epiſchen Gefängen; jener Die Abentheuer ber Ruͤck⸗ 
fahrt der Helden von Troja, Diefer das Böttermährchen von Ares 
und Aphrodite fingend. Solche meint vielleicht der Dichter immer, 
fo oft er Tanz und Gefang zufammen nennt; etwa den Gefang 
zweier Kunfttänzer bei ber Hochzeit im Haufe bes Menelaos **), 
ausgenommen, fo wie jenen in der Mitte eines Chores tanzender 
Jünglinge und Mädchen auf dem Schilde des Achilleus **). Alles 
NRühmliche, was im Homeros von der Poeſie gejagt und angedeu: 
tet wird, fcheint ſich eigentlich nur auf das Epos, auf beroifche 
Gefänge zu beziehen, gegen welche alle übrigen in ein auffallendes 
Dunkel zurüdtreten. 

Da nun die epifche Dichtart nicht nur das eigenthümliche 
Grzeugnig desjenigen Zeitalters ift, welches wir in der politifchen 
Geſchichte der Hellenen das Heroifche nennen, und mit dem Urfprung 
bes beilenifchen Republifanismus endigen würden; fondern in den: 
felben auch ihre hoͤchſte Blüthe und Reife erreichte, und Diejenige 
Beftalt, welche die Grundlage auch der fpäteften Umbildungen 
blieb : fo nennen wir die erfte Bildungsftufe der helleniſchen Poeſie 
epifches Zeitalter. 

Die Ilias und die Odyſſee find Die erſten glaubwürdigen Ur: 
kunden des helleniſchen Alterthums, unb die älteften Dentmahle 
ber claſſiſchen Kunft. Mit ihnen wird es einigermaffen Tag in ber 
Befchichte der helleniſchen Poefte. 

Ein richtiger beflimmter und Elarer Begriff von ber bomeri- 
ſchen Poeſie ift für jeden, melcher die alte Poefle überhaupt zu 
kennen ernftlich ftrebt, ein weientliches Bebürfniß. Denn Homeros 
ift gleichfam ber Lirdichter der Alten, die ihn auch vorzugs⸗ 
weife den Dichter ſchlechthin nannten; er ift der allgemeine unb 
unvergängliche Quell, aus dem alle Sänger fchöpften *°°, gleich 
bem Okeanos, nach dem Bilde des Quinctilianns und Dionyflos, 
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dem tief hinftrömenben Herrſcher, 

Welchen al: Ströme und alle Fluthen bes Meeres, 

Alle Duellen der Erd’ und ſprudelnde Braunen entfließen +9). 

Das bomerifche Epos mar nicht nur das Vorbild des ältern 
nachbomerifchen, des alexandrinifchen und des römifchen Epos; 
auch in allen andern Arten der Poeſie und Beredſamkeit ward es 
von den größten Künftlern am meiften nachgeahmt. 

Nun fcheint aber Hier jeder Schritt der Unterfuchung eine 
neue endloſe Ausficht der wichtigen und anziehendſten Nachfor- 
ſchungen zu eröffnen; und wer dad Ganze umfaflen will, muß fich 
doch für die einzelnen Theile beftimmte Grängen ſetzen. Selbft bei 
einer geübten Biegfamkeit, fich in Die Eigenthümlichkeit fremder 
DBölker und Zeitalter zu verfegen, kann es nicht leicht fein, ben 
Geiſt und die eigenfte Befchaffenbeit eines Naturgemächfes, wel: 
ched auch unter den Alterthümern der menjchlichen Bildung einzig 
in feiner Art ift, unbefangen unb genau aufzufaften. Das home⸗ 
rifche Epos laͤßt ſich aber gar nicht fo einzeln betrachten und beur- 
tbeilen. Man kann nicht umhin, e8 von dem alerandrinifchen und 
römifchen, und vorzüglich von dem beflobifchen und nachbeftobifchen 
aber voralerandrinifchen Epos der Hellenen, und von ber heroi⸗ 
fchen Naturpoefle andrer Völker chen darum fireng zu unterfchei= 
den, weil es ihnen in vielen Zügen mehr ober weniger ähnlich iſt, 
und deshalb gewöhnlich mit dem einen, oder Der andern durchaus 
verwechjelt wird. Man kann auch nicht wohl umhin, fich auf bie 
Meinungen der Alten über bie homeriſche Poeſie einzulafien. Da 
wir diefelbe nicht unmittelbar aus den Munde oder wohl gar aus 
der Sandfchrift des Urhebers empfangen Tönnen; fo treibt und 
fhon eine natürliche Wißbegierde, alle Diejenigen, welche in einem 
fo langen Zwiſchenraume zwifchen ihm und ung in ber Mitte ſte⸗ 
ben, auch zu vernehmen. Welch' unermepliches Beld- eröffnet ſich 
Bier! Kein Dichter Hat mehr Bewunderer, Beurtheiler und Er: 
Härer gefunden, ald Homeros. Wie aber die Gefahr des Kranken 
mit ber Zahl ber Aerzte, fo pflegt auch Die Unverftänblichkeit eines 
Gegenflandes mit der Menge ber Erklaͤrer zu wachfen. Und doch 





»») Mad. XXI. 195—197; 





darf man die Unterfuchung über das Kunſturtheil ber Alten von 
ber bomerifchen Poeſte durchaus nicht umgehen. Kuünſtleriſche Her: 
vorbringung und Beurtheilung find ja nur verfchlebene Aeußerungs⸗ 
arten eines und beöfelben Vermögens; und es ift miberfprechend, 
bie Werke der Alten für urbildlich anzuerkennen, und doch ihre 
Kunſturtheile vor der Unterfuchung zu verachten. Es verlohnt ſich 
wenigftens ber Mühe ernftlich zu unterfuchen, ob die Alten einige 
Seiten ber bomerifchen Poeſie, die doch einheimifch bei ihnen war, 
und in ber überall ber Geiſt bes clafjifchen Alterthums athmet, 
leichter richtig faſſen und beurtheilen konnten, wie wir, denen bie 
Entfernung feldft für Die Beantwortung einiger andern bomerl: 
ſchen Fragen Bortheile gewährt, der wahren Borzüge unfrer Zeit 
nicht zu erwähnen, auf welche ſich jedoch viele nur berufen, um 
den Mangel eigner Borzüge zu decken; ober ob wirklich alle 


So viel Sterbliche jego bie Frucht der Erde genießen, 


Das bomerifche Epos beſſer verfiehen, wie Die Hellenen ſelbſt? — 
Alles dieſes find aber nur noch vorläufige und verhäftnifmäßig 
leichte Schritte zur künftigen Kenntniß des Hometos. Die alte 
Poeſie iſt ein einiges und untheilbare® Ganzes, welches man 
theilweife durchaus nicht richtig erkennen kann. Grade dad Unbe⸗ 
greiflichſte und Streitigfte in allen Bomerifchen Aufgaben und Uns 
terfuchungen kann nur durch eine Kenntniß ber allgemeinen Ge- 
fege der bellenifchen Bildung erklärt und entſchieden werden; und 
nie wird jemand die homeriſche Poefle verſtehen und begreifen ler⸗ 
nen, ber fich von der allgemeinen Vorausfegung ber Menfchen, 
was in ihrem naͤchſten Kreife gewöhnlich ift, müſſe gewiß auch 
natürlich und überall wahrfcheinlich fein, noch nicht ganz frei ges 
macht bat. Wie Odyſſeus den Alkinoos, koͤnnte man bier in der 
hat fragen : 

Was doch ſoll ich zuerſt, und was znlegt dir zählen? 

Der einfachſte und einer GBeichichte angemefſenſte Gang bürfte es 
wohl ſein: zuerſt die Andeutungen, bie ſich im Someros ſelbſt über 
bie Eigenſchaften und Verhaltniſſe ber heroiſchen Poeſie, und 
über alles, was darauf Bezug bat, finden, zufammen zu ftellen ; 
dann dad Kunfturtheil der Alten über die homeriſche Poeſte, fo 


viel als möglich im Werben darzuftellen, zu erklären und zu be: 
richtigen, und endlich, zu erwägen, was auch nach Diefer Berich- 
tigung, für den Altertbumsforfcher und Kunftfreund zu thun 
übrig bleibt. 

Ehe man aber in homeriſche Unterſuchungen, von was immer 
für einer Art, eingeht, iſt es durchaus nothwendig, die gemöhnli- 
hen Meinungen ber Theoriften über die Epopde, ihren Mechanis⸗ 
mus und ihre Negeln zurüdzulaflen, und bis nad) ausgemachter 
Sache gänzlich zu vergefien. Diefe Korderung Tann nicht unbillig 
icheinen, da in Diefem Theile der Kunftlchre offenbar nicht weni- 
ger Widerſprüche und Mißverftändnifie berrichen, wie unter ben 
Philoſophen zu Athen, welche ber römifche Proconſul Gellius 
auf einen Play zufammenberief, und ihnen gewaltig anrieth, fie 
möchten doch ihren Streitigkeiten endlich einmahl irgend ein Ziel 
ſetzen; falls fie dazu geneigt wären, verfpräch’ er ihnen feine guten 
Dienfte »). Iu der Beantwortung ber einfachen Frage, ob das 
Epos und die Tragödie verfchieden find -oder nicht, und aus wel 
chem Grunde und Durch welche Merkmahle fle es im Falle der Der: 
fchiebenheit find, ift man feit dem Nriftoteles noch nicht weiter 
gekommen. Und wäre man demfelben nicht bloß gefolgt, ohne ihn 
zu verfteben, fo würde man wenigſtens die auffallenden und har⸗ 
ten Widerfprüche feiner Kunfllehre wahrgenommen unb zu erflä- 
ren verfucht Haben. 

Diele Züge, welche Die homeriſche Denkart über Poeſie überhaupt 
und bie beroifche insbejondere, Die Freude am Spiel, bie Dichtungs- 
gabe, ben Kunfifinn und das Schönheitögefühl bes Homeros und 
der homerifchen Menſchen bezeichnen, find fchon in ben bisher an- 
geführten Stellen enthalten ; einige andre werben unten ſchicklicher 
vorkommen. Hier kann nur auf die wefentlichften Merkmahle auf: 
merffam gemacht werden, Die alle einzelnen zerſtreuten Züge zu 
einem ganzen Bilde vereinigen. Eine folche Eigenfchaft iſt die kind⸗ 
liche Sinnlichkeit der homerifchen Poefte, welche fih in der Rede 
des Odyſſeus fo anfchaulich Aufert: 

Wahrlich, es ift doch Wonne, mit anzuhören den Sänger, 

Solchen, wie jener if, den Wufterblichen ähnlich an Stimme | 


%) Cic, de leg. I. 20, 
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Denn nicht keun' ich felber ein angenehmeres Trachten, 

Als wenn ein Freudenfeſt im ganzen Volk fich verbreitet, 

Und in hen Wohnungen rings die Schmanfenben horchen dem Sänger, 

Eigend in langen Reiben, und voll vor jebem die Tifche 

Stehn mit Brob und Fleifch, und lieblichen Wein aus bem Kruge 

Schöpfend ber Schenk umträgt, und umber eingießt in bie Becher. 

Solches däucht mir im Geift die ſeeligſte Wonne des Lebens ®°)! 
Das ift gleichfam die Grundlage der homeriſchen Kunftlehre. Ro: 
then Wein zu trinken, und ben Sänger zu hören im Haufe des 
Fürften; das ift das Vorrecht und die Glückſeligkeit der Adeli⸗ 
hen *9). Noch merfwürbiger find einige Neußerungen in ber bo: 
meriſchen Poeſie von einem fchon auffallend regen Sinn für Ans 
muth, und beſonders für Harmonie der Rede und Erzählung. 
Vieles zu wiſſen, befonders aus ber Vorzeit, und wirkſam und 
gefüge fagen zu Eönnen, ift nicht nur ein fo großer Vorzug, daß 
ber befte Redner unter den Helden eben fo beftimmt und rühmlich 
unterfchieden wird, wie Der tapferfte Kämpfer. Auch der Neiz einer 
fhönen Gefchichte oder Rede wird durch bie Lieblichften Bilder an: 
ſchaulich gemacht, und bie Bezauberung ber Zuhörer mit ben leb⸗ 
bafteften Farben gefchildert. Anmuth der Berebſamkeit preift 
Odyſſeus als eine der höchften Göttergaben: 

Nie ja verleifn die Götter gugleich bie Gaben ber Anmuth 

Sterblichen, weber Geſtalt, noch Berebſamkeit, oder auch Weisheit. 

Denn ein anderer Mann ift unanfehnlicher Bildung ; 

Aber es Erdut ein Bott bie Worte mit Reiz, daß ihn alle 

Zunig erfrent aufchaun. Denn mit Nachbrud redet ex treffend, 

Vol aumuthiger Schen, und ragt in des Volkes Berfaumlang; 

Und burchgeht er die Stadt, wie ein Bolt rings wird er betrachtet. 

Wieder ein anderer fcheint ben Unfterblichen ähnlich an Bildung ; 

Aber nicht find jenem mit Reiz die Worte gekrönet *”). 
Schickliche und reizende Ordnung bei der Iebendigiten Anfchaulich: 
feit ift es, was Odyſſeus am Demobofos preift, und von ihm 
fordert: 

Hoch von den Sterblichen allen, Demobotos, preiſ' ich dich wahrlich I 

Dich hat die Muſe gelehrt, Zeus Tochter fie, oder Apollon ! 


— — — 
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Ge genau nach ber Ordnung beſiagſt bu ber Davaer Schickſal, 

Bas fie geihan und erduldet, und alle Müh'n der Achäer; 

Gleich als ob du ſelber dabei warſt, ober es hoͤrteſt **). 
„Eine weite und fchön georbnete Erzählung" war eine weſentliche 
und allgemeine Eigenfchaft des epifchen Singers, ben Alkinoos 
ben Tügenhaften Schwägern entgegeniebt ; j 

Keineſswegt, Odyfſens, vermuthen wir deiner Geſtalt nach 

Einen Beirüger in dir und Taͤuſchenden, fo wie genung fie 

Nähret die ſchwarze Erbe, die weit verbreiteten Menfchen, 

Welche die Züg? ausbilden, woher fie keiner erfähe. 

Aber in deiner Red' ift Geftalt und edle Geſinnung; 

Und du erzählſt, wie der Sänger, mit Enger Kunſt die Geſchichte 

Alles argeiifchen Volks nnd bein eigned Jammerverhängniß ®), 
Ja fo geläufig und Mar ift dem Homeros bie Sarmonie; fo allge: 
mein bie Forderung desfelben, und fo Hoch der Werth, den er 
barauf legt, daß er den verächtlichften aller Hellenen durch eine 
Fülle verworrner Neben und Gedanken ohne Maaß und Ueberein⸗ 
flimmung bezeichnet: 

Nur Therſites erhob fein zügellofes Geſchrei noch, 

Deffen Herz mit vielen und thörichten Worten erfüllt war; 

Immer verlehrt, nicht der Orbnung gemäß, mit ben Fürſten zu hadern, 

Bo ihm nur etwas erfchien, das lächerlich vor den Argeiern 

Wäre 790), 
Ueberhaupt ift jene Scheu vor allem Uebermaaß, welche immer 
eine ber bervorfpringendften Züge der hellenifchen Eigenthümlich- 
feit war, in den Sitten und der Denkart ber homerifchen Welt 
ſchon auffallend Herrfchend und entfchiebden. 

Nur muß man, wie überhaupt fo auch Hier, nicht ben fpätern 
Sim der Worte unterfhieben, und fo Die Sprache bes alten Na⸗ 
turgefanges vergeiftigen und mißdeuten. Es ift bier nur jene ganz 
finnliche und aͤußerſt einfadje, von Berechnung und tief angelegtem 

”) Odyss. VII. 487—491. Any yap xara xöoucy elc. v. 496. 
xara polpay ?®) Odyss. XI. 362-368. kopen sriwv. Oeftaltung 
oder Ordnung des Liebes. Diefes ijt ein fehr merkwürdiger und wohl gu 

beachtender Ausbrud, 9°) Iiad. II. 211—219. 

es p’ dnıa gplaı Fa anoopd za nolla Ts nön. 
Br, Schlegel's Werte. III. 5 


Entwurf fehr welt entfernte, durch ihre Schönheit aber doch von 
ächter Bildung zeugende Geftaltung und Ordnung zu verftehen, 
welche fich in dem Eleinften Theile der homerifchen Poeſie, welcher 
nur noch ein für fich beſtehendes Ganzes ift, fo vollendet findet, 
wie in bem größten. Im Bilde ober Gleichniffe wie in der ganzen 
Rede, im Gefpräch wie in ber längern Begebenheit, in der Rhap⸗ 
fodie, wie in der Nhapfobiengruppe, rundet ſich Die freie Fülle 
der Einbildungskraft in Elaren Umriffen und einfachen Maffen zu 
einer leichten Einheit. Diefe epifche Harmonie ift fo wenig auf das 
Ganze der Iliade und Odyſſee befchränft, und mit demjenigen, 
was man ihre Dekonomie zu nennen pflegt, fo wenig einerlei, daß 
fie bier vielmehr nicht ganz fo vollfommen ift, als in dem einzel- 
nen für fich beftehenden Ganzen; weil außer ben harten Berbin- 
bungßftellen, auch bie Ungleichartigkeit der Maffen nicht immer 
fanft genug in einander verſchmolzen if. 


Viertes Kapitel.“ 


U 
Anſtchten und Urtheile der Alten. von | den homerifhen Gedichten. 


Du ältefte Kunſturtheil über die homeriſche Poeſte iſt in der 
Sage enthalten, dag Heſtodos bei einem Wettſtreit über den Ho: 
meros geflegt babe. Und obgleich das Urtheil des Panides feiner 
Ungerechtigkeit wegen zum Sprichwort ward; fo war dieß Urtheil 
boch der Ausſpruch eines ganzen Zeitalters, wie dieſes fchon bie 
gänzliche Verſchiedenheit ber epifchen Geſaͤnge ber heſiodiſchen Pe⸗ 
tiode von denen der Gomerifchen, zufammengenommen mit bem gro: 
Ben Ruhm bes Heſiodos, beweiſen Tann. Und doch find ſelbſt in 
den Werken und Tagen, einem Gedichte von fo ganz eigenthümli: 
dem Stoff und Geift, Beziehungen auf die homerifchen Gefänge, 
und in der Theogonte, außer den Stellen, welche man für einge 
hoben Halten, oder für bloße Gemeinplaͤtze der epifchen Kunft er: 
Hären könnte, nicht wenige offenbare Anfpielungen und Nachbil- 
dumgen, wenn.gleich Geift und Farbe durchaus verändert und ent- 
ftellt if *). Wie Die_epifche Kunft von Eräftiger Vollendung in fo 
entſchiedne Ausfchweifung und Schwäche verftrifen, wie nach dem 
Homeros ein Heſiodos entfichen und berrfchen konnte; daß iſt eine 
von jenen allgemeinen Paradorien ber geſammten alten Gefchichte, 
welche nicht zufällig find, fondern ftch auf nothwendige Naturge- 
fege der Iehendigen Bildung gründen. Wenn irgend eine Kunftart 
durch vollendete Geftaltung bes Stoffs den hoͤchſten @ipfel der na⸗ 
türlichen Entwidlung erreicht Hat, fo zeigt ſich zwar ein merflicher 
Abſchnitt der Bildung, welchen wir in ber Gefchichte Epoche und 
Beriode nennen ; der Schein eines eigentlichen Stillftandes, wel: 
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cher bei lebendigen Kräften nicht Statt findet, ift aber doch nur 
eine Taͤuſchung. Sobald Diefe nicht mehr wachſen, nehmen fie 
wieber ab, und nähern fich ihrer Auflöfung. Um nur neu zu fein, 
muß die Kunft nun von der Einheit, Schidlichfeit und Natürlich: 
feit abweichen. 
So flärgt durch das Schickſal 

Alles zum Schlimmeren fort, und enteilt umkehrend den Rückweg; 

Wie wenn gegen den Strom ein Mann ſchwerrudernd den Nachen 

Kaum hinanfarbeitet, und finten ihm etwa bie Arme, 

Ungeſtüm bas Gewäſſer in reißendem Sturz ihn dahin rafft °). 

„Zwar find die Gedichte des Homeros fehdn, jagt Marimos ’), 
unter allen epifchen bie fchönften, glänzendften, und würbig ven 
den Mufen gefungen zu werben ; aber nicht für alle find fle fchön 
noch immer ; denn nicht alle Gefänge haben eine Weite und eine 
Zeit." Nachdem in Hellas an Die Stelle der beroifchen eine repu⸗ 
blifanifche Verfaſſung getreten war, warb auch bie heroiſche Poeſie 
der epifchen Sänger von der Inrifchen Boefle, Muſik, Gymnaſtik und 
Orcheſtik, wie in den Hintergrund zurückgedraͤngt. Sie gerieth fo jehr 
in eine Art von Bergefienbeit, daß als das Bedürfniß ber auffei- 
menden jonifchen @efchichte und Philoſophie und attifchen Tragödie 
zu ihr zurückführte, mächtige Beſchutzer der Wiſſenſchaften mb 
Künfte die homeriſche Poeſie aus ihrer Dunkelheit erfi wieber ans 
Licht ziehen mußten. | 

Denn fo Ändert ber Sinn der fterblichen Erdebewohner, 

So wie andere Tag’ herführt ber waltende Baier, 
Grade in die Republiken Dortfchen Stamms, wo jene neum Künfte 
am meiften bBlühten, fand die homeriſche Poefle am fpäteflen Eingang. 
„Viele heilſam beberrfchte und gefeglich verfaßte Staaten, ſagt Ma- 
ximos *), Haben den Homeros nicht gekannt. Denn fpät rhapſo⸗ 
dirte Sparta, und Kreta, unb fpät auch der Doriſche Stamm 
in Lybien.“ Die Kreter befümmerten ftch nicht fehr um dieſe frem- 
den Geſange °) ; und bie fpätere Neigung ber Spartaner zum Ho⸗ 
meros gründete fich wohl mehr auf ihre Vorliebe für bas Kelben- 


2) Virg. Georg. I. 199. seg. °) Diss. XXI. p. 450. t. E ed, 
Reiske. *) Ibid. p. 449. °) Plat. leg. t. VIII. p. 118. 


mäßige 9), und für die. Sagen bed Alterthums 7), ale auf feine 
eigenthümliche Bortrefflichkeit, naͤhmlich bie eptfche. Ja, Das epiſche 
Kunſtgefühl jelbft ging im Iysifchen Zeitalter fo fehr verloren, daß 
man epifche Gedichte, weldge von der homerifchen Poeſte an kuͤnſtleri⸗ 
ſchem Werth, an Geift, Geftaltung und Farbe unermeßlich verſchie⸗ 
ben geweſen fein müflen, allgemein für homeriſch halten Tonnte. 
Nicht fo bie lyriſchen Künftler felbft, welche durch ihre Vorſorge 
und Nachbildung, durch die That bewieſen, daß fle die homeriſche 
Poeſie Tannten, und für nachahmungswürdig bielten. Die Art die 
fer ſelbſtſtaͤndigen Nachbildung aber zeugt von einem fehr entichies 
denen Gefühl von ber gaͤnzlichen Berfchiebenheit ihrer Dichtart, und 
jener. Dieß Gefühl verließ die alten Dichter der guten Zeit nie; 
unb ob fie gleich, felbft Urfünftler, doch fein Bedenken trugen, ein- 
zelne Gedauken, Ausdrüde und Wendungen aus der großen gemein: 
jamen Duelle zu entlehnen ; fo geſchah dieß doch nie ohne eine 
völlige Umbildung bis in die feinften Adern des erborgten Theils 
nach den Geſetzen ihrer Dichtart. Der Anfpielungen in den Elegien 
bes Kallinos und Tyrtaeos nicht zu erwähnen; fo war bie Nach: 
bildung ber homeriſchen Poeſie in der archilochifchen fo fühlbar, 
daß es widerfinnig fihien, zu behaupten: Archilochos ſei kein 
Schüler bed Homeros, weil er nicht überall dasſelbe Maß gebraucht, 
jondern meiſtens andere ; noch fei es Steſichoros geweſen, weil jener 
epifche Werfe bildete, Steſichoros aber ein melifcher Dichter war. 
Alle Hellmen erkannten es, daß Steflchoros ein Nachahmer beö 
Homeros fei, und ihm in der Poeſie ungemein gleiche *). Ter⸗ 
pander fegte felbit Die Melodie zu den homeriſchen Gefängen *); 
welches wohl mehr von einer genauern Beftimmung ober Umbil- 
dung zu verfichen if, als von ber erſten Anlage, 
Pindaros bemähst feine Kehren mit dem Zeugniß des Ho⸗ 
‚merod 20), und erkennt es, daß feine göttlichen Befänge durch 
ihre DVortrefflichkeit unfterblich wurden 1)1 „Ich glaube, fingt, 
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er, daß mehr vom Odyſſeus gejagt werde, als er wirklich litt, 
burch den füßerzählenden Homeros. Denn feine Lügen haben durch 
geflügelte Kunft eine gewiffe Würde, und Die Weisheit betrügt 
lockend durch Dichtungen 2).“ Selbft die, weldhe die Wahrbaf: 
tigkeit bes Homeros vertheidigten, Eonnten nicht behaupten "°), 
abfichtlich reine Erdichtung ohne allen Grund der Wahrheit Tiege 
gar nicht in der Natur eines Dichters, von dem man doch fo oft, 
mit Gründen ſchon aus der Art und Beichaffenheit feiner Erzaͤh⸗ 
lung, fagen kann, was er ſelbſt vom Odyſſeus: 

Alfo der Taͤuſchungen viel erbichtet cr, Abmlich der Wahrheit. 
Offenbar erdichteter Nahmen , zum Beijpiel bei den Phaͤaken, nicht 
zu erwähnen ; wie oft fchildert nicht Someros Begebenheiten und 
Sefpräche mit der größten Umftändlichfeit, von denen, nach feinen 
eignen Borftellungen von den Göttern, fein Sterblicher Augen: 
zeuge geweſen fein Eonnte? Die merkwürdige Erflärung des Po: 
T96io8 ?*) fcheint unter allen verfchiedenen Meinungen über dieſen 
vieldeftrittnen Gegenfland die richtigfte zu fein: „bie homerifche 
Poefie fei aus Hiftorie, Diathefe und Mythos, aus gefchichtlichem 
Stoff oder Anlag, dann der Tünftlerifchen Anordnung und aus 
Erdichtung, oder dem rein Erfundenen, zufammengefegt ; ber Zweck 
ber Gefchichte ſei Wahrheit, der der Anordnung, Anfchauliczkeit, 
und ber ber Erbichtung Luft und Erſtaunen.“ Alle Arten und 
Beſtandtheile der menfchlichen Bildung find im Hbomerifchen 
Epos nicht etwa, nachdem ſie ſchon einmahl abgefondert waren, 
wieder vereinigt und vermifcht, fondern vielmehr noch gar nicht 
getrennt ; und ſelbſt die einfache Abfonderung des Heflobos, welcher 
die göttlichen Geſchichten und die Gejchlechter der Heroen, von ben 
Frauen anfangend, befonders befingt, und wieberum befonders Die 
fürs Leben nüglichen Vorfchriften, über bie Werke, welche, und 
Die Tage, in welchen man fle thun foll, ift durchaus unhomerifch "°). 

Ohne diefe Mifhung, Mannicyfaltigkeit und Allgemeinheit, 
welche fich ſelbſt in der Dichtart, ja in Sprache und Rhythmus 
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ber homeriſchen Poeſle offenbart, hätte fle nicht ein fo ganz allge: 
meines, umd in feiner Art einziges Gluck machen Tönnen. Homeros 
fiebt fein Werk, nach dem Ausbrud des Propertius °*), mit der 
Nachwelt wachfen. Da er einmahl wieder and Licht gezogen war, 
verbreitete fich fein Einfluß mit unglaublicher Schnelligkeit und 
Macht über ganz Hellas, und die Bewunderung feiner heiligen 
Geſaͤnge ftieg gleichſam zufehends bis zur Vergötterung. Da Iernte 
das Kind den Dichter, deſſen Gefänge an Bolköfeften öffentlich 
gefungen wurden. Bon der bomerifchen Poefle vorzüglich gilt, 
was Strabon '”) von ber Poefle überhaupt fagt: Ste führe den 
Jüngling in dad Leben ein, und mache ihn auf Die fanftefle und 
freundlichfte Weife mit den Sitten und Leidenfchaften der Men: 
fhen, und mit den Begebenheiten der Welt bekannt.” Bald ward 
fie Die Grundlage jeder freien Erziehung, und man fonnte fagen: 
Someros habe ganz Hellas gebildet ”"). 

Aber eben dieſe Allgemeinheit ber homerifchen Poeſie macht 
es jchwer, fle vollfländig verfiehen und beurtheilen zu können. Da- 
zu ift weder Eunftlerifches Gefühl, noch wifienishaftlicher @eift, 
noch Kenntniß der Vorzeit allein hinreichend. - Es wird jene, bei 
einer größern Höhe der Bildung, befonders unter den Hellenen fo 
feltene Allgemeinheit derfelben erfordert; denn die Hellenen waren 
nichts, was fle waren, Halb, fondern bis zur fchneidenbften Einfeitig- 
keit entſchieden und Eräftig. Waswar natürlicher und helleniſcher, 
ald daß Mythographen und Geographen, Sophiflen und Phile- 
ſophen, Tragifer und Kunftrichter der dbramatifchen Poefle, Rhe⸗ 
toren und Rhetoriker fich den Vater der Dichter wie un die Wette 
ganz zueigneten, und auf dad unmäßigfte umbeuteten? Es ift ein 
allgemeines Naturgeſetz aller lebendigen Kräfte, wenn ihre innere 
Entwillung reif ift, nach Verähnlichung äußerer Gegenflände zu 
ſtreben. Es gilt auch von der menschlichen Bildung, wenn dieſe 
lebendig iſt; und nicht bloß von Einzelnen, fonbern auch von gan: 
zen Maffen, Ständen und Zeitaltern. 

In der That war auch bie homeriſche Poeſie ein nicht zu um: 
gehender Gegenftand ber überall fich darbietenden Rückſicht für bie 





30) Eleg. un. 1. 12) Libr. L P- 20. 29) Plat. Bep: X, ks vu. P⸗ 307. 


helleniſche Philoſophie, Urquell der Gefchichte und Vorbild ber 
Tragdbie. Jede Hatte von berfelben auf ihre Art zu Iernen, ober 
mußte aus ihr fchöpfen, und ſich an fie anfchließen. 

Die Sophiften, welche den Berrfchenden Irrthümern ſchmei⸗ 
heiten, benußgten bie Heiligkeit des ältefken und allgemeinften Dich« 
ters, als ein Anſehen für ihre Lehren, unb halfen fie dadurch bes 
flättgen. Homeros und Heſtodos, lehrte Protagoras ?*), waren 
Sophiften, und brauchten Die Poeſie nur ala Hülle und Werkzeug. 

Die Philoſophen Hingegen mußten im. heiligen Kampf für 
veine Wahrheit und Wiffenfchaft ben Irrthum in feiner Duelle 
angreifen. Nun war und blieb aber unftreitig bie homeriſche und 
heftobifche Gotterſage, jo wichtig auch bie Umbeutungen ber fpätern 
Briefter, Dichter, Bildner und Denker waren, im Ganzen genom⸗ 
men, immer Die Grundlage bes helleniſchen Glaubens, von der 
man ftet3 ausging, und zu ber man immer wieber zurückkehrte. 
Daber die alte Beindfchaft ber Poefle und der Philoſophie bei den 
Hellenen 29. Um ſie zu begreifen, muß man wiſſen, Daß die Hel⸗ 
Ienen die homeriſche Poeſie nicht blog als fhöne Dichtung und 
würdiges Spiel bewunderten und liebten, fonbern an fle, wie an 
heilige Wahrheit ernftlich glaubten, ja, nach Platons merkwürdi: 
‚gem Ausbrud von ben Bewunderern bes Homeros, ganz nach ihr 
lebten 29. Nur barin irrten dieſe ehrwürdigen Häupter ber äch⸗ 
ten Weisheit, daß fte einzelnen Dichtern Schuld gaben, was nur 
allgemeine Schuld der ganzen Menſchheit, und ein kaum vermeibli- 
cher Fehler der gefammten hellenifchen Bilbung war. Die Sokrati⸗ 
ſchen, Altern akabemifchen und peripatetifchen Philofophen dachten 
wahrfcheinlich, mehr oder weniger, wie Pythagoras, Xenophanes, 
und Herakleitos 22). Doch mußten fie wenigftens in ihren eroteri- 
ſchen Schriften Die Heiligkeit der Dichter zu ehren fcheinen; und 
gebrauchten gern ſpielend ihre Ausfprüche als Beleg und Zeugniß 
für ihre Meinungen, oder als Tert zw mannichfachen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuhhungen. 


19 Pjat. Protag. III. 99. ed. Bip. *°) ibid. Republ. VII- 308, 
21) Plat. Republ. tom. VII. 307. 22) Diog. Laert. VII. 1, 
19. II. 5, 85. IX. 8, 8. IX. 1, 2. 


Andre Philsfophen, welche wie Unavageras und Metrodo⸗ 
ros 22) ben Verſuch wagten, in die finnlichen Dichtungen ber Ein⸗ 
bildung einen höbern geiftigen und ſittlichen Sinn zu legen, um 
den Volksglauben zu verebein, mußten Damit anfangen, ben Ho⸗ 
meros zu allegorificen. Freilich mußte biefer Verſuch mißlingen. 
Die homeriſchen Mythen mb Götter find nicht Durch ben reis 
wen Verſtand Hervorgebracht und beſtimmt, welcher der Einbilbung 
etwa nur das Gefchäft überlafien hätte, den nadten Grundriß wit 
Stoff anzufüllen, und mit Xeben zu befleiden. Die Ginbildung 
ſelbſt Hat ihre Umriffe verzeichnet. Es find gegebene Banze ber 
Anſchauung, Wahrnehmungen des aͤußern und bes innen Sinns; 
burch eine bloß umnwilllührliche Aeußerung bes natürlichen Dich- 
tungövermögend mit Geftalt, Leben, Seele und Geift begabt, unb 
menschlich gedacht ; Durch Die Spiele der Einbildung aber mannich- 
fach entwidelt und geſchmuckt. Daher kann man fie nicht allego⸗ 
riſch, durch Aufſuchung ber urfprünglich zum Grunde liegenden 
in Bilder verhällten allgemeinen Begriffe erklären; denn überhaupt 
bat Homeros mur Gemeinbilder, nicht allgemeine Begriffe tm eigent- 
lichen und firengen Sinn. Sondern nur genetifch find fle aufzu⸗ 
fafjen ; indem man, fo weit e8 möglich ift, ihrer allmähligen Ent: 
ftebung nachzuforfchen, und bie fpätern Zufäge von ben urfprüng- 
ligen Dichtungen abzufondern, und Die Einheit derſelben, wo fie 
nicht aus ber fichtbaren Umgränzung und Gleichartigkeit des Ge⸗ 
genſtandes und Stoffs von ſelbſt einleuchtet, zu erklären firebt; 
mit ſteter Rückſicht auf die homeriſche Eigenthümlichkeit befonders 
bei ben aus Wahrnehmungen bes innern Gefühle entſtandenen 
Dichtungen, in Denen fle ſich fchon früh fehr bebeutenb geäußert zu 
haben fcheint. Die Stoiker beſonders erweiterten, beftätigten unb 
vollendeten Die allegorifche limdeutung ber homeriſchen Poefle, wor: 
in ihnen bie Neuplatoniker mit Eifer gefolgt find; theils um bie 
verhaßte Philoſophie bei dem Wolke belichter zu machen, theils um 
die Poeſie und Mythologie gegen bie Angriffe andser Philoſophen 
und ganz beſonders auch ber chriftlichen zu fchüken. 


38) jbid. U. 3, 7. Wolfi Proleg. p. CLXU. 
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Die Stotfer waren von ber Meinung, Die Poeſte fei eine ältere 
Bhilofophie ?*), fo eingenommen, daß fle es für ausgemacht hiel⸗ 
ten, „die homerifchen Gedichte feien Philofopheme ?°)." Es Iiegt 
in diefer Meinung wenigftend das Wahre, daß bie homerifche Poefte 
nicht bloß ein Fünftlerkiches Erzeugniß ift, fondern auch eine Lehr: 
reiche Urkunde zur Gefchichte bed menfchlichen Verſtandes. Nur 
bürfte e8 nicht fowohl eine homerifche Theogonie und Mythologie 
fein, welche man Doch erft nach einer ſchon vollendeten Kenntniß ber 
beftobifchen erforfchen kann, als eine homerifche Sprachlehre, worin 
fich die damahlige und vorbergegangene Geiftesbildung ber Helle: 
nen barftellen und entmwideln ließe, und bie ala Archäologie des 
wiftenfchaftlichen Geiſtes, eine Gefchichte der claffifchen Philoſophie 
eröffnen müßte. Daher würde es einfeitig und befchränft fein, Die 
bomerifche Boefte, welche nur ein Philofoph vollftändig verſtehen 
und würdigen Tann, auf's Kunſtgefühl allein zu beziehen. Obne 
mit dem Epifuros zu behaupten, nur ber Weife Eönne Bebichte be: 
urtheilen, werde aber felbft Eeine machen wollen, kann man Doch 
wohl dem Platonifchen Sofrates zugeben, auch ber beſte Rhapſode 
babe kein Kunfturtheil über die Homerifche Poefle; denn ein ſolches 
kann fich doch nur durch Vergleichung unter einer großen Man- 
nichfaltigfeit von Eindrüden ausbilden. Es war gewiß feine unbe: 
deutende Gefchieklichkeit, eine fo große Menge epifcher Gefänge mit 
ber größten Genauigkeit ?*) zu wiffen, und vor einer Verſamm⸗ 
lung von mehr als zwanzigtaufend *") Menfchen, mit angemeffe- 
nem Ausdrud, bed Dichters und der Zuhörer würdig abzufingen, 
und fo gleichjam der Vermittler zwifchen dem Künftler und ben 
Kunftfreunden zu fein, und Die Begeifterung ber Muſen zu ver- 
breiten ; und über die homeriſche Poefie immer, trotz ben berühm- 
teften wifjenfchaftlichen Umdeutern, viele und fchöne Gedanken in 
Bereitfchaft zu haben, Die allgemeinen Beifall erwerben Eonnten ?°). 
Aber eben der Eifer, mit welchem die Ahapfoben fich einem Ge⸗ 
ſchaͤft allein wibmeten, mußte ſie befchränfen. Die epiſchen Geſange 





+) Strab. I. I. p. 13. 22) ibid. p. 45. ?9) Xen. Memor. IV. %, 
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wußten fie mit Genauigkeit, in allen übrigen Dingen aber waren 
fie ſehr einfältig **); und von den andern Dichtern, außer Home⸗ 
108, wußte ein bomerifcher Rhapſode nichts zu fagen °°). Bei ber 
auf Beobachtimg der damahligen Menfchheit gegründeten Betradh- 
tung, in wie kleine Theile die menfchliche Natur abgefondert und 
zeriplittert fei, jo baß auch verwandt feheinende Darftelungskünfte 
nicht yon denfelben Menfchen gut geübt werben könnten, wird es 
als allgemein bekannt vorausgejegt; daß man nicht zugleich ein 
Rhapſode und ein Schaufpieler fein könne . 

Doch urtheilten bie Rhapfoben , welche ſich an den Buche 
flaben hielten, und bie allegoriiche Umdeutung verwarfen *?), 
leicht gefunber über Die homeriſche Poeſte, als bie Philoſophen. 
Denn bei biefen erzeugte jene Zertheilung ber menfchlichen Na 
tur, welche ſich bier nicht minder ſtark, wie in der Kunſt aͤu⸗ 
ferte, zufammengenommen mit bem hellenifchen Gange, vermöge 
beffen alle fich alles zu verähnlichen, und ein jeber feine Kunft 
durch einen Urfprung aus dem entfernteflen Alterthum zu beili= 
gen fuchte, die feltfamften Ungeheuer der Auslegung. „Den Ho: 
meros, fagt Seneca ?*),. machen einige zu einem Stoifchen Phi⸗ 
Iofophen, welcher bie Tugend allein achte, die Wolluſt fliche, 
und von ber Pflicht auch um der Unfterblichkeit willen nicht ab- 
weichen würde; bald zu einem Epikuraͤer, der den Frieden und 
ein ruhiges Leben bei Schmaus und Geſang preiſe; bald zu 
einem Peripatetiker, der drei Arten von Gütern einführe; bald 
zu einem Afabemiter, ber behaupte, daß alles ungewiß ſei.“ — 
Man hielt ihn für den Stifter der fkeptifchen Schule, weil er 
von denfelden Gegenfländen zu verfchiebenen Beiten bald dieß 
bald das meine °); und ſchon bei Platon wird Homeros, 
weil er ben Okeanos den Vater ber Götter nemt, ald Ge: 
währsmann für den feptifchen Satz des Herakleitos angeführt, daß 
alles Dafein in einem fteten Fluße fet, Daß es gar nichts eigentlich 

2°) Ken. Mem. IV. 3. 10. Symp. Ill. 6. ?°) Plat. loc. Symp. cit. 

185. *!) Plat. Rep. t. VI. p- 278. 279. 22) Xen. Symp- Ill. 6. 

22) Epist. 88. **) Diog. Laert. libr. IX. Wenn bas ben Skeptiker mach- 

te, fo dürfte es wenig Dogmatiker geben | 





Seſtes und Meharrlichen, und alte auch keine allgemeine und 
dauernde Exfenntniß gebe, 

Auf eine ähnliche Weiſe Halt Iſokrates den Homeros für 
einen panegyrifchen Redner, und glaubt, feine Poeſie babe bar: 
um fo großem Ruhm erlangt, weil es bie helleniſchen Siege 
über die Barbaren fo ſchön gepriefen habe *°). Diefenigen, 
welche von der Ütebekunft fchrieben, wählten, wie ſchon Ariſto⸗ 
teles häufig thut, Die meiften Belege zu ihren Worſchriften über 
die Bleichniffe, Vergroͤßerungen, Beifpiele, Abſchweifungen, Be⸗ 
zeichnungen ber Gegenſtaͤnde, und verfehisbene Arten zu bemei: 
jen und zu widerlegen, von dieſem Dicker *), und rhetori⸗ 
firten auf dieſe Weiſe feine Raturgefänge. Diefe rhetorifche An- 
ficht nahm bei den Spätern jo fehr überband, daß fie das ei- 
gentlich po:tifche Kunfturcheil faſt gang verbrängte; und ſelbſt 
für den Dionyſios if der epifche Polykleitos eigentlich nur das 
vortrefflichfte Urbilb der gemifchten Schreibast, welche bie Wuͤrde 
der großen mit der Anmuth der zierlichen Schreibart vereinigt. 7). 

Mit dem vollften Recht Getrachteten die Hellenen das home⸗ 
rifche Epos als den Urquell und Die Grundlage ber Alterthums⸗ 
kunde und Geſchichte. Geſchichtliche Ueherlieferung und Sage war 
und if offenbar der Keim und Grunbftoff desſelben, und fehr 
auffallend ift die Genauigkeit, Umflänblichkeit und Michtigfeit 
der hiftorifchen und gesgraphiichen Angaben bes Homeros, ver: 
zäglich im Vergleich mit den geößten Meiftern in andern Dicht- 
arten. Homeros, fagt Platon °*), ift glaubwürbiger als alle 
Tragiker. Bei allen Unterſuchungen über bas. helleniſche Alter: 
thum iſt die homeriſche Poeſie für den prüfenden Thukybibes fteter 
Leitfaben,, und die glaubwürdigſte Urkunde. Straben halt in ber 
älteften Gefchichte das Zeugniß des Homeros und Heſiodos für 
gültiger, old das des Sellanikos und Herobotos. 

Es war natürlich, daß man, fobalb der Sinn für ben hi⸗ 
ftorifchen Werth ber bomerifchen Poeſie ermachte, auch außer ber 
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eviſchen vine hiſtoriſche Ordnung in ihr fachte, und wo man fie 
za finden glaubte, hoch achtete. Die Sorge des Solon, der Die 
noch ganz sohe Tragoͤdie gering fihägte, und Der tragiſchen Um⸗ 
beutumg alfo nicht verbächtig fein kann, für bie Folge ber ho⸗ 
merifchen Rhapfobien, Tapt auf eine folche hiſtoriſche Anficht hei 
allen Sammlern derfelben fihließen. Daß biefe Vermuthung dem 
Beifte des Alterthums nicht widerfpreche, Tann eine Stelle bei 
Proklos beweifen, wo gefagt wird, Daß ber epliche Kreis eine 
Saurmlung epiſcher Gefänge von verfchiebenen Verfaſſern, welche 
bie Geſchichte der Gotter und Helden von ber Bermählung bes 
Himmels und der Erbe bis zur Ermordung bes Odyſſeus durch 
den Telegenos umfaßten, nicht ſowohl feiner Vortrefflichkeit wegen 
erhalten und allgemein geachtet fei, als wegen der Folge Der 
darin erzählten Begebenheiten °*). 

Die epifchen Gefänge maren enblich die Vorrathekammer ber 
attifchen Tragifer. Das homeriſche Cpos mußte nicht nur, als 
ein vollendetes Werk einer Hauptgattung ber Poefle, ihrem Kunft- 
ſinn vielfache Nahrung und Bilbung geben; es war ihnen auch 
ein Vorbild, welches fie zwar noch weit mehr umgeflalten muß⸗ 
ten, als alles was fie von der lyriſchen Kunft entlehnten, aus 
bem fie aber boch durch felbftthätige Nachakınung ſehr viel lernen 
tonnten ; für bas Ganze mehr als von ben Urbildern ber Iyrifchen 
Poeſie, weil das epifche Gedicht doch auch Begebenheiten und 
Sandiungen , eine große Menge äußerer Gegenftänbe darſtellt, und 
in jener urfprünglichen Geftalt vorzüglich, dialogiſcher und mi⸗ 
mifcher tft, als das Inrifche, wie auch Platon bemerkt *°). Schon 
ber herrliche Aeſchhlos nannte feine Tragbbien Broden von Dem 
großen Gaſtmahl des Homeros *'); und ein gewifier Jonikos be: 
hauptete, Sophokles allein ſei ein Schüler bes Homeros 2). Ind⸗ 
befondere Die leidenſchaftliche Stärke und beroifche Größe ber 
Ilias aͤhnelt der fchredlichen und rübrenden Kraft, und ber 
Würde Der attiſchen Tragödie, und ift gleichfam eine jugendliche 


») Pag. 341. Eclect. Phot. et. Procli Chwest, gram. ad calc. 
Apolimmii de Syntaxi Syib. 1598. ed. 4.1. ‘°) Rep. libr. III. tom. 
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Verkündigung berfelten. Wie daher diejenigen, welche in ber 
Kunft nur Die Natur fuchen, die Odyſſee mehr Lieben, weil fie, 
nach dem Ausdruck des Alkidamas **), ein fhöner Spiegel des 
menfchlichen Lebens ift ; fo achteten Die Alten im Banzen genom⸗ 
men, bie Slias höher, weil fie tragifcher und heroiſcher iſt. 
Schon Apemantos, ber Vater des Sophiiten Hippias, behaup: 
tete, die Ilias fei fo viel fchöner wie bie Odyſſee, als Achilles 
beſſer, wie Obyfjeus; Denn jebes der beiden Gedichte fei auf ei⸗ 
nen diefer Helden gemacht **). Der Sophift Longinos **) erklärte 
„bie Odyſſee für eine fpätere Nachfchrift der Ilias. Aus Diefem 
Grunde fei Die ganze Maffe ber auf dem Gipfel der Geiſteskraft 
gefchriebenen Ilias handelnd und räftig ; die der Odyſſee meiftend 
erzählend , welches eine Eigenthümlichkeit des Alters fei. Daher 
£önne man ben Homeros in der Odyſſee mit dem Untergange ber 
Sonne vergleichen, wo nur die Größe noch bleibe, ohne Die Kraft.“ 
Denn bier bewahre er nicht mehr bie gleiche Spannung mit jenen 
Iliſchen Gefängen, noch die ebenmäßige nie finkende Hoheit, noch 
ben gleichmäßigen Erguß in einander eingreifenber Xeibenfchaften, 
noch das Raſche und alle Treffende, mit Iebendigen Bildern dicht 
angefüllt. Es ift Alter, aber Doch das Alter des Homeros. Die 
aus dem alltäglichen Leben entlehnte Darftellung ber Begebenhei- 
ten im Haufe bes Odyſſeus ift gleichfam eine Komödie, reih an 
Bezeichnung fittlicher Eigenthümlichkeit, worin ſich bie Entkräf: 
tung ber Leidenfchaft bei großen Schriftftelleen und Dichtern auf: 
zulöfen pflegt. 

Bei der Hellenifchen Denkart mußte bie Nachbildung des ho⸗ 
merifchen Epos in der attifchen Tragoͤdie eine Unibeutung besfel- 
ben veranlafen, welche ben wichtigften Einfluß auf ben Begriff 
der Alten von der epifchen Dichtart, und aufihr Kunfturtheil über 
bie homeriſche Poeſie gehabt hat. Schon Platon nennt den Ho⸗ 
meros einen Tragdbiendichter *), ben Führer der Tragödie ), 
ben Erſten aller Tragiker **), und das Haupt ber tragifchen 


m. 


*) ‚Arist. Rhet. III. 3. t. IV. p. 383. ed. Rip. **) Plat. Hipp. 
min. UI. 108. “) P: 55—60, ed. Mor. *°) Rep. X, t. VII. P- 
304. *?) ibid. p. 290. *°) ibid. p+ 307. 





19 


Poeſie **). Das Weſen der tragiſchen Kunft aber befland nad 
ihm nicht in Reden und Gefprächen, im fchreeklichen und rübren- 
den Stellen, fonbern in der ben @liebern unter einander und 
dem Ganzen angemeßnen Zufammenfegung diefer Beftandtheile *°), 
und in ber Darftellung ber jchönften und vortrefflichften Menfch- 
beit *1). Selbft Ariftoteles, der Vater der helleniſchen Kritik °*), 
und unter allen alten Schriftftellern berjenige, welcher, ohnge⸗ 
achtet es ihn an Sinn für die älteften Naturgefänge fehlt, doch 
im Ganzen genommen bie Geſchichte der helleniſchen Poeſie noch 
am meiften unfern Forderungen gemäß behandelt haben mürbe, 
ließ fich durch den allgemeinen Hang feined Zeitalters, Die he 
merifche Poefte zur Tragödie umzudeuten, gänzlich irte leiten. 
Die Behauptung , das epifche Gedicht unterfcheide jich von der 
Tragödie nur durch Umfang und Metrum »2), bat ihn in die 
tiefften und offenbarften Widerfprüche verwidelt ; denn Thatfachen 
Eonnte der rebliche Forſcher, der treu und fcharf beobachtete, und 
die Wahrheit mehr liebte als feine Meinung, fih nicht weg- 
läugnen. Aber wie jeder Dem vergötterten Homeros die Vortreff⸗ 
lichkeit, welche ihm die wertheſte und Liebfte war, anzubichten 
pflegte, fo verfuchte auch der Kunftrichter,, feine einfachere Dicht: 
art zu berjenigen umzudeuten, deren höhere Vollkommenheit ex 
wohl einfah *). Mit Unrecht verlangt er vom epifchen Gebicht 
bie Darſtellung einer einzigen vollſtaͤndigen Sandlung °°), und 
glaubt oder wünjcht °*) vielmehr dieſe im Homeros zu finden; 
Denn er fagt nur, „baß die Ilias und Odyſſee am meiften Dar- 
ſtellung einer einzigen Sandlung feien." Und doch flieht er ein, 
dag im epifchen Gedicht die tragische Einheit unmöglich °”), und 
die epifche Zufammenfügung in der Tragödie äußerft fehlerhaft fei 
2). Er iſt dadurch auf Sahrtaufende der Quell aller grundver: 
Eehrenden Mißverſtaͤndniſſe geworben, welche aus der Verwecho⸗ 
lung der epifchen und tragiichen Dichtart entjtehen. Diefe Ders 
wechölung war Im Alterthum felbft nicht etwa bloß abweichende 
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Meinung der Philoſophen, wie einige andre Baraborien der ari⸗ 
ſtoteliſchen Kunftiehre ; fonbern auch unter den Kritikern und Philo⸗ 
logen verbreitet; in den Schalten *) wirb das bomerifche Eyes 
geradezu Iragdbie genannt. 

Aber bei allen dieſen, in ber gehörigen Entfernung jo leicht 
auffallenden Unrichtigkeiten in ber Anftcht der Alten vom ber 
homeriſchen Poeſte, fehlte es boch Bei ben Hellenen, we alle 
wahren und irrigen Anfichten jebes Gegenſtandes, Die nur in ber 
menjchlichen Natur Liegen, mit gleicher Kraft und Fülle aus dem 
üppigen Boden bervorzufeimen pflegten, nit an Kunſturtheilen 
über Diejelbe, an denen wir ewig zu lernen haben werben. 

Sofrates, welcher ſelbſt an gleichmäßiger Vollendung auf 
ber hoͤchſten Stufe der Bildung dem Sophofles, an Menge, 
Verſchiedenheit und Freiheit ber vortrefflichfien Schüler aber 
ben Homeros gleicht, fagt beim Xenophon, welcher unfähig 
wear, ein folches Urtheil unterzufchieben: „In ber epifchen Porjle 
bewundre ich ben Homeros am meiſten, im Dithyrambos den Me 
lanipides, in der Tragödie ben Sophofles, in ber Vildhauerkunſt 
den Polykleitos, in der Mahlerei ben Zeuris ).“ 

Auch das Urtheil bes Demokritos *"): Homeros habe, be: 
günftigt mit einer gettbegeifterten Natur, mannichfaihe erzählende 
Geſange Eunfimäßig zu einer veigenden Orbnung gebildet; gehört 
zu den vorzüglichfin. Denn fein Ausdruck läßt fich nur auf eine 
poetifche, nicht auf eine hiſtoriſche Einheit beziehen ; und Die at- 
tifche Tragöbie war dem Demokritos wohl zu fremd, als bag er 
Die Berfnüpfung derfelben mit der epifchen Harmonie verwechfeln, 
und in ber homerifchen Poeſie zu finden glauben konnte. Doch ifl 
er durch feine Lehre von ber Begeiflerung wenigſtens die Veran⸗ 
laffung geworden, daß man bie Leidenſchaftlichkeit Der lyriſchen 
Hervorbringung, und bie aus den innerften und geheimſten Tie⸗ 
fen des Geiſtes quellende Schöpfung bed bis zur völligen Selbſtſtaͤn⸗ 
bigkelt gebildeten, nach bem Unendlichen firebenden und das lin: 
enbliche bes Schickſals und der Gefinnung darftellenden tragifchen 

de) Ilias ed. Villois. cum Schol. p. 28. ad. ® 338. *%) Kon. 
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Künftlers , auf die epifche Dichtung jener noch Tindlichen Stufe 
ber Poeſie übertrug, welche doch jener, auch nach Platons Ge- 
fändnig **) , ganz befonnenen Wirkfamkeit des Bildners noch 
ungleich näher und ähnlicher ift, als die dramatifche, welche 
zwifchen ber plaftifchen Ruhe und dem Enthuflasmus des Muſi⸗ 
kers die Mitte Hält. Nur von der dramatifchen Poefle, wo man 
die Höchfte Anfchaulichkeit der Nachbildung mit begleitendem Aus- 
druck der Geſtalt und Geberde fordert, gilt eigentlich die Be 
merfung des Ariftoteles **) ohne Einfchränktung: „Daß die poe⸗ 
tifche Kunft einen Menfchen von glücklichen Naturanlagen, oder 
einen, nicht Durch göttliche Eingebung , fondern durch bie natür- 
liche Miſchung **) der Elemente feines Weſens, zur Raferei ge- 
neigten erbeifches Denn jene feien bildſam, biefe koͤnnten leicht 
aus fich ſelbſt verfeht werben. „Selbſt in der Iyrifchen Poeſie 
warein Tynnichos, der nie ein anderes Gedicht gemacht hatte, das 
ber Erwähnung würdig geweſen wäre, ald jenen Pan, den 
alle fingen, beinah das fihönfte aller Lieder; kunſtlos, wie er 
feluft fagt, ein Bund der Mufen ;" boch nur eine feltne Ausnahme 
wie Marakos *’) der Syrafufter, ber am beften bichtete, wenn 
er von Sinnen war; und Diefer Beweis bes PBlatonifchen Sofra- 
tes **) für bie Behauptung, Die Poefle fei feine Kunft, ſondern 
eine Gabe der Götter, iſt nicht der ſtaͤrkſte. So allgemein auch 
bei den Alten der Begriff von ber göttlichen Gingebung ber 
Poeten war, an weldye in der That die Dichter, in fo fern ſie 
das find, auch noch heutiges Tages zu glauben fcheinen ; fo ver- 
ſchieden waren doch die Nebenzüge Diefes Begriffs bei verſchiede⸗ 
nen Menfchengattungen und in verfchiebenen Seitaltern , wie fein 
Gegenftand ſelbſt, die Dichterifche Begeifterung , in jeder Gat⸗ 
tung und Bildungsftufe der Kunft , andre Nebenbeflimmungen er⸗ 
halt, Es iſt nothwendig, daß man jedem das feinige laſſe, ober 
wo Verwechslungen zu berichtigen find, wiedergebe. In dem 
Geifte Platons zum Beifpiel, defien Vorliebe für die dithyram⸗ 
bifhe Dichtart noch mehr aus dem Geift und ber Farbe aller 
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feiner Werke bervorleuchtet, und aus den Zufammenbange feiner 
politifchen Grundfäge folgt, als fie ſich in einzelnen Aeußerun⸗ 
gen *") verrät, der felöft mit der myſtiſchen Poefle fehr befaunt 
war , erhielt Die gefanmte Poeſie überhaupt in vollem Eruft einen 
gewiſſen dithyrambiſchen und ſelbſt miyſtiſchen Anſtrich; wiewohl 
er ben bei den größten und gelehrteſten ) Denkern herrſchenden 
Begriff von eigentlicher Bejefienheit der Poeten, ben bie Myſta⸗ 
gogen zuerft ausgebildet und verbreitet Haben mögen, auch be- 
nußgte, um die Poeſte unter Die befonnene Kunſt berabzufegen, 
vorzüglich im Jon und in der Apologie Des Sokrates ; wie Cice⸗ 
ro in ber Rede für den Archias, um fie über biefelbe zu erhe⸗ 
ben *"). Diefe Borftellung von einer bichterifchen Schöpfung 
Durch göttlichen Anhauch, im Gegenfag einer mit Kenntnig und 
Veberlegung nah Borfegriften und Urbildern geübten Kumfl, 
darf man fchon darum nicht im Homeros fuchen, weil fie vor- 
ausſetzt, daß auch der Begriff der ihr entgegengefeßten Kunft ſchon 
entwidelt ſei. Es ift gar nicht einmahl etwas Auszeichnendes, 
wenn Homeros, Der jebe Kraft und Geſchicklichkeit für eine Gabe 
der Götter hält, fagt: die Mufe, oder Apollo babe einen Sänger 
gelehrt, oder ihm den Gefang gegeben. Selbſt Autolykos, ber 
vor allen Menfchen mit Dieberei und Meineid gefchmücdt war, 
verdankt dieſe Künfte bes Hermes ?°). Da bie Homerifchen Menfchen 
den Göttern auch ihre Frevel Schuld geben ’"), fo Liegt felbft in 
dem Worte des Telemachos: man bürfe den Sänger nicht hindern, 
feine Zuhörer fo zu ergößen, wie ihm der Geift ſtrebe, „nicht die 
Sänger ſeien fchuldig , fondern Zeus, ber es den erfindfamen 
Menfchen giebt, jedem wie er will ;" nichts Beſondres, als etwa 
ein gewifler Sinn für die Freiheit des Dichters, welcher ſich auch 
in den freundlichen Neben offenbart, mit benen Odyſſeus den De- 
modokos bittet, fein Lieb auf einen andern Gegenfland übergehen 


zu laſſen. 
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Weitere Erörterung der Aciſtoteliſchen Grundſäte Über die epiſche 
Dichtart. 


Die weſentlichſte Eigenſchaft einer Dichtart iſt ihre eigenthüm- _ 
liche Einheit, und das eigentliche Merkmahl der Vollendung iſt 
innere Uebereinſtimmung. Ariſtoteles erkennt gegen ſeine eigne 
Lehre von der Aehnlichkeit und Einerleiheit des Epos und der 
Tragödie , bie gänzliche Verſchiedenheit der epiſchen und tragifchen 
Einheit ’*), und die epifodifche Grängenlofigfeit und Unbeſtimmt⸗ 
heit des epifchen Gedichts '2); welche ſich in den Hellenifchen 
Beispielen von ber älteften urjprünglichen Geſtalt auch auf den 
Eleinften nur noch geglieberten Theil besfelben erſtreckt, und bie 
merkwürdige Gigenthümlichkeit der epifchen Bilder und Gleich: 
nifje begründet. Sehr richtig unterfcheidet er die echt epifche Har⸗ 
monie der Homerifchen Poeſie von jenen jein jollenden epifchen Gebich- 
tem, beren hiſtoriſche, mythiſche, biographifche oder chronologifche Ein- 
beit eben fo wenig poetifch geweſen fein wird, ald Die genenlogifche Ein- 
heit der Hefiodifchen Theogonie. Homeros, fagt er, deffen Ilias und 
Odyſſee fo vortrefflich ald möglich zufammenzefept wären, und am 
meiften Einheit hätten ’*), fcheine auch darin göttlich gegen ben 
großen Haufen der andern epifchen Dichter, welche, wie bie 
DVerfaffer der Herakleide, Thefeide und ähnlicher Gedichte *°), 
alle Begebenheiten eines Helden oder einer Zeit umfaffen, oder zu 
viel Stoff in einen zu engen Raum zufammendrängen, und da⸗ 
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durch verworsen werben, wie das kypriſche Gebicht und bie Kleine 
as 29; daß er nicht den ganzen trojanifchen Krieg, nicht alle 
Begebenheiten des Odyſſeus erzähle, fonbern aus dem gegebnen 
Stoff nur eine Maſſe beraushebe, abfondre, und durch Epifoden 
ermeitre. Der große Unterfchied Liegt darin, dag der gewöhnliche 
eykliſche Dichter nur eine hiſtoriſche Ordnung befolgt ; der leben⸗ 
dige Sagenbichter aber nimmt feinen Anfang aus ber Mitte des 
Ganzen heraus, und bleibt auch immer in diefer Mitte und Fülle 
ber unendlichen Sage, fo daß Diele in dem einzelnen Gedicht zu⸗ 
gleich mit Hindurchftrömt, weil alles Einzelne nur im Ganzen und 
aus dem Ganzen jened Oceans der ewigen Sage hervortritt, und 
Davon wie getragen wird, in unflchtbarer aber deutlich fühlbarer 
Umgebung. Zwifchen allen Begebenheiten des Odyſſeus fagt Ari: 
ftoteles, fei Tein nothwendiger und natürlicher Zufammenbang ; 
und der ganze trojanifche Krieg würde, wenn der Dichter ber na⸗ 
türlihen Länge der Dichtart ) folgen wolle, für die Fafſungs⸗ 
fraft der Hörenden zu groß und umüberfehlich, oder Durch gemalt- 
fame Zufammendrängung verworren werden. Denn die Faſſungs⸗ 
Eraft der Zuhörer allein ift es, nach dem Ariftoteles, welche den 
fonft unbegränzten Umfang des epifchen Gedichts nicht genau, aber 
Doch ungefähr ’*) beſtimmt; und er bemerkt es *9) an bemfelben 
als eine fehr fonderbare Eigenfchaft, daß fein Umfang, über jeben 
gegebnen, immer mehr ind Unbeftimmte und Unendliche erweitert 
werben koͤnne. Auch Horatius preifet Die Harmonie des Homeros, 
ber den Stoff jo zu wählen und zufammenzufegen wife, daß alles 
fich zu einem fchön geordneten Ganzen abrunde, vereine und gefelle, 
im Gegenfag andrer Epiker mit Nachdruck, als eine ber wichtig: 
fen Kunftlehren für ben jungen Dichter: 


Auch nicht alfo beginne, wie einſt ein cykliſcher Dichter: 

Priamus trübes Geſchick und ben rühmlichen Krieg will ich fingen. 
Was kaunn diefer und geben, das folch’ cinem Prablen entfpreche ? 
Sich’, es gebäret ber Berg, und es kommt ein winziges Maucchen. 
Wie viel trefflicher jener, der nichts Unſchickliches Abet ı 
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Singe mir Mufe den Mann, ter nach der Zeit ber Erobrung 

Trojae, die Sitten und Stäbte von vielen Menfchen erlannie, 

Nicht vom Tob Meleagers zur Heimkehr des Diomedes 

Spinne er fort, noch vom Zwillingseie zum troifchen Kriege, 

Stets an ben Ausgang eilt er, und in die Mitte der Dinge, 

Als wenn ein jeber fie Tennt?, eutrafft er ben Hörenden, und was 

Ihm durch Behandlung feheint nicht glänzen zu Tönnen, verläßt er, 

Und fo täufchet er uns, fo mifcht er Wahres zum Kalfchen, 

Das fih zum Erſten bie Mitt’, und zur Mitte das Aenßerſte füge *°). 

Aristoteles macht noch überbem bie fehr feine und treffenbe 
Bemerkung °'), daß bie Ilias und Die Odyſſee viele Kleine Theile ent- 
halten, welche für fich Hinlänglichen Umfang haben, und für ſich 
befiebende Ganze find. Dieß auffallende Beiſpiel kann uns Ichren, 
wie richtig helleniſche Kunftlehrer und Kunftrichter empfanden, 
wie fcharf fle beobachteten, wie glüdlich fie mit dem urtbeilen- 
den Gefühl das Rechte felbft da noch zu ahnen wußten, wenn 
auch Die Unrichtigkeit ber von ihnen angenommenen Grunbbe- 
griffe ihren Verftand auf Abwege führte. Daher find denn auch 
oft ihre Beweiſe für Die gegründetfien Urtheile ganz grundlos und 
vernünftelnd, und ſelbſt ber Ausbrud der richtigen Wahrnehmung 
befommt durch Die Unrichtigkeit der Begriffe etwas Schiefes. Der 
hellenifche Sprachgebrauch nennt das Fleinfte Stüd, wie bad größte 
Ganze in diefer Dichtart, ein Epos; und in ber That hat auch 
jedes größere oder Eleinere Glied beöfelben, welches ſich nur ohne 
Verſtümmelung und Auflöfung in fchlechthin einfache, nicht mehr 
poetifche und epifche Beſtandtheile von dem zufammengemwachfenen 
Ganzen abtrennen läßt, eigned Leben und innere Einheit, fo gut 
wie dad Ganze felbft. Wir können alfo jenes ariftotelifche Lob ber 
bomerifchen Harmonie nicht bloß auf den Schein einer Dramatifchen 
Bollftändigkeit in dem Ganzen der Ilias und Odyſſee, fondern 
müfjen es auf Die ächt epifche Einheit ber einzelnen Theile, Rhap⸗ 
fodien und Rhapfodiengruppen beziehen. Noch viel weniger bürfen 
wir e8 bloß auf den biftorifchen Zufammenhang deuten, an dem 
ed nach Inhaltsanzeigen, Benennungen und manchen Andeutungen 
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kaum einem der vom Ariftotele® der Disharmonie wegen getabelten 
epifchen Gebichte gefehlt Haben Tann. Hätte Arifloteles nur dieß 
gemeint, jo würbe er Den Homeros nicht fo ausfchließlich geprie- 
“fen, und auch den epifchen Kreis erwähnt haben, deſſen Hiftorifche 
Ordnung nach Proklos fo allgemein geſchaͤtzt wurde. So verfchie: 
den war aber, nad) dem Sinne ber Alten, die epifche und Die hi⸗ 
ftorifche Ordnung, daß dem eyklifchen Dichtern eben darum Mangel 
der epifchen Kunft Schuld gegeben ward, weil fle bie Gegenſtaͤnde 
in ihrer einfachen Geftalt und Ordnung vortrugen, und nicht burch 
Beränderurig zu bereichern wußten *2). In der homeriſchen Poeſie 
Bingegen iſt die natürliche, Biftorifche und logifche Ordnung, der 
Tünftleriföhen eben überall fo ſehr untergeordnet, wie in lyriſchen Ge⸗ 
dichten, obgleich die Abweichungen bier abfichtlicher und beſtimmter 
find, gleichlam ausgeſprochen werden, und ſichtbarer ind Auge 
fallen, weil ſie fi In einzelnen Fühnen Sprüngen aͤußern, nicht in 
einer fi über das Ganze gleichmäßig verbreiteten Limgeftaltung. 
Die Bemerkung bei Lukianos **), daß Homeros oft mitten in ber 
größten Hitze Befpräche einfchlebe und Durch Erzählungen ben Schwung 
zertheile; laͤßt ſich ſehr weit ausdehnen, wiewohl fie als Zabel fo- 
phiſtiſch iſt, wenn anders die Kunſt von der Natur abweichen darf, 
und jede Kunſtart ihren eignen Bau und innre Geſetze hat. Vor⸗ 
züglich die Obyffee, fagt man, fei fehön geordnet; und wer mürbe 
nicht jebem epifchen Gedicht wünfchen, daß es fo Teicht dahinglei⸗ 
ten, daß alle Geftalten bei einer ſolchen Fuͤlle ſich boch eben fo 
gefällig und Flar runden und aneinander reiben möchten? Was 
würde man aber von dem dramatifchen, Hiftorifchen ober rhetori: 
ſchen Werke urtbeilen, wo ber Zuſammenhang fo Ioder, und der 
Bang fo epifobifch wäre, mie hier? Wie vieles enthält aber nicht 
bie Obyffee, was in ihr zu den Schönften gehört, das in einer Le 
bensgeſchichte des Helden, oder in einer Lobrede auf ihn durchaus 
feine Stelle finden bürfte, und als fremdartiger Auswuchs beleidi⸗ 
gen würde? Den rbetorifchen Ausdruck abgerechnet, iſt die Be⸗ 


4) Siehe bie Stellen in Heynens Excurs. ad Virg. Aen. II. p. 268. 
seq. sec» ed. '°) Eucom. Demosth. tom, IX, p. 138 
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merkung des Euftathios nach Ariſtoteles richtig »): „ber Stoff in 
biefem Buche ſei ſehr unfruchtäar und dürftig, und wenn ber Dich: 
ter nicht Mittel der Erweiterung ausgefunden hätte, fo würde «6 
mit der Zubereitung des Kunftwerfes übel ausgeſehen haben." Die 
alten Kunftrichter *°) hielten es für eine weſentliche Schönheit des 
Epos, wider Die Natur **) in der Mitte anzufangen; unb das 
Erfte tm Fortgange ſtückweiſe und zerſtreut zu erzählen, unb bas 
Erſte zuletzt, hieß homeriſch vortragen *"). Sie hätten vielleicht 
Hinzufegen follen, daß das epifche Gedicht auch in der Mitte endige. 
Gewiß iſt es wenigſtens, Daß beide, die Ilias und Odyſſee, nur 
aufhören, nicht eigentlich fchliegen. In keinem finb bie Faden ber 
Erzählung gänzlich abgefchnitten ; ja es zeigt ſich nicht einmahl bie 
Abſicht, ſie alle nach einem gemeinſchaftlichen Endpunkt bin zu: 
fammenlaufen zu laffen. Vom Ende ber Illas an konnte bie 
Erzählung, ohne im mindeften einen neuen Anlauf zu nehmen, 
gleich weiter fortlaufen, und ſich an das zulegt Vorhergegangene 
eben fo unmittelbar anfchließen, vote Diefes an das Vorige, und fo 
immer weiter. Es würde bier nicht einmahlein ſtaͤrkerer Abſchnitt 
ſichtbar fein, als irgendwo fonft am Ende einer Rhapſodie oder Rhap⸗ 
fodiengruppe. Wenn man bie ohnehin ziemlich unbeftimmte Ankündi⸗ 
gung bei Selte fest, und allein auf den innern Bau und Gang 
bes Gebichts flieht, fo Tafien fich gar viele Punkte angeben, wo 
man eben fo gut anfangen und aufhören konnte. In der Odyſſee 
wirb fogar bie Erwartung nach den ſpätern Thaten und Begeben- 
heiten des Helden in ber Weiſſagung bes Tireſlas, welche fo ſehr 
bervortritt, und die Aufmerkſamkeit vorzüglich an ſich zieht, ganz 
beftimmt rege gemacht. Und der Anfang ber Odyſſee iſt gleichſam 
ein Nachſatz; er ſteht naͤhmlich in ber fichtbarften und unmittel⸗ 
barften Beziehung **) auf eine @efchichte von der Kückkehr aller 
übrigen Sellenen, wo bie Ermorbumg bes Agamemnon etwa bie 
legte Stelle einnahm. Immer ſchließt fich die epifche Rhapſobie mr 


*) Prooem. Odyss. Arist. Poet. cap. 17. *2) Hor. A. poet. v. 
148. Schol, min. ad. II a. princ. Eustach. ibid. p. 7. Schol. 
Venet. p. 3. ad. v. 1. °9% Eust. ihid. Dio.Chrys, XI. °') Cic. 
ad Att. 1. 16. 22) Beſonders merkwürdig if das "Erd v. 11 und 
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fo forterzaͤhlend und weiter dDichtenb gleich an das Vorige an, ohne 
beftimmt und jchlechthin anzubeben, wie die Tragödie. Wie gänz- 
Lich verfchieden tft nicht das Verhältnig bes Agamemnon, der Ehoe- 
phoren und Eumeniden Des Aeſchylos, ober bed Königs Debipos, 
des Dedipos in Kolonos und der Untigone des Sophofles, in denen 
der Stoff doch auch durch biftorifche Folge verknüpft ift, von Dem 
Zuſamnmienhange der homerifchen Gefänge! Merkwürdig ift es, daß 
die ſpaͤtern Epiker, bei denen ſich allerdings Die Abficht zeigt, ihr 
Merk eigentlich zu fchließen, fich der Erreichung Diefer Abſicht nicht 
anders nähern Eonnten, als durch Abweichungen von dem, was 
nad) den urfprünglichen Beifpielen und ‚dem einmüthigen Kunftur: 
theil Des ganzen Alterthums, Geift und Gefeß dieſer Dichtart if, 
und was fie ſelbſt, im Ganzen genommen, durch die That dafür 
anerkennen. So endigt der Hymnus auf Hermes mit. einer allge: 
meinen Ueberficht der fernern Lebensweife des Gottes *°); und die 
Argonautika des Apollonios fihließen gar mit einer ganz Iyrifchen 
Wendung. Nichts anders, als eine Igrifche Wendung ift auch die 
Anrufung der Gottheit und die eine allgemeine Lieberficht enthul: 
tende Ankündigung, mit ber allein ein epifches Gedicht eigentlich 
anheben kann. Je weniger ein epifches Werk von ber bomerifchen 
Geftalt abweicht, je unlgrifcher, kuͤrzer, allgemeiner und unbe: 
flimmter, je epifcher pflegt Diefe Ankündigung und Anrufung zu 
fein. Wenn bie fpätern Künftler. und Kunftlehrer fie für unent- 
behrlich hielten, fo gefchah Dies wohl mehr aus Webürfniß, doch 
auf irgend eine Weile anzufangen, ald daß fle ein wefentliches 
Stück des Kunſtwerks felbft wäre Wie manches alte Epos mag 
nicht auch ohne fie angefangen haben, wie fo manche homerifche 
Rhapſodie, Die heflodifchen Eoen, und Werke und Tage, ganz abgerif: 
fen und meiftend mit einem Nachſatz? Wichtiger ift es, Daß man 
Die für fo nothwendig gehaltene lyriſche Einleitung, zum Beifpiel 
vor der Odyſſee, geradezu wirklich wegnehmen kann, ohne daß das 
Epos dadurch mehr, als einige fchöne Derfe, einbüßen, und an 
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basyuy v. 35. Odyss. I. Dem legten eutfprechen zwar bie Verſe 
29--31 nicht, Cie find aber wie 4—9 ohnehin verbädtig. *%) v. 


feiner Weſenheit und Ganzheit im minbeften leiden follte. Wo bieß 
aber auch nicht gefchehen ann, ift boch mehr der grammatifche Zus 
fammenbhang mit dem Anfang der Erzählung felbft, als bie poeti⸗ 
ſche Einheit das Hinderniß. Wenn Homeros vom Demodolos fagt, 
ee fing mit der Gottheit an, und trug ben Gefang vor; fo feheint 
er die vorausgehende Anrufung als bloße Vorbereitung von dem 
Epos felbft zu unterfcheiden. 

Allerdings werben in jebem, auch bem homeriſchen Epos, Er⸗ 
wartungen erregt und befriedigt, Knoten gefchürzt und gelöft, Zwecke 
ausgeführt und Begebenheiten vollendet; es enthält Verwicklungen 
und Entwicklungen, ein ſich entfprechenbed Steigen und Sinfen, 
Hervortreten unb Zurücktreten, Vereinigungen und Gegenfüße, ber 
wechjelnden Geftalten im reichen fließenden Gemaͤhlde. In jedem 
£leinern und größern Epos pflegen ſich fogar alle Theile zu ei⸗ 
nee Sanptbegebenheit zu vereinigen, und ein Hauptheld aus 
ben übrigen hervorzutreten, an ben fich alle übrigen anfchlie: 
fen. Warum ift es alfo Fein durchaus vollftändiges, in fich 
ſelbſt ſchlechthin vollendetes poetifches Ganzes? Weil es nicht 
durchgängig in fich felber befchlofien und vollfommen begränzt 
ift; weil bier jene Herleitung aller Baden bes Werks aus einem 
Anfangspumfte, die Hinleitung auf einen Endpunkt fehlt. Dar: 
um erfcheint jedes bomerifche Epos zugleich als Fortſetzung und 
als Anfang. Es tritt gleihfam mitten aus einer umüberſehli⸗ 
chen Menge andrer berührender epifcher Sagen unb Gefänge ber- 
vor; und der Dichter könnte immer fagen, was Helena °°) von 
ihrer Erzählung vom Obyffeus: 

Alles zwar nicht werb’ ich verfünbigen ober auch nennen, 
Wie viel Kämpf’ er geduldet, ber unerfchrodne Odyſſens; 
Nur wie er jenes vollbracht’ und beftand m. f. w. 


Wie vieles Tönnte nicht, unbefchabet der Hauptbegebenheit und 
dem Haupthelden, weggenommen und Hinzugethan werben * Auf 
die Frage, warum Homeros bie Ilias nicht wie bie Odyſſeia, 
ebenfalls Achilleis überſchrieben, da doch Achilles meiftentheils 


».) Odyss, IV, 240, 209+ 


Die erfle Stelle einnehme; antwosten alte Kritifer *"): Er wolle 
nicht bloß Diefen Helden barflellen,, ſondern beinah alle, indem 
er ihm einige jogar gleich ſtellt. Aber auch in der Odyſſee tritt 
Odyſſeus oft weit mehr in den Hintergrund, ale ber Held einer 
Biographie ober einer Tragodie bürfte. Der Zufammenbang if 
überall fo Iofe, daß Die Gegenftände, außer ber phyſtſchen und lo⸗ 
giſchen Verknüpfung, welche ihnen fchon ala Theilen der Ratur 
und Gegmfländen des Erkenntnißvermögens zukommt, durch bloße 
Anreibung vereinigt ſcheinen. Alles, was nur mit dem Schein 
der Möglichkeit neben einander fteben, und auf einander folgen kann, 
darf e8 ; verfteht ſich, wenn es fo geichieht, wie ba Gemüth es 
ohne alle Rückſicht auf irgend einen äußern Zweck winfchen moͤch⸗ 
te, fo daß die Einbildung durch die bloße Geftalt und Weiſe bes 
Beifammenfeins und der Aufeinaubderfolge ergögt, unmittelbar zu⸗ 
gleich befriedigt und gereizt wird. Dann bat aber auch dieſe "bloße 
. Bortfirömung vollgültiges Necht auf ben Nahmen poetifcher Har⸗ 
monie, worauf felbft Die vollfommenfte logiſche und bloß tech⸗ 
niſche oder Hiftorifche Einheit und Ganzheit an und für fich noch 
Feine Anfprüche gibt, da die gänzliche Verſchiedenheit derſelben 
von der poetifchen Einheit und Ganzheit fchon baraus erhellt, daß 
fle ihr fo oft nachgeſegt, ja aufgeopfert werben. 

Schon ber eine Umſtand, daß beide, bie Tragödie und das 
Epos, eine große Menge äußerer, Gegenflände mit ihrer Darfiel- 
Tung umfaffen, muß fo viele Aehnlichkeiten erzeugen, daß es chen 
ber ſcheinbaren Gleichheit wegen boppelt nothwendig iſt, auf Die 
wefentlichen Verfchiebenheiten aufmerffam, und ſelbſt im Gebrauch 
der Ausdrücke behutfam zu fein. So follte man zum Beifpiel das. 
Wort Handlung wenigftens aus der Erklärung des ECpos durch: 
aus entfernen, und ber allguleichten und gefährlichen Mißdeu⸗ 
tungen wegen überall zu vermeiden fuchen. Zwar wird allerdings, 
wie man dad Wort im unbeflimmten Sprachgebrauch zu nehmen 
pflegt, im epifchen Gedicht gehandelt ; ja es ift oft wie eine fies 
tige Reihe yon Handlungen. Im firengen und eigentlichen Sinne 
kann Doch aber im Leben und in der barftellenden Kunft nur das⸗ 


9) Schol. Venet- p- 6. ad. v. 31. Iliad. & 
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jenige Hanblung genannt werden, was Wirkung einer freim 
Willensaͤußerung wirklich if, oder als folche erfcheint. Nun 
lehrt aber ein einziger unbefangener Blick auf alle epiichen Werfe 
der Alten, welche von der homeriſchen Geftalt nicht ganz abge 
wichen find; daß alles, was darin getban und gelitten wird, we: 
der als Handlung der Freiheit, ncch als nothwendige Fügung 
bes Schickſals erfcheint, ſondern als zufällige Begebenheit; benn 
auch das Wunderbare iſt zufällig. Es Teuchtet auch jedem, ber 
die Gigenfehaften der übrigen Dichtarten unterfucht, und über 
thsen Zuſammenhang nachgedacht bat, von felbft ein, wie vieles 
von dem, was in ber Hellenifchen Kunftgeichichte ausfchlienliches 
Merkmahl ber lyriſchen und dDramatifchen Poefle iſt und bafür an⸗ 
erkannt wird, zugleich mit den in ihnen waltenben und einhei- 
mifchen Begriffen von unbebingter Nofhwendigfeit und unbeding- 
ter Freiheit in das epiſche Gedicht aufgenonmen werden müßte. 
Vorausgeſeht, daß bie allgemeinen Eigenfchaften des bellenifchen 
Epos innern Zufammenhang Haben ; fo würde durch folche Bei: 
mifchungen Die igenthümlichkeit und Weſenheit ber Dichtart 
gänzlich zerfkört werben. &8 zeugt daher von großer Einflcht, daß 
die alerandrinifchen Epiker auch hierin dem bomerifchen Beifpiel 
folgten und ſich auch einer ſolchen Darftellung ber Sitten ent: 
hielten, worin das Unbebingte erfcheint, fei e8 nun im tragi- 
fen Verbängnig des Schickſals oder in einer frei entfcheibenden 
Großthat; denn eine folche wiberfireitet der Natur biefer Gat⸗ 
tung eben fo fehr, wie jene Vorſtellungen. Sie thaten das nicht 
unwillkührlich, wie Homeros, ber fich zu Diefer Höhe noch nicht 
erhoben Hatte, noch bloß aus Nachahmung, wie die burchgän- 
gig eigne Geftaltung und Farbe ihrer Nachbtldungen verbürgt, 
fondern aus Wahl; denn warum hätten fie nicht, gleich den roͤ⸗ 
mifchen Heroikern, alled das und noch mehr ganz fertig und volls 
endet von ben Iyrifchen und tragifchen Urbilbern entlehnen Fön- 
nen, da die Mifchung der urfprünglichen Dichtarten dem Geiſt 
des Zeitalters ohnehin fo angemeffen war ? 

Eine freie Handlung fängt an mit einem Machtipruche Der 
Willkühr, der wenn er auf äußre Zufälligkeiten gerichtet ift, Ab: 
ficht genannt wirb, und ſie fchließt mit ber vollendeten Ausfüh- 


rung biefer Abſicht; wo denn alles, als in dem erſten GEntfchluß, 
in der beftehenden Geſtnnung ober in einem unabänderlichen Ge: 
feß , feft begründet und urfachlich daraus hergeleitet, mithin als 
nothwendig erfcheint. Eine Begebenheit hingegen, welche als eine 
zufällige und bloße Naturerfcheinung aufgefaßt wird, ift das 
Glied einer enblofen Reihe, die Folge früherer, und ber Keim 
fünftiger Begebenheiten. Keine Begebenheit ſteht einzeln ; unb 
auch diejenige, welche unter mebrern die hauptfächliche ifi, wird 
wieder nur zum Theil einer andern noch größern; wenn nähmlich 
ber epifche Dichter der natürlichen Länge feiner Dichtart folgt, auf 
Die auch Ariftoteles fo oft zurüdfommt. Die Tleinern epifchen 
Mafien können immerfort in größere zufammenwachien, ohne daß 
die Einheit des Helden dieſe Erweiterung beichränten koͤnnte. In 
ber helleniſchen Tragödie ift derjenige ber Held des Gedicht (oft 
fönnen es auch mehrere fein), welcher die Handlung thut, oder 
die Schickung duldet. Alles übrige muß mit biefem WMittelpunft 
in nothwendiger Beziehung zu ſtehen ſcheinen. Das bellenifche 
Epos liebt zwar auch, einen Gelben zu haben; ed würde Dürf: 
tigkeit und Verworrenheit entfliehen, wenn nicht einer aus der 
Mafie am meiften bervorträte; doch ift er allein fo wenig ber 
Zwei des Ganzen, daß ed wieberum bürftig fein würde, wenn er’ 
einzeln hervorragte, wenn fich nicht viele ihm vielfach näherten, 
ihn begleiteten, umgäben,, ober ihm entgegenftünden, wenn bie 
Geftalten und Gruppen nicht wechfelten. Eine fo ganz verfchiebene 
Sache ift der Held eines hellenifchen Epos und einer Hellenifchen 
Tragoͤdie! 

Homeros ſelbſt koͤnnte ſcheinen, die Eigenthuͤmlichkeit des 
Epos, daß es nicht eigentlich ſchließt und endigt, angedeutet zu 
haben. Er redet *2) von dem Erſtaunen und Vergnügen, welches 
der Sänger erregt: 


ber , gelehrt von ben Göttern, 
Singet lieblide Worte, der Sterblichen Herz zu erfreum: 
und ſetzt hinzu: 


Immer noch mehr verlangen bie Görenden, wenn ber Befang tönt. - 





3) Odyss. XVII 318. sog. 
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Wenigitend wäre das für ein eben. Geendigtes Drama ein fchlechter 
Lobſpruch. Bemerkenswerth ift es, daß ber gewöhnliche den Gott 
anrufende Schlußvers in den epifchen Hymnen der Someriben: 

Deiner auch und auch andres Geſangs will ich ferner gebeuten ; 
eine Hinweiſung auf eine künftige Erzählung und Fortfegung ent- 
balt. Sene allumfaffende Allgemeinheit des Epos aber, melde 
zwar aus ber freien Lebensart der Sänger, aus ber kindlichen 
Bildung des Zeitalters, wo Die verfchiedenen Beftanbtbeile ber 
menfchlichen Natur noch nicht beftimmt abgefondert waren, und 
enblich aus dem Geifte des Volks ganz natürlich hervorging, doch 
aber ohne die freie und in Nücficht bes Umfangs unbegrängte 
Beftalt der Dichtart nicht hätte ausgeführt und audgebildet wer⸗ 
ben Fönnen, hat der Dichter dadurch, bag er fie böhern Weſen 
beilegt, als etwas, das er über alles ehrt und wünfcht, dar: 
geftellt. „Denn wir wiflen Dir," fingen Die Sirenen 22 zum 
Odyſſeus, 

Alles, was irgend geſchieht auf der vielernährenden Erde; 

und zu den Muſen ſagt der Dichter, indem er fie um Mit- 
theilung ihrer Kunde anfleht: 

Denn ihr ſeid Böttinnen, und wart bei allem, und wißt es **). 


Iſt der Umfang der epifchen Dichtart Durchausunbegrängt ; fobarfes 
einem Dichter oder einer Dichterfchule Diefer Gattung nur nicht an 
Raum und Zeit fehlen; und Die fletige Erzählung wird nicht eher auf- 
bören, ala bis der Stofferfchöpft, und eine ungefähr vollſtaͤndige An- 
fit der ganzen umgebenden Welt vollendet ift; etwa mie fte Die 
bomerifche Poeſie gewährt. Bewunderer ber fpätern Zeit haben 
biefe fchöne Weltanficht des Epikers als ſyſtematiſche Encyklopaͤdie 
eines Polyhiſtors mißdeutet. Schon bei Xenophon *°) wirb es 
als befannt voraudgefeßt, daß Homeros, ber Weifefte, beinah von 
allen menfchlichen Dingen gedichtet babe, und daß man alles aus 
ihm lernen Fönne. Ouinctilianus **) führt ihn, in dem ſich voll- 
fommne oder wenigſtens unzweideutige Spuren jeglicher . Kunft 


») Odyss. XII. 191. °*) Tliad. I1.485, 9°) Sympos. IV. 6. *°) Inst. 
XIL. 11. p. 389. t. IL ed. Bip- 
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faͤnden, nebft Hippias, Gorgias und Ariftoteles, unter ben Bei⸗ 
fpielen von augerordentlichem Umfang ber Kenniniffe an. Es if 
merkwürdig, ben Maximos °”) mit jeinen eignen Ausbrüden 
darüber zu hören, was bie Darftellung des Homeros enthalten 
fol: „Alle Bewegungen des Himmels, alle Veränderungen ber 
Erde, der Götter Befchlüffe, der Menfchen Natur und Eigen: 
ſchaft, der Sonne Lit, der Sterne Tanz, der Thiere Entftehun- 
gen, die Ueberſchwemmungen des Meeres, die Austretungen ber 
Flüfie, Die Veränderungen ber Luft, das Bürgerliche, das Häus- 
liche, das Kriegerleben, das Friebliche, das Eheliche, das Laͤnd⸗ 
liche, daB Ritterweſen, das Schifferleben, mannichfache Künfte, 
verfchtebne Sprachen, allerlei Geflalten, Jammernde, Srohloden- 
de, Lachende,, Kämpfende, Zürnende, Schmaufende, Schiffende.* 
Ein andrer Lobrebner °*) des Dichters, nachdem er, der allge: 
meinen Gewohnheit **) der Kunftiehrer der Berebfamfeit gemäß, 
für alle Geftalten und Wendungen des rebnerifchen Pußes und 
auch für Die verfchiedenen Battungen der Fräftigen, magern ober 
mittletn und blühenden Schreibart Beispiele aus dem Homeros 
aufgefleflt bat, bemüht ſich zu zeigen: Homeros enthalte alle 
Meinungen der berühmteften Philofophen ; er kenne und verftebe, 
außer der rhetorifehen Kunft, die Arithmetik, Die Muſik, die 
Taktik, die Arzueifunde, die Politik und Die Weiffagungskunft. 
Er Babe Die Epigrammen erfunben,, und fei ber Lehrer der Mah⸗ 
lerei. Die Tragödie leitet er fo ganz vom Homeros ab, daß er 
Die attifche nur Die neuere nennt; und bie Iufligen Epifoben der 
homerifchen Poeſie, vwoelche in einer hellenifchen Tragodie allerdings 
unerträglich fein würben,, geben ihm Gelegenheit, auch bie He: 
möbie aus dem gemeinfamen Born aller Künfte und Wiſſenſchaften 
Berzuleiten. Doch bemerkt \°°) er bie auszeichnend herrſchende 
Umftändlichfeit und ausgebreitete Fülle ber bomerifchen Erzäb: 
ungen, und wie felten fie mit gefpannter Kraft grabe aufs 
Ziel zugehen. 
) Diss. XXX. p- 116. t. Il. ed. Reiske, °*) Vit. Hom. ad. calc, 
ed. Ern. *°) Quinct. Iust. X. 1. p. 217. t Il. ed. Bip. 00) p 
184. 
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Das Wunderbare if nach dem Ariſtoteles ber Teagäbie 
fremdartig ); und das Vernunftwidrige, woraus das Wunder⸗ 
bare meiftens entſtehe, behauptet er, fei im epiichen Gedicht 
weit mehr au feiner Stelle 2). Keine Eigenſchaft, fein Merk: 
mal des Epos ift fo allgemein befolgt, beobachtet und auer⸗ 
faunt worden, wie dieſes. Selbft Diejenigen Epifer, weldge in 
den weſentlichſten Stüden von ber urfprünglichen Geflalt am 
weiseften abgewichen find, haben ſich mit Beifall ſolche Freiheiten 
in Erdichtungen erlaubt ; welche jeder Alte in der Tragödie un⸗ 


erträglich gefunden haben würde; denn ber Grundfag bes Ari⸗ 


flotele8 *), man folle nicht jeben Benuß von der Tragödie for- 
dern, fondern nur ben ihr eigenthümlichen, galt bei ben Hel⸗ 
Ienen von allen Dichtarten. Im Epos find die Wunder jeglicher 
Art gleichfam einheimifch. Aus ber Iragöbie find fie verbannt ; 
nicht bloß, wie Ariſtoteles meint °), weil die Unwahrfcheinlich- 
feiten bei ber Aufführung flärfer auffallen, in ber ‚Erzählung 
Dingegen fich verſtecken Laien; denn das Weſen biefer beiden 
Dichtarten beftebt ja nicht bloß in der Beichaffenheit bes Außen 
Bortrages, fondern in der Eigenthümlichkeit der innern Zufam- 
menfegung. Auch wurden ja Tragöbdien zur Zeit bes Xriftoteled 
tchon fehr haufig gelefen, und homeriſche Gefänge von Demetrios 
Phalereus an mimiſch vorgetragen. Wie vieles ward nicht über: 
dem im alten Schaufpiel bloß angebeutet und bezeichnet, wobei 
vollfommme Täufchung durchaus nicht gefucht, ober wohl gar ab- 
fichtlich vernachläffigt wurbe ? Auch ift bes Zufälligen, Unwahr: 
fiheinlichen , Wunderbaren in ber alten Tragödie genug ; nur daß 
es feine eigentliche Natur ablegt, indem «8 ber Freiheit und ber 
Nothwendigkeit immer untergeorbnet fcheint. Man bat 8 ſchon 
oft bemerkt, daß die Serrichaft des Zufalld Die Wefenheit Der al- 
tm Tragodie ſelbſt zerflöse ; Darum find Wunder und Wunder⸗ 
barkeiten im eigentlichen Sinne gegen die Natur berjelben, ald 
ein gewaltjamer Eingriff des Zufalls in das Gebieth der Freiheit 
und der Nothwendigkeit. Im Epos, wo alles nur zufällig, we 
ber nothwenbig, noch gegenwärtig zu fcheinen braucht, barf Die 


1) Pott. O8 14 ) ibid, cap 4. 5) 08Pp. 14. ) oAp. . 
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Einbildung im Erfinden und Zufammenfeßen des Gegebnen na- 
türlih eben fo Iofe und frei verfahren, wie im Umfaſſen der 
Gegenftände, und im Verknüpfen der Maſſen. Sie darf alles 
dichten, was nur immer ein reizendes Erftaunen gewähren mag, 
und nur möglich fcheinen kann. Eben darum, weil Die epifche 
Darftellung auf den Schein der Wirklichkeit Teinen Anſpruch macht, 
gilt ihr Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft völlig gleich; 
die fletige Erzählung geht ohne Sprung von einem zum andern 
über, oder mifcht fe alle. Da fie einmahl alles zu umfaſſen ftrebt ; 
fo find feldft Blicke in die Zukunft und Darftellungen ber Unter: 
welt zwar keineswegs ein wefentlicher, aber doch ein ſehr natür- 
licher Theil epifcher Gebichte. An ganz andre Geſetze iſt das Ip: 
riſche Gedicht ber Hellenen gebunden, wo das Ganze wirklid 
fcheinen muß, die Hoheit der einzelnen Empfindungen mag ſich 
“auch noch fo jehr über das gewöhnliche Man des Wirklichen in 
das Gebiet; des bloß Möglichen erheben; ober bie alte Xragödie, 
wo alles Einzelne in Iebendiger Gegenwart wirklich daſteht, in 
dem Kampf der Entwicklung aber alle Möglichkeiten der ſich hin⸗ 
und berwendenden Ereigniffe und Befchlüffe erfchöpft werden, wor: 
aus denn endlich der Gang und die Berfnüpfung des Ganzen als 
eine burchaus nothmwendige hervorgeht. Das aber bat eine allge: 
meine Erfahrung beftätigt: wenn das Epos auch bie einzelnen 
Beſtandtheile feiner willkührlichen Zufammenfegungen nicht aus 
ber Tebendigen Wirklichkeit entlehnt, aus eigner Anfchauung oder 
geglaubter Sage, fondern ihren Stoff ganz willführlich erdichtet, 
oder nur fremden Vorbildern ohne eignes Gefühl und Leben nach⸗ 
Dichtet ; fo gebt in beiden Fällen ſelbſt der lebendige Schein ber 
Möglichkeit verloren. Im letzten wird Die Dichtung matt, todt 
und troden, wie im alerandrinifchen Epos; ober fie wird auß- 
fehweifend. Wenn das Weſen fchöner Wunderbarkeit in ber unbe: 
ſchraͤnkteſten und freieften Geftaltung und Zufammenfegung gege- 
bener Beſtandtheile beſteht; fo Teuchtet von ſelbſt ein, daß bie 
größte Mannichfaltigkeit des Gegebnen, eine hellenifche Vielſei⸗ 
tigkeit der Entwidlung eine wefentliche Bedingung ihres Gebei- 
bens ift. Auch Iehrt die Erfahrung , wie leicht das Wunderbare 
in den Sagen andrer, Fräftiger, aber einfeitig gebilbeter Völker, 
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ſich vor der Zeit in Unnatur und in das Abentheuerliche und 
allzu Unwahrſcheinliche verliert, und fo merkwürdig für bie Ge 
fchichte der Fantaſie und DVölferfage, jo dichteriſch groß und an⸗ 
ziehend es auch in andern Nüdflchten fein mag, doch ben Forde⸗ 
zungen der epifchen Kunft nach ftreng helleniſchen Begriffen und 
‚ im Bergleich mit der vollkommnen bomerifchen Naturmahrheit ein 
Genüge zu leiften vermochte. 

Diefe Verfchiedenheit bes Epos von der Tragödie iſt um fo 
wichtiger und enticheibender , da fle den Mythos betrifft, deſſen 
Erfindung und Beftaltung nach Ariftoteles °) eigentlich ben Dich: 
ter macht, und mehr nach einer allgemein herrſchenden, als nach 
einer eigenthümlich abweichenden Meinung bes Platonifchen So⸗ 
krates *), das Weien der Poeſie ift. Auch if in ber That ber 
Mythos, im Sinne der Kunftlehre, ober die Zufammenfegung ber 
Begebenheiten. "), abflchtliche, dem Ziel ber fchönen Kunft ange 
mejine Geftaltung eines ſagenhaft gefchichtlichen Stoffe, ein we⸗ 
fentlicher Beſtandtheil jeber Art der bellenifchen Poeſie, welche 
nicht blog Aeußerung des eigenthümlichen Zuftandes eines Einzel: 


nen ift. Sehr oft wird ber gefchichtliche und der Eünftlerifche Bes - 


griff des Mythos bei den Alten verwechfelt ; weil ihre Gegenftand 
bier in der That nur einer und derjelbe war; alle Sagen wurden 
poetiftrt, und alle poetifche Erbichtungen gingen aus der Sage 
bervor. Die allgemeine Ausdehnung jener Forderung hat bei dieſer 
Verwechslung felbft auf die Zweifel Einflug haben koͤnnen, ob bie 
Komödie zur Poeſie gehöre, ober nicht. 

Um aller dieſer Eigenfchaften willen tft das epifche Gebicht 
nach Platons *) treffender Bemerkung bem gefchmähigen Alter am 
angemefienften ; und es ift nicht ohne Bedeutung, daß die Bilbner 
des Altertbums den Bater des Epos immer als Greis barftellten. 
Das Inrifche und tragifche Gedicht erfordert einen Aufſchwung, 


eine Anfpannung, deren das Alter nicht mehr fähig tft, die alte 


Komödte,einen Ueberfluß frifcher Lebenskraft, der ſich mit ber Ju⸗ 


genbftärfe verliert. Die fanfte Anregung des bellenifchen Epos - 


) Poet. cap. 9. ° Phaedr., pP» 138, t. I. ed. Bip. ) Poet, car 
6. s) t. VIII. pP» 68.’ed. Bip. 
Fr, Schlegel's Werke. III. 7 





bingegen, beifen fletigee Strom in jedem Punkte feines Laufe zu 
gleich Anſpannung und Vefriedigung enthaͤlt, iſt nicht auſtrengend 
und ermuͤbend, weil ſie Feine durchgaͤngig beſtimmte Richtung bat. 
Es kann aber auch nur in einer durch vielfache Erfahrung berei⸗ 
cherten Einbildung feine volle Wirkung thun, beren vorräthige 
Fülle es wehlthätig belebt, verfchönernd anfriſcht, und gefällig 
rundet; benn der unerfahrne Knabe kann die fchöne Weltanſicht 
ſchwerlich ganz verfiehen. 

In einer Dichtart, mo alles Dargeftellte nur möglich ſcheinen 
fell, wird ſich natürlich vieles finden, was durchaus ungefchickt ift, 
wirklich zu feheinen. Da nun jede Aeußerung eigener Empfin⸗ 
bungen ober eigenthümlicher Beziehungen bed Dichters in feiner 
Berion ihrer Natur nach gegenwärtig umb wirklich fcheinen muß; 
fo begreift fichs, warum in einem Epos, welches etwa wie bie 
Argenautita des Apsllonius, im Ganzen genommen, dem @eifte 
der Dichtart treu bleibt, eine einzelne Iyrifche Betrachtung *) ober 
ein Hervortreten bes Dichters 20) eine fo unangenehme Störung 
verurfacht ; ba doch die Darftellung eigner Eigenthümlichkeit ber 
wefentliche Reiz ber bellenifchen Lyrik if, und ein entſchiednes und 
keckes Hervortreten des Kunſtlers aus feinem Kunſtwerke in einer ' 
ganzen Gattung des alten Drama jogar allgemeines Gefeg war. - 
Ea entſteht dadurch ein Wiberftreit in ber epiſchen Darftellung ;_ 
die Eleinfte Inrifche Beimifchung verfeßt Die Hörer in Die Gegen⸗ 
wart, und macht, daß fie auch von allen übrigen Theilen bed Ge⸗ 
dichts ben Schein der Iebenbigen Wirklichkeit erwarten, und fer 
bern, was fie nicht Leiften können. Da fich num jebe auch noch fo 
epifch behandelte und ausgeführte perfönliche Aeußerung des Dich: 
ters dem Lyriſchen nähert; fo ift «ed eine große Bortrefflichkeit 
bes Epos, wenn das Werk auch nicht eine Spur von feinem Ur- 
beber enthält; wie es bie Alten jo häufig mit Erfiaunen und Lob 
yon den homeriſchen Gefängen bemerken. „Someros,“ fagt Ariftos 
teles), verdient wegen vieler anderer Eigenſchaften gepriefen zu 
werben, und auch, weil er allein unter den Dichtern richtig ers 
kannt habe, was er barftellen folle. Der Dichter felbft muß fo 





°) I. 616. 80) I. 1380. 11) Poet. cap. 24 
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wenig wie möglich reden; Denn in fo fern er das thut, iſt er nicht 
Nachahmer. Die andern zeigen fich ſelbſt durch das ganze Merk, 
ahmen weniges und felten nach; er aber führt nach einer kurzen 
Vorrede gleich einen Mann oder eine Frau ein, ober etwas anbe 
res durch fittliche Bigenthümlichkeit Reizendes.“ — Aeußerſt merk: 
wärdig und wahrhaft wunderbar ift Diefe gänzliche Reinheit ber 
homeriſchen Gefänge von perfönlichen und lyriſchen Zufäken ; ba 
fpätere Cpiker, wie Ariſteas 2) und Die Ießten Werke der heſiodi⸗ 
ſchen Periode nicht zu erwähnen, felbft das aͤlteſte Epos ber ho⸗ 
meribifchen Schule, ber Hymnus auf ben deliſchen Apollon, und 
das ältefte Epos ber Keflobifchen Periode, bie Werke und Tage, 
voll von Perfönlichkeiten bes Urhebers find. Auch in ber Geſtaltung 
und Farbe ber Darſtellung zeigt ſich bie auffallendfte Verſchieden⸗ 
beit. Welcher Epiker bes lyriſchen Zeitalterd hätte fich zum Bei⸗ 
fptel wohl die Gelegenheit entgehen laſſen, der leldenden Penelope 
haͤufige Kingelieder in ben Mund zu legen? Und wie enthaltiam 
IR Dagegen Homeros! Auch ſolche lyriſche Zwiſchenſtellen, dergleichen 
wir am Apollonius bemerkten, finden fich durchaus nicht im Home 
208 ; ungeachtet e8 einem lebhaften Erzähler doch fo natürlich ift, feine 
eigne Empfindung im Erzählen zu aͤußern und laut werden zu laſſen. 

Noch mehr Brund über bei wunderbaren Einklang diefer bloß 
durch ben poetifchen Naturfinn unter den Hellenen bervorgebrachten 
umd außgebildeten Dichtart zu erſtaunen, findet man in ber Bes 
trachtung und Serglieberung der epifchen Sprache. Wie jelbfi bie 
Dichter 1°) der Hellenen auf ber hoͤchſten Bildungsftufe der Kunf 
es fir einen großen Tadel hielten, wenn bie Poeſie fich in bem 
Geiſte und der Beichaffenheit der bargeftellten Menſchheit nicht 
über bie alltägliche Wirklichkeit erhob; fo verlangten bie Alten, 
daß fi die Poefle hberkaupt auch durch Eigenthümlichkeiten ber 
Sprache von ber gemeinen Rede gänzlich umterfcheiden folle ; ja die 
Aehnlichkeit im Ausdruck der Komödie mit dem gemähnlichen Ge 


ſpraͤch fchten Hinlänglich, um zu zweifeln, ob Diefe Gattung au 


zur Dichtkunſt gehöre 29). Man hielt viele Wendungen des Aus- 





2) Paus. lihr. V. cap 7. 13) Arist- Poet. cap. 35. 20) Hor. Sat, 
I. 4. 48. aeq· Cic. Orat. 20. 
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drucks in der Poeſie für ſchicklich, in der Proſa aber für unſchick⸗ 
lich 2°); und man tabelte eine poetifche Sprache an Rednern ?"), 

als ihrer Kunftart nicht angemeflen °”), wie einen bem poetifchen 
Map zu ähnlichen Rhythmus '*). Ein fo allgemeines Merkmahl 
der Poeſie mußte natürlich auch in jeder Hauptgattung unter be 
fondern Nebenbeflimmungen Statt finden, welche Dem @eifte Der 
Dichtart überall, und vorzüglich auch in der epifchen Poeſie vor: 
trefflich entfprechen. Wie gut ſtimmt der dem bellenifchen Epos 
von Homeros und Heſiodos an eigenthümliche, und von Ariftoteles 
für ein wefentliches Merkmahl ber heroifchen Poefle '") gehaltne 
Gebrauch veralteter Ausdrücke, nebft der Miſchung aller Mundar- 
ten ber hellenifchen Sprache, zu der grängenlofen Allgemeinheit und 
Iofen Unbeflimmtheit dieſer Darftellungsart, wo das ehrmürdige 
Alterthum, die jugendliche frifche Gegenwart und Die daͤmmernde 
Zukunft, die fernften Wunder und das nächite und alltäglichfte Les 
ben fich freundlich zu einander gefellen, und in Eins verſchmelzen. 
- Den Gebrauch der Archaismen hielten. auch die alexanbrinifchen 
Künftler für eine fo wefentliche Eigenfchaft der epifchen Sprache, 
baß fie Durch Uebertreibung fehlerhaft wurben. Aber auch in ben 
homeriſchen Geſaͤngen unterſcheiden ſich einzelne Ausbrüde fehr 
merklich von der Geſtaltung und Farbe der übrigen durch eine 
gewiſſe Alterthuͤmlichkeit; ſeine Angabe verſchiedner Benennungen 
desſelben Gegenſtandes in der Sprache der Goͤtter und ber Men⸗ 
ſchen, wodurch der Dichter nach dem Sophiſten Dion ?°) gleichſam 
zu erkennen giebt, daß er nicht bloß alle Hellenifchen, ſondern 
auch den göttlichen Dialekt verſtehe, Iafien fich fchwerlich anders 
erklären, ald von Abweichungen der Dichterfprache und der Volks⸗ 
fprache, Die fich überall zeigen, wo der Befang nicht allein unmit- 
telbar aus dem alltäglichen Leben bervorgeht, und fich wiederum 


48) Aristot, Rhet. III. 3 16) Ariatot. Rhet. II. 1. Demetr. 1%. 
37) Arist. Rhet. III. 2. 25) ibid. III. 8. ?°) Poet. cap. 22. 24. 
yAörza bebeutet beim Arijtoteles nicht bloß Archaismen, fondern auch 
Ausbrüde aus fremden Mundarten. cfr. cap 31. 32. init« Desfelben 
Worts bedient ſich Dio, ba er vom ber Mifchung des Aeoliſchen, Dori⸗ 

ſchen und SIonifchen in ber bomerifcheu Sprache rebdet. Orat, IX.» 

20) Orat IX, 
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auf dieſes beſchraͤnkt, ſondern wo er aus alter Sage entfteht, und 
ſich Durch Ddichterifche Fortbildung mehrerer Jahrhunderte weiter 
entwidelt. Nichts fireitet aber fo jehr mit Dem Geift ber home⸗ 
rifchen Darftellung und Sprache, ald die vornehme Pracht und 
Feſtlichkeit im Ausdruck ber bellenifchen Lyriker, der dramatiſchen 
Künftler, unter diefen felbft der alten Komiker, und der römifchen 
Heroiker. Sie iſt ganz wider ben Sharafter des reinen Epos, weil 
fie der Darſtellung eine einfeitige Stimmung . und Richtung giebt, 
welche den Umfang befchräntt, und bei ungemefiner Länge nothwen⸗ 
big zulegt Ueberdruß erregen muß; auch ift Die epifche Sprache, ſelbſt 
der alerandrinifchen Künftler, zwar gewählt, gefeilt, ja gelehrt, 
aber burchaus nicht vornehm. Der bomerifche Ausdruck umterfcheis 
det fih von der gewöhnlichen Volksfprache nach der Bemerkung 
des Dyoniſtos **) faſt nur burch die Stellung und Zufammenfe: 
gung ber Worte, nicht burch bie Auswahl. Wie ſich feine Dar: 
ſtellung keinem auch noch fo alltäglichen und geringen Gegenſtande 
ftolz entzieht, der nur, mit Liebe ausgemahlt, ergögen kann; fo tft 
auch fein „Ausdrud **), wo es ber Stoff Heifcht, allein aus ben 
gewöhnlicäften und gemeinften Worten zufanmengefegt, beren ſich 
etwa ein Landmann, ein Schiffer, ein Handwerker, ober jeber anbere, 
der gar Feine Sorgfalt, gut zu reden, anmenbet, aus bem Stegreife 
bedienen würde." Aber eben weil Die gewöhnliche Volksſprache in ber 
bomerifchen Periode Die Grundlage der epifchen war; fo mußte aus 
der wanbernden Lebensart ber heroifchen Sänger, jene bem erften An⸗ 
ſcheine nach fo befrembliche Miſchung der Munbarten entflehen. Zwar 
entwicelten ſich die vier gebildeten und Durch bleibende Gedichte 
und Neben feft beftimmten Mundarten erſt nach der Entftehung 
bed Republikaniomus unb ber lyriſchen Kunft der Hellenen ; und 
konnten fich nicht eher fondern, als der bis dahin vermifchte Stoff 
aller fchon entwickelten Fertigkeiten und angeregten Kräfte fich in 
verſchiedene Michtungen trennte, und bie Eigenthümlichkeit ber ver⸗ 
ſchiednen Hauptflämme in allen ihren Aeußerungen, in Verfafſun⸗ 
gen, Gefegen, Sitten und Gebräuchen, in Spielen, Feſten mb 


1) Dionys. de comp. p- 18. sog. 20, 8 t. V. ed. Beisk. 
3°) ibid pe 15. 
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Künften, in ber Sage und auch in ber Sprache burchgängig bes 
ſtimmt warb. Doch läßt ſich nicht vorausfegen, zur homeriſchen 
Beit fei überall in Hellas gleich geſprochen worden ; noch weniger, bie 
reiche bomerifche Sprache ſei die abweichende Mundart eines Fleinen 
Landſtrichs; man müßte denn etwa auch annehmen wollen, zu Aſtra 
fei fo geredet worden, wie Heſiodos in ben Werken und Tagen fingt. 
Man verſtand bie Sänger damahls jo gut wie nachher, wo mar 
doch auch nirgends den Verſuch gemacht bat, Die homeriſche Poeſie 
in eine der befendren, gebildeten ober zohen Nundarten zu überfe: 
gen. Die Allgemeinheit der Miſchung erzeugte allgemeine Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit. Die einzelnen Abweichungen mußten ſelbſt den We⸗ 
nigen, bie zum erſtenmahle zuhörten, und an bie Dichterſprache 
noch gar nicht gewöhnt waren, durch ben Zufammenbaug bes Gans 
zen meiftens deutlich genug werben. Wenn Marimos ?*) alfe wur 
nicht, was bloße Natumwirkung war, zur Abſicht umbeutete, und 
Folge und Grund vermechfelte; jo würbe er mit Mecht fagen: 
„Homeros wollte nicht, daß feine Poefle eine jonifche, eine eigen: 
thämlich doriſche oder attifche fein follte; fondern eine gemeinfame 
für Die ganze Hellas. Weil er ſich demnach allen zugleich mitthei⸗ 
Ion wollte, fammelte er vermengend Die helleniſche Sprache, miſchte 
fie zur Geftaltung des Geſanges, und bewirkte dadurch, daß feine 
Gedichte allen zugänglich und verfländlich, und für jeden veizend 
wurden." 

Die übrigen Eigenthümlichfeiten der epifchen Sprache beſtehen 
mehr iu der häufigern Anwendung umb weiten Ausführung allge 
. mein gebräuchlicher Wendungen befonders finnlicher und kindlicher 
Menſchen, als in ausfchlieglich eignen Beftimmungen. Um Diefer 
Aehnlichkeit und um ihres naturgemäßen Charakters und Urfprungs 
willen ericheint und Die Sprache des homeriſchen Epos ganz kunſt⸗ 
108 und wir verfennen barin bas beſondere Bepräge einer eigen- 
thamlichen dichteriſchen Vollkommenheit von beftimmter Art. Dach 
haben ſchwerlich auch bie gebildeten Menfchen ber homeriſchen Zeit 
welche nicht Sänger waren, wit bes Kraft, Fülle und Anmuth ge⸗ 
zebet, wie Homeros; noch werden fie, wenn fie Gefchäfte befpra- 
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chen, ‚oder ihren Leidenſchaften freien Lauf ließen, bie Sleichniſſe fs 
bis auf die feinften Mebengüge vollendet haben. Die Weſentlichkeit 
fener Spracheigenthumlichkeiten des bellenifchen Epos erhellt nicht 
bloß aus der Nebereinſtimmung fo vieler helleniſchen Epiker aus 
ben verfihiedenften Zeitaltern ; fondern auch aus dem Zufammen- 
bange mit andern wefentlichen Eigenfchaften bes Epos, aus ber 
Unanwenbbarkeit in andern Hauptgattungen der Poeſie, aus bem 
Beſtreben der epifchen Künfller andrer Völker, der römifchen zum 
Beifptel, ſich den helleniſchen Urbildern auch Hierin fo weit zu nä⸗ 
bern, als ber ganz verſchledne Geiſt ihrer Darflellungsart und bie 


Natur Ihrer Sprache nur immer erlauben wollte, Denn allerdings - 


bat bie helleniſche Sprache burch den außerordentlich großen Meich- 

tem an abweichenden Wortbildungen und verſchiedenen Redear⸗ 
ten, durch eine Menge Heiner, zur Belebung und volligern Nebenaus⸗ 
bildung ſehr angemeffner, in andre Sprachen oft unüberfeßbarer 
Worte, durch eine elgne der Anhäufung ber Veiworter fehr gün- 
flige Wertftellung für die epiſche Poefle beinah einzige und nie 
wieder ganz erreichte Vorzuge. Bloß nebenausbilbenbe Beimörter 
und Gleichniſſe ſcheinen in dem rafchen und beſtimmten Gange bes 
Igrifchen und dramatifchen Gedichts eine verzögernde und abſchwei 
fende Störung, entfprechen aber ber Fulle und Allgemeinbeit bes Epos 
fehr gut. Das Epitheten ift eine kleine Epifobe, unb bie Epiſobe 
if ein großes Epitheton. Höhere, ja die hoͤchſte Bildlichkeit 29 
bes Ausdrucks ift ein weimtliches Bedürfnis ber epifchen Darſtel⸗ 
Iung, welche die wunberbarften Geftalten entfernter, Iofer und 
gleichſam Iuftiger Hinzaubert, wenn fie Schein und Leben haben 
ſell; da fle Die Leidenfchaften nicht fo ergreift, wie bie lyriſche, 
noch Die Begenftände mit ber unmiderftehlichen Gewalt bed Drama . 
in Tebenbiger Gegenwart als wirklich und notwendig binftel- 
Ien Tann. 

Der Herameter allein ſchien den Alten ber unbeftimmten Dauer 
des Epos angemefien; „Dieb babe, jagt Asifisteles 22), bie Matur 
jelbft gelehrt und die Erfahrung bewährt. Das heroiſche Maaß 
babe Die größte Beharrlichkeit, die vollfonnmnfte Sleichmafſigkeit 


*) Arist. Poet, cap. 24. ?°) ibid. 
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- und den flärffien Schwung ).“ Seine Bewegung ift weder ſtei⸗ 
gend noch ſinkend, weder überfpringenb noch überfließend, weber 
männlich noch weiblich, weder gebunden noch zügellos. Eben fo 
unbeftinmt, wie feine Richtung, ift auch fein Verhältnig ber Kraft 
und Schnelligkeit. Sein Gefeg fordert nur finnliche Eintheilung 
und Ordnung der rhythmiſchen Maſſen, vollkommne Gleichheit 
ber Theile, und klare Anbeutung ber Einfchnitte. Er bat Die Frei⸗ 
beit, von ber rafcheften Leichtigkeit bis zur langfamften Schwere 
zwifchen ben verfchiedenften Mifchungen von Kraft und Schnellig- 
keit zu wechfeln. Er allein weiß ſich Daher, wie Die epifche Dicht: 
art ſelbſt, allen Gegenfländen anzufchmiegen: und feine Mannich: 
faltigteit wird durch die Vielheit der in. ihm möglichen Abſchnitte 
noch vermehrt ?”). Vielleicht war es alfo nicht allein fein ehrwär:- 
Diges Alterthum und Die vermeinte Herleitung aller übrigen Maaße 
aus dieſem, ſondern der Anſchein des. in ſich Vollendeten, was bie 
Grammatiker bewog, den Hexameter das vollfommenfle Maaß zu 
nennen, und ihm den erfien Rang einzuräumen ?*). Ariftoteles 
nennt ) die epifche Poefle geradezu die erzählende und im Hera: 
meter barftellende, und bemerkt es *°), als eine unftreitige Sache, 
daß es durchaus unſchicklich fein würbe, ein Epos in einem andern 
Rhythmus, oder in mehren verfchiebnen zu Dichten. Jede Bewe⸗ 
gung, deren Richtung beftimmt ift, muß ben angefpannten Trieb 
früher oder jpäter ermüden ; und e8 würde eine wahre Pein fein, 
in dem fonft fo fchönen alcaͤiſchen oder ſapphiſchen Maaße ein Ge: 


2%) cap: 23%. Das oracıpararoy gebt bier anf die Darftellung 
ſelbſt, auf ihre unbeftimmte Dauer und von aller elegifchen und 
jambifchen Unordnung nud Unruhe freie Gleichmäſſigkeit; und ift dem 
unten bdeb trochäifchen Tetrameter u, f. w. entgegengefeht. Pol« 
VI. ult. hingegen, wo basfelbe Wort von ber borifchen Muſik ge- 
braucht wird, bezieht es ſich auf das Dargeftellte, welches nicht das Ver⸗ 
Anberliche der Leibenfchaften, fondern das Beharrlihe ber Sitten ober 
Geſinnungen fei, was bie Alten Ethos nennen. 

. 27) Hermann. de metris p. 270. sog. ?°) 3. ®. Vit. Mom. pag. 
154. Victorin. libr. II. ps» 251. ed. Putsch. ?”) Poet. cap. 38. 
3%, cap. 34. 
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dicht von der gewöhnlichen Länge epifcher Rhapfodien hören zu 
möflen. Das elegifähe Maaß iſt zwar nächft dem heroiſchen das 
unbeſtimmteſte, und ihm am aͤhnlichſten; es iſt noch nicht 
eigentlich ermübend, weil es nicht anſpannt, fondern auflößt. 
Der in der alerandrinifchen Schule nicht ungewöhnliche epifche 
Gebrauch besfelben feht aber beim Künftler, wie beim Liebha- 
ber, Schlaffheit, nicht als vorübergehenden Zuſtand, ſondern als 
bleibende Gigenfchaft voraus, unb Tann baber nur im Verfall 
der Mufit und Poefle Ratt finden, Beim Gebrauch verfchiebener 
Rhythmen Fünnte zwar die Monotonie vermieben werden; aber 
wenn die Maaße nicht ganz willtührlich, hebeutungslos und ohne 
NRüdficht auf den Geiſt ber Darftellung gewählt und gebraucht 
würden, fo würde das Gedicht gar Tein Epos mehr fein. Denn 
es iſt widerfprechenb, bag ein Gedicht in einzelnen Theilen und 
Gliedern ober Maſſen burchgängig beftimmt und in fcharfer Charak⸗ 
teriſtik gefondert und entgegengefeßt, im Ganzen aber durchaus un- 
beflimmt fein und fich in gleichförmigem Strom und Wellenſchlage 
fortbewegen fol, wie es Die Natur des epifchen Geſanges mit 
ſich bringt. j 

Wenn die Kunſtlehrer, welche dem Arifoteles gefolgt find, 
faum einen bedeutenden Irrthum über bie Natur bes epifchen 
Gedichtes haben erfinnen können, deſſen Keim nicht in ihm läge; 
fo iſt er auch unter allen ber einzige, welcher die Eigenfehaften und 
Mertmahle des Epos, deren Weſentlichkeit alle helleniſche Künftler 
biefer Gattung, und felbft die römifchen, obgleich dieſe Durch Weg⸗ 
laſſung nothwenbiger und Beimifchung wiberftreitender Beſtand⸗ 
tbeile Die Reinheit der Darftellungsart zerſtoͤrten, durch bie That 
anerkannten, einigermaßen angebeutet hat, mit einer achtungswur⸗ 
digen Treue ber Beobachtung, und nicht ohne Scharfflm. Seine 
irrigen und richtigen, durch fo herrliche Zeugniffe beftätigten Mei⸗ 
nungen über das Epos find ſchon darum außerſt mertwürbig, weil 
fie jo vernachläfitgt auch bie Schrift von ber Dichtkunſt ſelbſt 
fein mochte, in den wichtigften Stüden, wie bekannt, allgemeine 


Denlart des geſammien Alterthums oder.boch ganzer Zeitalter und 


Oinmgen waren. Artftoteles weiß Die Kunſt nur nach ben Werl: 
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zeugen ber Darftellung °'), bem Verhältniß ber bargeftellten zur 
wirklichen Menfchheit °*), und nach ber äußern Geftalt und Form 
ber Darftellung, welche entweder in eigner Perfon erzäblend und 
ſich außernd, oder anders nachahmenb, oder aus biefen beiden Ars 
ten gemifcht ift, einzutbeilen ; eine Gintheilung, welche ſich ſchon 
bei Platon **) und noch bei fpätern Grammatikern °*) findet. 
Auf diefem Wege mußte ihn felbft Die Eigentbümlichkeit feines Gei⸗ 
ſtes, Die fich auch in einigen von der allgemeinen Denkart abweis 
chenden Baraborien *°) feiner Kunſtlehre äußert, nur tiefer in den 
Irrthum führen. Auf der einen Selte war die Wiſſenſchaſt noch 
in ihrer Kindbeit, und unvermögend, ſich zu richtigen Begriffen 
von den urfprünglichen Kunſtarten und zur Erklarung ihrer Ver⸗ 
fhledenheiten zu erheben. Ariftoteles kann nur eine offenbar unbe 
friebigende und fophiftifche Antwort auf die Frage geben: warum 
es ſich in ber Poeſie fchidt, zu fagen, die weiße Mil, in Proſa 
aber nicht 9). Es ift Ihm nicht klar geworben, wie tief bie Un⸗ 
terfuchung über bie Eintheilung ber Kunſt wohl eigentlich geben 
möge ; eben fo wenig als die ihm nachfolgenden Kunſtlehrer, wie 
es zu gehen pflegt, wenn man einmahl in Die Gewohnheit kommt, 
an ein Buch zu glauben, Die fehneibenden Miderſprüche in den 
Behauptungen ihres Meifters, bie fo offen da liegen, im Gering⸗ 
ſten bemerkt haben. Auf ber andern Seite war Die Kumfllehre, wie 
die Kunſt ſelbſt, nebſt der Staatslehre und Sittenlehre in Rackſicht 
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2) Poet. cap. 1. *”) cap. 3. °%) Rep. III. t. VI. p. 278. zeq. 
s:) 8, B. Schol. Theocr. Prooem. ed. Bip. 

00) Dahia gehört wohl fein aaI’ OAon, wodurch ber känftlerifch ſehr nuga- 
reicheube Begriff des Objeltieen au die Stelle ber Idee im Platoniſchen 
Sius gefegt wirb, worin doch ber wahre Sruntgebaute aller künſtleri⸗ 
ſchen Anfiht und Begeifterung liegt. Bernes die saJapeıs, ober Reini- 
‚gung ber Reibenfchaften durch die Kunſt und poetifche Darftellung, welche 
Idee fi wieder an ältre, ſelbſt Pythagoriſche Lehren anſchließt; unb 
dann die einen helleniſchen Ohr fo auflößige Verwerfung ber danrahie 
und bei jenen Welten allgemein angewsmmenee Meinang, bes Bekrum 
fei das Mefen. ver Borfia ) Abeter. HE 3. 3. p.. 311..380. 
od. Bip. 
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auf die Erhabenheit, Strenge und Reinheit ber Forderungen ſchon 
zur Zeit des Ariſtoteles noch feit Platon unermeßlich tief geſunken 
und im entſchiedenſten Verfall. Nur für das Richtige, Schicllich⸗ 
und Feine aͤußert Ariſtoteles eignes Kunſtgefühl; und ſo viel Sinn 
er auch für logiſchen Zuſammenhang, techniſche Zweckmaͤßigkeit, 


ethiſche Uebereinſtimmung und ſelbſt für organiſche Ganzheit bli⸗ 


den Laßt; fo zeigt ſichs doch überall, daß ihm ſelbſt der Begriff 
einer eigenthümlichen poetifchen Einheit in ber bloßen Auffaffung der 
Eünftlerifchen Fantaſie durchaus fehlte. Nur durch ben Anfchein folcher 
in ber Kunft untergeordneten oder gar frembartigen, ihm aber über 
alles werthen Eigenfchaften verführt, räumte er ber Tragödie ben 
verbienten Vorrang *") über das Epos ein; ba er von dem eigent- 
lichen Sinn und Geift jener Dichtart auch nicht bie Ieifefte Ah⸗ 
nung Hatte. 

Mertwürbig ift es, wie fichtbar ſich bei ber Andeutung ber 
einzelnen Merkmahle des Epos fein Gefühl von ber Rothwendig⸗ 
feit und dem Zufammenbange berfelben auf verfchiebene Weife 
äußert. Es iſt auch in der That auffallend, wie fehr fich fo viele 
ſelbſt burch alle Umbilbungen ber urfprünglichen Geftalt bleibende 
Eigenthümlichkeiten der Darftellung, des Dargeftellten und ber 
Darftellungsmittel in dieſer Dichtart entfprechen ; und wie fle ſich 
ſammtlich in einige wenige, fo allgemeine und verwandte Begriffe, 
wie Fülle, Unbeftimmtheit, Anhaͤufung, Zufälligkeit, auflöfen 
laſſen. Eben darum Tann man ben Grund ber Kunfteintheilung 
auch wohl nur in der Natur des menichlichen Geiſtes ſelbſt fuchen. 
Wenn man in einem Gebiethe, wo man biäher den Grundſatz ge- 
wiſſenhaft befolgt Hat, den Neopiolemus beim Ennius ausfpricht : 
„Bhilofophiren muß ich, aber nurein wenig, benn gründlich, bas 
ift mir zumider;" nun einmahl bas umgekehrte Verfahren verfu- 
hen wollte, fo würde man bie Erklärung bes alten Raͤthſels viel- 
leicht in Diefen Tiefen finden, und bei ber Entdeckung, daß die 
bellenifche Eigenthümlichkeit durch die Vorzüge ihrer Bilbungslage 
auch Hier das Urbild des rein Menſchlichen war, und mit ben es 


u) Poet. cap. 26. 
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feßen der Natur und Vernunft und mit ben eingebornen Begriffen 
und Ideen bes reinen Verſtandes übereinftimmende Anfchauungen 
lieferte, eben fo mißtrauifch erflaunen, wie wenn man zum erften- 
mahl erfährt, daß bie Bewegungen der Welten den Borausbeitim- 
mungen unb VBorfchriften ber Sternfundigen entfprechen und gleich: 
fam gehorchen. 


Schfies Kapitel, 





Aunnflurtgeil der fpäteren Kritiker von ven homeriſchen Werken, 


3 reifer der bellenifcht.-@eift, je älter die Hellenifche Kunſtge⸗ 
ſchichte, je vollftändiger die Sammlung urbilblicher Werke ward; 
je mehr beflimmte und vollendete ſich das Kunfturtheil über bie 


bomerifche Poefle. Der akabemifche Polemon befaß jenes Uebermaag 


fittlicher und finnlicher Reizbarkeit, ohne welches man nie zur Em⸗ 
pfindung bes hoͤchſten Schönen gelangen kann. Vielleicht lag in 
diefer feltnen Eigenfchaft ſelbſt der erſte Keim zu den üppigen Aus: 
ſchweifungen feiner Jugend, die ihn jedoch nicht über bie Grenzen 
der Anmuth und des Schönen binausführten, noch ihm Die Kraft 
raubten, von der mitgetheilten Begeifterung eined echten Künftlers 
der Lebensweisheit plöglich gerührt, verwandelt, und auf immer 
von der reinften Gluth der fofratifchen Muſe ergriffen zu werben. 
Diefer würdige Mann, von eben fo viel Tiefe und Zartheit als 
Umfang bes Gefühle, fagte mit einer dem großen Gedanken ange: 
meffenen Kürze und Einfachheit bes Ausdrucks: Homeros ſei ein 
epifcher Sophokles **); ein claffifches Kunfturtbeil, ewig, wie der 
beurtheilte Dichter Homeros, denn das liegt in jenem Ausſpruch, 
ift nicht bloß claſſiſch, ſondern auch vollendet. Claſſiſch ift jebes 
Kunftwerk, melches ein vollftändiges Beiſpiel für einen reinen Bes 
griff der Kunftlehre enthält. Claſſiſch if ein Gedicht ſchon, wenn 
ed nur für irgend eine entfchiebene Stufe der natürlichen Bildung, in 
irgend einer beſtimmten Geſtaltung bas vollfommenfte feiner ech⸗ 
tm Art ift; vollendet erft dann, wann es für die böchfte mögliche 


’) Diog. Laert. vit. Pol. 
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Stufe der natürlichen Bildung, und in ber vollkommenſten Geſtal⸗ 
tung, deren feine Dichtart fähig iſt, eine urbilbliche Anfchauung 
für den reinen Begriff und Die Gefege einer urfprünglichen Kunfl- 
art enthält. Das vollendete Kunſtwerk erregt Eeine Erwartung, bie 
es nicht befriebigt ; Erfindung und Ausführung, fchaffende Einbil- 
bung und ordnendes Urtheil find in demſelben gleichmäflig ver: 
eint. Der Stoff Hat fich völlig geftaltet, wie im Homeros, oder 
ber Entwurf ift völlig ausgeführt, wie im Sophofles. Die un: 
nachahmliche Leichtigkeit des Homeros ift nicht bloß Tunftlofe Na- 
türlichkeit, fondern auch Die Frucht der höchften Vollendung, welche 
zu bezeichnen, die Alten Häufig’ den Nahmen des Homeros brauch⸗ 
ten. So nannte Polemon felbfl, der zugleich Philomeros und Phi: 
Iofopbofles genannt werden konnte, ben Sophofles einen tragt: 
fhen Homeros; andre, die Sappho einen weiblichen; beögleichen 
den Demofthenes und Platon in ihren Gattungen. So die Mömer, 
welche e8 bei ihrer Sucht Achnlichkeiten zwifchen einheimiſchen und 
helleniſchen Dichtern und Schriftftellern zu finden, nicht eben fehr 
genau nahmen, ben Virgilius. Aber eben wegen ber anfcheinenben 
Gleichheit der im Weſen ganz verſchiednen Dichtarten, würde es 
änßerft unſchicklich ſein, den Homeros einen helleniſchen Virgi⸗ 
lius zu nennen; und nur ſolche, welche auch wohl den Apollonios 
und Birgilius, oder gar den Komeros und Heſtodos ungefähr mit 
derfelben Empfindung Iefen, würben dieſen Ausdruck mit dem Ur- 
theil des Polemon für gleichbedeutend Halten Fönnen. Denn Virgi: 
lius war zwar für die römifchen Dichter ein Urbild ber verhältniß- 
mäßig beften Miſchung ber römifchen Natur und der helleniſchen 
Bildung in der Kunſt; am fich aber ift er weder vollendet, noch 
elaſſiſch. Die Aeneide iſt kein reines, echtes Epos. Das Rhetori⸗ 
ſche und Tragiſche hat man im Ganzen und im Einzelnen oft be⸗ 
merkt, und die lyriſchen Stellen bieten ſich auch ſichtbar und zahl⸗ 
reich genug bar. 

Wenn man erwägt, welche Bewunderung überall das Vollen- 
dete jeglicher Art auch in einer befchränkten Gattung, felbft ohne 
ein außerorbentliche® Maaß von Kraft, fogar bei einer ſchiefen 
Nichtung, zu erregen, umd mit welcher Macht Dasjenige, was bei 
einem gewifien Maaß von Kraft auch ohne Vollendung einen allge: 


Err 


meinen Beift athmet, auf die menſchlichen Semüther zu wirken 
pflegt ; jo wird mar auch über die allgemeinfle und äuferfte Ver⸗ 
götterung eines menſchlichen Werks, welches die beiden ſeltenſten 
- Bortrefflicheiten in fich vereinigt, nicht erſtaunen. Lieberdem ehr⸗ 

ten Die Alten, bei denen fortichteitende Annäherung zu unbebing- 
ter Vollkommenheit durchaus Tein einheimifches, allgemeiner und 
lebendiger Begriff war, das Bollendete noch mit einer ganz beſon⸗ 
deren Borliebe, und bielten, was wirklich das äußerfte Ziel ihrer, 
wie aller lebendigen Bildung war, für das Böchfte Erreichbare aller 
menfchlichen Beflrebungen. Der Grundjah, die Alteflen Schriften 
der Hellenen feien auch bie beften *°), war im Ganzen genommen, 
jo richtig, daß dadurch ein gewiſſes Borurtheil für das Alte ent- 
ſtehen, und die dem menfihlichen Geifte ohnehin nicht unnatär- 
liche Ehrfurcht vor dem Alterthum bie und ba bis zum Aberglau- 
ben erhöht werben mußte. Unter allen Werken be3 menſchlichen 
Geiftes behauptete daher die homeriſche Poefle auch in Rückſicht 
auf den äußern glüdlichen Erfolg die erfte Stelle “). Nicht bloß 
die Argiver erkannten dem Homeros den Vorzug In der geſamm⸗ 
ten poetifchen Kunft zu, und fegten ihm alle übrigen nad “°); 
nicht blog Quinctilianus behauptet, Die Poeſte babe durch ihn 
ihren Gipfel erreicht, wie die Berebfamfeit durch Demofthenes *"); 
nicht bloß Lucretius ertheilt ihm den Scepter unter allen Erfin- 
bern ber Künfte und Schönheiten 2); e8 war dieß beinah allge: 
meine Denfart des Altertbums. So tief vielleicht auch der Künft- 
ler, welcher bloß aus feinem Gefichtspunfte fireng würdigt, das 
homeriſche Epos unter die fophofleifchen Werke fegen wirb; fo 
muß er Doch anerkennen, daß man in jenem, wie alte Erfahrung 
beftätigt, auch ohne beſonders ausgebildetes Kunftgefühl, eine 
alle Kräfte des menfchlichen Geiftes anregende und .ausbildende 
Unterhaltung finden kann; daß e3 eben darum, weil es ein kunſt⸗ 
Iofes Nafurgemächs ift, eigenthümliche Vorzüge vor ben höchiten 
Kunftbildungen voraus beflgt, und außer bem Eünftlerifchen, auch 
hohen geichichtlichen und allgemeingeiftigen Werth Hat. Bleibt 


®) Horat. Epist. I. 1, 38. “°) Plin. Nat. Hist. VII. 39. *°) 
Aelian. IX. 15. *?) Inst. XII. 11. p 391. t. II. ed. Bip. 
*) III. fin. ö 1 
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man enblich bei der gewöhnlichen Anficht fliehen, ein Mann Habe 
ohne alle Vorgänger , die er hätte nachahmen Bönnen,, zwei folche 
Kunftgebilbe, wie die. Ilias und Odyſſee, fo vollendet, bag ihm 
kein Nachfolger je erreichen konnte, und habe bie Gattung, in 
welcher er ber vollkommenſte Meifter war , zuerft geftiftet ); fo 
wird man felbit jenen Ausſpruch nicht übertrieben finden: 

Kaum fchuf ihn die Natur uud ruhete nach bes Gchuzt aus, 

Weil fie die ganze Kraft waudt' auf ben Einen Homer, 
Man wird den Dichter, werm man nicht den Tünftlerifchen Werth 
genau wägen , fondern nur bie Größe ber Geiftestraft überhaupt 
ungefähr fchägen wollte, mit Plinius leicht für ben glücklichſten 
aller Erfinder gelten laſſen *). Gewiß verdiente er bie Vergoͤtte⸗ 
rung ungleich mehr, als fo manches andre von den Hellenen an- 
gebetete Weſen. Nach der Denkart bes Alterthums ift demnach das 
Gedichtchen: 

Iſt Homeros ein Gott, fo werd' er verehrt mit ben Göttern, 

War er em Menſch, fo fei dennoch als Gott er geehrt; 
nicht bloß ein Gedicht der Bewunderung, fondern wahre Anflcht 
der Sache. 

Um fo größeres Lob verbient die fcharfe Genauigkeit, Die 
kühne Freimüthigkeit, mit welcher die Kunftrichter des Fritifchen 
geitalterd den vergötterten Homeros tabelten. Sie hielten den an- 
erfannt vollendeten Eeineswegs für fehlerfrei und correct. Wie 
viele Fehler fanden nicht jene großen Triumviren der hellenifchen 
Kritik, namentlich Zenodotos und Ariſtarchos, in ihrem bewun⸗ 
derten Dichter? Es beweift firenge Borderungen, wenn Horatius **) 
fagt: „er wundre fich laͤchelnd, wenn er ben Choerilos zweis oder 
dreimahl gut finde; er, ber einer edeln Brennbarkeit gemäß, un⸗ 
willig zürne, wenn der gute Homeros etwa einmahl ſchlummre.“ 
Longinos *”) befennt e8 mißbilligend, daß Homeros nicht felten 
falle, obgleich er feiner großen Natur mit Recht den Vorzug vor 
ber Correctheit des Apollonios ertheilt. Wie bei allen Kunſtur⸗ 
theilen der Alten auf bie beftimmte Battung und Geftaltung bes 
beurtheilten Werks ftete Rüdficht genommen wird ; fo auch bei 


*) Vellej. Paterc. libr. I. cap. 5. *°) Plin. VII. 29. *°) Art. 
V. 338, 0) cap XXIII. 4. 
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dem ber Kritiker über Homeros. Selbſt Quinetillanus **) fagt: 
„Homeros bat ohne Zweifel Alle in allen Arten ber Redekunſt 
weit übertroffen , doch vorzüglich Die Heroiker; denn bei ähnli⸗ 
chem Stoff ift die Vergleichung am deutlichften.“ Won ber ver: 
fchiedenen Beftaltung des homeriſchen und bes heſiobiſchen Epos 
hatte Zenodotos einen fo beftimmten Begriff und ein fo flchres 
Gefühl, Daß er nach dieſem Kennzeichen über Die Aechtheit ho⸗ 
merifcher Stellen breift zu. entfheiben wagte, Ueberhaupt war e8 
darchans nicht die Weife der Hellenen, alles von jedem zu for- 
dern, und in Einem alles finden zu wollen. Ihre erſte Forderung 
an jebed Erzeugniß des menfchlichen Geiftes war der innre Ein- 
Hang ; mochte ein Werk auch andern Bildungsarten Schäblich und 
gefährlih , und in manchen frembartigen NRüdfichten durchaus 
verwerflich fein ; dieß hinderte fie nicht, feinem Werth zu huldi⸗ 
gen, wenn e3 nur ganz war, was es feiner beflimmten Gattung 
und Geſtaltung nach fein follte und konnte. So fehr auch die 
Kritiker, deren Kunflurtheile nicht eigne willtührliche Einfälle 
und Machtſpruche einzelner Menſchen, ja auch nicht einmahl vor⸗ 
übergehhenbe Kieblingsneigungen eines Zeitalters, fondern im Gan⸗ 
zen genommen nichtö anderd waren, als eine verfländige Aus: 
wahl, eine prüfende Sammlung, weitere Ausführung und nähere 
Beftimmung ber hewährteften und allgemeinften Kunſturtheile bes 
gefammten bellenifchen Altertbums, in bie allgemeine Bewunde⸗ 
rung des Homeros einflimmten; fo gaben fle doch auch folchen 
Epikern eine Stelle unter ben Claſſikern dieſer Kunſtart, beren 
anerfannte Zehler nicht bloß Mangel an Gorrectheit, fondern 
auch das Begentheil von Vollendung beweifen, well fie für eine 
entfchiebne Bildungsſtufe der epifchen Kunft in ihrer Art bie 
vortrefflicuften waren. Man bat den bellenifchen Kunftkennern 
oft mit Recht Mangel an Biegſamkeit, fich in den Geift eines 
entfernten Beitalterd, wie des heroifchen, und fremder Voͤlker 
zu verſetzen, vorgeworfen. Unftreitig wären auch bie größten ale- 
zandrinifchen Kritiker unfähig geweſen, römifche, ober altnor⸗ 
bifche und wiederum perfifche ober indifche Poeſie ganz zu bes 


“) 1ib. X. cap. 1. p. 317. t. I. ed. Bip. 
Br. Schlegel’s Werke. III. 8 
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greifen und richtig zu würbigen. Eigenthümlichkeit iſt nur eine 
Nebenfache bei ber Beurtbeilung des Glaffifchen. Daß fie aber 
biefem großen Ziel ihrer Eritifchen Auswahl unverrüdt treu blie⸗ 
ben, bis zur ſcheinbar ungerechten DBernachläfigung fehr eigen- 
thümlicher und fehr Eraftvoller beilenifcher Kuͤnſtler; wird jeder, 
welcher ſich auf Fünftlerifchen Werth verfteht, oder fich bis zum 
biftorifchen Geſichtspunkt erheben kann, eher billigen als miß⸗ 
billigen. Nur durch eine folche Beichränfung auf einem Zweck 
kann das größte wie das Eleinfte menfchliche Geſchaͤft zu einer 
Fünftlerifchen Vollkommenheit ausgebildet werben. Ueberdem war 
ed eine allgemeine mit der Richtung und dem innern Bau ber 
bellenifchen Bildung ſelbſt wefentlich zufammenhängende Denk: 
art beö gefammten Alterthums, überall, vorzüglich aber in ber 
Kunft, mehr Werth auf die fchöne Seflaltung und firenge Form 
zu legen, als auf das Maaß der Kraft. Zwar äußert fich bei 
ben Hellenen., wo felten ein richtiger Begriff anders, als un: 
ter Begleitung ber angränzenden Irrthümer aufzuleimen pflegt, 
Der berrfchende Hang, alle Werke der Kunft unter beftinmte 
Arten zu ordnen, auch durch verkehrte Anmendung auf blog ei: 
genthümliche poetifche Probucte ohne gefegmäßige Geſtalt; wie 
zum Beifpiel in den Scholien *°) die fünf Arten Iprifcher Na: 
turpoefle, weldye Someros erwähnt, fo benannt werden, als ob 
ed eben fo viele allgemeine Gattungen der Iyrifchen Kunft wären. 
Indefien zeigt fih doch in ben Aeußerungen ber Einfichtsuolleren 
ein ſehr beſtimmtes Gefühl von dem unermeßlich verſchiedenen 
Werth einer nothwendigen Kunftart der Poefle, und einer will: 
führlichen ober zufälligen bichterifchen Natureigenthümlichkeit. 
Sie ſuchten und lobten nicht ſowohl vorübergehende Außerorbent: 
lichkeit, und was für ben Augenblid am auffallendſten glänzen 
und wirken kann, als ben für die Ewigkeit dauernden Werth. 
Wie follten aber Werke dauern können, beren Art und Geſtal⸗ 
tung oder wejentliche Form von den natürlichen und nothwendigen 
Vorderungen und Beftrebungsgefegen , ald ben eingebornen Ideen 


**) Hom. VILLE p- 36. ad. v. 473. 4. 
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bes menfchlichen Geiſtes, abweichen und nicht auch der Art nad 
urbildlich find. 

Stete Prüfung claffifcher Schriften, beren damahls vollftän- 
diger Reichthum jeht zum Theil unmieberbringlich verloren iſt, 
war für die alten Kritifer das Hauptgefchäft ihres ganzen Le: 
bens. Durch eine folche Abfonderung mußte das Kunfturtheil felbft 


zu einer Kunft reifen; und an Schärfe, Sorgfalt und georbne=- 


tem Reichthum der Beſtimmungen erjcheinen auch wirklich bie 
frübern Aeußerungen ähnlicher Art gegen die Kunfturtheile bes 
fritifchen Zeitalterd nur wie glüdliche Verfuche und Eunftlofe Na- 
turgewächfe. Freilich war das gewaltige Heldengefchlecht ber alten 
Urfünftler ſchon untergegangen, und mit ihm der großartige 
Get und der Sinn für das Höchſte. Kleinliche Künftlichkelt, 
zweckloſe Bielwiiferei und bloß nachahmender Fleiß waren berr- 
ſchender Geiſt des Zeitalter ; das Gefühl war in Schlaffheit ver: 
ſunkenn. &8 Tag im Gange ber bellenifchen Bildung, daß Die 
Kritik erft reifen konnte, nachdem die Poefle verblüht, dad Ur: 
theil nicht mehr burch Die Herrſchaft einer befondern urfprüngli- 
hen Dichtart oder eines beſtimmten Urbifbes befchränft , das Sy⸗ 
flem der claffichen Werfe vollendet, und die künftlerifche Schöpfer: 
traft verloren war; ba es feinen Öffentlichen Gefchmad mehr gab. 
Erſt nachdem ſie nicht mehr claffifch Dichten Fonnten, möchte man 
beinahe fagen, lernten Die Hellenen claffifch urtheilen. Doch darf man 
ſich die großen alerandrinifchen Kunftrichter nicht als befchränfte 
Bücherfenner denfen ; auch Diejenigen, welche nicht ſelbſt Künft- 
fee waren, befaßen doch mehr oder weniger fo viel Eünftlerifches 
Gefühl, als in ihrem Zeitalter überhaupt noch vorhanden war; 
und allein die bekannten Züge, welche ſich jeder gleich aus rö- 
miſchen Schriftftellern erinnern wird, find hinreichend, und nah: 
mentlich ben Ariftarchos als einen Mann von eigenthümlichem Geift 
zu ſchildern. Sie irrten oft mur aus Uebermaaß von unzeitigem 
Scharffinn; und manche ihrer Tadler find fiher, nie aus dieſem 
Grunde zu irren. Wenn ihr richtiges Gefühl, ihre feine Beob⸗ 
achtung fehr oft durch faljche Begriffe ganz irre geleitet, ober 
doch durch frembartige Zufäge entftellt ward; fo war dieß micht 
einmahl ein außfchließlich eigenthumlicher Fehler ihres Zeitalterq 
ge 
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oder ihrer Gattung, fonbern eine allgemeine Beichränfung ber 
gefammten alten Bildung. Selbft der Hauptirrthum, woraus 
faft aller ungegründster Tadel des großen Dichters mifyrungen 
zu fein ſcheint; baß ſie nicht bloß epifche, fondern jede Art von 
poetifcher, ja auch logiſche, ethifche und vorzüglich rhetoriſche und 
gefellfchaftliche Schicklichkeit von ihm forbenten; enthält Die rich 
tige Bemerkung , daß der Beift ber homeriſchen Poeſſe allgemein 
und nicht bloß kuͤnſtleriſch fei. Aber mit Unrecht eigueten ſie ihr 
auch in andern Rückſichten jene Vollendung zu, auf welche fir 
von ber Fürftlerifchen Seite allein Anforäche machen darf. Diefer 
Hauptirrthum verleitet ſelbſt ben Ariſtarchos °°) zu manchen fehr 
froſtigen Einfällen. Aus dieſer Quelle iſt auch, nad einigen 
Beifpielen ’"), nad dem Beinahmen eined shetorifchen. Hundes, 
und nach dem Geift ber Zeit zu ſchließen, ber berüchtigte Tadel 
bed Zoilos gefloffen. Ex muß es fehr weit getrieben Gaben, um 
fo allgemein verabfcheut zu werden; da body bie Freimüthigfeit des 
Ariſtarchos, und ſelbſt Die Kühuhelt des Zenobotes, dieſe Maͤn⸗ 
ner nicht hinderte, zu dem hoͤchſten Ruhm und Anfehen zu gelan- 
gen. Auch fühlt es in die Augen, wie unermeplich viel an bem 
Dichter zu tabeln fein würbe, wenn jemand, dem kein Schönheits- 
gefühl dabei im Wege flände, ihn nach jenem Grunbfag ſtreng 
beurtheilen wollte. Die unter ihnen allgemein herrſchende Vor⸗ 
ausfegung , bag in bes homeriſchen Poeſie nichts Unfchicliches, 
Ueberfluͤßiges, Verworrnes, Dürftiges fein Tänne, beweift, wie 
ausgemacht und gewiß-fle Die Vollendung berfelben hielten. 

Kurz zuſammengefaßt ift dad Kunfturthell bes kritiſchen 
Beitalters. über Homeros: er war ein hoͤchſt nortvefflicher, nicht 
bloß elaffifcher , ſondern auch vollenbeter, aber incorrecter epiſcher 
Künftler von allgemeinem , nicht bloß auf bichterifche Bildung bes 
ſchraͤnktem Geiſt und Werth. Diefe Züge, welche man als eine weitere 
Ausführung und nähere Beitimmung von dem Ausſpruch bes. Pos 
lemon betrachten kann, find unter allen Anfichten des Alterthums 
von ber homeriſchen Poefle Die dauerndſten, bewährteften und all: 
se) Wolfii Proleg. p. CCL. not. ®') Schol. min. ad II. V. 4. 
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gemeinſten, welche nach Abſonderung alles deſſen, wa8 nur ein 
zelnen Zeitaltern ober Gattungen angehört, übrig bleiben. 

Die Geſchichte des helleniſchen Begriffs von dem homeriſchen 
Eyes Fan beinah für eine Charalteriſtik des helleniſchen Kunſt⸗ 
urtbeife überhaupt gelten , welche bier, wo bie Zeitordnung dem 
Zeſammenhange ber Gegenftände nachgefept werben darf und fell, 
bem Gebrauch Diefer wichtigften Hülfbquelle der Kunftgefchichte als 
Rechtfertigung und als Leitfaden vorangeben mußte; benn bei dem 
allgemeinften aller helleniſchen Dichter konnten ſich alle fehlerhaf⸗ 
ten und alle nachahmungswürbigen Eigenthumlichkeiten debſelben 
am freieften entwicdeln. Fur die Vermuthung indeſſen, Daß jenes 
allgemeine, in ber alerandrintichen Periede völlig beftimmte und 
vollendete Urtheil über die homerifche Poefle , welches keineswegs, 
weil es bie Alten gefagt haben, für richtig gelten darf, immer 
bie Denkart ber Kumftverftänbigen bleiben werde, bürfen bier 
den fo wenig einzelne Beweife angeführt werben, wie für die 
Behauptung, daß der Geſichtspunkt bes Claſſiſchen, welcher bie 
Grundlage ber Eritifchen Auswahl Tünftlerifcher Schriften war, 
berienige fei, aus welchem man das kunſtleriſche Alterthum vor: 
zeglich betrachten ſoll. Die nothwendigſten Winke über Das erſte 
liegen ſchon zerſtreut in dem bisher Geſagten, und das ledhte iſt 
die leitende Idee dieſes ganzen Werks. 

Man hat bigsher faſt nur die Klagen Aber die allgemein be⸗ 
Tannten md fo leicht zu bemerkenden Fehler ber helleniſchen Kunſt⸗ 
richter des kritiſchen Seltalters bis zum Ekel wiederholt; und 
was man in einzelnen Stuͤcken wirklich überfah, ober auch nur zu 
überfeben glaubte, breit und unbebingt verworfen. Es ift fehr 
unhiſtoriſch, Fehler, welche in dem Gange und in ben Berbälts 
niffen eines gebilbeten Volkes und Zeitalter nothwendig gegrän- 
bet finb, nicht als eine Schranke der menfchlichen Natur zu bes 
trachten , fonbern als eine Schuld ber Einzelnen, welche auf der 
nicht von ihnen beflimmten Bahn mit Kraft und Geſchicklichkeit 
wandeln ober irren. Man braucht nur etmas von bem Sofrati- 
ſchen Geiſte zu haben, welchen kein Philolog füglich entbehren 
kann, um bie Geſchichte jebes Begriffs bei dem geiftreichen Volke, 
defſen Berftand fo leicht umherirrend, wie feine Natur ſich ſelber 
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treu war, mit Wißbegier und Luft zu verfolgen, und felbft Irr⸗ 
thümer in ihrer urfprünglichen Geftalt auf dem Boden, wo fie 
einheimiſch find, gern zu erforfhen ; wenn man Irrthum nennen 
barf, was eine unvermeibliche Stufe auf bem nothwendigen Wege 
der menschlichen Wiffenfchaft if, und desfalls, mag ed noch fo 
fehr abzuweichen fcheinen,, Doch nur eine Annäherung zum Ziel 
fein kann. Hätte man endlich nicht bloß Die äußere Veranlaſſung, 
fondern den eigentlichen Sinn und Geift der Fritifchen Auswahl 
der Glaflifer einigermaßen gefaßt ; über melche freilich niemand 
mitfprechen follte, dem Vortrefflich und Claſſiſch, Vollendet unb 
Eorrect ungefähr gleichyiel gilt, oder dem, um etwad zu wieber- 
bolen, was nicht genug eingefchärft werden kann, Apollonios 
und Virgilius, Homeros und Heflodos ziemlich Den nähmlichen 
Eindruf gewähren; fo würde man auch erfannt haben, wie vie 
le8 wir noch aus den Kunfturtheilen der Alten zu lernen haben, 
und Daß die hellenifche Anficht vom homeriſchen Epos etwas mehr 
fei, al8 ein warnendes Beiſpiel hellenifcher Umdeutung. Sie foll- 
ten und Fönnten ein urkundliche Gewicht, und beinah das XAn- 
fehen von Gefegen für uns haben ; denn wer fih durch ein foldhes 
Anfehen gewichtvoller Urtheile von ber freieften eignen ‘Prüfung 
zurüdhalten läßt, der tft ihrer ohnehin unfähig: Es dürfte fich 
wohl auch Hier bewähren: je wiffenfchaftlicher, je gefchichtlicher ; 
je mehr die Behandlung der Alterthumskunde den ftrengften For⸗ 
derungen ber Bernunft angemefien fein wird, je mehr werben die 
willführlichen Vorausfegungen verfehwinden, und den Zeugnifien 
bes Alterthums ihr unrechtmäßig entrifienes Anſehen wieder ein- 
räumen. Selbft zu ben eigenthümlichften Unterfuchungen ber neuern 
Philologen liegen die weſentlichſten Beftandtheile in Keimen und 
Bruchftüden offenbar in den Alten; und eine vollendete Gefchichte. 
ber bellenifchen Poeſie würde, nicht mehr beichäftigt mit Hin⸗ 
wegräumung falfcher Vorſtellungsarten, das meifte und das wid. 
tigfte mit ihren eignen Worten fagen Eönnen. | 

Allerdings aber dürfen wir, wenn es möglich if, weiter 
zu geben, nicht dabei ftehen bleiben, bie Kumflustheile ber Alten 
zu jammeln, zu fichten, zu ordnen, dadurch zu erklären, durch 
fih jelbft zu berichtigen und zu ergänzen. Sollte die geſammte 
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Menfchheit nicht auch, wie ber Einzelne, ihre eigne Natur und 
alle Aeußerungen und Beränderungen derjelben immer beffer ver: 
fteben und begreifen lernen , je mehr fe fich ſelbſt entwickelt? In 
mancher Hinſicht ift feldft bie Entfernung vortheilhaft. Die A: 
ten flanden zum Beifpiel zu nah und nicht Hoch genug, um den 
Werth ber epifchen Dichtart richtig fehäben zu koͤnnen; wiewohl 
fi noch mehr aus dem Geift ber Damahligen Dichtkunft als aus 
einigen Aeußerungen des Platon und Ariftoteles über ben Bor- 
zug der Tragödie vermuthen Tiefe, daß mancher alte Athener 
hierin weiter gefehen Haben muß, wie die Spätern. Aber felbft 
in der beften Seit konnten die Hellenen fein Kunſtwerk nach bem 
höchften Maaßſtab würbigen, weil für ſie das Vollendete in ber 
würdigften Gattung das hoͤchſte Schöne war. Strengere Forde⸗ 
rımgen, wenn fie nur in todten urbilblichen Begriffen beftchen, 
und nicht aus eignem. lebenbigem Kunftgefühl entfpringen, haben 
feinen Werth. Wir verweilen daher nicht bei ber bloßen Möglich: 
keit, daß ein andrer Epiker mit der Vollendung des Homeros, 
Correctheit verbinden, und ihn nicht bloß in andern, nicht kunſt⸗ 
ferifchen Rüdfichten, ſondern auch bei gleicher Harmonie, an dich: 
terifcher Fülle und Kraft übertreffen könnte. Weſentlicher ift es, 
daran zu erinnern, daß das Höchfte der Kunſt, die Erfcheinung 
bes Unbedingten und des Ewigen in Stoff unb Geftaltung,, im 
Dargeftellten und in der Darftellung , im reinen Epos durchaus 
nicht ftatt finde; daß alfo dieſe Dichtart an und für fich noch unvoll- 
kommen und für bas Ziel ber Kunft unzureichend iſt; wenn anders, 
was die Triebfeber bes Kuͤnſtlers fein foll, und feine Anſprüche allein 
rechtfertigen Tann, nicht ein zufälliges Bebürfniß ift, welches nach 
Willkühr und Ungefähr, wie es fich fügt, entweder ganz ober halb, nur 
ein wenig oberauch gar nicht befriedigt werben mag, fonbern eine 
nothwendige Forderung, ein inneres Geſetz der Menfchheit, her⸗ 
vorgebenb aus ber organifchen Anlage und Befchaffenheit ihres 
geiftigen Vermögens ; unvergänglicher und beiliger, als alle Sa- 
dungen enblicher Mächte über ein äufres irdifches Bedurfniß. Diefe 
Bemerkung über die Schranken ber epifchen Dichtart geht indeſſen 
bie epifch genannten Mifchgebichte ber Spätern, eben weil fie das 
was fie vorgeben, nicht find, natürlich nichts an. Doch wirb je 
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ber Verſtandige die weile Fülle der Natur bewundern, welche 
ſtatt einer einförmigen Vollkommenheit Urbilder aller Gattun- 
gen aufftellte; er wird erkennen, daß die Kunft auf ber erflen, 
Doch nicht zu überfpringenden Bildungsftufe nicht Höher fleigen, 
unb weber in ihren Gränzen und Umriffen rein und fcharf ab- 
geſondert, noch felbftftändig in ihrer innern Entwidlung und 
organifchen Gliederung fein Fonnte; und er wirb auch das Epos 
in feinem gefchichtlichen Zufammenbange ehren, und ihm gem 
feine beftimmte Stelle auf dem Wege ber menſchlichen Bildung 
gönnen. Die Gattung und Geftaltung, Die allgemeinen Berhält- 
niſſe und Schranfen eines Kunſtwerks zu beftimmen, Dad ge 
hört nur zu den Vorbereitungen des eigentlichen Kunfturtbeils; 
wiewohl manche über alles entfcheiden, bie nicht einmahl vom 
Fachwerk ber Kunft gründliche Kenntnig haben. Das Weientli- 
che iſt, einen Wiberfchein des Werks felbft zu geben, feinem 
eigentbümlichen Geift mitzutheilen, den reinen Eindrud fo barzuftel- 
Ien, daß der Styl, Die Form und das Gepräge bes Ausdrucks ſchon das 
fünftlerifche Bürgerrecht ihres Urhebers beglaubigen ; nicht bloß ein 
Gedicht über ein Gedicht, um eine Weile zu glänzen ; nicht bloß 
den Eindruck, welchen das Werk geſtern ober heute auf biefen 
oder jenen macht oder gemacht bat, fondern den es immer auf 
alle Gebildete machen ſoll. Ein ſolches Kunfturtheil, welches 
allein den Nahmen verdient, über bie homerifche Poeſie zu ver- 
juchen, wäre jegt wohl zu früh; indem noch fo viele vorläu- 
fige Fragen zu beantworten find; fo daß jeder, ber in ben Geiſt 
des Dichters möglichft einbringen, ihn ganz mit ganzer Seele 
faffen will, Doch nicht umbin kann, fich ineine Menge von Be⸗ 
merkungen und linterfuchungen andrer Art zu verlieren, welche 
Die heilige Muße flören, in ber allein das Schöne hervorge⸗ 
bracht und auch wiederum aufgefaßt werben kann. 











Siebentes Kapitel. 


| Anfaten der Meuern von der Maturpoefe, 

Es find demnach nicht etwa bloß Listen in den alten Kunſtur⸗ 
teilen , welche meiftens im Allgemeinen zu wabeftimmt, im Ein- 
zelnen kleinlich werden, auszufüllen; weſentliche Begriffe, wie bie 
von den Dichtarten, zu berichtigen; Vernachlaͤſſigungen bes Ei: 
genthumlichen zu erſchen, unb in ber Eritifchen Auswahl ber Elafs 
ſiker, vorgefallne Auslaffungen. Epoche machender Kunfterfinder 
von der Wichtigkeit des Laſos, zu bemerken. Sogar der wefent: 
lichſte Beftandibeil eines Kunſturtheils bebarf fat immer einer 
Beſchraͤnkung oder Erweiterung , und einer weitern Ausführung. 
Bei alle dem empfanden Die Alten die Schönheit ber bomerifchen 
Poeſie unfireitig weit richtiger, wie diejenigen, welche, wie es 
jegt faft herrſchende Sitte iſt, alles, in ihrer Ichheit Gefangen, 
- nur auf ſich und ihren Zuſtand beziehend, im Homeros bloß das 
täufchende Gemahlde ber für fie verlornen Natürlichkeit empfinb- 
fam ließen. So entfernt ifi man, Im Ganzen genommen, ſelbſt 
von dem Standpunkte, vor welchem man das bomeriiche Epos 
in Eünftferifcher Beziehung richtig würbigen Tan. Das empfindſame 
. Zäsheln einer fchmerzlichen und fruchtlofen Sehnfucht jener in ſich 
ſelbſt verſunkenen Naturträumer führt nicht dahin, ben Klaren 
Geiſt jener alten Gedichte in ihrem Heitern Glanz ber eigenthüm- 
lichſten Wahrheit und Lebensfülle zu erfaſſen, fondern es ent: 
hält eine ganz fsembartige, trübe Beimifchung 

Von ganz andrer Art ift jenes Lächeln, jene leiſe, ironi⸗ 
ſche und beinahe yarsbifche Stimmung, mit ber. auch ein Hora⸗ 
tius, ein Ariſtophanes, mancher andre folratifche Athener, und 
ſelbſt ber Hemeride, welcher ben Hymnus auf Hermes dichteie, 
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das alte Epos gelefen haben mäffen. Es fo zu lefen, ift vielleicht 
der kürzeſte Weg zu einer richtigen Anſicht feiner wefentlichften 
und befannteften Eigenfchaften. Nur verfuche man dabei, ben Ba: 
ter ber Dichter zumellen auch wieder in der Stimmung und in 
ben Sinne zu vernehmen und zu hören, wie ihn Sophofles hoͤr⸗ 
te, und Aeſchylos, oder Pindaros, und Allaos oder der alte 
Archilochos. 

Noch mehr Verbeſſerung und Berichtigung ‚ als ſelbſt das 
Kunfturtheil ber Hellenen über die homerifche Poeſte, bebarf ihre 
allgemeine Anſicht von derſelben, beſonders bie gefchichtliche. 
Nicht bloß in einem Zeitalter und von einer einzelnen Gattung 
von Beurtheileen und Liebhabern, fondern von allen ohne Aus⸗ 
nahme, ift es verfannt worden, daß Das Homerifche Epos ein 
Naturgewächs fei; alle haben in ben Keim alles bineingetragen, 
was fich fpäterhin aus ihm entwidelte. Doch if die in dieſem 
Stücke richtigere Anficht der Neuern, welchen wir in ber Mei: 
nung, daß fich Die Anficht der Alten und die Anflcht der Neu: 
ern von der bomerifchen Poefle gegenfeitig durcheinander berichti- 
gen und ergänzen laſſen, durch den Verfuch im Abfchnitt von ber 
vorhomerifchen Periode bes epifchen Zeitalters, und im Eingang 
des gegenwärtigen , nicht bloß Die eigne Natur, fondern auch den 
aflmähligen Wachsthum dieſes Gewächſes barzuftellen, gefolgt 
find, durch ausſchweifende Liebertreibung nicht minder in Umdeu⸗ 
tung bes Dichterd gerathen, wie bie verirrteften unter den Al- 
ten. Homeros, fo fiheint e8, war nun einmahl beftimmt, von 
feinen Bewunbderern verwandelt zu werden. Bald ward er als 
Tragiker angebethet, bald als Improvifatore ; ehedem als Phi⸗ 
loſoph, jet als reiner Wilder ; wie es beim Empebofles heißt: 

Jüngling war er jegt, war jego Mädchen, dann Stande, 

Bogel darauf, und glängender Fiſch. 

Die Bieldeutigkeit der Worte, Kunft, Natur, Kunftpoefte 
und Naturpoeſie, und die Häufige Unbeſtimmtheit der Damit ver⸗ 
nüpften Begriffe gibt dem Hange der Umdeutung noch freieses 
Feld. WIN man alle Poefle Kunft nennen, welche fich durch All⸗ 
gemeinbeit bed Geiſtes, ber Gattung und @eftaltung bis zur 
zwedmäßigen,, wenn gleich abfichtslofen, und nur durch Natur 
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entflanbenen Uebereinftimmung mit den Borberungen ber Schön: 
beit, und bis zur Urbildlichkeit erhebt ; fo iſt Homeros ein Künft- 
ler. Seht man das Wefen der Kunft in bie abgefonberte Ausbildung ; 
fo fängt die helleniſche Kunftpoefte mit Archilochos und Kallinos 
an, als fich verfchiebene entgegengefehte Arten und beftimmte 
Richtungen in berfelben entwidelten. Set man e8 in eine felbfl- 
thätige Nachahmung anerkannter Urbilder und in bie Leitung durch 
einzelne, aus lebendiger Uebung entflandene, vom Meifter auf 
ben Jünger in Kunftfchulen fortgepflanzte DVorfchriften; fo be- 
ginnt fie Taum vor Laſos, Pindarosd und Simonides. Die alten 
Lyrifer äußerten gegenwärtige Zuſtaͤnde, ftellten wirfliche Empfin⸗ 
dungen bar; im Epos waren die wirklichen Begebenheiten, welche 
den Grundſtoff desfelben ansmachten, zwar mit vielen Erbich- 
tungen vermifcht; Doch Hatten fich Diefe fo allmählig angebilbet, 
waren fo innig verwebt, und. alles ward burch bie @eflalt ber 
Darftellung felbft in eine fo wunderbare Entfernung binausgefcho- 
ben, daß bie Dichterifche Erfindung von der gefchichtlichen Wahr: 
heit nicht einmal getrennt, gefchweige denn ihr entgegengefeßt er: 
fehien. Ganz anders in der dramatiſchen Kunft , wo bie Aende⸗ 
rungen der gegebenen Mythen nicht nur auffallender und plöglicher 
waren, fonbern wo auch bie Freiheit bes Dichters fchon durch 
bie Geftalt ber Darftellung, in der das entferntefte als unmit⸗ 
telbar gegenwärtig erjcheinen follte, ſich als folche laut anfünbig- 
te. Dadurch war die Poeſie wie völlig Todgerifien von ber wirk⸗ 
lichen Welt, in ber ſelbſt bie Tunftmäßigften epiſchen und lyri⸗ 
ſchen Gedichte der alten Hellenen noch einen Halt und Boden fan- 
den, an ben fte fich anfchließen, auf dem fte ruhen Eonnten, Sie 
mußte nun fireben,, für fich beftchen zu Können, und ihre Bil 
dungen in ſich felbft zu vollenden. Durch innere Ganzbeit felbft- 
flänbiger Servorbringungen aus freiem Dichtungsvermögen ver- 
dient Die Dramatifche Gattung vorzugsweife und im vollften Sinne 
poetifche Kunſt zu heißen, deren Weſen nach ben Alten in ber 
Vollendung bleibender Werke befteht °*); im Gegenfag der prak⸗ 
tiſchen Kunft ‚welche fich handelnd aͤußert, und ſchon burch Hand⸗ 


#3) Quinct. libr. II. cap. 18. 
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Iunpen ihren Zweck erzeläit, wie ber Tanz, bie rhetoriſche Kurſt, 
und, nach dieſer Anſicht, wohl auch bie lyriſche. Merkwuͤrdig 
ift 08, daß Solen, welcher bie bemerifchen Rhapſodien mit gre 
fee Sorge uns Licht zog, und ſelbſt Elegien dichtete, unb feine 
Geſetzgebung zuerft metriich zu verfaflen fuchee **), bie Vorſtel⸗ 
lungen des Thespis als fchäbliche ober bach zweckloſe Taufchungen 
md Unwahrheiten mißbilligte. Nachahmung tft in ber Platoni⸗ 
fügen Kunſtlehre das unterfäleidende Merkmahl der dramatifchen 
Sattung, unb zugleich eine der weientlichen Eigenfchaften ber 
Poeſte überhaupt. Aber auch die alten Dramatiker hatten meiftens 
gleich den kunſtmaͤßigſten Lyrikern, vom Zweck ihrer Kunſt viel⸗ 
leicht eben darum, weil er ihnen als ein goͤttlicher galt und völ- 
lig allumfaſſend erſchien, Teinen völlig befkimmten Begriff. Beide 
hielten fich vielmehr für Weile, für Michter öffentlicher Verdienſte 
und Tugenden, für Aufbewahrer großer Thaten, für vortreffliche 
Gefetfihafter, Freunde und Liebenbe, für würdige Rathgeber eb- 
ler Furſten, für verdiente Bürger, Lehrer, Führer und Bertheis 
Diger des Volks, auch wohl für Seher und Bertraute der Göt- 
ter, als daß fie den eigentlichen Werth besjenigen erkannt bät- 
ten, was Die Nachwelt allein in ihren Werken ſchaͤht. Im kri⸗ 
tifchen Zeitalter ber bellenifchen Poeſie griffen Die -Gebichte ſo we- 
nig ins Leben ein, fle hatten fogar keinen Bürgerlichen, ja felten 
einigen fittlichen Werth, fle athmeten fo wenig Adıte Weisheit; 
an die Stelle einer natürlichen Darftelung mythiſcher Sagen und 
poetifcher Gefühle durch epifche und lyriſche Gebichte, als die noth⸗ 
wenbigen und ange Zeit für Diefen Zweck und Stoff einzigen 
Darfiellungsarten und Kunfigeftalten , trat jet bei einer durch⸗ 
aus abſichtlichen Wahl ber Mittel, nachdem es auch fo viele anbre 
gab, nachdem fich die Proſa, bei ben werichiebenen Stämmen zu 
verfchiebener Zeit , überall aber nachdem bie Poeſie dieſes Stam⸗ 
med ſchon verblüht war, völlig gebilbet hatte, fo häufig eine 
bloß willtührliche Verfegung in den Glauben bes alten: Epikess, 
in die Stimmung bes alten Lyrikers; daß fich unter biefen Lim- 
fländen der Zweit der reinen Künftlichkeit recht beftimmt entwi⸗ 


ss) Piut. Sol. P- 80, 


ckeln Tonnte und mußte. Bei den Alten wistte bas kunſtleriſche Ur⸗ 
theil nur im Hervorbringen, zum Anorbnen und Geſtalten Des ge- 
glicherten Werks; im Eritifchen Zeitalter richtete es ſich auch rück⸗ 
wirkend bis auf Die feinften Jaden des ganzen Kunſtgewebes, indem 
es auch Die zarteſten Theile immer wieder durcharbeitets und aus⸗ 
bildete. Unſtreitig i Apellonios mehr Kanftler als Riſandros, 
Kallimachos und ſein romiſcher Nachfolger mehr als Minnermos ; 
und in dieſem Sinne zeigt ſich im Gange ber alten Moſte neben 
dem Kreislaufe auch eine gewiſſe Fortſchreitung; wie ſich denn 
auch erſt in den Werken einiger römiſchen Kunſtler der Einfluß 
philofophifcher Begriffe vom Zweck und Werth ber Kunſt zu 
äußern anfängt. Doc iſr der Kreisfauf Im ber Gefihichte Der 
geſammten alten Boejie jo herrſchend, daß fle eben barım, wenn 
man fie in Maſſe als ein Ganzes für fich betrachtet, nicht als 
ein Werk ber Kunſt erſcheint, deſſen Bewegungen nach ber Nick: 
tung ber Bernunft zweckmaͤßig beſtimmt wären, fondern als ein 
Erzeugniß der Natur, welches fich den Geſeten aller lebendigen 
Kräfte gemäß, Durch Trennung und Bereinigung Des Ungleichar⸗ 
tigen un® Gleichartigem geftaltete, glieberte, wuchs, blahte, veifte, 
fich fertpflanzte, verhaͤrtete und enblich auflößtes und in fo fern 
kann Die alte Poefle überhaupt Naturpoeſte genannt werben, wenn 
es eine Kunſtpoeſie giebt, welche ihr in Diefem Sinne entgegen- 
geſeht if. 

Bildung kann man eigentlich nur bemjenigen beilegen, was 
fi zu einer gefebmäßigen Geftalt frei umd aus ſich ſelbſt entwidelt 
bat. Sie bat eben darum einen allgemeinern und hoͤhern Werth 
als Verfeinerung, ja auch als Eultur; denn abſichtlicher Anbau 
ber Mulagen kann daurch feine Willkührlichkeit ſelbſt Leicht im 
eine falſche Richtung, im ausfehmelfende Geſtalten und wibernalite 
Tide Mißbildung geratben. Der erfte befte barbarifche Naturfänger 
des Südens oder des Nordens iſt Leicht feiner, geiftiger, edler als 
der einfältige Homeros; aber Homeros if Flaffifcher, und eben 
darum gebifbeter. Auch ber Kunftlofe kann gebildet fein; und ges 
wiß war ber Dichter, welcher fich durch das zartefte Ebenmaaß, 
orbuenbe Veſonnenheit und durch Die feinfte Schicklichkeit " fehr 
unterfcheibet, nicht roh. 
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Es würde leicht fein, eine große Menge folcher Züge aufzu⸗ 
ftellen, deren wir Bier einige als Belege diefer Behauptung gegen 
bas Vorurtheil von der bomerifchen Wildheit zur Erfrifchung für 
diejenigen, welche Die Orgien der echten Mufen Tennen, aus einem 
unerfchöpflichen Vorrath ausheben wollen. Die fein gemifchte Ei- 
genthümlichkeit des Menelaos in ber Ilias, dem ed meber an Hel⸗ 
benmuth, noch auch eigentlich an Klugheit, aber an eignem Willen °*) 
fehlt, nach dem Worte bes Agamemnon: 

Denn oft fäumt mein Bruder, und geht ungern au bie Arbeit, 

Nicht von Trägheit befiegt, noch Unverftande bes Geiſtes, 

Sondern auf mich berfchauend und mein Beginnen erwartend ; 
ift für feinen Antheil an den Begebenheiten, welche Die Flucht ſei⸗ 
ner nicht uneblen aber äußerft verführbaren Gattin nach fich z0g, 
wie gefchaffen, und fo zart gehalten als fchlau erfonnen, Die fpäte 
Heimkunft des Odyſſeus, Die werdende Entfchlofienheit des verftän- 
Digen Telemachos wird durch eine an mehrern Stellen im Bor: 
überfluge angedeutete und durchfchinmernde Vergleichung mit ber 
frühen aber fchredlichen Rückkehr des Agamenınon und mit ber 
tühnen Rache des Oreſtes bebeutfam hervorgehoben. Diefe Geſtal⸗ 
tem durften nur um ein Weniges zu laut aus dem Hintergrunbe 
bervortreten, fo war bie fchöne Einheit des Ganzen geftärt. 
Wie bewunbderungswürdig iſt die Behandlung einer fo großen 
Menge alter Sagen in der Nekyia? Nirgends findet fich bier 
todte Maſſe, bloß mythifche, nicht poetifche Abfchweifungen ; aber 
auch nirgends Ueberfluß, wie e8 Doch bei biefem Stoff fo unver: 
meidlich war, wenn er von einer bloß erfinderifchen, glücklichen 
Natur ohne geübtes Gefühl für Schiellichkeit, Maaß und Einheit 
audgebilbet worden wäre. Die Herrfchaft Diefes richtigen Kunſtge⸗ 
fühls über eine fo reiche Dichtung und Kühle der Dichterkraft, bie: 
fe8 nirgends zu viel noch zu wenig, was wir bier bemerken, ver: 
bient beſonders betrachtet zu werben. Ueberhaupt fleht der ganze 


ss) Darum will er auch, von Leidenſchaft plöglich anfgetrichen, mehr alt 
er vermag (Ilias VI. 94. fe); er, welcher in ber Noth ohnmächtig 
verzagt, und nichts weiß, a's den Vater der Götter vergweiflungswoll gu 
ſchmähen (III, 364). 
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mittlere Theil ber Ddyffee im Wunbderbaren und in der Fülle auf 
bem Gipfel ber Reife. Nur etwas weiter, und Die Gränze der 
Schönheit wäre überfchritten, und die Dichtung näherte ſich heſio⸗ 
- bifcher Ausfchweifung. Den heitern Neftor bei fchon ganz naher 
und näher dringender Gefahr noch bei fröhlichem Schmaus und 
traulichem Geſpraͤch zu finden, kann in einem helleniſchen Dichter 
fo wenig befremben, als die daburch mwohlthätig gehobene fchöne 
Gleichmũthigkeit des wadern Alten im Sturm der darauf folgen- 
ben Schlacht. Doch konnte dieſe künſtleriſche Kühnheit Ihre Graͤnze 
ſehr leicht verfehlen. Ueberdem erregt ein Zug °*), welcher, für 
ſich genommen, nichts als eine angenehme Umſtaͤndlichkeit zu ſein 
ſcheint, hier das Bild eines kraftvollen und rüſtigen Greiſes ſo 
ſehr an ber rechten Stelle, dag man ihn nicht für zufällig halten 
möchte. Die fpät geäußerte Empfindlichkeit bes Diomedes über den 
ungerechten Tadel des Agamemnon fett einen Dichter voraus, dem 
das Teifefte Gefühl für das Beinere in fittlichen Eigenthümlichkeis 
ten und Berbältnifien gleichfam angeboren war. Ueberdem ift Die 
gleichmäßige Ausbildung aller feiner Kräfte, das reine Ebenmaaß 
feines Gemüths, fein fo richtiges Verhältnig zum Ganzen, eine 
ber fchönften Blüthen bes vollendeten beilenifchen Epos unb in 
der ganzen Geſchichte ähnlicher Gefänge einzig. Das war nur bei 
einem Volke möglich, dem Harmonie nothwendiges Bebürfnig, und 
unwillführliche Aeußerung urfprünglicder Natur, bei dem die An⸗ 
lage zur Vollendung einheimifch war. 
Wenn Ariftoteles °%) die Poefle überhaupt, und alfo auch 
dad Epos, aus Improvifationen entftehen laͤßt; fo koͤnnte es ſchei⸗ 
nen, er babe auch in biefem Stüde, wie in fo vielen andern, 
die Eigenthümlichkeiten der dramatifchen Dichtart auf alle übrigen 
übertragen. Er beutet nirgends auf einen allgemeinen Gattungsbe⸗ 
griff von bdenfelben, fondern fcheint überall nur jene beflimmte 
Art im Auge zu haben, aus denen, wie befannt, das hellenifche 
Drama entfprungen ift. Solche rohe dithyrambiſche und phallifche 
Befänge, aus welchen fich Die kunftmäßige fatyrifche, tragifche und 
komiſche Poeſie ber Athener entwidelte, waren noch zur Zeit bes 





6) Ilias XII. 635. se) Poet. cap. 8. 
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Ariſtoteles in vielen Stäbten gebräuchlich *"). Die alte Muſe der 
Athener beftand in Chören von Knaben und Männern aus ben 
Landleuten, welche nach Voͤlkerſchaften zufammentraten, und noch 
beftaubt von Erndte und Bflug, improvifirte Gefänge fangen °"). 
Zu diefer Gattung gehörten auch wohl bie jpottenden Weiberchäre 
zu Ehren ber ländlichen Gottheiten, Damia und Ameſta auf Aegi⸗ 
na, besen Spott Teinen Bann, aber die einheimifgen Weiber 
traf, und aͤhnliche Feſte bei den Cpidauriern °°). Berwandter Ras 
tur fcheinen Die improviſirten Spottgefünge, welche Junglinge nach 
einem Gleichniſſe im homeridifchen Hymnus auf Hermes, an Gaſt⸗ 
mahlen zu wechſeln pflogten *%). Aus ähnlichen geſellſchaftlichen 
Improviſationen entwidelte ſich das einheimifche Drama, und ſelbſt 
Die Satyre der Römer. Sieht man nur auf die Schnelligkeit bes 
leidenfchafslichen Hervorbringens, auf den gänzlichen Mangel eines 
fünftlerifchen Entwurfs und beſonnener Ausbilbung ; fo kann man 
ſelbſt den Lucilius unter die Improvifatoren zählen. Ueberhaupt 
ift Das Improviſixen kunſtloſen mimiſchen, gejellfchaftlichen und 
Igrifchen Gedichten fo angemeſſen, daß es Bier feine Stelle auch im 
Zeitalter dee gebildeten Poeſie zu behaupten pflegt. Will man bie 
im bomesidifchen Hymnus auf den deliſchen Apollon als eine be 
rühmte Seltenheit erwähnten Gefängs der beliichen Frauen *') für 
feſtliche Improviſationen Halten; fo kann man fie wegen ihres mis 
mifchen Anſtrichs für Die ältefle Spur der jeht befchriebenen Gat⸗ 
tung betrachten ; denn dieſer und Die unſtreitig ſehr örtliche und 
belifihe Behandlung, ſtimmt nicht zu der Natur des bellenifchen 
Evpos in ber homerifchen Periode. Ländliche Impronifatiomen, wie 
Die altattifchen, oder die in den bukoliſchen Gedichten ber ſikeliſchen 
Schule des fpätern Zeitalters haͤufig nachgebilbeten Wechſelge⸗ 
fänge doriſcher Hirten darf man im ber homerifchen Welt nicht 
erwarten, wo ber bürgerliche Zuſtand des Landleute einer freiern 
Entwicklung des dichteriſchen Naturgefühls in ber beherrſchten 
Claſſe fe unguͤnſtig war. 


2) Ibid. 29) Max. Tyr. Diss. XXXVII. p. 305. seq. T. IT. ed. 
Reiske. °°) Herod. Terpsich. cap. 83. *%) v. 56. 57. 9) v. 
156- 164. 
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Noch weniger darf man in ber erften Periode der Kunft an 
jene völlig verfchiedene Gattung von Improvifatoren auch nur den⸗ 
Ten, die man im Gegenfa jener natürlichen Fünftliche nennen Eönnte, 
zu welcher Diogenes von Tarſos gehört, ber Gedichte, meiftens 
tragifcher Art, über jeden aufgegebenen Gegenſtand ausfchäumte *°); 
und der ſidoniſche Antipater, welcher herametrifche Verſe und an⸗ 
dere in andern Sylbenmaaßen unvorbereitet außzuftrömen pflegte, 
und es bei einem ſtarken Gebächtnig und einer glüdlichen Natur 
burch Uebung fo weit gebracht Hatte, daß ihm, wenn er ſich ents 
ſchlofſſen in ben Vers geworfen hatte, bie Worte von felbft folg⸗ 
ten 2); und Archias, welcher oft, ohne einen Buchitaben zu 
fhreiben, eine große Anzahl Verſe, die nach der Berficherung des 
Redners, Höchft vortrefflich waren, von ben Begebenheiten bes 
Tages berfagte, auch auf Verlangen benfelben Gegenftand mit vers 
ändertem Ausdrud und Ausführung behandelte **); und viele ans 
dere von gleichem Schlage kurz vor unb zu ber Zeit des Quincti= 
Hanus **). Auf ber einen Seite Hat biefe beſondre Gattung der 
Improyifation, die vielen, welche über die Natürlichkeit der home⸗ 
riichen Poefle Haben reden wollen, allein befannt geweſen zu fein 
fheint, etwas Seiltänzermäßiges und Knechtifches , welches nur 
bei einer in Verweſung übergegangenen Entartung der Kunft, wie 
in jenem Zeitalter der völligen Auflöfung der Hellenifchen VPoeſie 
Statt finden Fann ; auf der andern Seite liegt ihr ein fehr Hohes 
und übertriebenes Urbild von einer vollfommmen Uebermacht Der 
Willkühr über das Fünftlerifche Vermögen zum Grunde; wie nicht 
felten dann die Korderungen in der Kunft am höchften und bis ins 
Abgeſchmackte fleigen, wenn man fchon ganz unfähig geworben 
ift, irgend etwas Tüchtiges zu leiften. 

Zwar improvifiet Hermes, in dem homeridiſchen Hymnus 
auf ihn, auch ein Epos **) von der Liebe der Maja und des Zeus 
und von feiner eignen Geburt. Uber ber Tleine Gott thut in Dies 
fem Gedicht vieles aus dem Stegreife, wozu Menfchen Borbereis 


2) Strab. lihr. XV. p. 992. fin. *°) Cicer. de orat. II. 50. 
*“) Gic. pro Archia, cap. 8. °°) Qulnet, Inst. libr. X. cap- 7. 
*, v. 57. 584. 
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tung und Uebung durchaus bedürfen. Auch werben bie epiſchen Im⸗ 
provifationen, als bie feltnern und unbefanntern, durch Verglei⸗ 
hung mit den gejellfchaftlichen, als den gewoͤhnlichern und befanntern, 
erläutert. Wie hohe Begriffe Der Dichter dieſes geiftuollen Geſanges, 
welches aus dem reinften poetifchen Kunſtſinn Hervorging, und durch⸗ 
hin das athmet, was bad Tieffte und Eigenfte ift in der ausgebildeten 
Zünftlerifchen Natur und Denkart, von Zehre, Kunft und Weisheit - 
in der Boefte hat, mag eine der merkwürdigſten Stellen biefes Ge: 
dichts, in welchem beinahe alles merkwürdig tft, bezeugen, in wel 
her Hermes dem Apollon die Eigenfchaften der Leier beichreibt. 
Bier beißt es unter andern: 
Wenn fie uun einer, 

Welcher gebildet warb von der Kuufk und ber Weisheit, befraget ; 

Diefem ertönt fie und lehret ihn viel, was das Gerz ihm erfrenet; 

Willig fpielet fie dann in bem milden Kreife ber Freunde, 

Fliehend der Arbeit Xaft, der ermattenden. Aber wenn einer 

Ungeftäm fie zuerſt und noch unkundig befraget; 

Ganz unnüg dann tönet fie ihm, und mit eitlem Geräuſche 7). 

Wie verächtlich °*) äußert fich der vortreffliche Homeride Hier 
über die luftige und bodenlofe Darftellung bes natürlichen Impro: 
vifatore? Zwar werben beim Ariftophanes ) epifche Stellen auf 
gegenwärtige Gegenflände angewandt, und Verſe aus dem Gte- 
greife erdichtet ; ein Wink des Platon ?°) und manche Ausbrüde 
ber Spätern von den Nhapfoden deuten darauf, daß es auch eine 
epifche Improvifation gab; welche fich jeboch ihren Charakter nad) 
erft auf Die fpätern Zeiten der epifchen Kunft beziehen läßt, fo 
wie das Improviſiren auch in der rbetorifchen Kunft fpät, erft mit 
Aeſchines anfing. Bei Homeros wird es nicht nur nicht erwähnt, 
Tondern e8 widerfpricht auch den übrigen Eigenfchaften feiner Sän- 
ger; und, was noch entfcheidender ift, es ftreitet mit bem Weſen 
unb Geift der Dichtart felbft. Eine eigentlich improviſirte metri⸗ 
{che Erzählung wird unfehlbar mimifch, welches das Hellmifche 
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*) V. 470 — 485. Ueberfept von 8. A. Eſcheu. *) pad durus x 
enura pernopd Te Ipullitan. °°) Exp. v. 1063. f. 20) Phaedr. 
T. X. p. 387, ed. Bip. 
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Epos nicht iſt. Wie koͤnnte man Geſchichte oder auch Sage impro⸗ 
viſtren? Wie ſtimmte dies zu der homerifchen Genauigkeit, zu ber 
in den homeriſchen Gefängen burchhin athmenden treuen: Anhäng- 
lichkeit an bas Altertbum? Aus Gejchichte und Sage aber ift das 
alte Epos der Hellenen entflanden. In den früheften Zeiten mußte 
das Gefchichtliche die beigemifchte Dichtung noch mehr überwiegen ; 
und es war ba für die Improvifation noch weniger Naum. Daß 
ber epifche Sänger im Vortrage ber überlieferten und durch eigene 
Erfindung ober Anbildung veränderten Erzählung Kleinigkeiten 
weglaffen und binzufegen Eonnte und mußte, darf nicht bezweifelt 
werben ; wer fich aber genau ausbrüdt, wirb das nicht Impro- 
viſtren nennen. 
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chem, oder vielmehr auf gar keinem Grunde. Mit dieſer Unterſu⸗ 
chung ſteht und fällt alles. Es iſt bie Frage vom Sein oder Nicht: 
fein. Wer fie ernſtlich beantworten will, muß gefinnt fein, wie 
der Held, welcher bittet: 

Vater Zeus, befrei der Achaier Söhne von biefer 

Nacht! Laß Heitre fommen, gewähr dem Auge den Aublick, 

Und am Tage den Tod! 

Wenn bier von der bomerifchen Boefle, ald von einem un⸗ 
theilbaren Ganzen, geredet worden iſt; fo iſt bies Teinesweges im 
herkommlichen Glauben an Einen Homeros, alleinigen und impro⸗ 
viftrenden Schöpfer ber Ilias und Obpffee, gefchehen. Vielmehr 
bat die bisherige Unterfuchung über das Homerifche Epos ftete 
Nüdficht auf dieſes ihr Ziel genommen, und ed nie aus ben Augen 
verloren. Doch mußte in ber dieſer Geſchichte angemeßnen Ordnung 
ber Gegenftänbe, der Begriff des Ganzen vorzüglich in dieſem Ball 
der Unterfuchung über die einzelnen Theile vorangehen, weil bie 
Meinungen ber Alten von Ganzen ber bomerifchen Poeſie, ihre 
abfichtlichen Veränderungen, und ihre Urtheile über Die Aechtheit 
einzelner Stellen oder Theile derſelben begründet und beftimmt 
haben. Diefe nothwendige Anordnung kann uns nicht hindern, 
was in bem bisher Behaupteten grunblos befunden werben follte, 
wieder zurüdzunehmen "'). 


’) Als Grundlage und Veranlaffung des Bolgenden find Wolfs-Brole- 
gomena zu betrachten, welche uns mittelbarer Weiſe fchon über meh- 
reres in ber älteften heilenifchen Poeſie Licht gegeben Haben. In ber That 
bat faft jeder Theil der gefammten Alterthumtkunde von den Entdeckungen 
dieſes Krititers über bie homerifche Poeſie die wichtigſten Bortheile ge- 
wonuen. Im Ganzen aber fcheint cs, iſt jenes Meiſterſtück bes Scharfe 
finns und der Gelehrſamkeit, welches durch ben Geiſt der Wißbegierde und 
Wahrheitsliebe, den es athmet, durch bie firenge Beſtimmung und fefte 
Verkettung einer fo langen Meihe von Gebanten und Beobachtungen 
diefer Art und diefes Stoffe, am meiften aber durch bie eigne, eben fo 
feltne als unfhägbare Bewandiheit nnd Biegſamkeit des Gedankenganges, 
bei diefer Fülle des Inhalte, für cin Urbild gefchichtlicder Forſchung 
über einen einzelnen Gegenſtand bes Alterthume gelten kann, von ben 
Anhängern faft noch weniger verftanden, gefchweige denn benutzt morben, 


Jahrhunderte lang lebten bie homeriſchen Rhapſodien ein- 
zeln nur durch die Ueberlieferung epiſcher Kunſtſchulen, im Geiſt 
und auf den Lippen wandernder Sänger, bis ſie durch bie Diaſ⸗ 
Teuaften geſammelt, zur Ilias und Odyſſee georbnet, und ſchrift⸗ 


als von den Zweiflern. Der Grund bavon liegt wohl zum Theile im 
der Anordunung der Schrift; indem was barin für das Ganze bas wich⸗ 
tigfle if, die Grundlinien nähelich zu einer wo wicht chronologiſch be» 
ſtimmten doch genetifch befriedigenden Entſtehungsgeſchichte bes homeri⸗ 
ſchen Poeſie, bier nur. ala Cpiſode in bie, zur Rechtfertigung ber gegen⸗ 
wärtigen Ausgabe beftinnmie und ausführlichere Gefchichte ber Ueber⸗ 
lieferung und Behandlung des homerifchen Textes, eingeflochten und te 
zerſtreuten Winken angebeutet werben konnte. Daher denn auch man- 
chem Gegenftaude einer bloßen Nchenunterfuchung, wie 5. ®. über bie 
Schrift und die frühere ober fpätere Auwendung berfelben, ein viel gu 
großes Gewicht für das Ganze gegeben worden. Die vornehmſie Yirfache 
aber , warum jene ganze Unterfuchung ber alten und neuen Chorigonten 
bloß in dem ſkeptiſchen Zuſtande ſtecken geblichen ift, ohne gu einem 
gang Haren Ziel und gefhichtlich begründeten und genägenden Schluß 
gedeihen gu tönnen , liegt außer ben vielen in ber Alterthumskunde noch 
besefchenden Vorurtheilen und falſchen Meinungen, über die alte Sage 
and Altefte Poeſie, und wie man fich ihre Entſtehung denkt, überhaupt 
aber über die Sprache, Kunſt⸗ und Geiftesentwidiung ber Vorzeit umb 
Urwelt, befonbers auch in ber bier wohl genngfam erörterten vielfachen 
und gänzlichen Unbekanntichaft mit der eigenthümlichen Natur bes hel⸗ 
Ienifhen Epos. &s fehlt an dem hinreichend entwickelten bichterifchen 
Kunftgefühl, daher auch an dem rechten Verſtändniß ſelbſt für ben 
Geiſt der Sage und Mythelogie, an Sinn für die poetiſche Entfaltung 
der alten Heldenfage durch den epifchen Belang und für die eigenthüm⸗ 
liche poetifche Geſtaltung und kunffinnige Jorm in biefen homerifchen 
Liedern unb eben baber auch an einer richtigen Würdigung ber wahr- 
haft tünftlerifchen Diaſkeuaſe derſelben. Erſt jegt, nachdem wir eine 
tiefere, wiffenfcpaftiichere Anficht der Mythologie und bes alten Sa- 
gengeiftes gewonnen haben, kann eine Sorfchung, welche das ganze Ge- 
webe und Wundergebilde bes Alterthums umb ber Urwelt mit poeti⸗ 
ſchem Kunftgefühl auffaßt, durch den Scharffinn der Chorlzonten in 
ber Scheidung ber Einzelnen geleitet, über bie ſteptiſche Stufe hinaus 
zu einer vollſtaͤndig genetifchen Natur und Ontfichungs- oder Kunſt⸗ 
und Entwicklungtgeſchichte der alten Sage und Boefle überhaupt unb ber 
homeriſchen Lieder insbefondere gelangen. 
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lich aufgezeichnet wurden. Die Annahme einer Ilias und Obyſſee 
vor ben Diaftewaften if alfo nur blinder Glauben oder ge 
wagte Vorausſetzung. Auch bei ber treuefin mündlichen 
Veberlieferung durch einen fo Iangen Zeitraum fiheinen allmaͤh⸗ 
lige Abweichungen von der urfprünglichen Geftalt faft unvermeid⸗ 
ih, und Die Neigung bes Epos felöft, fich in epiſodiſcher Fülle 
auszubreiten, konnte den Rhapſoden zu Erweiterungen und Zu⸗ 
fügen locken. Die Schule bes berühmten Kynaethos 2) wird ber 
Berfälfehung ausbrädlich beſchuldigt. Die Kuhnheit ber Gramma- 
tifer in Berichtigung ber Lesart, welche, wie leicht zu erachten, 
in den verfchiebenen Handſchriften verichleden Tautete, ging fo 
weit, daß ber bittre Timon dem Aratos auf bie Frage, wie er 
ficher zur Achten bomerifchen Poeſie gelangen koͤnne, antwortete: 
„Wenn er ſich an die alten Hanbfchriften Hielte, nicht an bie 
neulich berichtigten” ’*). Das Verwerfen einzelner Stellen war 
fo haufig und allgemein, daß auch wohl Bücher Dagegen gefchrieben 
wurden 9. Selbft ber beſcheidenere Ariftarihos fprach, wie ſich 
Cicero ausdrũckt, die Verſe, welche er nicht Silligte, dem Ho⸗ 
meros ab ’°). Nicht. bloß größere und Fleinere Stellen, auch ganze . 
Rhapfobien hielten die Kritiker für unicht. „ES fei eine Krank⸗ 
beit ber Hellenen,“ fagt Seneca '*%), „zu unterfuchen, wie viel 
Auberer Odyſſeus gehabt, ob die Ilias früher geſchrieben fet, 
oder bie Obyfiee; ferner, 06 ſie von demfelben Verfaſſer wären.“ 
Die Grammatiker, welche die letzte Frage verneinten, bildeten eine 
eigne Secte der Chorizonten. 

Und in der That findet fich auch Veranlafjung zum Scheiben 
und Sondern genug , wenn man bie Rhapfobien der Ilias und 
Odyſſee nicht im Zufammenhange ber ganzen bellenifchen Poeſie 
und in Vergleichung mit ben bomeribifchen Hymnen, mit ben 
beftobifchen Geſaͤngen, unb mit dem, was wir von ben Werken 
der epifchen Claſſiker des Iyrifchen und bramatifchen Zeitalters 
wiſſen ober vermuthen, ober gar in Begenfak ganz andrer Gat⸗ 


— — — — — — — 


19 Schol. ad Pind. Nem. II. ?°) Diog. Laert. IX. 12. 6. 
20) Schol. Ven. ad I. 424. ’°) Wolfi Proleg. p. CCXXXII. ’*) 
De brev. vit. cap. 18. 
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tungen der Kunft betrachtet, wo jle freilich als Eine Mafie und 
ein Ganzes erſcheinen, ſondern fie bloß an und für ſich beob⸗ 
achtet, und nur mit fich felbft, ohne alle Vorausſetzung, ob fle 
von Einem ober mehreren berrühren, vergleichet. Da fonbert 
ſich nicht etwa bloß daß jedermann verdächtige Ende der Odyſſee) 
weit ab; auch manche ber immer noch fehr alterthümlichen, und 
Eunftreich gediegenen, an fich betrachtet, größten und fließend- 
fin Waffen, verrathen durch eine feinere einem empfänglichen 
Gefühl und offnen Auge aber ſehr wohl merkliche Verſchieden⸗ 
heit, in ber Farbe des Ausbruds und in den Umriſſen und Züs 
gen ber Erzählung und Dichtung, einen verfchiedenen Urfprung. 
Eine Verſchiedenheit, Die gleihjam in Die Sinne fällt, ohne 
noch Die gefchichtlichen Widerjprüche im Einzelnen, die ſtreiten⸗ 
ben ober abweichenden Anſichten derſelben Gegenftände ober Gei⸗ 
flesgegenden im Ganzen zu unterfuchen, oder auf Schwierigfel- 
ten aus einer muthmaßlichen Chronologie der Gebräuche und 
Sitten zu fehen. Von der Patrofleia an wechfeln und kämpfen 
in ben legtern Mbapfodien der Ilias größere Geftalten, bas Le 
ben ift gedrängter, und rafcher ber Schwung. Gegen die erften 
Rhapſodien, wo man nach ber bichterifchen Erhabenheit bes 
erften Anfangs auch wieder manches rein Hiftorifche, ober was 
bem ähnlich ift, findet, bürfte man fle deshalb poetiſirter nen- 
nen. Da nun das Eigenthümliche der Ilias im Gegenſatz ber 
Odyſſee eben darin beſteht, daß Die epifche Kraft fich Darin mehr 
zufammendrängt, als auseinanberbreitet, mehr in Die Höhe fleigt, 
als in die Weite firömt, fo find fle in dieſer Hinjicht gleichfam 
der Gipfel der Ilias. Dagegen ift aber freilich Die Bildung, Be⸗ 
wegung und Farbe des Wunderbaren bier ungleich üppiger, ja 
ausſchweifender, und nicht jelten anſtoßiger. Hterin gleicht ih⸗ 
nen die Diomedeia nicht wenig, welche auch darum, well nichts 
im Zuſammenhange ber Geſchichte Wefentliches darin vorgeht ober 
vollbracht wird, außer bag ber Tod des bundbrüchigen Panda: 
198 den Borberungen ber gerechten unb ftrafenden Adraftein Ges 
nüge leiftet, ein fpäterer Nachwuchs ber vorhergehenden Rhapſo⸗ 


ıN) Bon XXIII, 8397. an. 
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bien fcheinen Eönnte. Wie nachbem ſich Die Größe unb Fülle der 
Kraft der erſten Geſange wieber in mancherlei Epifoben und Ein- 
zelnheiten zerfplittert und verloren bat, bann in ben letzten Ge⸗ 
fängen ber Ilias wieder im poetifchen Sinn am meiften Ilias ifl, 
fo it in den mittleren, vom fünften bis zum fünfzehnten ber 
Odyſſer am meiften Odyſſee unb am meiften bomerifche Dichter- 
fülle. An leichter Lebendigkeit, bezaubernder Süßigkeit, an völ- 
figer Ausbildung, Anmuth auch im Scherz und zarter Angemeſ⸗ 
jenheit if diefe Maſſe die volle Blüthe ber bomerifchen Schönheit, 
und enthält verhältnigmäßig am meiften Dichtung. Derachtzehnte 
Geſang der Odyſſee licht merklich ab, und in dem fünfzehnten, 
fechzehnten und fiebzehnten Geſange ift ein befrembenbes Umher⸗ 
fpringen,, hier und da unnatürliche Kürze und anflößige Stellen ge- 
nug ; viele andre Wahrnehmungen ähnlicher Art nicht zu er- 
wähnen. 

Aber auch bie vollkommenfte Aehnlichkeit ber Geflaltung und 
Gleichheit der Farbe bei gänzlichem Mangel an Wiberfprüchen, 
Lüden und Sprüngen, wäre noch Fein. binreichender Grund, einen 
Kranz ober eine Maſſe diefer alten Gefänge ganz beflimmt Einem 
Urheber anzueignen,, da fie mehr entflanden und gewachien, als 
entworfen und ausgeführt , da fle Früchte eines fo einfach gebil- 
deten und bildenden Zeitalters, einer hoͤchſt gleichartigen, durch 
bie Ratur ſelbſt geftifteten Kunſtſchule find. Die alte Sage von 
Einem Homeros, und die mancherlei Mährchen, welche fich an fie 
angebildet Haben, können bei allen biefen Unterfuchungen um fo 
weniger etwas gelten, ba fle außer bemjenigen, was offenbar aus 
ben Lebinsnerhältniffen ber fpätern Mhapfoben zur Zeit, da der 
noch neue Republikanismus bie heroiſche Verfaffung, mit allem 
was ihre anhing, und alfo auch die heroiſchen Sänger verbrängte 
unb erniedrigte, entlehnt und auf den Altern Urheber von Ges 
dichten übertragen ift, in denen das Leben der Sänger gang an⸗ 
ders bargeftellt wird, gar nichts enthalten, als bie gröbften und 
fneibendften Widerfprüche über das Vaterland, und was noch 
ſchlimmer ift, auch über das Zeitälter bes Gomeros. Wenn man 
erwägt, wie viele Hülfsmittel die helleniſchen Gelehrten, welche 
das Zeitalter bes Homeros zu beflimmen verfuchten, noch hatten 


und haben Eonnten, bie nun verloren find; daß fie bei Beant⸗ 
wortung der großen Frage, and homeriſchen Anfpielungen auf 
Gebräuche oder Begebenheiten, bexen Alter entweber geſchichtlich 
- bekannt war, oder: nach wahrfcheinlichen Gründen beftimmt und ' 
angenommen wurde, nach ihrer Art ziemlich forgfältig und ſehr 
ſcharfſinnig zu Werke gingen, und baß Die verfchiebenen Anga- 
ben und Beſtimmungen fo außerordentlich weit von einander abſte⸗ 
ben ; fo dringt fich ber Gedanke auf, daß, wenn auch nicht alle, 
Doch fehr viele Diefer abweichenden Meinungen gleich wahr, und 
das Alter ber einzelnen Theile und Maſſen ber homeriſchen Poeſte 
wohl auch ſehr verfchieben fein möchte ; daß es ohnehin nichts als 
ein ganz mißglüdter Einfall if, aus den verichiedenen Zeiten 
eine mittlere Durchfchnittszahl ziehen zu wollen, und ber Vorzug, 
ben man einem ober bem andern bomerifchen Chronologen nach 
dem Anſehen feiner Gelehrfamkeit, Urtheilskraft und Zuverläffig: 
Seit geben mag, bei dem ungefähr gleichen Gewicht ber Gegner 
doch nur willführlich if. 

Dei allen diefen unläugbaren Thatfachen, Wahrnehmungen 
und darans folgenden. Sägen kann ed alfo wohl gar nicht mehr 
bie Frage fein: was iſt homeriſch in diefen alten Geſaͤngen, und 
was nicht? Denn unter dem Gedränge dieſer Zweifel verſchwin⸗ 
bet Homeros unfrer Nachforfchung, wie bes Vaters Schatten ber 
Umarmung bed Aeneas. Man barf nur noch fragen, wie bie, 
Ilias und Obyſſee entflanden ſei. Wir haben ſie nicht mehr in 
ihrer urfprünglichen Geftalt, fondern vielfach bearbeitet und über: 
arbeitet, und vielleicht Durch Rhapſoden, Diafkeuaften und Bram: 
matifer ganz umgebildet. Und fo fcheint die homeriſche Poeſie 
ſelbſt, Die einzige fichere Grundlage der frübeften Alterthumskunde, 
und mit ihre das ganze Gebäube zu ſchwanken, und dem Kunſt⸗ 
freunde wie unter ben Händen wegzugleiten und gleichfam zu zer⸗ 
fließen. Die erften Urheber haben alſo wohl vielleicht nur aller 
lei rohen Stoff von ſich gegeben, ber durch die Kunſt der ſpaͤ⸗ 
teen bintendrein vervollkonnnnet, und in welchen bie liebliche 
Schönheit, die völlige Ausbildung, beſonders aber bie reizende 
Sarmonie, bad unterfcheibendfte Merkmahl des homeriſchen Epos 
erft lange nachher und ſehr fpät bineingemacht ward, 


‘ 


Gegen diefe Vorſtellung indefien, bie bei Gelehrten, welche 
das helleniſche Alterthum nicht kennen, nach dem erften flüchtigen 
Ueberblick aller der erwähnten und andern ähnlichen bedenklichen 
Nachrichten und Winke, die ſich in den Alten ſelbſt über die Ent- 
ſtehung, Erhaltung und Behandlung ber homeriſchen Poeſte fin- 
ben, jehr Leicht aufſteigen koͤmte, dürfte mohl fehr vieles von 
bem fprechen, was bei einer Unterſuchung ber Art am meiſten 
Gewicht Haben mug. Auch die allgemeine poetifche Disharmonie 
felbft Der Claſſiker der epifchen Kunft nach der homeriſchen Periode 
könnte Tchon Zweifel erregen. Die Unordnung. und Disharmonie 
der beftodifchen Poeſie fallt jebem Kunftfreunde in bie Sinne, 
Antimachod war noch fehlechter gesrbnet ala Heſiodos '*), Pant: 
afis nur etwas befier; fo auch wahrfcheinlich Pifanbros, ba Art- 
ſtoteles die Herakleia unter den wegen Mangel an bichterifcher Ein- 
heit getadelten epifchen Werken nennt °°). Konnten unbelannte 
Berfälfcher den homeriſchen Geſaͤngen jene Anordnung anbilben 
und gleichfam einimpfen , welche das Maaß des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes zu überfchreiten ſchien 2), während die Epiker, welche jeber 
in feinem Zeitalter, bie gehilbetfien waren, gleichſam bie Haͤup⸗ 
tes der epiſchen Kunft, auch ben gewöhnlichen Forderungen ber 
Rhetoriker in biefem Stüde fo wenig Genüge leiften? Die fchein- 
bare Möglichkeit, dag die Homeriden, währenb aller Berände 
zungen ber epifchen Kunft, unbekummert um das, was in biefem ober 
jenem Zeitalter grabe galt ober nicht galt, bem alten Style bed Epos 
tren, bie Bildung und Seflaltung ber homerifchen Boefle wenigftens 
in einer fletigen Reihe fortfehen und vielleicht erſt in den fypäte- 
fien Zeiten vollenden konnten, wird vernichtet Durch bie gänzliche 
Verſchiedenheit derjenigen Rhapfobien , welche Die Ilias und bie 
Ddyffee bilden, und ber homeridiſchen Hymnen , beren verhält: 
nigmäßige Spätheit wir fat ohne Ausnahme wiffen koͤnnen. Eine 
Verſchiedenheit, bie nicht bloß in dem Stoff Liegt, ober auch ſich 
nur auf Die Farbe und aͤußere Geſtaltung erſtreckt, fonbern ſich 
noch in dem innerſten Bau des Ganzen offenbart, Waren es aber 
die Diaſkeuaſten, denen bie homeriſche Poeſte ihre epiſche Har⸗ 


20) Quinct- X. 1. ’°) Poet. 8. 9°) Quinot. X. 1. 
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monie verdankt, fo iſt es unbegreiflich, warum fle gegen anbere alte 
Gebichte, die fle Doch auch biaffeuafirten, minder freigebig waren. 
Auch laͤßt fich nicht wohl einfehen, wie alle Diafkeuaften aus ganz 
Hellas zufanmengenommen, dad heſiodiſche Schilb des Herakles 
zum Beifpiel in eine fchön geordnete Rhapſodie hätten verwandeln 
tönnen; fle müßten denn ein ganz neues Gedicht daraus gemacht 
Haben. Dann waren aber fle Die Dichter, und Das ift ficher, die, 
von denen Die epifche Harmonie der Komerifchen Rhapſodien ber- 
rührt, jind die eigentlichen Autoren berfelben ; mögen auch noch 
fo viele Vorgänger ihnen Stoff zugebildet und. Sagen poetiflet, 
ober Nachfolger ihre einzelnen Gefänge, die für fich beſtehende 
Ganze waren, ihrer Abſicht gemäß oder entgegen, durch Kitt und 
Klammern zufammengefügt, ja fogar Stellen eingefchoben oder weg- 
gelafien Haben, fo. lange nur nicht alle8 umgebildet und neu ge 
flaltet wurde. So wie bie fichtbare Sinneigung ber bomerifchen 
Poefle zu jener fittlichen UWebereinftimmung, die aus der Strafe 
bes Böfen und dem alle des Liebermütbigen entfpringt, deren 
Gefühl, mit manchem andern feiner eigenthümlichen Gedanken ver- 
fehwiftert, fo oft aus dem alten Liebe hervorſchimmert, und Die 
ſich nicht bloß in der graufamen Züchtigung des Melanthios, fon- 
dern auch in ber Darftellung bed Agamemnon, bed Achilles und 
bes Patroflus offenbart, in bad ganze Gebilde innigit verwebt iſt, 
und nicht von außen zugethan werden Eonnte; fo auch bie epifche 
Sarmonie, deren Weſen in der fließenden: Stetigkeit der Darftel- 
Yung, in ber Elaren Anfchaulichkeit des Dargeftellten, nicht bloß im 
Einzelnen, fondern auch noch in den größern, immer wieder ger 
fällig und deutlich geründeten Maſſen beftebt. 

Diafkeuafirt aber ift Die homeriſche Poefle nun einmahl; das 
wiffen wir, und daran müffen wir uns halten. Genau zu beſtim⸗ 
men, was bie Diafkeuaften mit ihr und an ihr thun konnten oder 
nicht konnten, und was jte wirklich gethan haben, das ift bie 
Hauptſache und das Eine, worauf ed eigentlich ankommt. 

Wenn wir auch annehmen wollen, die alten Geſaͤnge hätten 
fich, nicht bloß aus derfelben Sage, gleichfam Kinder einer Mut: 
ter, aufgewachfen, fondern auch in einer Kunftfchule jchwefterlich 
gebildet und vollendet, aus urfprünglicher gegenfeitiger Befreun- 
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dung aufs gutwilligfte in einander fügen laſſen; fo kann dies bock 
nicht ganz ohne Vereinigungsmittel und Bindungsftellen zu Stande 
gebracht worden fein. Diefe darf, ja foll man in ber Ilias und 
Odyſſee auffuchen, und wenn es, wie billig, nach dem Grundſatze 
geſchieht, Stellen **), welche durch einen harten Uebergang ober 
bedenkliche Einzigkeit ber Worte ober der Sachen auffallend, aus 
epifchen Gemeinplägen und aus unverbächtigen andern homeriſchen 
Stellen mähfam zufammengeflictt, der Oekonomie des Ganzen ab: 
fichtlich dienen, nichts enthalten, was ein Diaffenaft, der bloß 
Diaſkeuaſt und gar nicht Poet wäre, nicht füglich hätte machen 
fönnen, und ohne Schaden des Zufammenhanges weggenommen 
werden mögen, fürs erfte als bes biafkeuaftifchen Urfprungs vers 
bächtig zu bezeichnen ; fo wirb man vielleicht Stellen der Art genug 
finden, und ſich zuvörderſt von ber ängftlidyen Befcheidenheit ber 
Diaffeuaften überzeugen Tönnen, welche es beinahe überflüßig ift, 
in Worten zu loben, da die in der homeriſchen Poeſte übriggeblie- 
benen Widerfprüche es burch die That thun, umd ein bleibendes 
Denkmahl ihrer diaffeuaftifchen Vollkommenheit find, welche darin 
befteht, daß ein Diaſkeuaſt nur Diafkeuaft ift, und nichts anders 
fein will. Auch bürfte die Vermuthung auf biefem Wege, durch 
die HöchfteStrenge in jebem einzelnen Fall und durch immer wiederholte 
Bergleichung ber ähnlichen und Leberficht aller Tchabhaften Stellen 
wohl endlich mit wiffenfchaftlicher Sicherheit zu einer Zerlegung 
ber Ilias und Odyffee in die urfpränglichen Mafien gelangen Tön= 
nen, welche bann gefäubert von Kitt und entfeffelt von Klam⸗ 
mern, in reinerer Alterthuͤmlichkeit und erhöhter Schönheit über- 


*) Die Stelle Uias 1. 430—493. mag bier nur als ein Beiſpiel ber 
Anwendung jenes Grundſatzes ftehen, ohne dadurch anf allgemeine Ueber⸗ 
jeugung von ihrer Unächtheit Anfpruch zu machen. Denn bier muß doch 
jeder die Wahrheit felbft finden, und fo nüdlich es fein künnte, wenn 

mehrere, dem Befchäft gewachfene, jeder für fich, alle von ben Diaften- 
aften herrührenden Stellen in ber homeriſchen Poeſie anfzafinden ver- 
fuchten ; fo bürfte es doch nicht zathfam fein, Vermuthungen, bie nur 
durch ihre Uebereiuftimmung und Verbindung in Maffe unwiderſtehlich 
ſtark fein können, durch voreilende Mittheilung zu vereingeln und zu 
entkraͤften. 
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zafchend da fichen, das immer ein gutes Maaß von Berblenbung 
heiſchende Andichten einer foftematifchen ober irgend einer ans 
dern ihnen fremdartigen Einheit fat unmöglich machen, unb in 
ihrer eigenthümlichen Geftalt und Harmonie *:) dem burch bie 
Borausfegungen bes Berflandes nicht mehr irre geleiteten Kunſt⸗ 
finn einleuchtender entgegentommen würden. Mit Rüdficht auf 
die merklihe Störung, welche fo manche harte, verworrne und 
leere Uebergänge und Einfchiebjel, Die nach aufgelöfter Diafkewafe 
wegfallen dürften, einem leifen Kunftgefühl verurfachen können und 
follen, und vielleicht, ala Die erſte Veranlaffung und ber tiefere 
unter herkoͤmmlichen Nedensarten und Begriffen der Schule, wie 
unter einem mangelhaften Ausdrude verſteckte Grund, eine Stelle 
verbächtig zu finden, ben Kritikern des alerandrinifchen Zeitalters 
auch nicht ganz felten wirklich verurfacht haben, möchte man wohl 
fagen, daß nicht die Ordnung, fondern bie Unordnung, Die poeti⸗ 
ſche nähmlich, welche etwa noch in der homerifchen Poeſte gefunden 
wird, das Werk der Diafkeuaften fei. Aus einem andern Geſichts⸗ 
punfte aber kann man fagen, daß die Diafkeuaften nur eine ur 
fprüänglige Orbnung wieder bergeftellt haben. Theile weil die 
ächten Maſſen nach der Trennung immer noch burch bie ungeachtet 
der feineen Unterſchiede im Allgemeinen fehr große Aehnlichkeit 
der Darftellung, bei dem geſchichtlichen Zuſammenhange des Dar 
geftelten, auf gewiffe Ast ein Ganzes bilden, und mehr ober mins 
ber beutlichde Spuren einer urfprünglichen Kortfegung und abſicht⸗ 
lichen Beziehung verratben würden. Bornähmlich aber, weil Die 
Diafkeuaflen die homeriſche Poeſie nicht in eine neue, willfürliche 
Beitalt umgegoffen, fondern bei ber Verkittung ber ſich übrigens 
von ſelbſt Dazu fügenden und ordnenden Mhapfodien, zu den bei 
ben großen Mafien ber Ilias und Odyſſee, offenbar zwei For⸗ 


— — — 


22) Gin merkwürdiges Beiſpiel, wie fremd jene dem alten helleniſchen Epos 
eigenthämliche Harmonie manchen Zeitaltern fein mag, iſt eb, daß Vol⸗ 
taire und Home, zwei fo verfchiebene Naturen, beren jeber für eine ganze 
Sattung gelten kann, im Tadel ber von ben Alten allgemein gepriefenen 
und oft genug auch mit Binficht gelobten und mit Geſchicklichkeit nach⸗ 
gebildeten homeriſchen Auordnung fo ganz einig find, 
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men beabſichtigt Haben, weiche den alten Gefangen fo wenig unbe 
kannt And, daß fie vielmehr als die ausdrücklichen und natürlichen 
Unterarten des Homerifchen Epos erfcheinen. Die Ilias ſoll eine Arts 
fleia fein, und bie Odyſſee iſt ein Noſtos; und dieſes ſind Die 
zwei Ihren von ber Form und Geflaltung, innern poetiſchen Eins 
beit, umb nicht erſt erfünftelten,, fonbern allerbings urfprünglich 
fünftlerifch darin eingemebten, ebwohl jehr loſen bichterifchen Ord⸗ 
nung und Berfnäpfung, ‚welche wir als den Hauptbegriff und zu⸗ 
ſammenhaltenden Lebensfaben für beide Gebiete feſt zu faſſen ha⸗ 
ben. Wenn auch mehrere Hhapfodien und ganze Waffen ber Ilias 
gar wicht darauf angelegt fcheinen, ben Achilles am meiften hervor 
zubeben, und nach Auflöfung der Diaffenafe vieleicht woch weniger 
fheinen würben, wie denn zum Beifpiel manche kleine Stellen im 
zweiten, dritten und vierten Gefange, welche an ben Achilles und 
an feine Wichtigkeit erinnern follen, nach dem erwähnten Grund⸗ 
fage ala Einfchiebfel verdächtig find ; fo ift Doch bie Ruͤckſicht und 
Beriehung auf ein Hoͤchſtes und Vortrefflichftes, verfteht fich nach 
der Denkart der alten Helbenwelt, den Dichtern ber Ilias ganz 
natürlich und fichtbar bei ihnen hervortretend, unb mehrere Rhapſo⸗ 
dien und Maſſen zeigen einen abfichtlichen Hang, Einen Helden 
vor allen zu verberrlicken und über alle andern Geftalten be: 
ſtimmt emporragen zu lafien. In ber Odyſſee werben ohnehin Ge⸗ 
fänge von der emblichen Heimkehr der achaeifchen Fuͤrſten von Troja 
und ihren wundervollen Schidfalen und Wanderfchaften als eine 
damahls gewöhnliche und belichte Liedesart in umnverbächtigen Stel- 
len erwähnt ; und bie einzelnen Rhapſodien erhalten bier auch 
durch ihre Stelle im Ganzen keine Beziehung, welche fie nicht ſchon 
an fich haben. Wohl ift in den erften vier. Befängen ber Odyſſee 
eine zufammenfügende Sand befonders merklich und fichtbar, in 
ber wieberholten und Hin und berfpringenden Anknuͤpfung unb 
Sinweifung, wo bie verfnüpfenden Stellen oft nur aus wieberhol- 
ten Berfen eines andern Gefanges, mit geringer Veränderung und 
mit kleinen Ausfüllungen verwebt, bloß für biefen Zweck abfichtlich 
an einander geſetzt zu fein ſcheinen. | 

Uebrigens darf man auch bem homerifchen Epos nicht mehr 

als nur einen entfchiebnen Hang beilegen, ſich in jene beiden Arten 
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und Geftalten zu trennen unb zu bilden, und muß fie nicht als 
eigentliche, das ganze Gebieth erfchöpfende Fächer betrachten, weil 
fich vieleicht unter ben urfprünglichen Maſſen, welche finden fünn- 
ten, auf welche dieſe Eintheilung nicht anwendbar wäre. Auch it 
in Diefer Hinftcht zwifchen beiden Hauptgebichten ein merflicher 
Unterfchied. In der Iliade tritt vielleicht Das dem Ganzen vor: 
ſchwebende Ziel einer Ariſteia in den mittleren Geſaͤngen einigemahl 
mehr zurüd; in den legten neun oder zehn Befängen aber entfaltet 
fich erſt das Ganze recht zu einem großen, allumfafjenben wunder: 
vollen Kampfgemählde. Und gefegt auch, dag ihm einige etwas 
frembartige Theile ergänzend: fpiter Hinzugefügt fein Fönnten; es 
ift im Wefentlichen Ein Erguß, überall angelegt auf Diefen großen 
Eindrud bes Einen Heldenbildes. In der Odyſſee aber ift bie 
befeelende Idee ber Wunberfahrt ober des Noſtos in ber erften glän- 
zenden Hälfte des Ganzen vorherrfchend ; in ben fpäteren Befängen 
nach der Nüdkehr des Obyffeus entſchwindet fie wieder und das 
Gedicht geht über in ein beſchraͤnkteres haͤusliches Kampfgemaͤhlde 
und in bie Scenen ber Wiebererfennung. Ueberhaupt ift es noth⸗ 
wendig, fich dieſe alten Formen ganz im bomerifchen Sinn zu 
benfen, und alle Einmifchung frembartiger Merkmahle forgfältigft 
zu vermeiden. Doch kann man ben Unterfchieb nicht bloß auf eine 
Derichiedenheit des Inhalts herabfegen, da das Eigenthümliche ber 
Homerifchen Darftellungsart vorzüglich eben mit barin befteht, ba ber 
barftellende @eift, oder der Dichter nie für fich laut wird und 
bervortritt, fonbern jich innigft an das Dargeftellte anfchmiegt, 
ganz In dasſelbe verliert und Eins mit ihm wird, fo daß ſich der 
Stoff und die Geſtaltung besfelben Hier noch gar nicht abfondern 
laſſen. Iene Trennung in zwei Hauptarten und verfchiedenen Kor: 
men bes epifchen Gefanges ber bomerifchen Zeit oder Schule ift 
auch fo wenig zufällig ald willkührlich, fondern eine natürliche und 
nothwendige Folge jener unbegränzten Beweglichkeit und freien 
Lebendigkeit des, alles fchöne Sinnliche ergreifenden und bis zur 
ſinnlichen Schönheit in fich bildenden und rein außer ſich barftellen- 
ben Kunftgeiftes, welche die weientlichften Eigenfchaften des home: 
rifchen Epos find. Die rege Fülle der unbefchränkten Einbildungs- 
kraft wirb ſich entweber mehr zufammendrängen ober ausbreiten, 
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mehr in bie Söhe felgen ober in bie Weite dehnen müffen, und 
nur in einen böchflen Gipfel, in einer Außerften Umgraͤnzung, 
Ruhe und einen feften Anhalt finden konnen. Die einfache Kunft 
des eszählenden Geſanges, mo das Dichtungsvermögen noch ganz 
im Stoff gebunden, und in ber Sage verloren ift, wirb entweber 
auf eine hoͤchſte Steigerung gerichtet fein, in der Ariftein, bem 
Kampfgemählde Eines vor allen andern im bellften Glanz bes 
Nuhms hervorgehobenen Helden ; ober es wirb in ber Wunberfahrt, 
dem Noftos, bie weitefle Ausbreitung fuchen, und ſich in die reichfte 
Fülle ergießen. Es äußert fich aber nicht bloß im Ganzen, fondern 
auch noch in den feinften. Nebenzweigen bes göttlichen Gewächfes 
die gleiche Neigung, ein jegliches zu einer vollen Welt im Kleinen 
zu entfalten, ober an ber Spige ber untergeordneten Geftalten Eine 
vorſtrahlend zu erheben. Lieberhaupt fcheint es die innerfte Eigen- 
tbümlichkeit und eigentliche WefenHeit des homeriſchen Epos, daß 
das Eleinere Glied eben fo gebaut und gebildet ift, wie das größere, 
daß ber Theil dem verkleinerten Ganzen und das Ganze dem ver: 
größerten Theile gleicht ; und eben darin Tiegt eine neue Nechtfer- 
tigung für das Verfahren der Diafkeuaften. Das iſt ed, was bie 
fhöne Uebereinſtimmung erzeugt, die in der homeriſchen Poeſte 
wirklich da iſt; denn daß die Geſtalten fo Elar und bebeutend neben 
und gegen einander ſtehen, und fich fo Teicht und groß bewegen, 
baß bie Fülle der Bilder und Worte nie Verwirrung wird, daß 
ber mächtige Strom bes erjählenden Gefanges feine Wogen nie in 
Schaum bricht und nie über feine Bahn fchweift, tft mehr nur 
eine Abweſenheit von Unordnung. Wir müſſen dem Duinctilianus 
beiftimmmen, daß jene Harmonie, welche nur bie Frucht einer voll- 
fommenen Natur war, und vieleicht auch nur das Werk einer 
durchaus vollendeten Kunſt fein Tönnte, das Vermögen auch bes 
größeften Kunfterfinders zu überfchreiten fcheine. Nur liegt felbft 
in den, bloß abfichtlich und wiflführlich entworfenen und audgeführ- 
ten Gebäuden ber Dichtung ober Gefchichte, angemefjenen Kunft- 
worten, womit die alten Rhetoriker Die homerifche Harmonie bes 
zeichneten, ber Keim zu allen jenen Wißverftändnifien, bie den Sa⸗ 
genkranz rhapfobifcher Gejänge um das Haupt Eines Helden für 
ein portifches Kunſtgebaͤude ſyſtematiſcher Darftellung nehmen. 
Fr. Schlegel's Werke, II. Ä 10 
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Es ift eine gleich Leichte und gleich große Verirrung, die ho⸗ 
merifche Harmonie zu wunderbar, als fe zu begreiflich zu finden. 
Sie ift nicht wunderbarer als alled andere, mad im poetifchen 
Sinne bomerifch genannt werben darf. Achilles und Odyfieus, 
Agamemnon und Neftor find nicht minder ewige Gebilde, wie bie 
Geftalt des alten Epos ; das Dargeftellte ift fo clafflfch als Die 
Darftellung. Doch, ift Die Harmonie des bomerifchen Epos nicht 
begreiflicher wie Die wunderbare Sarmonie der ganzen bellenifchen 
ja der gefammten alten Poefle überhaupt. 

Wenn aber auch die homeriſche Poeile Feine eigentliche Limge- 
ftaltung erlitten bat, durch Feine fpätere LIeberarbeitung verwan- 
beit worben iſt; fo konnten fich beunoch wohl, ſchon nachdem fie 
bis zur Reife ausgewachſen ftillftand, einzelne fremdartige neuere 
Stüde anfegen, mit der alten Maſſe zufammenwachien, und wie 
Unkraut an fie feftfchlingen. Weniges ift in der ganzen linterfu- 
hung über die Aechtheit der homerifchen Poeſte fo Elar, als daß 
dieſes geichah, und in welcher Periode es vorzüglich gefchab, und 
welches Die Stellen find. Wenn der forfchende Freund Der belleni- 
hen Poeſte, deſſen Geift Die gehörigen Sinne beftgt, um jede, auch 
bie feinfte DVerfchiedenheit der Homerifchen, Heflodifchen und home⸗ 
ridiſchen Poeſie ficher wahrzunehmen, und Diefelben durch Wieder: 
holung und Vergleichung der Eindrücke Hinlänglich gefchärft hat, 
ben Grund lieſet, warum Zenodotos, der herbe, ftrenge Kritiker, 
und nach ihm auch. der mildere Ariitarchos, bad überflüffige und 
trodene Nahmenverzeichniß ber Nereiden im flebzehnten Gefange 
der Ilias *°) als unächt verwarfen, weil Die Stelle nähmlich he⸗ 
fiodifchen Charakter Habe *9); fo öffnet fich ihm wie eine Ausſicht 
in eine neue Welt, und eine plögliche Klarheit Teuchtet in die Nacht 
bes bomerifchen Altertfums Es treten alle Die vielen Stellen be 
fonder8 in der Ilias vor dad Auge feines Gedaͤchtniſſes, bie unter 
denen, welche bie Kritiker, wie wir wifien, für unächt hielten, ohne 
daß und gefagt würde, warum, einen ganz unverkennbar beftobifchen 
Charakter Haben. Ohne Zweifel werben le von den beilenifchen 


ss) v. 39—49. *%) Wolf. Proleg. p. CCVIII. 
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Gelehrten aus eben dieſem Grunde mit dem größten echte ver⸗ 
worfen fein. Denn e8 war recht in ihrem Geifte, bei ber Frage 
von der Aechtheit ober Unächtheit eines Werks vor allem auf ben 
poetifchen Charakter zu fehen, nach biefem zu entſcheiden, und dar⸗ 
über fogar andre Hülfsmittel der Unterfuchung und Beurtheilung 
zu verabfäumen. So fagt Dionyflos *”) zum Belfpiel, nachdem er 
ben Styl bed Lyſtas gefchilbert hat; an bem Mangel ber diefem 
Nebner ganz eignen Anmuth habe er viele von ihm fein follende 
Werke für unächt erkannt; erzählt dann, wie ihm biefes Merkmahl 
zuerfi Berbacht gegen eine Rede einflößte, deren Falſchheit ihm 
nachher auch ein erft bei weiterm Forſchen entdedter grober Ana- 
chronismus bewies, und behauptet °*), wenn ber Kenner in an 
geblichen Reden des Dinarchos Anmuth wahrnehme, fo folle er 
dreift fagen, fie feien vom Lyſias. Desgleichen jener fo gelehrte 
Servtus beim Cicero *°), defien Sinn durch die fchärffte Aufmerk: 
famfeit auf den Styl der Dichter und durch ein befländiges Stu- 
dium ihrer Schriften fo zart geworden war, daß er leicht unb 
ſicher fagen Tonnte: diefer Vers ift nicht vom Plautus, aber diefer. 
Wer die Anlage und die Vorbereitung dazu hätte, dürfte wohl 
auch dahin gelangen Eönnen, eben fo von jeber zweifelhaften Stelle 
der Ilias, ohne eine andre Magie als die des Scharffinns fagen 
zu können, dieſe iſt Heflobifch, Diefe aber Acht und homeriſch. Ja 
bie unverfchmolzene Verſchiedenartigkeit dieſer roh angeſetzten he⸗ 
ſiodiſchen Stüde würde es, wenn es einer Beſtaͤtigung bedüͤrfte, 
beſtaͤtigen koͤnnen, die homeriſche Poeſie ſei, wo nicht das Werk 
Eines Künftlers, doch unſtreitig das Erzeugniß Einer Periode der 
epiſchen Kunſt. 

Man barf und muß fortfahren, dieſe ganze Periode der ſinn⸗ 
lichften Schönheit und ber fchönften Sinnlichkeit und ihren poett- 
ſchen Charakter mit dem zu einem umentbehrlichen Kunſtworte ber 
Poefle gewordenen Nahmen Homerifc zu nennen, ohne dadurch bie 
Hindeutung Täugnen ober verdrängen zu wollen, welche die allges 
meine und dauernde Sage auf das giebt, was fich ohnehin erwars 

AN Orat. Gr. Reiske, VIII. p. 183. °') Ibid, 213, **) Libr. IX. 

ad famil. ep. 16. 
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ten ließ, Daß wohl auch einer unter den Sängern der Ilias und 
Odyſſee ber vornehmfte, wie das Haupt und ber Führer ber 
andern, der Vater und Meifter der Schule fein mochte, vielleicht 
ber vortrefflichfte ven allen, wahrfcheinlicher ber ältefte der beinah 
gleich vortrefflichen. Nur darf man fich Diefen nicht wie einen großen 
Kunfterfinder-ohne Vorgänger denken, ber die Grundlage bes Böt- 
tergewebes eigentlich gemacht Habe, mit Einemmahle, ſondern auch 
nur als ben uralten boch letzten Vollender ber vom erſten Keim 
an flätigen Ausbildung einer langen Reihe die epifche Kunft immer 
mehr verfeinernder Sänger. Die Frage, zu welcher uns die alten 
Chorizanten veranlafien, ob wir für jedes ber beiden bomerifchen 
. Werke oder epiichen Gebilde Einen erften Dichter annehmen follen, 
alfo Zwei. flatt bes Einen. Homeros nach ber gewöhnlichen Mei: 
nung, die aber die Chorizonten nicht hinreichend begründet fanden ; 
würde boch nur in chronologifcher Sinficht von Wichtigkeit fein, 
und einen Werth haben; wenn fich naͤhmlich gefchichtliche Gründe 
fänden, aus den in ber Darftellung felbft enthaltenen Beziehungen 
und Anfpielungen, einen bedeutenden Zwifchenraum verjchiedener 
Zeit unter ihnen anzunehnen. Bloß Fünftlerifch genommen, würde 
ed ſchwer fein, über den Vorzug des Einen oder des andern zu 
entfcheiden. 

Die biographifchen Nachrichten vom Homeros, nach der ge 
wöhnlichen Annahme, daß es nur Einen gegeben, würden Dabei 
nur fehr wenig Gewicht Haben koͤnnen. „Eine Sage, die viele 
Böller verkünden,” meint zwar Heflodbos °°%), „gebe nie ganz 
unter, und ſei wohl auch ein göttlich Weſen.“ Gewiß kann eine 
allgemeine Sage noch weniger aus Nichts entſtehen, als in Nichts 
verſchwinden. Auch fol fie dem Alterthumsforſcher ehrwürdig, ja 
Beilig fein. Doch koͤnnen ihre Hindeutungen nie ftrenge Gewiß⸗ 
heit geben. Alle die Gefchichtchen, welche auf den Nahmen bes 
Homeros gehäuft find, tragen indeſſen das Gepräge ber Dichtung, 
und Vebertragung aus fpätern Zeiten zu jichtbar an fich, um irgend 
etwas gelten zu bürfen, und an dem Vater ober den Vätern ber 
hellenifchen Poefte bewährt fich recht die Wahrheit des Pindari⸗ 


") Oper. v. 708. 709. 


149 


Shen Ausfpruchs: „daß das Wort, welches bie Zunge mit ber 
Muſen Gunft aus tiefer Seele ſchoͤpft, Tänger lebe als Thaten“). 
Ja, fo ausgemacht fchien es den Hellenen nach ihrer eigenthümli- 
hen Erfahrung, alles, was ewigen Werth ımb ewige Schönheit 
babe, müſſe fich erhalten, daß fle auch umgekehrt fchloffen, und es 
ein Sophisma gegen bie Beredſamkeit bes Perikles abgeben Fonnte **), 
daß fie nicht mehr vorhanden fei, ımb alfo offenbar nichts über 
den augenblicklichen Eindrud Bleibendes in fich gehabt habe, und 
nicht im Stande geweien fei, bie Prüfung der Zeit auszuhalten. 
x. Rod fiheint in der Sage vom Homeros eine alte und be 
ſtimmte Sindeutung auf dad Vaterland bes homeriſchen Epos zu 
liegen. Simonides, Pindaros und Thukydides nennen ben Homeros 
gerabezu ben Mann von Chios, wo ber angebliche Stamm ber 
Someriben einheimifch fein wollte. Bon Jonien aus verbreiteten 
ſich die einzelnen Rhapſodien in das übrige Hellas. Die leichte 
Fülle und bie reine Klarheit der Gomerifchen Sprache Bat am 
meiften von der jonifchen Mundart. Nicht bloß der Standort ft 
in vielen dieſer Befänge jonifch, auch Die Luft und der Himmel 
find e8; und nach dem Platon **) ift es nicht ein Takonifches, 
fondern mehr ein jonifches Xeben, welches der Dichter darftellt. 
Doch darf dieß alles die Anftcht nicht Befchränten, und es Tann 
die Wahrheit, daß Homeros nicht, wie mancher Lyriker, bloß der 


einfeitige Günſtling eines Stamms, fondern der Dichter aller 


Hellenen war, nicht aufheben. Noch weniger darf man jenen wäh- 
rend ber Blüthe der alten heilenifchen Republiken reifer ausgebil- 
beten und fehärfer beſtimmten, und in feiner früheſten Geflalt fo 
unhomeriſch berben und heftigen jonifchen Charakter, ber ſich nur 
im Gegenſatz des Dorifchen denken laͤßt, Hier ſuchen wollen, ober 
gar mit dem natürlichen Jontemus ber bomerifchen Poefle ver: 
mengen. 

Im Ganzen führt uns num Diefe Unterfuchung zu folgendem 
Schluß. Bon der biographifchen Sage über den Homeros, bleibt 
uns nur „der blinde Mann,“ aus dem Alteften homeribifchen Hym⸗ 


— — — —— —— —— — 


*) Nem. III. 10. 22) Laucian. ed, Bip- IX. 149. ) De legg. 
VIIL p. 113. ed. Bip. | 
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nus auf den Apollon, „ber auf ber hoben Chios wohnt, und beffen 
Gefänge forthin alle andern überftrahlen ;" **) als Die einzige 
ſichre Spur, welche für eine gefchichtliche Hindeutung auf Einen 
Erften Meifter der ganzen Homeriden-Schule gelten und erflärt 
werden könnte, Nehmen wir aber nach Anleitung der Chorizonten 
und der bomerifchen Gedichte felbft, für jedes ‚der beiden epifchen 
Werke Einen Hauptdichter an; fo find diefe Zwei, an bichterifcher 
Groͤße wenig verfchleden, auch in der Zeit einander wohl ziemlich 
nah geflanden. Jeder von ihnen aber mag dann einen Fortſetzer 
feiner epifchen Anlage gefunden haben, da in der Ilias fowohl 
als in der Odyſſee zwifchen ber größern Hälfte ber Gefänge, welche 
ben wefentlichften Theil und Die Grundlage des Ganzen bilden, und 
den übrigen Gefängen, welche jenen Anfang ober das erſte Grund⸗ 
gewebe weiter fortführen, und voller entwideln, allerdings ein 
merklicher Unterfchied wahrgenommen wird; auch in Hinficht auf 
die Poeſie und den ganzen Ton derfelben, obwohl auch dieſe ſich 
hier noch in großer Kraft und ganz homeriſcher Fülle zeigt, und 
die Dichtung im ganzen genommen barmonijch genug mit bem An- 
fang und der erfien Hälfte fortgeführt iſt. Denn durch drei ober 
vier Sänger von verwandtem bichterifchen Geifte alfo hervorgebrach⸗ 
ten und geftalteten beiden epifchen Gebilden Eonnte fich fpäterhin 
wohl noch hie und da irgend eine einzelne, fchon mehr frembartige 
Rhapſodie, zur gefchichtlichen Ergänzung und Abrundung anfchließen, 
oder eingefchoben werden, was am fichtbarften von dem letzten Ge: 
fange der Odyſſee gilt. Außerdem aber haben weder die Rhapſoden 
noch Die Diafkeuaften bie bomerifchen Gefänge umwandeln, oder 
gar eine andere Ordnung und Harmonie hineintragen koͤnnen, als 
Die, welche urfprünglich barinnen war. 

Se deutlicher und gewiſſer man die Mehrheit ber Verfafier ber 
Ilias und Odyſſee und Die Verfchiebenheit ihres Alters einfchen, 
je weiter man in ber Gefchichte des alten Epos fortfchreiten wird, 
je mehr wird man vielleicht dahin kommen, ber homeriſchen Poeſie 
nicht aus blindem Glauben, fondern mit Kenntniß und nach Ab- 


°“) Hymn. in Apoll. v; 178. 173. 
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wägung aller Gründe, die äußerfte Aechtheit zuzutrauen, Die flch 
nur immer von uralten, durch mündliche Ueberlieferung erhaltenen 
Geſaͤngen erwarten läßt. Die ganze Befchaffenheit Diefer Gedichte 
beurkundet es, daß fle Feine durchgehende Meberarbeitung erlitten 
baben ; man müßte benn dem, was Terpander als Muſiker ben 
bomerifchen Gefängen angefügt, einen fo weit ausgedehnten Ein- 
fluß auch auf den Tert einräumen wollen. Dieß würbe ſich aber 
doch wohl nur auf die Vermuthung einer metrifchen Berichtigung ' 
oder gleichförmigen rbythmifchen Beftimmung befchränfen, und alfo 
nur einen Beweis mehr für dad hohe Alter und die Aechtheit 
diefer alten Lieder, fo wie für die jorgfame Aufbewahrung und 
Behandlung berfelben abgeben. Gegen eine eigentliche Verfälfchung 
von Umfang Tanrı außer ber Einfalt und faft abergläubifchen Treue 
der Rhapſoden, deren Gebächtnif noch nicht Durch ein Chaos von 
flüchtigen Eindrüden und todten Buchftaben überfchwenmt und 
abgeflumpft, feine ganze frifche, Durch kunſtmaͤßige Uebung überbem - 
erhöhte Stärke beſaß, auch ber Umſtand buͤrgen, daß die homeri- 
fhe Poeſie doch gar nicht bloß ausfchließliches Eigenthum einer 
Kunftfchule war. Dieß. beweift die Befanntfchaft ber Alteften Lyri⸗ 
fer und fpäteren Epiker, die nicht Homeriden waren, mit ihr; 
und für eine verhältnigmäfiig frühe Verbreitung, ſelbſt im Pelo⸗ 
ponnefos, fpricht fchon Die Sage vom Lykurgos, und die Gefchichte 
vom Klifthenes, dem Tyrannen von Sikyon, welcher den Wettge⸗ 
fängen der Rhapſoden in bomerifchen Gedichten, aus Ciferſucht 
gegen das feiner Meinung nach darin vorzüglich verberrlichte . 
Argos, ein Ende machte °°), 

Mit Necht verbanden die Diaffeuaften Die homerifche Poeſie, 
welche als eine Maſſe ber bellenifchen Bildung, und eben fo reich 
an Eenntlichen und verwandten Eigenheiten, ald irgend eine andre 
lebendige Erfcheinung, der wir, ihren felbitftändigen Geiſt ahnend, 
innere Einheit. zutrauen, für Die Kunftgefchichte, die mehr auf 
das Allgemeine ald auf das Beſondre fehen fol, und wohl auch 
ganze Zeitalter für einfache Größen zählt, ein untheilbares Gan- 
zes ift, und ewig bleiben wird. Groß und gleich zum giel, wie 


s») Herod. IV. 67. 
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meſſen ift; wie denn auch im Ganzen, das beinahe nur dadurch 
zum Ganzen wirb, die bald befehlende, bald warnende Ermahnung 
bes bier redenden Hausvaters, man folle arbeiten, überall vor- 
fhallt und immer wieberfehrt. An Die Theogonie hingegen haben 
fig nicht wenig fremdartige Stüde angefegt, und bie Einleitun- 
gen, mit denen fie fo reichlich geſchmückt ift, Haben bis auf ein 
merkwürbiges altes Bruchſtück *%) mehr die fröhliche Farbe ho⸗ 
meribifcher Hymnen. Die Ungewißheit der Zelt des Heſtodos il 
fo groß, baß fle nicht mehr Ungewißheit iſt, fondern Gewißheit 
ber großen DVerfchiedenheit des Alters ber beiden Hauptarten des 
beftobifchen Epos , welche wir als die dfonomifche und bie genealo⸗ 
gifche bezeichnen und entgegenfegen Tönnen. Diefe Periode ber 
epifchen Kunſt, welche im Gegenfag der homeriſchen Eine Stufe 
und Maffe der Kunftgefchichte bildet, bie nach dem Beifpiel und 
Vorgange bes Alterthums Heflodifch zu benennen ift, tbeilt ſich 
augenfcheinlich in zwei Abfchnitte, von denen ber letzte wiederum 
zwei noch deutlich zu unterfcheidende Bildungsftufen ber epifchen 
Kunſt umfaſſen dürfte. 

Bei den am Helikon wohnenden Böotern fand Pauſanias *”) 
Die Sage, bie Werke unb Tage feien das einzige Achte Gedicht 
vom Heſtodos. Auch kann es gar feinem Zweifel unterworfen fein, 
daß dieſer ehrwurdigen Urkunde der früheften Bildung, unter al: 
Ien Erzeugnifien der heſiodiſchen Periode, der Zeit nach bei wei- 
tem bie erſte Stelle gebührt. Aber nicht bloß das Urtbeil erkennt 
ihr Hohes Altertbum, ſelbſt ber Sinn fühlt e8 gewiffermaßen. Es 
ift, als fähe man ben noch Eindlichen Geift der Menfchheit in der 
engen Befchränkung feiner Arbeit und feines Eigenthums am Elei- 
nen Heerde mit häuslicher Geſchaͤftigkeit in der Stille wirken, ſich 
segen und fich entwideln. Ruͤhmend beneibet Plinius **) ben 
leichtern Fleiß ber Alten in nüßlicher Naturkunde, ba taufend 
Jahre vor ihm Heſiodos unter den Anfängen der geiftigen Künfte 
ben Landleuten Lehren zu fingen begonnen, worin ihm nicht we: 
nige nachfolgend, der Nachwelt baburch eine größere Laſt bes 
Wiſſens zugewälzt hätten. Bis in bie fpäteften Zeiten blieber das 


*) V 34-35. u) Lib. IX, cap. 81.°°) XIV, 1. 
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verehrte Haupt und ber gebriefene Vater aller natürlichen ober 
auch Eünftlichen Ländlichen Lehrgefänge, und noch Virgilius *") 
fagt in feinem gefeilten Kunftgedichte vom Landbau, bie faturnifche 
Erbe anredend, daß er für fle Sachen von alter Würde und Kunft 
beginne, und bie heiligen Quellen zu öffnen wagend, finge ex 
durch vömifche Stäbte ein afträtfches Lieb. Heſiodos, fagt Vel⸗ 
lejus ꝛee), ein Mann von fehr feinem Geiſt und burch Die meichfte 
Süßigkeit der Geſaͤnge merkwürdig, liebte die Muße und Ruhe 
über alles; und in feiner Länblichkeit und Scheu vor Reifen fucht 
Paufaniad ") die Urfache feiner Entfernung von Königen. An⸗ 
muth war nach dem Dionyſios °) fein Ziel; in ber Wahl ber 
Worte fuchte er Weichheit, in der beifallswürdigen Wortftellung 
aber Flüſſigkeit. Selten fchwingt fich Heſiodos empor, fagt Ouine⸗ 
tilianus, und ein großer Theil feiner Poeſie ift nur mit Nab- 
men, deren Abſtammung und Entflehung er gern zu erzählen 
pflegt, beichäftigt, doch enthalte er nüßliche Vorfchriften, und 
ihm gebe man den Kranz in der mittlern Gattung bes Ausbruds. 

Zwar ift Die Anſicht und Farbe überall trübe. So endigt die 
feltfame Dichtung °), wie der zürmende Zeus, nachdem er den 
Prometheus ſchadenfroh ausgelacht, dem unvorfichtigen Epime- 
theus Die aus Erde und Waſſer weiblich gebildete und von allen 
Böttern begabte Panbora fenbet, wie diefe, nun ben Dedel bes 
Faſſes öffnet , zahlloſe Uebel herausfliegen laͤßt, und nur Die Hoffe 
nung zurüdhält, mit bem finftern Schlußgedanken: „Die Erbe 
jet voll von Unheil, und voll auch das Meer; bei Tage und bei 
Nacht wandeln die Ktanfheiten unter ben Menfchen umber, un: 
glüdbringend und ſchweigend, denn ber Kluge Zeus nahm ihnen 
bie Stimme; fo ganz gebt es nicht an, bem Willen bes Zeus zu 
entfliehen." Wir wiſſen mit folchen finjtern und fchredlichen Vor⸗ 
flellungen den Gedanken der Anmuth nicht zu vereinigen, welche 
die Alten dem Heftobos beilegen, die babei freilich nur auf den 
Ausdruck und den Styl besfelben zu fehen gewohnt waren. Wann . 
darin eine Anmuth fein fol, fo kann es wohl nur bie ſchreck⸗ 


*°) Georg. II, 176. sog. ?°%) I, 7. ) I, 2. ?) pag. 68-78. od. 
Sylb. ) V. 33—98. . 
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liege fein. Auch jene burch ihre tieffinntze Einfalt und den ſcho⸗ 
nen Ernft anziehende Darftellumg ber verfchiebenen Zeitalter fchließt 
mit der ausführlichften Weiſſagung der unglüdlichften Zufunft *). ' 
Sie rührt gewaltiger und ift wahrhaft erhabener, als bie geprie- 
fene Titanomachie, wo doch nur Blitz, Sturm und Erdbeben ver: 
worren durch einander krachen, ohne große Geftaltung und ohne 
eigentliche lebendige Kraft. Aber biefes Erhabene Tiegt in den al: 
ten Gedanken, gar nicht in ber Darftellung. Die eigenthümlich- 
ſten Vorzüge biefer find doch nur gebilbetere Feinheit und ein ber 
ſcheidner Reiz, und jene nach dem Sinne der Alten dem Heſiodos 
beigelegte Anmuth bes Style. Die heſiodiſche Darftellung und 
Sprache iſt Fälter und matter, aber fefter unb Dichter, ala Die der 
bomerifchen Poefle, und ber Gedanke überwiegt darin weit mehr 
Die Dichtung , obgleich Heide fih, wenn auch nicht eigentlich ver: 
ſchmolzen, doch zuſammengewachſen, freundlich umfchlingen. Grabe 
dieſes Verhaͤltniß der Begriffe und ber Bilder ſtimmt recht eigent: 
lich zu jener Gattung finnbilblicher Erzählungen von menfchenähn- 
Ha handelnden und rebenden Thieren, welche nur zur Hälfte ber 
Poeſie angehört, und mehr eine ber alten Vorzeit und dem ro: 
beren Volke, befonders dem Lanbmanne, angemefiene Art von 
natürlicher Rhetorik ift. Auch schien Heflobos, beffen Werke und 
Tage ein merkwürbiges Beiſpiel der Gattung enthalten ), dem 
Duinctilianus der erfte Urheber und Bilbner biefer Fabel, welche 
bei den Hellenen Ainos hieß *) zu fein ; obgleich fie meiftend nad) 
dem Aeſopos genannt wurde, well fle durch biefen, bem bie 
Atbener ein vergrößertes Bildniß fehten und „ihn, den Knecht, 





*%) v. 103 - 184. °) v. 185—195. edit. Brunckli in Guomicis ejusd. 
Hier wird jen: finnbildliche Dichtung auch mit ihrem eigentlichen Nah⸗ 
men Ainot genannt, wobei wir uns an Ainigma, Räthfel, erinnern 
müflen, welches Wort ſichtbar von ber gleichen Wurzel herſtammend, 
und mit jenem verwandt, auch auf bie urſprüngliche Bedeutung besfel« 
ben ein Licht wirft, in welcher das Symboliſche, Räthſelartige ſchon 
mit umfaßt if. Was aber bie Fabel von andern bloß mythiſchen, und 
epifchen oder kosmogoniſchen finnbildlichen Dichtungen untericheidet, bas iſt 
bie worwaltende gnomiſche Abſicht, welche fig meiftens auch in dem Eub- 
fpruch kund giebt. ) V, 8, 


auf eine ewige Bafe ftellten ),“ ihre völligere Ausbildung erreichte, 
So tönnte man Ihn auch den Vater der Sprichwörter nennen, 
die er liebt, abfichtlich braucht und wohl auch feiner gebildet und 
veredelt haben mag. Seine Gedanken fireben faft überall nach 
einer folchen, den natürlichen Sittengefegen und altväterlichen 
Kugheitövorfchriften des häuslichen Herkommens eigenthümlichen 
Geftalt und Farbe; und Iſokrates *) nennt ihn vor Phokylides 
und Theogniß unter den alten . Meiftern ber gnomifchen Poefle. 

Gene heſtodiſche Geſchichte der Menfchheit, wie fle in ber 
merfwürbigen Dichtung von ben vier ober eigentlich fünf Welt 
altern enthalten if, und als Eine ber vorzüglichften Varianten 
von einer überall verbreiteten Urdichtung der Alteflen Ueberliefe⸗ 
rung zu ſehr fruchtbaren Vergleichungen Anlaß geben würde, 
ſchließt fich, fo verſchieden auch das Ganze bem erften Blide er= 
ſcheinen mag, in ihrer befondern Ausführung unb Hellenifchen 
Lokalfarbe noch ganz nah an. die homeriſche Weltanficht, nur als 
volltändiger biftorifcher Begriff derſelben in genealogifcher Schil- 
derung durchgeführt ; da auch im ber homerifchen Welt und zwar 
fchon in der trofanifchen Zeit das damahls lebende Heroenge⸗ 
ſchlecht dem ältern der Vorzeit als das weit fchwächere und ge: 
tingere fo oft entgegengeftellt wird. Doch deuten die immer wie 
berfommenden Klagen über die gefchenkefreffenden Könige und ihre 
krummen Wichterfprüche,, nebit den bittern Uusfällen gegen das 
weibliche Geſchlecht ”), auf einen nachhomerifchen Zuſtand der 
bürgerlichen Verfaffung und der Sitten, wie er etwa nur in dem 
gährenben Uebergange und Mittelzuftande zwifchen der entarteten 
Herrſchaft Hersifcher Könige und den ausgebildeteren republifant- 
fchen Einrichtungen Statt finden Tonnte, von bem ſich in einem und 
dem andern der alten Stüde 20) fchon beftimmtere Spuren zeigen. 


') Phaedr. II, 1. 9) Or. ad Nicocl. pag. 74. L. ]. ed. Battie. I) 
3. B. 317—374. 2) 8 B. 196—230, 
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Ueber die peflobifchen Weltalter und die Homerifche 
SHeldenzeit. 


Die vier Weltalter des Heſtodos, nebft Dem fünften eifernen 
find wenigſtens von einer Seite ganz Hiftorifch zu nehmen, und 
. bilden in großen Zügen die wefentliche Grundlage ber älteften 
bellenifchen Gefchichte, fo weit fle ſich mit Sicherheit erforfchen 
läßt. Bei dem vierten Zeitalter ber Heroen und SHalbgötter iſt 
dieß ohnehin unverkennbar, da jogar die Beziehung auf einzel: 

ne gefchichtliche Begebenheiten, wie ber Krieg gegen Ihebä 
und ber trofanifche mit in bie bezeichnende Darftellung 
aufgenommen find. Nur das erfte Weltalter ift mehr bloß 
Idee, von einem im Unbeginn ber Zeit burcchaus fchulblos 
feligen, noch mit ben Göttern vereinten und frieblichen Menſchen⸗ 
gefchlecht. Schon im zweiten und noch mehr im dritten Weltalter 
aber ift die Hiftorifche Farbe in einzelnen Zügen nicht zu verfen- 
nen. Das zweite, filberne Gefchlecht ift das der bumpfiinnigen Gi⸗ 
ganten, welche frevelnd gegen die Götter, dieſelben im empörten 
Uebermuth nicht mehr verehren wollen. In ungebeurer Kraft, und 
in langer Riefen- Kindheit dumpf binbrütend, erreichen fle, fo rote 
biefelbe vorüber if, nur noch ein fchon fehr abgekurztes Lebens: 
ziel. Doch find auch Diefe ungefügen Naturen ein ben Göttern noch 
nah verwandtes @efchlecht. Noch weit mehr aber tritt der ge: 
fohichtliche Charakter hervor in dem dritten ebernen Weltalter. 
Es iſt ein Hartes, berbes, finfleres, ehernes Kriegergefchlecht, 
noch vor der eigentlich berühmten und dichterifch glänzenden Hel⸗ 
denzeit; und Darum beißen fie mit Necht und fehr bedeutend bie 
nabhmenlofen oder auch die gefang- und ruhmloſen (vasupvos v. 138). 
Vorzüglich bezeichnend aber iſt e8, daß fie kein @etreibe efien 
und bes fchwarzen Eifend ermangeln. Der Gebrauch bes Kupfers 
ftatt des Eiſens ift eben fo wie die cyklopiſchen Mauern ein fick 
red Hauptfennzeichen Diefer rauhen Urvölker der ebernen Zeit, un⸗ 
ter denen wir, in geſchichtlicher Beziehung auf die helleniſche Vor: 
zeit, vorzüglich bie Pelasgifchen Stämme zu verftehen haben. Wo 
wir immer auf den ausfchliegenden ober vorwaltenden Gebrauch 





159 


des Kupfer ») zu Triegerifihen, häuslichen, gottesbienftlichen 
‚oder magifchen Endzweden und Werkzeugen floßen., ba ift Diejes 
als eine Hinweifung zu betrachten auf bie ältere Grundſchichte 
ber erſten Bölferftämme, bei denen mehrentheils noch ein dunk⸗ 
ler, fiderifcher Naturdienft waltet, ohne eigentliche Dichterifche Mytho⸗ 
logie, defien Ernft und Strenge der in vollem poetifchen Glanze ſtrah⸗ 
Ienden Heroenzeit voranging. Diefe entfaltet fich für die belleni- 
Ihe Vorzeit vorzüglich in dem weitverbreiteten Helbenflamme ber 
Aroliden, und iſt das vierte Weltalter des Heſtodos. Das fünf: 
te eiferne bezeichnet den Liebergang von dem ganz entarteten heroi⸗ 
ſchen Leben zu bem fich erſt entwickelnden gefeplichen Zuſtand ber 
neuen republifanifchen Sitten und Lebendeinrichtung. Leicht fonnte 
wohl einige Webertreibung, im bittern Gefühl der nähern Ge 
genwart, wie fle herabgeſunken war gegen Die glänzende Hel- 
benzeit, an welcher der epifche Dichter mit feiner Liebe hing 
und in ihr daheim war, einfließen auf das Gemählde desſelben, 
wie dieſes in ber heflodifchen Darftellung bemerklich If; fo wie 
bie gleiche Borliebe für den Dichterifchen Ruhmesglanz der 
Aeoliden und aller von dem Peladgerfeinde Deufalion abſtam⸗ 
menden Helden, auch bie eherne Vorzeit der ältern pelasgifchen 
Voͤlker, viel firenger und dunkler in dieſen Xiebern bat auffaf- 
fen laſſen, als fle in der Wahrheit geweien fein mochte. 
Vergleichen wir nun mit biefem beflobifchen Gemaͤhlde ber 
Weltalter , Die Anſicht in ben bomerifchen Gedichten ; fo bemer- 
fen wir bie meiſte Gleichheit mit berfelben und eine ganz aͤhn⸗ 
liche Serabfegung der Gegenwart, da wo ber Sänger feine eig- 
ne Zeit eines. fchon mehr bürgerlich geflalteten Lebens ber herr⸗ 
lichen Bergangenheit des Helbenalterd entgegenftellt, wenn bie 
auch minder fchneidend und bitter gefchieht als beim Heſtodos. 
Wo bie Homerifchen Helden aber jelbft Die frühere Heroenzeit 
als die größere und beſſere preifen, ba find doch nur bie Bär 
ter und Ahnen desſelben ruhmftrahlenden Aeolidenftammes '”) 


2) In KRitters Borbaltie und Erd künde find vielfältige, vor⸗ 
treffliche Hinweiſungen darüber enthalten. 12) Zur Gefchichte der Aeoli⸗ 
ben nihält Ottfried Müllers Wert über bie Minyer eioe 
reichhaltige Grundlage. 
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gemeint, in befien Kreife, mithin im dritten Weltalter bes He⸗ 
ſtodos, alles dieſes umfchlofien und mit barin befaßt bleibt. Ueber⸗ 
Daupt aber ift Die gleiche Neigung: in den bomerifchen Gedichten 
wie in der beftobifchen Darftellung fichtbar , ſich das Aeltere in 
ber Zeit überhaupt als gottverwandter und riefenkräftiger vor: 
zuftellen. Bon den frühern beflodifchen Weltaltern aber enthalten 
Die homerifchen Gebichte nur einzelne verlorne Spuren ; wie von 
dem erſten golbuen, in ber Erwähnung hoͤchſt gerechter, frieblich 
feliger Denfchengefchlechter unter ben Volkerſtaͤmmen bes fern 
fien Morbens oder im äußerfien Often. Auf das zweite Weltalter 
find zu beziehen bie bie und ba erwähnten hundertarmigen Üiefen, 
und titanifchen Frevler gegen die Götter, obwohl jelbft den Got⸗ 
tern noch näher verwandt, als das fpätere, ſchwaͤchere Erdenge- 
ſchlecht. Einiges vielleicht von ſolchen, ber Gottheit noch näher 
verwandten Wiefenflämmen unb Heldennaturen und ſehr vieles, 
was in dem ganzen homerifchen Weltgemählbe von Göttern ober 
Helden überhaupt mit Ungunft in ben Hintergrund geftellt wirb, 
ift auf das dritte pelasgifche Weltalter in der beflodifchen Reihe 
zu deuten. 

Geſchichtlich genommen aber folgen in der helleniſchen Hel- 
benfage , auf ähnliche Weiſe wie nach ber dreifachen Eintheilung 
ihrer Böttermythologie, auf die alten pelasgiichen Helden unb 
ehernen Kriegerftämme, Die noch ruhmlos die dunkle Urzeit erfüllen, 
unb den alten Gbttern entſprechen, Die neuen Heroen der im ju- 
gendlichen Dichterglanze hellſtrahlenden Weolidenzeit, welche mit 
ben neuen Göttern innigft verwebt find. Die fpätsre Entartung bes 
Heroengeſchlechts, als Uebergangsſtufe zu der vepublikantfchen Zeit, 
Hat Heflodos wohl erfaßt und oft berührt. Im Allgemeinen ftellt 
und die Sage biefe Entartung beſonders in ben Zrevelthaten und 
grauenvolln Schiefalen einiger fremden Herrfcherftäume dar, bie 
mit dem Gefchlechte der Aeoliden nur entfernter verwandt waren, 
wie Die Atriden und bas Haus bes Lajos. Andre wie Thefeus bils 
ben ben Uebergang zur Hiftorifchen Zeit als Ahnherren ber fpäs 
teren geſchichtlichen Koͤnigsſtaͤmme. Dorzüglih aber bilden bie 
Herakliden die letzte Epoche der Heldenzeit, wo alles ſchon einen 
andern mehr gefchichtlichen ober geiftig bebeutfamen Charakter an⸗ 
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nimmt. Viele der altern Aeoliden-Reiche und Helbenflämme treten 
nun in ben Sintergrund zurück und finden burch ben Herafles . 
ſelbſt als Wiederberfteller und Rächer der berotfchen Gerechtigkeit. 
ihren Untergang ; beffen Leben überbem im finnbifblichen Kreis 
feiner Heldenkaͤmpfe aus der ganzen Herochfage dem geheimen Dienft 
der verborgenen Götter in ben Myſterien am nächflen ftebt, und 
alfo Die dritte und letzte Periode derſelben bildet, da es bier in 
der mythiſchen Welt nicht auf eine ſtreng chronologiſche Reihen⸗ 
folge und Abfonderung , fondern vorzüglich auf bie das Ganze, be: 
feelende Idee ankommt; wiewohl unftreitig auch in gefihichtlicher 
Hinficht die Herafliben den Uebergang aus dem Gelbenalter in bie 
biftorifche Zeit Bilden. 


Die hefiodifche Theogonie, welche die Anwendimg jener bi- 
ſtoriſchen Poeſte über Die Zeitalter auf bie Götterfage, obwohl in 
andrer Richtung enthält, und bie althelleniſche Belebung aller ſinnli⸗ 
hen und geiftigen Dinge, mit einem unmäßigen Hange, alle gährenden 
Gedanken ımd vermifchten Bilder geſetzlos bichtend zu übertreiben, 
vereinigt, flellt und vor allem zum Anfang das Chaos auf, an 
welchem le die durch. ihre gemeinfame Abflammung verwandten 
ewigen Naturen urfprünglich ableitet, und dieſes Chaos iſt auch 
der poetifche Geiſt und Duell berfelben ; und ungeheuer, wie Der 
Dichter Diefer Zeugungsgefchichte und Kriegägefchichte aller Göt- 
ter, der alten und ber neuen, jedes fo gern nennt, find auch bie 
unzufammenhängenden Geftalten feiner wilden Einbildung. Die. 
übermütbigen Kinder der Erde, von deren Schultern Hundert 
furchtbare Arme fich aufheben, und fünfzig Haͤupter ſich empor- 
fireden , angemadhfen auf den Fräftigen Gliedern; Typhoeus, ber 
jüngfte Sohn der Erbe aus der Umarmung bed Tartaros, ber aus 
Hundert Schlangenföpfen mit fihwarzen Zungen Iedt, aus den 
bligenden Augen Flammen funkelt, und in allen den fchredlichen 
Säuptern Stimmen von mannichfaltigem unbefchreiblichem Klange 
tönt, bald ben Göttern verfländlich, bald wie eines brüllenden 
Stiers ober eines zornigen Löwen, bald wieber Hunden ähnlich, 
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bald aber branfend mit bem Wiederhalle der großen Gebirge ; 
biefe und ähnliche find Hier gar Teine ungewöhnliche oder auffal⸗ 
Ienbe Erfcheinungen. Daß ein Beherricher der Götter feine Kin- 
der, fo wie fie aus ber großen Mutter heiligen Schooß die Kniee 
erreichen, verfchlingt, aus Furcht, e& möthte ein andrer Die Fönig- 
liche Würde unter ben Göttern erlangen ; daß der Bewaltige über 
feinen Frevel hohnlacht, ift hier gleichſam Sitte. Das einzelne 
Gemählde, worin fih die Natur des Ganzen am auffallendfien 
offenbart, ift jenes, wie die Nacht den großen Ehegemahl ber 
Erbe, den Himmel herbeiführt, wie er, brünftig von Liebe, Die 
Erde umfängt, ſich überall dehnend, und wie nun der haſſende 
Sohn aus dem Hinterhalt, wo ihn die Mutter verbarg, belei- 
bigt, daß der Alte Die Kinder in ihre Tiefe verftieß, und ihnen 
das Kicht nicht gönnte, fich feiner Uebelthat freuend, worüber fle 
innerlich erfeufzte, Die ungeheuere, mit der linfen Hand vor: 
greift, mit ber rechten aber bie ungebeuere Sichel fafiend, die 
breite, zackichte, des Waters Glieb gewaltfam abmäht und rück⸗ 
wärts ſchleudert, wo denn aus den herabfallenden Blutötropfen 
ſich im Schooße ber empfangenben Erbe die tapfern Erinnyen er: 
zeugen, und die großen Giganten, glänzend gewaffnet. Eben dar⸗ 
in, daß Die nichts ſchonende noch feheuende doch ernfte Wildheit 
der Dichtung , die auch das Gräßlichfte nicht vermeidet, fo voll 
gedacht und wie dem Tiefften entquollen, fo ganz und roh aus: 
geführt if, Tiegt eine gewiffe Größe; und in ber heftodifchen The: 
ogonie fcheinen ſich Die Niefengeflalten zuerſt zu regen, bie ſich 
fpäterhin zu der furchtbaren Schönheit bes alten Styls der tra: 
gifchen Kunft ausbilden follten. 

Roh und übertrieben ift der Schild des Herakles auch, aber 
leer, flach und ohne Gigenthümliches, bis auf einige efelbafte 
Bilder von den Kären und ber Achlys 22). Das ganze Gebicht, 
welches ber Grammatiker Ariftophanes nicht für beftodifch Hielt, if 
nur ein Beifpiel des bürftigen Ueberfluffes in ber epifchen Dar- 
ſtellungsart, welche der Sänger nicht gefchickter zu handhaben und 
zu lenken verfteht, wie Phaethon den Sonnenwagen. Durch bie: 


18) V. 249 — 270. 





163 


ſes Epos, wenn man es fo nennen darf, wo bie rohen Stüde 
eine Hochzeit, die nachahmende Beichreibung eines Schilde und 
ein Kampf fo ganz grob wie aneinander genäht finb, ohne alle 
Spur von einem Beſtreben, fie zu einem Ganzen. zu ründen und 
zu verarbeiten, fcheint bie merkmürbige Sage, Heſiodos ſei ber 
erfte Rhapſode oder Liederflider gewefen **), erft ihren vollen 
Sinn zu erhalten. " 

Doch iſt der Schild des Herakles in ber weſentlichſten Eigen: 
ſchaft der heſtodiſchen Theogonie ähnlich gebaut und gebildet. Er 
beginnt mit der ausführlichen Erzählung von der feltfamen Zeu⸗ 
gung bed Herakles, und eilt dann über alles andre weg zur Bes 
fhreibung eines wilden Kampfes göttlicher und gottähnlicher 
Streiter. Sp zerfällt auch das größere Gedicht in Theogonie und 
Zitanomachie; und da das eigmthümlichfte Merkmahl ber fpäs' 
tern zweiten Maſſe ber beflodifchen Poefie, das Streben nach bem 
Ungeheuern,, vorzüglich in. Zeugungsgefchichten und Kampfſchil⸗ 
derungen von Göttern, freieren und größeren Spielraum finden 
kann, als in denen ber Helden; fo dürfte man wohl Theogonie 
und. Titanomachie als Die beiden Geftalten und Arten betrachten, 
zu denen das Hefiodifche Epos jich neigt, und in die es ſich trennt, 
wie das homeriſche in Ariftela und Noftos. 

So ſchnell verfhwand bie bomerifche Harmonie; fo war 
ſchon in der heſtodiſchen Periode Die epifche Kunft nicht ſowohl 
gefungen als zerrüttet, und in Rückſicht auf den Styl feiner 
Boefle verdient Heflobos nicht einmahl den Nahmen des epifchen 
Euripides. Denn ber Gang ber alten Poefle war nicht, wie ber 
unbelehrte Geift fich die Geſchichte zu wünfchen pflegt, alles nach 
dem, was ihm gewöhnlich {ft und natürlich fcheint, beurthellend 
und erwartend, daß die Natur feinen Dichtungen entfprechen folle. 
Sp warb auch in fpätern Seiten bie vollendete Schönhelt ber 
lyriſchen Kunft durch die abfichtlihe Ausſchweifung bed Ti- 
mothens , Philorenos , Kineflad und andrer Dithyrambendichter 
jerflört. So zerrüttete Euripibes die vollfommne Harmonie der 
fophofleifchen Tragödie. So ſanken bie Athener überhaupt, nicht 
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bloß in dieſer ober jener Kunftart, fondern in Ihrem ganzen Da⸗ 
fein, in allen Künften, in Berfaflung und Geſetzen, in haͤusli⸗ 
hen und Öffentlichen Sitten und Handlungen und mit bem Flar- 
ften und fchmerzlichften Bemußtfein ihres Falls, von fchöner 
Bollendung in Ueppigkelt, deren noch übrige Kraft auch bald gäh⸗ 
rend ermattete. Im Ginzelnen ihrer Bildung wie im Ganzen 
fühzte die Gunft der Natur die Hellenen auf jene Höhe ber voll- 
ftändigen Entwidlung, welche Die Mitwelt nur beneiden und bie 
Nachwelt nur bewundern Tonnte. Dann ergriff fle aber ber eherne 
Arm des unerbittlichen Schidfals , nachdem ber Gipfel der Reife 
erreicht war, und zwang. fie, wieber abwärtd zu gehen auf ber 
vorgezeichneten Bahn, nach den ewigen Gefehen eines großen 
Kreislaufs. 

Bon ben beflodifchen Geſaͤngen, welche ernſt lehren oder un: 
gebeuer dichten, unterfcheiden fich die homeridiſchen Hymnen und 
Volkslieder durch .eine fröhlichere Farbe, Klare Geftaltung und 
ben rafcheren Gang. Vorzüglich aber auch durch das fchöne Maaß 
der Borftellungsmweife und der Darftellungsart ; dem fie immer 
treu bleiben, auch wenn Inhalt und Sage heſiodiſch oder gar my⸗ 
fisch iſt. Sie find menfchlicher, natürlicher, gebildeter, poeti⸗ 
fher , epifcher und homerifcher. Während fo mancher Ummanb- 
ungen der epifchen Kunft erhielt fich in Diefer Maffe von Sängern, 
welche durch ihre Beharrlichkeit bei ber alten Weife, durch 
ihren hoben Urfprung und durch ihre ftätige Bortfegung vor al: 
Ien den Nahmen einer Schule verdient, der Achte Geift und Laut 
ber homerifchen Poeſie noch am reinften. Aber auch von den bo: 
merifchen Gefangen unterfcheiden ſich Die homeridiſchen eben fo 
deutlich, wie von ben heflodifchen; nicht bloß durch mindere 
Schönheit und Kraft, fondern vorzüglich auch durch das Enge 
und @infeitige der ganzen Darftellungen. 

Der bomeribifche Hymnos ift freilich auch eine Ariftela ; nur 
mit dem Unterſchiede, daß ber, deſſen Herrlichkeit Hier erzählend 
befungen wirb, nicht ein Held, fondern ein Gott ift. Aber auchbie 
Beichränkung auf Einen ift viel ausſchließlicher. Selbſt wo fi 
die Darftellung am meiften ausbreitet,, wird boch nur die Eigen: 
thümlichkeit dieſes Einen entwickelt, meiftens in bloß allgemeinen 
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Zügen entworfen, welche Die erzählte Gefchichte nur als ausführ- 
licheres Beifpiel begleitet und erläutern fol. Die Nebengeftalten 
ſtehen bedeutungslos da, oder Fönnen fich doch in dem engen 
Raume nicht regen und zeigen, und dienen höchftens, die Haupt: 
geftalt durch einen Gegenfaß zu erbellen. Nicht zu erwähnen, daß 
fih überall unpoetifche Nebenabſichten und oft oͤrtliche Vezie hun⸗ 
gen offenbaren. 

Iſt es die eigentliche Beſtimmung und Natur des homeridi⸗ 
ſchen Hymnos, den befungenen Gott und fein vorgezogenes Land, 
feine Berehrer und Diener aufs berrlichite zu loben und zu preis 
jen ; fo verdient der Hymnos auf ben belifchen Apollon vor allen 
ben Kranz, befien höheres Altertbum, ungeachtet er von der ho⸗ 
merijchen Poeſie an Geftalt, Farbe und Art immernoch durch eine 
merfliche Kluft gefchieben ift, Durch ihn ſelbſt offenbar, Die Beftätigung, 
daß Thukydides fich auf ihn beruft, und ihn für Acht halt, kaum be 
barf; Alles wird darin verherrlicht ; Die göttlichen Mutterfreuben 
und Deutterleiden der hehren Leto; die Furchtbarkeit des überall 
ſchoͤn beſungenen Apollon unter den Göttern und feine weitver⸗ 
breitete Herrſchaft auf der Erde; ber verbiente Vorzug ber lebend 
gebichteten und redend eingeführten Delos; die Ionier, bie ſich da 
mit ihren Kindern und ebrfamen Frauen verfanmeln, Kampffpiele 
im Tanzen und Singen zu balten; die belifchen Srauen, die durch 
Geſang von alten Helden und Frauen der Borzeit, nachdem fle 
zuvor ben Upollon, die Leto und Die Artemis ‚befimgen haben, alle 
Stämme der Menſchen bezaubern, und bie Stimme eined jeden 
aufs täufchendfte nachzuahmen wiſſen; und ber alte blinde Sän- 
ger von Chios felbft, den jene Frauen dern fragenden Fremden 
als ben herrlichſten aller Dichter nennen follen, wofür er ihren 
Ruhm fo weit zu verbreiten gelobt, als er auf ber Erbe nad 
volkreichen Städten wandern wird. 

Der zweite Hymnos auf den puthifchen Apollon 13) will 
nur den Urfprung beiliger Stiftungen, Gebäude, Nahmen und 
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Gewohnheiten, deren Merkmürdigkeit ihn fogar zu Epifoben ver 
anlafien kann 20), erzählend erklären. Auffallend ift es, wie Die 
Behandlung , da bach nicht bloß diefer Zweck, ſondern auch In- 
Halt und Sage, heſiodiſch iſt, dennoch fo ganz homeriſch bleibt, 
und ſich nie, fogar bei der Erlegung des Drachen und der Ge 
burt des Thyphaon nicht, ins Ungeheure und Uusfchweifende 
verliert. 

Der reizende Hymnos auf die Apbrobite fucht den Stamm 
bes Aeneas zu verherrlichen , warnt Die Lieblinge der Böttinnen 
vor Uebermuth und Unvorficht. bei ihrem gefährlichen Glück, und 
lehrt gelegentlich, nicht eben an den ſchicklichſten Stellen, wie viele 
Arten ber Nymphen es gebe, wie ihr Geſchick fei und ihre Le 
bendart. 

Dem Hymnos auf Demeter gibt bie Mifchung von heiligen 
Schwung und priefterlihem Ernft mit ber bomerifchen Bedeut⸗ 
ſamkeit, fehön gemäßigten Haltung und frifchen, leichten Sinn- 
lichkeit, eine geheimnißvolle Anmuth, welche einer Dichtung vom 
Urfprunge der alten eleufinifchen Myfterien wohl anfteht. Der 
ganze Hymnos ift befeelt vom Geifte der fchönften Mütterlichkeit. 
So behandelt ift die Sage von der Perſephone, wie fe bem Habes 
zugefprochen wird, wie bie weite Erde fich öffnet, und bie junge 
Goͤttin eben in ber Blüthe ihres fpielenden Lebens raubt, wie das 
Suchen und Sorgen ber göttlichen Mutter nichts fruchtet ; wie fie 
ſchon nahe daran, ben Armen ber Notwendigkeit zu entfliehen, 
durch einen Zufall von neuem gefeffelt bleiben muß, und ber 
Knoten zulegt durch den Herrſcherſpruch entfchieben wird, fle folle 
in ewigem Wechſel ihr Dafein zwifchen ber büftern Unterwelt und 
bem freundlichen - Tageslichte theilen; ſelbſt nichts anders als 
ber göttlichfte Ausbrud und verſchoͤnerte Wieberfchein ber allge⸗ 
meinften und unbegreiflicäften aller Ummanblungen , burch welche 
ber bürre Keim aus dem unfichtbaren Schooße ber mütterlichen 
Erde Iebendig entfproßt. Und fo ift auch ber ſtumme, hohe Schmerz 
ber göttlichen Mutter mit ber Angft und dem Gefchrei ber flerb- 
lichen Mutter neben ber gutmüthigen Gefchäftigfeit unb ben. er- 
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. beiternben Scherzen ber Jambe und ihrer Schweflern ſehr ſchon 
entgegengeſett. 

Der geiſtvolle Muthwillen des neugebornen Gottes in beim 
eben fo zarten als tiefen Hymnos auf Hermes , dem fediten und 
eigenthümlichften aller bomeribiichen Gefänge, das Lachen bes Bas 
ter Zeus über Die geſchickten Lügen bed wunderbaren Kindes, und 
Apollons faft begeiftertes Bewundern feiner Tiftigen Künfte, Tönnen 
an bie geheiligten Ausfchweifungen ber attifchen Feſte des Diony⸗ 
{08 erinnern, wo eine anfcheinende Zügellofigfeit gleichfam geſetz⸗ 
lich war. Auch bier fchimmert das Gefühl durch, daß bie erfin- 
berifche Kunft, die ſich ſelbſt in biefem Hymnos mit Freude und 
Zächeln in ihrem Innern zu befpiegeln jcheint, alles dürfe, und 
ihre hohe Würbe und Heiligkeit dennoch nie verlieren koͤnne; aber 
der Scherz ift hier ohne jambifchen Stachel, ohne muflifche Ber 
deutung und ohne dithyrambiſche Trunkenheit. Ex ift befonnener, 
gleich ber Begeiſterung ‚des epiſchen Sängers, und bie Schall: 
beit ſelbſt Hlickt wie mit Einblichen Augen offen und unſchuldig 
um fi. 

In beiden zulegt erwähnten Hymnen sffenbart fi ein Hang, 
alles befriedigend aufzulöfen,, voll zu ſchließen und das Gedicht 
da durch zu einem Ganzen zu runden. 

Eben diefer die homeribifche Poeſie von der bomerifchen eben- 
falls unterfcheidenbe Hang verführte einen ber ungeſchickteren und 
geiftlofen Homeriden, der Odyſſee das entſtellende Ende anzufügen, 
and darin fogar ben legten Rhapſodien ber Ilias eine Urt von 
Sintergrund geben zu wollen. 

Und außer Gem Bebürfnig , durch einen bertömmlichen An: 
fang und in feiner Kürze mannichfach wechſelnden Vorgeſang, Geift 
und Ohr ber Hörer erfl anzuregen und zum Genuß bes längern 
Sauptgefanges zu ſtimmen, Eonnte auch diefer Gang, ber Unbe 
fiimmtbeit des Epos abzubelfen und Die Rhapſodie fchärfer zu be⸗ 
grängen, dazu beitragen, daß fich aus ber frommen Meinung, 
man müfle alles von den Göttern anfangen, bie bomeribifcge 
Künftlerfitte bilbete , Eleine Hymnen zu epifchen Vorreden zu ges 
brauchen, welche bald nur eine allgemeine Anrufung oder ein 
ſchmeichelndes Lob, bald auch eine beſtimmtere Bitte enthalten, oft 
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fogar das Herkommen biefer ober jener Gottheit kurz erzählen, ben 
Segen. welchen fie vorzüglich ihren Günftlingen verleiht, ver: 
herrlichen, ihre Eigenthümlichkeit und Lebensart in wenigen be 
deutenden Zügen mit Sinn und Geift darftellen, wie in den anf 
ben Ban, oder auch Durch ein einzelnes ausgeführtes Beifpiel er⸗ 
lautern, wie in dem Tängern auf den Dionyfos. | 

Aber nicht bloß die Bötterfage war Stoff für bie Gefänge 
der Homeriden. Auch. auf bie Erfcheinungen , Eigenthümlichkeiten 
und Verhaͤltniſſe des gemeinen bürgerlichen Lebens wandten fle 
die Darftellungsart des alten bomeridifchen Epos an; und eben 
diefe abfichtliche und willführliche Verſchiedenartigkeit des Inhalts 
und des Ausdrucks gibt mancher Homeribifchen Kleinigkeit, welche 
nichts enthält, als ein gelegentliches Wort, einen eignen Reiz 
und Laune, deſſen ſelbſt das Iuftige kleine Bettlerbild, Eireſione, nicht 
ermangelt.Eben dahin geht auch bie mehr kindiſche als kindliche Batra- 
chomyomachie, und obgleich das Salz darin fehr dünne geftreut ift, 
fo mthält Doch das Epüllion einige recht drollige Stellen, Züge 
und. Einfälle: wie ber ausgemahlte Uebermuth der Maus, welche 
ben Krieg veranlaßt; bie Klagen der Athene vor dem Bater der 
Bötter, daß die Mäufe ihre den Mantel gefreſſen, ben ſie auf 
Borg gewebt, und nun fomme ber Schneider und fordre die Zin⸗ 
fen; und wie die Mäufe, nachdem ber flammende Donner bes 
Kroniden, mit welchem er dem großen Enfelabo8 und ber Gi⸗ 
ganten wilde Stämme getöbtet, fle nicht gehindert bat, ploͤtzlich 
Die Flucht ergreifen, Da bie vielnahmigen Krebſe anrüden und fie 
in Die Schwänze beißen. 

Das ſchoͤnſte, reichhaltigfte und ältefte homeridiſche Gedicht 
biefer - Gattung war wohl der Margites, worin ber Held, wel: 
her dem Werke den Nahmen gegeben, fo bezeichnet warb: 

Nicht zum Gräber machten die Götter ihn, auch nicht zum Pfläger, 
Nicht gu etwas verfländig, in jeglichem mar er ein Gtümper !7). 
Ariftophanes, Platon und Arifloteles offenbaren durch ihre be⸗ 
beutenden Anführungen und Anfpielungen ihr Gefühl von Dem 


2 Arist. Nicom. VI, 7. 


169 


hoben bichterifchen Werth und Alter des Margites. Zeno erläu« 
terte Ihn wie die Ilias und Odyſſee, und Kallimachos, der Sinn 
hatte für epifchen Scherz und Witz, und felbft ben bes homeribi- 
fhen Hymnos an Hermes in feinem an bie Artemis für feine 
Kraft und fein Zeitalter nicht ungläsklich nachgebildet hat, bewunz= - 
berte und liebte den Margites ganz vorzüglich. 

Arifioteles findet im Margites ben früheften Keim ber komi⸗ 
ſchen Kunft *). Mit mehr Necht als in der Odyſſee; und in 
der bomeridifchen Poeſie Tann man eine leiſe Annäherung zu ber 
ſyſtematiſchen Ganzheit der bramatifchen Kunft und zu ihrer Tren- 
‚nung bed Tragifchen und Komiſchen, welche man in bie home⸗ 
riſche Poefle fo gewaltfam bineingetragen bat, wem man jle 
fucht, wohl finden, ober vielmehr ahnen. Doch wird Die VBer- 
wanbtfchaft nicht viel weniger entfernt gewefen fein, als bie bes 
Hymmos auf ben Hermes mit ben alten attifchen Satyren, und 
bie des Hymnos an Demeter mit ber Tragdbie. . 

Der Berluft des Margites ift der erfte in ber Geſchichte ber 
helleniſchen Poeſie, deſſen Größe man mit einiger Beſtimmtheit 
ſchaͤtzen kann. Dies zu verfuchen, und ben Andeutungen und Win: 
Ten von den untergegangenen Werken der alten Kunft mit Andacht 
nachzugehen wie einer Gottheit Spur; das allein ift ber Geſchichte 
würdig, nicht aber, wie man es pflegt, über den unabänberlichen 
Verluſt des Einzelnen träge und felbftgefällig zu Elagen, wäh- 
rend fle es gar nicht gewahr zu werben ſcheinen, daß auch die 
Werke, welche gerettet wurben, eigentlich verloren find, indem 
ber Sinn für fie im Ganzen verſchwunden if, und daß daB ge⸗ 
fammte Alterchum in biefem Verflande auf ewig untergegangen 
ift, und nur in dem Innern auderwähltet Geiſter ſchwaͤcher wie: 
der aufleben Tann. 


18) Poet. 4. 


 Behntes Kapitel 





Mittleres Epos. 


Wenn man die homerifche, die Heftobifche, die ältere und mehr 
auf die Art der Darftellung als auf bie Folge der Zeit fehend, 
auch die fpätere homeridiſche Poeſie im Gegenſatz des neun Epos 
ber Alerandriner dad alte Epos nennen darf; fo läßt fich die 
Poeſie der nachheftobifchen, genealogifchen und cykliſchen Dichter, 
die ber fpäteren Claſſiker ber epiichen Dichtart, bes Pifandrog, 
Panyaſis und Antimachos, die der muftifchen Epiker und Die 
Schule der in berametrifchen Gedichten von ber befchreibenden 
Art Ichrenden Phnflologen vielleicht am ſchicklichſten unter dem 
Nahmen bes mittleren Epos zufammenfaffen. Selbft das myſtiſche 
und phyſiſche Epos Hat wenigftens das mit dem chklifchen gemein, 
daß es, fo wie biefes den Webergang zur Hiſtorie der jonifchen 
Mythographen bildet, fo auch zwifchen Poefle und Philoſophie, 
ber letzten näher, in der Mitte flebt. 

Jene unter dem Nahmen bes epifchen Kreifes fo berühmte 
Sammlung aus mehreren alten Dichtern warb nicht wegen ber 
poetifchen Schönheit‘, fonbern wegen der Hiflorifchen Wolge ber 
darin erzählten Begebenheiten von der Umarmung des Himmels 
und der Erde bis zur Ermorbung bed Odyſſeus durch den Tele 
gonos geſchaͤtzt "*); und diejenigen auch unter den chElifchen mit- 
genannten Gedichte, welche fich, mie das chpriſche Epos vom Sta- 
finos oder Difaeogenes ?*), die Aethiopis von Arkıinos und bie 


17 P. 341. Elect. Phot. e Proci. Chrest. gramm. ad Calc. Apol- 
lon. de Syntaxi ed. Sylburg. ?°) Arist, Poet. cap. 16, 
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Feine Ilias von Lefches, an bie homerifche Illas, deren Rhapſfe⸗ 
bien ihnen alfo mehr oder weniger befannt gewefen fein müffen, 
im Zufammenbange ber Gefchichte und nach ber Zeitfolge ber Sage 
anfchloßen, ſcheinen ben ähnlichen Zweck gehabt zu haben, bie Ilias 
Hiftorifch zu ergänzen und gleichfam chElifch zu erweitern. - 

Schon Heſiodos ift freilich auch in ber Heldenſage nur genea- 
Iogifcher Sammler. Doch könnte vielleicht der felbft im heſiodiſchen 
Schilde des Herakles fichtbare, dem Geiſt der Theogonie folgende 
Sang zur Darflellung des wilbeften Lebens in ungebeuern Käm- 
pfen und Fräftigen Zeugungen, ein Merkmahl fein, das beflobifche 
und Das cykliſche Epos zu fondern, welche, obwohl fie dem flüch- 
tigeren Blick, bis alle Spuren und Bruchftüde vollftändig geſam⸗ 
melt unb geordnet werben, von gleicher Art zu fein und ohne 
Unterſcheidung an einander zu hängen fcheinen mögen, wohl chen 
fo deutlich und Elar getrennt find, wie das homerifche unb home⸗ 
sidifche Epos, und wie die erſte und bie zweite Waffe ber beftobi- 
fhen Periode der epifchen Kunft. Nach dem Schilde, als dem 
längften und wichtigften Bruchflüde, zu urtheilen, bildet Die hero⸗ 
iſche Poeſie der heſiodiſchen Periode eine dritte und letzte Maſſe 
derſelben, welche zwiſchen der Theogonie und dem cykliſchen Cpos 
in der Mitte ſteht, und den Uebergang macht. An Gelegenheit zu 
Zeugungsgeſchichten jener Art konnte es ben Eden bes Heſiobos fo 
wenig fehlen, als ander zu heroiſchen Kampfigilderungen nad Art 
der Titanomadhie. 

Je mehr bie Sänger biefer Hiftorifchen Periobe bes cykliſchen 
Epos auch in der Heldenfage nur Genealogen waren, wie Aflos ?”), 
je örtlicher ihr Inhalt, je näher der hellern Gefchichte, ober je 
verwebter mit mährcdhenhafter Erdkunde fpäterer Zeit, wie die bem 
Ariſteas beigelegten arimafpifchen Geſaͤnge; je mehr näherten fie 
ſich den jonifchen Mythographen, unter Denen auch noch Herobotos 
ein Rhapſode in Profa, feinen Gegenfland mit einer epifobifchen 
Fülle von Mythen cykliſch erweitert. 

Do darf man nicht denken, daß ber in biefem Zeitalter 
überwiegende hiſtoriſche Geift und Zweck ber epiichen Poefte, ihren 


1) Pausan. IV. 3%, 
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bichterifchen Werth und ihre Lünftlerifche Ausbildung völlig ver- 
drängt habe. Ein Epos dieſer Art und dieſes Zeitalters konnte 
ein Kenner für homeriſch halten, und Baufaniad nad) der Ilias 
und Odyſſee am meiften ſchaͤtzen 22). Pifandros aber, welcher ber 
erfte unter ben alten Dichtlünftlern ben Sohn bes Zeus, ben rüfti- 
gen Zöwenbänbiger, vollftändig befungen, und die-Arbeiten, die er 
durchkaͤmpfte, befchrieben batte *°), verbiente und erhielt durch 
die Aufnahme unter die Elaffifer ‘den Vorzug vor feinen Zeitge- 
noffen. Es laßt fich begreifen, daß unter allen ceykliſchen Geſaͤn⸗ 
gen gerade ein biographiſches Epos das wichtigfie und würdigſte 
Kunftwerf, und dag unter allen Xebensgefchichten von Gelben, Die 
beö Herafles für die Poeſie am günftigften war. Aus der oft be- 
ı beutend vorkommenden Bemerkung, daß Piſandros zuerft den Hera- 
kles mit ber Lowenhaut befleibet, ‘und mit der Keule bewaffnet 
dasgeftellt babe, darf man folgern, daß er bie Heldenzeit unb bie 
Helbenwelt wilder und ungeheurer gedichtet habe. Der Geiſt des 
Zeitalters und Der geringere Umfang des Gedichts dürften vermu- 
then laffen, Piſandros habe den Baden der GBefchichte, ohne home: 
riſche Fülle von Epifoden, fireng verfolgt, ber Held und deſſen 
Leben fei ber ganze Inhalt und Zweck feines Werks geweien. 
Panyaſis, der zweite nachhefiobifche Claſſiker der epiſchen 
Kunft, ward von einigen Kritikern gleich nach Homeros geftellt, 
don andern erft nach Heſtodos und Antimachos ?*). Bel ihm duͤr⸗ 
fen wir und vielleicht nicht bloß mit Spuren und DBermuthungen 
begnügen. In der Sammlung ber theofritifchen und der dem 
Iheofrito8 und anbern Bufolifern beigelegten Gedichte, wo fo 
manches ganz fremde ftebt, finden ſich brei übertafchend gleichartige 
Bruchſtücke eines epifchen Gedichts vom Herakles. Der erfte unter: 
fuchende Blick Iehrt, daß fe dem Theokritos, ber fifelifchen Schule, 


#2) Pausan. IX. 9. D:m Zufammenhange nad) zu nriheilen, bezieht ſich 
biefe Etelle, in welche man bie Thebais eben fo übıflüffig als hart 
hinein vernuthet hat, auf das unter dem Nahmen E pigonoi fo berühmte 
alte Epos, welches für homeriſch gehalten ward, und deſſen Plechtbeit 
Herobotos, der ältere Ghorigont, nur bezweifelt. 22) Theocr. Epigr. 
XIX, Brunck. Anal. I. 381. 20) Suid. voo. Panyasis. 


— — — 


173 


ja überhaupt dem kritiſchen Zeitalter durchaus ‚nicht angehören 
fönnen, ſondern Theile einer ältern voralerandrinifchen oder nach⸗ 
Beftodifchen Herakleia fein müflen. Es kann faft nur die Frage 
fein, ob Pifandros oder Panhaſis der Verfaſſer fei; dem bie hohe 
Vortrefflichkeit der Bruchſtucke beutet auf einen berühmten Urhe⸗ 
ber, und fchon dadurch, daß fie erhalten find, wird e8 wahrſchein⸗ 
licher, daß fie von einem der Claſſiker herrühren mögen, welche 
fo ungleich Häufiger, ja in fpätern Zeiten far ausfchlieplich ges 
lefen und abgefchrieben wurden. Es ift aber aus manchen Spus 
ren ?®) ungleich wahrfcheinlicher, daß es Panyaſis fei. Der elegi- 
ſche Ueberflug in den überfirömenden und ſich antwortenden Klagen 
der Mutter und Frau des Herakles zeigt, daß bie epifche Kunft in 
diefem Zeitalter von ben Einfläfen ber herrſchenden Iyrifchen 
Poeſie nicht frei blieb, umd daß Panyaſis, Vorgänger wie Stel: 
choros, nicht ohne Nachbildung nutzte. Nach dieſen Bruchſtücken 
zu urtheilen, war der Gang der Erzaͤhlung verflochten genug; die 
Gleichniſſe find geſpart, die Darſtellung iſt reicher an jenen bedeutſa⸗ 
men Kleinigkeiten, welche zu dem Reiz ber homeriſchen Poeſie fo viel 
beitragen, als die heſiodiſche. Doch iſt die Darftellung ober Ans 
deutung von Eigenthümlichkeiten, felbft bes ausfchließlich einzigen 
Helden, fo wie alled andere, nur Nebenfache: und das Herrfchende, 
woran fich alles übrige anfchließt, find Die genau und vollftänbig 
mit Xiebe dargeftellten Arbeiten bes Helden. Das Schwere ber 
Aufgabe iſt darin eben fo fehr hervorgehoben, ala bie Kraft des 
Ueberwinders. Selbft in den Iugendgefchichten bes Herakles gebt 
er über vieles flüchtig weg, nachdem er eine wunderbare That bes 
Heldenkindes ganz umftändlich erzählt Hat, bie in eben bem Geiſte 
und Sinne gedacht und ausgebildet ift, ‚wie ein Athlos ber fpätern, 
eigentlich fogenannten herkuliſchen Kämpfe von beflimmter Anzahl. 
Ein jeder folcher Athlos jcheint eine Mafie des Gedichts gebildet 
zu haben, wohin fich alles ungleich gewaltfamer und entfchiebener 
zu einem Gipfel zufanımendrängte, wie in ber homeriſchen Ariftein 


25) 3, B. Paus. IX. 11. werden Stefichorns und Panyaſis als bie An« 
toren ber in einem ber Vruchſtücke erwähnten Sage, wie Herakles im 
der Maferei feine Kinder von der Megara ermordet habe, geuanut. 
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Ein Selb als ber hoͤchſte und vortrefflichfte vor ben andern hervor: 
tritt. Die Naturen, welche Herakles bezwang, und Die Geftalten 
ber umgebenden Welt erfcheinen roher und wilder als in den Tha⸗ 
ten bomerifcher Heroen; aber felbft in der kraͤftigen, gebrängten aber ge⸗ 
nauen und ausführlichen Befchreibung bed Kampfes mit Dem Löwen 
ift auch nicht Eine Spur von Aehnlichkeit mit dem bürftigen 
Ueberfluße beftobifcher Schlachtftüde: Da die Bruchſtücke der alten 
Herakleia eine innige Vorliebe für ben Athlos verrathen, und da 
ber dichterifiche Begriff davon und die künſtleriſche Behandlung 
beftimmt genug gemefen zu fein fcheint ; fo dürfte es, bei ber durch⸗ 
gängig vermebten und wechfelfeitigen Ausbildung ber helleniſchen 
Sage, Dicbtung und Kunft, nicht zu Fühn fein, wenn man vermu⸗ 
then wollte, ber Athlos fei nicht bloß eine Maffe und ein Theil 
ber Heldengefhichte, ſondern zugleich auch eine befonbere Geftalt 
und beſtimmte Art bes vielgeftalteten und wanbelbaren Epos ber 
Hellenen geroefen, wie bie homeriſche Arifteia ober bie heſiodiſche 
Titanomadhie; zu der erfteren am meiften ſich hinneigend, bie Ber- 
ſchiedenheit des bichterifchen Style, und die beſtimmtere fombolifche 
Bedeutung, Die wir hier vermuthen bürfen, bei Seite geſetzt. 
Antimachos, der fpätefte unter den epifchen Claſſikern, ein 
Schüler des Panyafid und älterer Zeitgenofie des Platon ver- 
drängte den zu feiner Zeit berühmten Choerilos, weldyer Die per- 
fifchen Kriege befang, aus ber Zahl ber ausermählten Dichter, und 
Die Kritiker flimmten meiftens überein, ihm ben zweiten Platz an⸗ 
zuweifen ?*%). Wer ein gebildetes Ohr erhielt, fagt ber Dichter 
Antipater *"), wer eine ernfte Rede vorzieht, und neue, von bem 
Haufen nicht betretene Wege liebt, müffe den rüftigen Vers bes 
ausgearbeiteten Antimachos Toben, welcher der Hoheit der alten 
Halbgötter würdig, und auf dem Amboß der Pierinnen geſchmiedet 
fei. Wenn Homeros ber König der Sänger, und Zeus erhabener 
fet als Enoftchthon ; fo jet Enoſichthon doch nach ihm ber höchfle 
der Bötter. So fei auch ber Bürger von Kolophon dem Homeros 
zwar untergeordnet, ſtehe aber an der Spige der übrigen Sänger. 


20) Oninct. X. 1. ??) Brunck. Anal. II. 113. 
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Hadrianus 2°), welcher bas Gelehrte, Dunkle und Schwere Tiebte, 
308 ihn fogar bem Homeros vor. Kraft und Würde, und eine nichts 
weniger ald gemeine Art bes Ausbruds waren, nach dem Quinec⸗ 
tilianus °*), feine eigenthämlichen Vorzüge; Cicero *°) nennt 
fein großes Werk ein gelehrtes Gedicht, und Proklos °*) führt ihn 
als ein Beifpiel des Eimftlichen und dem aus göttlicher Eingebung 
und Begeifterung entfpringenben entgegengefeßten Erhabenen an, 
welches viele Mittel und Vorkehrungen brauche, einen großen An: 
lauf nehme, und fich meiftens uneigentlicher Bilder bediene. Er 
war auch ein Gelehrter, Schüler des Steſimbrotos, und einer der 
erften Kritiker der bomerifchen Poeſte, und firebte, bie Menge 
verachtend, nur nach dem Beifall ber Kenner. Da einft alle Zubs: 
rer, außer dem Platon, feine Borlefung verließen, fagte er: „Ich 
will dennoch Iefen, denn der einzige Platon gilt mir fo viel, als 
alle dieſe Zaufende »2).“ Auf Anrathen des Platon‘ behauptet 
auch Heraklides 22), feine Gedichte zu Kolophon gefammelt zu ha⸗ 
ben. Dionyfios **) nennt den Antimachos als Beifpiel und Ur- 
Bild ber bis zur Härte erhabenen Wortftellung ; und nach dem 
Plutarchos *°) fehlte feiner Poefte, wie den. Gemählden des Dio⸗ 
nyitos und den Friegerifchen Thaten bes Epaminondad unb Age: 
ſilaos, jener Schein der Leichtigkeit, welcher die Gemaͤhlde des 
Nikomachos, die Derfe des Gomeros, und den Feldzug des Timo: 
leon auszeichnete. Auch gab es Kritiker, welche weniger günftig 
von ihm urtheilten ; wie der wegen feiner Bewunderung bes Choe⸗ 
rilo8 in einem ſehr zweideutigen Epigramm **) vom Krates ver⸗ 
fpottete Enphorion; und Kallimachos ), welcher bie lange, nach 
feiner geliebten Lyde benannte Elegie des Antimachos ein breites 
und nicht gebildete Werk nannte. Der anerkannte Schwulft °°) 
des Antimachos konnte die Vermuthung erregen, er fei in ber 
Thebais, deren Inhalt ein Lieblingsgegenftand ber Tragiker war, 


2°) Fragm. Anlim. cur. Schellenh. p. 2». 3°) Quiuct: X. 1. 
8°) Brut. c. 51. °’) Fragm. Antim. p. 44. 22) Cic. loc. cit. 
3) Frag. p. 36. °*) De comp. verb. p. 38. I. 45. *) Vit. 
Timol. p. 253. C. ®°) Anthol. ed. Jacobs. IE 3. 2) Fragm, 
Antim. p. 37. °) Catull. XCV. | " 
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feinen Vorbildern über die Srängen ber epifchen Dichtart gefolgt. 
Es fehle ihm an dem Hinreifenden und Anziehenden, fagt Quine⸗ 
tilianus, auch an Anordnung, ja überhaupt an Schilichkeit, fo 
bag fich bier recht Klar zeige, wie ganz etwas andred es heiße, ber 
nächfte ober der zweite zu jein. Durch Die Art ber Anorbnung 
übertraf ihn Panyaſis, der ihm aber im Ausdrud nachſtand °*) ; 
und bie oft erwähnte Weitläuftigkeit und Ausbreitung des Anti: 
machos fcheint dem in den Bruchitüdten ber Herakleia ‚fichtbaren 
Sange, ſich in wenige, mehr hohe als weite Maffen dicht und 
fet zufammenzubrängeri, gerade entgegengefeßt zu fein. 

Wenn gleich die drei ſpaͤtern Claſſiker ber epiſchen Kunft 
ſich über die zum Sprichwort gewordene Gemeinheit ) ber cykli⸗ 
ſchen Poeſie erhoben, nicht bei dem Ungeheuern bed beflodifchen 
Styls Reben blieben, ſondern ſich ber Schönheit der homeriſchen 
Poeſte wieder zu nähern fuchten; fo zeigen doch alle Bruchftüde 
Nachrichten und Spuren zur Genüge, in wie geringem Maafe 
ihnen dieſes gelungen fein mag. Auch die Kindheit Hat ihre Blü⸗ 
the, welche ber Mann, wenn die Zeit einmahl vorüber if, nicht 
wieber erfünfteln kann. Wenn gleich bie Vermuthung, daß felbft 
die Beften unter dieſen Spätern, Durch Aufnahme und Beimiichung ly⸗ 
rifcher ober tragifeher Bejtanbtheile, Die Reinheit ber epifchen Dicht: 
art entflellt und verunftaltet haben, noch zweifelhaft fcheinen koͤnnte, 
fo ift doch die Wahl eines Stoffs aus der Zeitgefchichte, wie die, 
wodurch Choerilos Beifall fand, und weldye der urfprünglichen 
Natur des heilenifchen Epos, wie es von Anfang den mit Dich: 
tung vermählten Sagen der Vorzeit geweiht gewefen, fo ganz wi: 
berfpricht, ein eben fo unzweideutiges Zeichen vom gänzlichen Ver⸗ 
fall der epifchen Kunft, ald Chaeremons Kentauros, eine aus allen- 
metrifchen Weiſen Außer unſchicklich ») gemifchte proſaiſche 
Rhapſodie 2), ober ber Mangel an heroiſcher Hoheit der darge: 
fetten Menfchennaturen, welche im Kleophon nur gemein und den 
gewöhnlichen gleich, in.der Deliad des Nikochares aber noch unter 





3) Quinct. loc. cit. *°) Callim. Epigr. Brunck. Aual. I. 461. 
4) Aristot. Rhet. III. 12. **) Poet. cap. 1. 24. 
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dem Maaß bes wirklichen Lebens waren “). War die Behandlung 
eines niedrigen Stoffs in dem letzten Dichter auch abfichtlich und 
zwedimäßig, indem fein Werk zu der parobifchen Gattung ber 
epifchen Boefle gehörte, deren Vater Gegemon war 9; fo war 
boch bie Ausbildung diefer Abart ſelbſt Fein günfliges Zeichen für 
ben Zuftand der Kunfl. Denn wenn es nicht etwa zugleich bidaf- 
tiſch iſt, wie die philoſophiſchen Sillen des Skeptikers Timon, 
ober wie bie Küchenlehre bes Archeſtratos, welcher ſcherzweiſe ein 
Efkünftler, ein Heftobos oder Theognis ber Schwelger genannt 
wird *) ; fo bleibt das rein parodifche Epos eine dürftige Spies 
Ierei, auf welche bie Kunſt nur, nachdem fle fich ſchon erfchöpft 
und überlebt Hatte, verfallen fonnte, und wodurch fle nicht ſowohl 
ihr Gebiet erweiterte, als ihre Eigenthümlichkeit verfcherzte. 

An die Denkart und Dichtart der heftodifchen Theogonie konnte 
fich Leicht Die myſtiſche Boefte ber Priefter und Orphiker anfchlie- 
fen, in welcher bie Lehre von ber Würbe und Heiligkeit bes Lebens, 
und von der Einheit der in unendlich vielen Geftalten geheimniß⸗ 
voll erſcheinenden Urfraft, Die ‚alles zeuge und alles nähre, eben 
fo ſehr ausgebildet wurde, wie in ber gnomifchen Poefle, bie von 
der Nothwendigkeit ber Beichränfung und dem Werth einer weiſen 
Mäpigung, welche mit jener zufammengenommen, bie Grundlage 
ber älteren, noch ganz Eunftlofen bellenifchen Philoſophie bildet. 
Auch die in ber Heftobifchen Periode entftandene Lehre von den 
verfchlebenen Zeitalter ſcheinen die Anhänger und Berkündiger ber 
Mofterien, auch bier Mittler ber Poeſte und ber Philofophie, umge: 
bifdet zu haben “*) ; und vielleicht waren fie e8, welche die Sage 
oder Dichtung von einer gränzenlofen vollendeten Wilbheit ber 
älteften Menfchen erfanden *’). Der Entbuflasmus in einigen ber 
fängern orphifchen Bruchftüde *%) aus myſtiſchen Lehrgebichten, 
vereinigt bichterifche Kraft und Kühnheit mit priefterlicher Sat 
bung und Würde. Auch in den Hymnen äußert fich ein begeiftertes 
Ahnen ber Unendlichkeit‘ der angebeteten Götter und ber lebendi⸗ 


9) Ibid. cap. IV. -*) ibld. *) Athen. III.. 28. VII. 3. VII. 
17. 4%) Orpb. ed. Gean. pag. 397. *7) Ibid. p. 378. 4%) Vorzüge 
lich das VI. der Geen. Ausgabe, 

Br. Schlegel’s Werte, DIE. 12 
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gen Einheit ber Natur, aber bargeftellt mirb biefes Gefühl chen 
fo wenig, als die Beinahmen, welche durch ihre Menge alle Bedeut⸗ 
ſamkeit verlieren, Die befungene Gottheit und Die Eigenthümlichkeit 
derfelben lebendig vor bie Einbildung ftellen konnen. Die orphi- 
ſchen Argonautika fcheinen die Abflcht gehabt zu haben, eine ganze 
Reihe von Verfälfchungen durch eine neue Berfälfchung zu beglaubis 
gen ‘*), und zeigen, wie ſich denken läßt, eine große Vorliebe für gots 
teöbienftliche Gegenſtaͤnde. Bon bichterifchem Geiſt und kuͤnſtleriſchem 
Werth aber find fie jo ler, daß alle Anftrengung vergeblich fein bürfte, 
irgend eine Eigenthünslichkeit, bie poetifch wäre, an ihnen erforſchen 
zu wollen. Welcher fhönen Behandlung ein myſtiſcher Stoff fähig 
fei, fönnen außer dem bomeridifchen Hymnos auf Demeter auch 
ber aus bem Helleniſchen eigentlich überfete, nicht bloß nachge⸗ 
bildete Atys bes Catullus, und fo manche Stellen unb Züge bes 
Kallimachos, Apollonios und andrer aleranbrinifcher und römi- 
fher Dichter, beweifen, welche bas Myſtiſche, wegen feines Scheins 
von Alterthümlichkeit und als Gelegenheit, ihr Wiſſen zu zeigen, 
oder aus Hang zum GSeltfamen und ganz Alterthümlichen, was 
bie ſchon erſchlafften Gemüther von neuem reizen kann, oft auch 
wohl mit echter frommer Begeifterung vorzüglich Tiebten, oder doch 
wenigfiend als einen Beftandtheil in ihr, aus allen Arten und Ge 
falten des alten, gemifchten Epos aufnahmen. Un bichterifcher 
Schönheit, meint Pauſanias *0), dürften Die orphifchen Hymnen 
wohl Die zweite Stelle nach bem bomerifchen erhalten; und nad 
einer Stelle bes Plutarchos *") waren bie Weiffagungen des Ba⸗ 
kis und der Sybille nicht ohne poetifches Verdienſt. In dieſen 
und ähnlichen Gefängen, wie in ben metrifchen Antworten ber 
Orakel, Tonnte fich der propbetifche Styl für den Eünftigen Ge: 
brauch bes Lehrenden Epos vorläufig entwideln. 

Die erſten foftematifchen Werke ber didaktiſchen Poefie der 
Hellenen waren bie Gedichte der Phyſiologen, vorzüglich bie gro⸗ 
Ben von der Natur aller Dinge. Das auch für die Geſchichte ber 


*%) Cfr. v. 9—46. *) Libr. IX. cap. 30. °1) De fem. virt. pag. 
433. ed. Steph. 
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Poeſie mertwärbige Epos dieſer Schule erreichte durch Empebofles, 
welcher nach Tiheophraftos ein Nachahmer des Parmenides, nach 
Hermippos aber des Xenophanes war °?), Die hoͤchſte Blüthe feiner 
Ausbildung. Maaß und Ausdrud ihrer Gefänge war epiſch, und 
befonders Empedokles war, wie Ariftoteles urtheilte, homeriſch in 
feiner Traftvollen Bilberfprache *°). Daher wurden ſie auch von 
allen ungelehrten Hellenen °*), ja ſelbſt von Kritikern *°), zu den 
epifchen Dichtern gezählt. In Befängen pflegten bie Pythagoräer **) 
ihre gebeimeren Lehren zu überliefern; und Thales *"), welcher 
jedoch nach ber Meinung einiger Alten keine Schrift Binterlaffen 
Bat, trug nach andern feine Wifenfchaft in Gedichten vor. Xeno⸗ 
phanes, ber Altefte DVielfchreiber °*), Freigeiſt °*) und gelehrte 
Streiter *%) unter den beilenifchen Bhilofophen, verfaßte epifche 
und elegifche Werke bibaktifchen Inhalts, auch fambifche gegen 
Someros und Heflodod. Auch Parmenides, ein Schüler, aber nicht 
Nachfolger bes Xenophanes ), philofophirte in Gebichten, welche 
ſich durch Eurhythmie eben nicht auszeichneten *°), und verfaßte 
ein Epos von der Natur der Dinge. Sie waren fihlechtere Dich: 
ter *°) als Empebofles, der höchfte Stolz und die fhönfte Zierbe, 
der an großen Erzeugnifien fo reihen Sikelia **). Diefer ver 
einigte die Naturwirfenfchaft des Anaragoras mit der Würbe bes 
pythagoriſchen Lebens *%). Den Hinreigenden Schwung, Die Ho⸗ 
beit feines ftrömenden Geſanges findet Cicero der Groͤße feines 
Stoffs angemefien *%. „Raut verfündigen feine Lieder Die Berr- 
lichen Erfindungen feines göttlichen Geiftes, fo daß er kaum von 
ſterblichem @eblüt erzeugt zu fein ſcheint;“ fagt mit feurigem 


22) Diog. Laert. VIII. 2. 1. °°) Ibid. VIII 2. 3. °*) Arist, 
Poet. I. IX. 22) Dionys. de comp. pag. 22. C. ed. Sylb. °*) 
Cie. Tasc. IV. 2. °®”) Diog. I. 1. 8. Plut. reg Toy pn xp. 
su. p. 716. Stepb. Die Aechtheit ber bem Thales gugefchriebenen 
Afrologie war zweifelhaft. ®°) Diog. Prooem. XI. **) Cie. de div. 
1. 3. Er war der einzige unter ben Altern Philofophen, welcher ohne 
die Götter zu läugnen, bie Divination gang wegräumte, *%) Er ſtritt 
gegen Thales, Pyikagoras und Epimenides. 9) Diog. IX. 3. 1. **) 
Plut. p. 77. De aud. poet. ed. Steph. *°°) Cic. Academ. IV. 23. 
“) Lucr. I. 717— 733. *) Diog. VII. 8.1. *°) Academ. IV.23. 
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Ausbrud fein würdiger Schüler, der erhabene Lucretius. Die 
Bortrefflichkeit der Nachbildung kann uns Iehren, wie viel wir 
am Urbilde verloren haben, und das Werk des Roͤmers muß bie 
Züge, welche fich aus ben Bruchftüden, Nachrichten und Urthei⸗ 
Ien der Alten ergeben, zu einem vollftändigen Bilde vom Epos der 
alten bellenifchen Phyſiologen, beſonders des Empedokles, ergän- 
zen. Es war bed Lucretius Abficht, Die Philofopbie bes Epi⸗ 
furos, deſſen hödkige und zerbrochene Schreibart, wie bie ber rb⸗ 
mifchen Epikuräer, eines Rabirius und Amafanius *”), viele ab: 
fihreclen mochte, mit dem Zauber.und der Anmuth der Poeſie zu 
ſchmücken *%); und follte er nicht geitrebt Haben, fich die Schön- 
heiten eined allgemein bewunderten Borgängers, welchen er ſelbſt 
fo hinreißend preifet, mit Freiheit anzueignen? Zwar fonnte auch 
Ennius ald Lehrdichter *°) fein Vorbild fein. Lueretius bat eine 
eigne und einheimifche Majeftät ; feine bemunberungsmwürdige Dar- 
ftellung von der Unmöglichkeit, Die raſtloſe Begier zu fättigen, iſt 
im Stoff und Geift ächt römifch; und Die Fräftige Sprache und 
der fröhliche Wig in feinem Gemählde von ben Verirrungen ber 
Liebe, hat etwas von dem rauhen Styl ber alten, noch nicht Durch 
die Belle ber helleniſchen Kunft umgebildeien und verfeinerten 
Satyre., Es Fonnte bemungeachtet Die Geftalt und Eigenthümlich: 
Zeit feines Werks mit dem bes Empebofles im Ganzen überein 
flimmend fein; und ber auffallende Umſtand, daß Lucretius Die 
Sittenlehre, über welche die Philofophie des Epikuros fich fo weit: 
läuftig verbreitete, nur im fehönen Epifoden beiläuflg berührt, 
ſcheint dafür zu fprechen, daß er feinem DVorbilde mit Ehrfurcht 
folgte, und fich bie Gränzen feiner durch vortreffliche Künſtler bes 
Alterthums nun einmahl feitgeitellten und gefeglich beſtimmten 
Dichtart zu übertreten ſcheute. Die Einfachheit, Teichte Beweglich- 
Zeit und bedeutfame Umftändlichkeit bes homeriſchen Ausdruds 
mochte Empedokles haben, auch wie Xucretius, bie homeriſche 
Sitte, lange Stellen wörtlich zu wieberholen, eher lieben als ver- 
fchmaͤhen; nur von ber gleichgültig feheinenden Ruhe und reinen 





*) Cic. Academ. I. 1. Tusc. IV. 3. *') 1. 980-950. *°) Lu- 
oret. I. 118. 
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Aeußerlichkeit der homerifchen Darftellung darf man auch Teine 
Spur in feinen leidenfchaftlichen Gedichten erwarten. Seine Kla⸗ 
gen über die engen Schranken des menfchlichen Verſtandes gränzten 
an Wuth ’°); feine Wortfiellung war von der bis zur Härte erha⸗ 
benen Art "9; und wie bad Epos bes Aucretius mochte wohl 
auch das feinige von ber Begeifterung eines würbigen Hohenprie⸗ 
ſters ber Natur durchgängig befeelt fein. Wie ber, Enthuflasmus 
ber muftifchen Poeſie durch die Phyſiologen noch erhöht und von 
einem größeren Geiſte belebt ward; fo gefchah es wohl auch mit 
ber Allegorie, welche nicht felten in ihren Dichtungen die zarteften 
Geheimniſſe ber denkenden und ahnenden Vernunft in finnzeiche 
Bilder hüllte. Doch war Poeſie und Philofophie in ihren Werken 
eber vermifcht als verſchmolzen; im Lucretius fleht das Dunkelfte 
und Trockenſte, was ber Berftand denken und bie Wiffenfchaft 
lehren kann, bicht neben den kühnſten Ergießungen Teidenfchaftli- 
her Begeifterung. Man fann fie wohl nicht ganz aus dem Gebie⸗ 
the ber Kunftgefchichte verbannen, obgleich, wie Arifloteles 22) 
gegen ein allgemeines Vorurtheil der Hellenen richtig bemerkt, das 
Maaß allein ben Empebofles nicht zum Dichter macht ; denn wenn 
man das Werk des Herodotos auch in Verſe brächte, fo mwürbe es 
dennoch eine Hiftorie und nicht Poefle fein ?°). Die Dichtung war 
diefen Stiftern der dibaktifchen Poeſie nur Mittel, Stoff und 
Werkzeug der Mittheilung ; fie entlehnten nach Plutarchos ’*) 
Maaß und Nusdrud von ber Poefle nur wie einen Wagen, um 
nicht zu Foße einberfchleichen zu dürfen. Ihr Zweck war Wiſſen⸗ 
haft und Wahrheit ; ganz unähnlich den alerandrinifchen Dicht: 
fünftlern, welche nur, um-auch ben trodenjten und fpröbeften 
Stoff durch ihre feine und zierliche Behandlung zu beflegen und zu 
bilden, wifjenfchaftliche Gegenftände Dichterifch barftellten ; oft ohne 
gründliche Einficht, wie Nifander Die Landwirthfchaft, und Aratos 
die Sternkunde ’°). | 
Unter den mannichfachen Geſtalten, in welchen das alte Epos 
20) Cic. Acad. IV. 5. ':) Dion. de comp. p. 28. ed. Sylb. °’°) 
Poet. 1. ’°) Poet. cap. IX. '‘) De and. poet. pag. 37. 33 ed. 
Steph. '°) Cic. de Orat. 1.16, 
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ber Hellenen, verſchieden und Doch dasfelbe, erfcheint,- if bie zuletzt 
bargeftellte Gattung nicht die unmürdigfte. Die Angemefienbeit ber 
epiſchen Dichtart für Die lehrende Poeſie und die Verwandtfchaft 
beider wird noch einleuchtender durch bie Betrachtung, daß nur 
im Epos ein Syſtem dargefiellter Wifjenfchaft möglich fei, und 
bag einige Theile und Arten bes Epos erft im philofophifchen Ge⸗ 
bicht ihre ganze Beflimmung zu erreichen, ihren vollen Sinn zu 
erhalten fcheinen, So gelangt die Epifode erit bier zu einem felbft- 
ftändigen Dafein, da im, bomerifchen Epos eigentlich alles ober 
nichts Epifobe iſt, und der Fürzere einleitende Hymnos, welcher in 
ber beften Beroifchen Poeſie weniger bebeutenb ober Doch einzeln 
zu fein pflegt, kann bier durch eine große Behandlung zu dem 
wichtigften und glänzendften Theile ber Schönheit des Ganzen wer- 
ben ; ber Eingang bed Lucretius ift eines folchen Tempels ber Na⸗ 
tur und der Muſen wohl würdig, 

Der Geiſt und die Eigenthümlichkeit dieſer aͤlteſten Runflart 
ber Moefie, des ehrwürdigen Epos, ift fo unerfchöpflich reich und 
nimmt fo mannichfache Geftalten an auf ben verfchiedenen Stufen 
ihrer bichterifchen Bildung, und nach ber verſchiedenen Richtung 
der Tünftlerifchen Abſicht, daß jede Unterſuchung über biefen Ge⸗ 
genftanb mit dem Gefühle enbigen muß: 

Wenn das Haupt nicht erreichen ſich läft an Ödttergebilben, 

Wird der geweihte Kranz ihnen zu Süßen gelegt. 


Bruchftüce 
5 zur 


Geſchichte der lyriſchen Dich tkunſt. 








1. . 
Joniſcher Styi der Uyriſchen Kunſt. 


— — 


Harmonie iſt nicht bloß bie außere Blathe ber helleniſchen Vil— 
bung, ſondern ihre innerſte Natur. Die ſchönen Glieder des gro⸗ 
fen Gewaͤchſes find entſchieden geſondert; aber als verwandte Theile 
Eines vollendeten Ganzen flehen fie in der innigften Berührung, 
ſte athmen und wachfen mit einander, und find Gefeelt von einem 
gemeinfchaftlichen Lebenshauch. Jede Schwingung ift überall fühl: 
bar, und jede Regung, jede Beränderung, jebe Umgeftaltung iſt, 
mehr ober weniger, allgemein. Natürlich mußte daher jene -große 
politifche Veränderung, durch welche an die Stelle der nach väter: 
lichen Herkommen berrfchenben Fürften eine genauere Geſetzgebung 
trat, bie Gewohnheit ber Exbfolge den Wahlen der verfammelten 
Bürger wich, das Königthum aus den Hellenifchen Staaten plög- 
lich verſchwand, und mit bemerkenswerther Uebereinftimmung Die 
republitantfche Sreiheit faft überall zur gleichen Epoche aufblühte, 
eine ähnliche, eben fo wichtige Umwälzung in ber Kunft zur Be: 
gleiterin Haben. Schon bie äußern Folgen biefer Veraͤnderung 
für Die Poefle waren unüberfehlich, und ihr Wirkungskreis wurde 
durchaus neu, da Freiheit und Liebe, Ruhm und Gefelligkeit ſie 
mehr in Die fchönere Gegenwart lockte und verwebte, wo bie Lei⸗ 
benfchaft nun erhabner glühte, die Eigenthümlichkeit fich felbftftän- 
diger beftimmte, und die Freude gebilbeter fpielte; ba bie Welfen 
und Mächtigen. unter den Blüthen ber Kunft in ebler Muße lebten, 
ba Poefle die Geſetze überlieferte, bie Feſte verberrlichte und bie 
Seele ber Öffentlichen Erziehung war. Mit ber äußern Lage ver: 
wandelte fich ſelbſt Das Innere ber Poeſie, in welcher nun auch 
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wie im Leben, Eigenthümlichkeit und Leidenfchaft herrfchend wur⸗ 
den, wie der Geift der Gefeglichkeit und der Geſelligkeit. Die Zeit 
der jugendlichen Begeifterung war für Die beflenifche Poefle gekom⸗ 
men; es brauchte nur einen warmen Sonnenblid, um die fchwel: 
Iende Knospe zur vollen Blume zu entfalten, und e8 war nicht 
die Wirkung des Zufalls, fondern eine natürliche und nothwen⸗ 
Dige Stufe ihrer innern Entwidtung, nachdem fle, während ihrer 
Kindheit, bie frifche Kraft ganz nach außen gerichtet, fich im 
dargeftellten Stoff gleichfam verloren hatte, nun auch in fich felbft 
zurüdzufehren, fich ſelbſt zu befchränfen und liebevoll zu betrach- 
ten, und Die darftellende Natur felbft zum Gegenftande ber Dar- 
ſtellung zu machen. Wie die Entftehung ber hellenifchen Republi⸗ 
ten, fo war auch der Urfprung ber lyriſchen Kunft eine Revolution, 
aber eine lange im Stillen vorbereitete und ohne gewaltfamen Kampf 
vollendete; beide find mit allen fle begleitenden Erfcheinungen fo 
innig in einander verwebt, daß man im Einzelnen oft zweifeln 
kann, was Urfache und was Folge ſei. Dieß barf um fo weniger 
befrembden, da beibe Doch nur zwei verfchiedene Seiten und Aeuße⸗ 
rungen einer und berfelben großen Umgeftaltung waren, deren eigent- 
liche Natur darin beftand, daß die helleniſche Bildung, welche zuvor 
mehr einer allgemeinen und einfachen Muffe glich, nun anfing, 
fich aufs fchärffte zu trennen, alle Gränzen gefeglich zu beftim- 
men, und Die Eigenthümlichkeit durch Selbftbefchränfung zu be⸗ 
flätigen und zu verdoppeln. Dieſes Streben erfcheint überall als 
der Geiſt und das Geſetz eines Zeitalters, von beffen Werken und 
von deſſen Geſchichte ber Nachwelt nicht viel mehr geblieben ift, 
als Bruchftüde von Bruchftüden, verlorne Winke zu fernen Spu⸗ 
sen, und abgebrochene Worte aus dunkeln Näthfeln. Wie fich bie 
inneren und außern Verhaͤltniſſe ber Staaten ordneten, entwidelte 
fih auch Die Sefehgebung des Rhythmus nach allen feinen ent- 
gegengefegten unb beigeorbneten Richtungen und Weifen; unb wie 
fich die Völker vereinigten und fonderten, fo tbeilte ſich nun auch 
bie Poeſie in fcharf begraͤnzte und’ gefeglich beſtimmte Arten, Die 
nicht mehr in einander verfchmelzen und überfließen. Aber es war 
nur, damit das Bleichartige fich befto fefler vereinigen konnte, baf 
das Ungleichartige ſich fo fehr als möglich zu trennen firebte, und 
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die Gattungen ber Bildung, deren Arten und Theile fich Immer 
von neuem zu fpalten fuchten, fanden ſelbſt in ber innigften Ge⸗ 
meinſchaft. Die Kunſt und bad Leben griffen überall in einander 
ein, Boefle und Muſik waren ungertrennliche Gefährten, und Har⸗ 
monie, die allgemeine Eigenfchaft der gefammten bellentichen Bil: 
bung, offenbart fich hier fichtbarer, ift vorzugsweife Das Eigenthum 
diefes Zeitalters, in welchem bie Muſtk und Gymnaſtik bluͤhte, 
Freundſchaft und Liebe ſich in den größeften Handlungen auf bas 
wunberbarfte äußerten ,- wie das Auszeichnende bes in biefem 
Zeitalter berrfchenden doriſchen Stamms, welcher jene Sarmonte 
und die helleniſche Eigenthümlichkeit überhaupt bis zur Seltfam- 
keit trieb. 

Mm Bergleichung mit ber heroiſchen und mythiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit des alten Epos Tönnte man die Tgrifche Kunft ber Hellenen, 
welche mit Kallinos und Archilocho8 zur Zeit begann, ba bie 
. epifche Kunſt Tange vollfommen ausgebildet, ja ſchon wieber in Miß⸗ 
bildung verfunfen war, und im Pindaros, bei weitem dem Erſten 
aller Lyriker nach dem Urteile ber Alten, den Gipfel ihrer Vollen⸗ 
dung erreichte, als bie Tragödie noch auf der früheflen Stufe 
ihrer Entwidlung ftand, eine republifanifche und muſikaliſche Voefle 
nennen, deren Stoff jo neu und verfchieben von ber vorbergehen- 
den epifchen war, als ihr Zweck und ihre Geſtalt. Selten nur 
miſchte ſchon Archilochos alte Sagen, welche des Epos erſter Quell 
waren, ımd fein einziger Inhalt blieben, wie zur Würze in feine 
Gedichte. | 

Die alte jonifche Elegie athmet die tapfre Vegetflerung ber 
Triegerifchen Bürgertugend, 

Und mit Gefängen fpornte Tyrlacns männliche Seelen 
An zu bes Mavore Kampf. 
In ernflen Rhythmen wurden Die Gefege freier Staaten gefungen, 
überliefert und erhalten. Eine Sitte, die fo allgemein war, bag 
Artftoteles Die Urfache, warum eine Gattung ber gottesdienftlichen 
Beftgefänge ber Hellenen Nomoi genannt wurde, darin zu finden 
glaubt ’%). So war es wohl mit ben fpartanifchen Sagungen, da 


’9) Probl. XL. 28. 
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ber Tretifche Thaletas, ein Geſetzgeber und melifchee Dichter, wel 
chem viele Gebräuche und vaterländifche Gedichte in den männlich- 
fin Rhythmen beigelegt wurden ’”), als Lehrer und Gehülfe bes 
Lykurgos genannt wird. Sp auch die Altern jonifchen Geſetze, ba 
noch Solon die feinigen zuerft rhythmiſch abfafſen wollte. Die von 
Geſetzgebern geftifteten ober ausgebildeten und burch öffentliche 
Michter geordneten Bürgerfefte, welche das Volk inniger verban- 
ben, waren Veranlaffung, Inhalt und Kampfplatz choriſcher Rieder. 
Nicht bloß mit dem Schwerte, auch mit Gefängen führte Alkaeoe 
ben Bürgerkrieg, Die Tyrannen, wie er fle nannte, verfolgenb, und 
in Diefem Theile feines Werks, wie Duinctilianus ') meint, 
würdig, mit einem goldenen Plectrum befchenft zu werben; doch 
felbft nicht rein von Neuerungen dieſer Art ?), das Haupt der 
Derbannten gegen den großen Pittakos, deſſen Gefepgebung neben 
der des Solon genanıt werben durfte *°). Steſichoros fuchte feine 
Mitbürger gegen ben Tyrannen Phalaris zu reizen . „Ich, ber 
einzelne, fürs Gemeinfame berufen,” fagt Pindaros *°), und 
drängt in Diefe wenigen Worte den ganzen Geift feiner dffentlichen 
Befänge, welche fich überall auf den Ruhm und bas Heil der 
Staaten beziehen, die Edeln und Großen auf eine edle und große 
Art verherrlichen, und ſie oft Ieife mit Würde zum Beſſern Ienten. 
Man dürfte die Poefle bes Pindaros in dieſer Rückſicht eine 
ariftofratifche nennen; auch liebte er bie Ruhe jo ſehr, daß ex 
Die Thebaner in ihrem Entjchluffe, am mebifchen Kriege keinen 
Antheil zu nehmen, beftätigte **). Faſt jede große Begebenbeit 
feiner Zeit gab dem Simonides Stoff zu einem Gedicht. Die poli⸗ 
tifche Denkart in den Bruchftüden bes Bakchylides fcheint der pin- 
barifchen zu ähneln, und feine Verbannung ift ein Beweis feiner 
bürgerlichen Thaͤtigkeit. Selbſt die gnomifche Elegie ift ungleich 
politifcher und gefellfchaftlicher in ihren Beziehungen unb Lehren 
als das gnomifche Epos bes Heſtodos. Der Dithyrambos vollends 


’) Strah. libr. X. pag. 737. B. 738. C. 9) X. I. ?°) Strab. 
XIV. p. 917. C. cfr.p. 895. °°) Dion. Halic. Ant. Rom. lib. Il. 
p. 29%. ed. Reiske. °!) Arist. Rhet. Il. 30. 22) Olymp. XII. 
69. °®) Polyb, IV. 81. 
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konnte alg Urbild volltommener Freiheit nur für ein demofrati- 
ſches Volt feinen vollen Sinn haben. 

Auch genofien die Dichter öffentliche Ehre, und lyriſche Poeſie 
und Mufif war: ein Gegenftand firenger Gefege bei den Spartanern, 
Argeiern **), Mantineern und Bellenern *°). Tyrtaeos, Terpander 
und Alkman waren zu Sparta Gaflfreunde bes gemeinen We⸗ 
ſens; und die Sagen, daß einige derfelben auf ben Math der Göt⸗ 
ter berbeigeholt, dag bürgerliche Uneinigkeit durch fle vernichtet 
und befänftigt fei, beweifen wenigftens für das nahe Verhältnig 
bed Staats und der Mufif und Inrifchen Poeſie, wie bie Verban- 
nung der Gedichte des Archilochos und bie fpätere Einfchränkung 
bes. Timotheos. Nicht bloß in Mepubliken, auch bet Fürften und 
groß gefinnten Tyrannen waren die Sänger dieſer Zeit und biefer 
Art hoch geehrte Baftfreunde. Arion fand Schug beim Perlander, 
Ibykos und Anafreon lebten beim Polykrates, von defien Erwähnung 
die Gedichte des legten voll waren **), Stmonides war ber Bünftling 
vieler Großen und Herrfcher, und ber flfelifche Hieron lebte in ber 
Blüthe der Muſik *”), unter ben Spielen feiner geliebten Kunftfreunde. 
Es waren Männer von Anfehen, nicht fo genügfam und mit Teichten 
Borzügen befriedigt, wie Die homerifchen Sänger, ober ber haus: 
yäterliche laͤndliche Heſiodos. Wenn fie fingen und oben follten, 
mußte mit gewaltigem Lohn dad Gold in Den Händen erfcheinen **); 
die Zeit, da die Mufe noch nicht geroinnjüchtig arbeitete, ba bie 
ſüßen Sefänge noch nicht verkauft wurben, ift dem Pindaros *") 
[don eine längft verſchwundene alte Zeit; Simontdes **) mußte 
das Verhältnig ber Eöftlichhten Waare mit dem Preiſe zu meſſen, 
und ihm ähneln, bedeutet beim Ariftophanes *') ſprüchwörtlich 
fo viel, ald in Fünftlerifche Habfucht verfallen. 

Es find bedeutende Sagen, daß dem Heſiodos ber Zutritt 
zu dem pythiſchen Wettfpiele verfagt fet, weil er den Gefang nicht 
mit der Kithara zu begleiten wußte’) ; und daß Terpander die 


— — 


20) Plut. de mus. p. 2097. ed.Steph. *°) p. 2093. ibid. **) Strab. 
ib. XIV. p. 845. C. *") Pind. Olymp. I. 28. seq. ) aydvopı 
pteIG Xpuoos 49 yYapaly payais. *%) Pind. Isihm. II. init. 9%) 
Arist. Rhet. III. 3. *°) Exp. 697, *®) Pausan. X. 7. 
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Melodie zu ben bomerifchen Rhapſodien gefeht Habe. So fehwer 
es auch fein mag, Die. eigentliche Beichaffenheit der mit. dem Ent: 
fiehen der Iprifchen Kunft gleichzeitigen und verfnüpften großen 
Beränderung in dem Berhältniffe der Muſik und der Poefle genau 
zu beftimmen ; fo it Doch Klar, daß erft jetzt die Muſik eigentlich 
Kunft warb, und dur ihren Mitousbrud den ber begleiteten 
Poeſie verftäirkte, da Das Spiel auf der Kithara für den epifchen 
Sänger ber ältern, befonders der homerifchen Zeit vielleicht nur 
zur Vorbereitung und zur Ausfüllung der Zwifchenräume unb 
Lücken ber fingenden Rebe dienen mochte. Selbft der Gottesdienſt 
und die Schlachten im Homeros find ohne Muſik. Nicht fo im 
Igrifchen Zeitalter, von dem es zuerft gilt, was Cicero fagt: „Vor 
Alters wären biefelben Muftker und Poeten geweſen,“ und Simo⸗ 
nibes, Pindaros und andre der Art werden beim Philodemos **) 
unter Die Muſiker im engften, Die beiden Schwefterfünfte fcharf 
trennenden Sinne bed Worts gezählt. Muſtik begleitete Die gym⸗ 
naftifchen Befle, und der Aulos war, nach Pindaros Ausdrud, 
ber Verkündiger und ber Gefelle ber fyielenden Kämpfe, bie der 
gebeiligte Stoff und ernfte Zweck der würbigften Iyrifchen Kunfts - 


:werfe waren. Die Mitwirkung der Muſik war bedeutend, ihr An⸗ 


theil an dem gemeinfchaftlichen Ganzen fehr groß. „Auch wohl 
ein Gedicht bed Krexos, obgleich es fehr Fünftlich fei, erfcheine wür- 
diger mit muftfalifcher Begleitung, und die zu Epheſos und von 
den Ehören in Lakedaemon gefungenen Hymnen würden, wenn 
man ihnen Diefe nähme, durchaus Keine ähnliche Wirkung mehr 
bervorbringen koͤnnen“ 20). Doch läßt fich freilich von biefen kunſt⸗ 
Iofen Befängen des Altertbums nicht auf die Iyrifche Kunft der 
Hellenen ſchließen, Deren Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit von 
ber untergeorbneten Muſik alle noch vorhandenen Dentmahle, 
die ganzen Werke fowohl als die Bruchſtücke und Trümmer, 
laut und Elar beweifen. Wenn Plato es, oft nicht ohne Spott 
als befannt vorausfegt, wie unvortheilhaft vom Rhythmus ent- 
kleidete und in Proſa aufgeföfte Gedichte erfihimen; fo iſt 
dieß eben ba, wo er bie ungünftigfte Seite ins Licht ſehen will, 
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und dann ging ja durch biefe Behandlung mit ber mufikalifihen 
Begleitung auch die feinere Nebenausbilbung im Ausdruck und 
in der Wortftellung verloren. Die wenigen verjtändlichen Wine, 
welche jich über bie Altefte Ausbildung der Tonkunft finden, ma⸗ 
hen es glaublich, Daß fie auch im Ganzen dem Gange und ben 
Umgeftaltungen der Poeſie folgte. Es waren alte Poeten, melche 
die Sage als Stifter der zweiten Verfaffung oder Grundorbnung 
ber Muſik, und befien, was dazu .gehört, in Sparta nennt *°). 
Mit und durch die lyriſche Kunft der Hellenen endlich entfland 
und bildete fich eine fo volkftändige Mannichfaltigkeit von Rhyth⸗ 
wen, daß der dramatiſchen Kunft nichts übrig blieb, als bie 
verfchiedenen Arten zu einem gegliederten Ganzen zu verbinden, - 
“und in den Gefegen unb ber Beichaffenheit des Einzelnen weni: 
ged zu ändern. Schon barum verdient die jambifche, elegifche, 
melifche, chorifche und bithyrambifche Poeſie der Hellenen den 
Nahmen der muflkalifchen, und ſchon dieſes äußere Merkmahl 
würde erlauben , fie unter dem Nahmen ber lyriſchen Kunſt zus 
fammenzufafien und als eine Gattung zu betrachten, wenn auch 
nicht wefentlichere innere Achnlichkeiten und gemeinfame Eigenfchaf: 
ten und Berfchiebenheiten dazu berechtigten. Wenn das Eigenthüm- 
liche der Muſik darin befteht, bie tiefiten Gefühle auszuhauchen, 
einer fchönen Seele eine fchöne Stimme zu geben, und um alle 
Keidenfchaften zu fpielen; fo iſt die lyriſche Poefle der Hellenen 
nicht bloß in ihren äußern Verhaͤltniſſen muſikaliſch, fonbern in 
ihrer Innern Natur felbft; fo if fie nicht bloß befreundet mit ber 
Mufif, fondern felbft nichts anders als eine. poetifche Muſik. 
Wen treten bei Diefer Betrachtung nicht Die Wuth bed Ars 
chilos, die Zärtlichkeit bes Mimnermos, die Gluth ber Sappho 
und des lieberafenden Ibykos vor dans Auge des Geiftes ? 
Nicht das Altertbum, die Helden und deren Thaten waren 
Stoff ihres Gefanges, fondern die Schönheit ber Jünglinge, 
bie Blüthe bes Genußes, ber Gipfel der Sehnfucht und je 
bes lebendigſte Gefühl bes Augenblids: denn fie bezeichne⸗ 
ten nicht das Unfterbliche mir fterblichen Worten , fondern das 
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Bergängliche veremigten fie durch einen Ausbrud, ber überall 
und immer ebel und reizend erfcheinen muß. Nicht bloß Die Ge- 
bichte bes Anakreon waren voll von dem Haar des Smerbis, ben 
Augen bes Kleobulos und der Blüthe bes Bathyllos. Auch folche 
chorifche Dichter, welche wie Steſichoros, nach dem Ausdrucke bes 
Quinctilianus, die Laften bes epiſchen Gefanged mit der Lyra 
trugen, und das Melos durch heroifchen Stoff reicher und wür⸗ 
diger machten, befangen die Liebe wie Alkman; und Pindaros 
ſelbſt, an Vollendung ein borifcher Sophofles, an Würde ein 
Pythagoras ber Poefte, lächelt, wie ber freundliche Chiron über 
ben Tiebenden Apollo, mit milder Hoheit, wenn er Die Freuden 
ber Gefelligfeit betrachtet, den Genuß ber Liebe barftellt, oder 
die weichen Gaben der Aphrodite preifet. 

Wie ganz verſchieden ift dieſes Beziehungsvolle, dieſes Ge: 
genwärtige und Wirkliche, biefe Leibenfchaftlichkeit und Innerlich- 
£eit der Igrifchen Poeſie der Hellenen von der beziehungslofen und 
rubigen Aeußerlichkeit des alten Epos, beſonders bes homerifchen ! 
Man möchte beide Battungen durch alle Merkmahle entgegengefegt 
finden ; und wenn ed die Alten im Epos für das Höchfte hielten, 
daß man den Dichter gar nicht gewahr werde, fo ift e8 im hel⸗ 
Ienifchen Melos ohne Zweifel der Gipfel ber Ausbildung und ber 
Gipfel der Schönheit, wenn der gefellige Geift bes Dichters fich 
felöft anfchaut , und er fich im Spiegel feines Innern mit frohem 
Erſtaunen und edler Freude zu betrachten ſcheint. 

Aber nicht bloß in dem, was in allen Stufen und Arten 
der Bildung bleibend und allgemein iſt, weicht die epiſche und die 
lyriſche Gattung ber helleniſchen Poeſte fo ſehr von einander ab, 
fondern auch in der Weife, wie fich beide in Unterarten theilen. 
Die epifche Gattung neigt fich bald zu dieſer, bald zu jener Ge⸗ 
ftalt ; aber ihre Arten, wenn man es fo nennen barf, find nicht 
fo fcharf getrennt, wie Die Arten der lyriſchen Kunft, welche 
ſich ſchon durch Die äußeren Merkmahle bes Rhythmus und ber bes 
flimmten Geftaltung unterfcheiden, die Werfchiebenartigkeit bes 
Stoff, Der Sprache und der äußern Beziehung und Beranlaffung 
nicht zu erwähnen. Bel der Einthellung ber Inrifchen Gattung 
mag man aber nun, wie bie Alten, auf bie rhythmiſche Form 
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ſehen, welche bie Dichter zwar nicht eben mit wiſſenſchaftli⸗ 
her Berechnung, aber doch mit Sinn und Urtheil, bee Natur 
des Banzen gemäß wählten, oder auf bie verfchlebenen Stufen 
ber künftlerlichen Ausbildung, oder auf den nationalen Charakter 
der Gedichte ſehen; fo iſt der Erfolg ganz berfelbe, und alle dieſe 
Eintheilungen fallen in Eins zufammen. Denn bei einem jeben 
der vier großen Volksſtämme, welche in der fchönften Zeit ber 
beflenifchen Bildung zu einer gemeinfamen, bleibenden, ſelbſt⸗ 
fländigen und gebildeten Eigenthämlichfeit gelangten, blühte und 
zeifte eine der ftufenweife auf einander folgenden Hauptgattun⸗ 
gen der Iyrifchen Kunft; bei den Soniern die rhythmiſche, bei ben 
Aeoliern die melifche, bei den Doriern bie chorifche, bei den Athe⸗ 
nern bie bithyrambifche; und bie Natur der Dichtart entipricht der 
Eigenheit des Volks, bei dem fie einheimifch war, eben fo fehr 
wie dem Zuftande ber Iprifchen Kunft überhaupt, und dem Maaße 
von Bildung, welches die Gattung hätte, da bie Art ihre Voll- 
enbung erreichte. Wenn es bie Denkmahle jelbft, und alles, was 
noch übrig iſt vom Igrifchen Alterthum, nicht verfündigten,, wie 
fehr auch die Poefle dieſes Zeitalters in Geſtalt, Bewegung und 
Barbe dem Charakter der Nationen entfprach , welcher fich eben fo 
in der Baufunft, Bildnerei und Mahlerei unterfchied ; jo wärde 
es doch fchon die Vermuthung über allen Zmeifel heben Tönnen, 
bag ed in einer Battung der Kunſt, bie fo ganz geeignet ift, bie 
Zuflände und die Eigenthüntlichfeit des Einzelnen wie .einer ges ° 
meinfamen Maſſe auszubrüden , einen jonifchen, aeolifchen, doriſchen 
und attifchen Styl werbe gegeben haben, wie edeinen folchen in ber 
Muſik, in der gebildeten Sprache ber Dichter, in Sagen, Lebensart 
Gebraͤuchen, Sitten, Verfaſſung, Geſetzgebung, Erziehung gab, 
bis auf den Götterdienft und die Kleidung, ja zum Theil in 
der Brofa und felbft in ber Philofophie. Ganz beſtimmt nur 
vier verichiebene Style ber Iprifchen Kunſt fegen, wie vier 
verfchiedene nationale Arten ber fittlichen und gefellfchaftlichen 
“ Bildung ber Hellenen, beißt den Zeugniſſen und Winken ber Als 
ten folgen; und es iſt um fo weniger zu beforgen, daß man ſich 
dadurch befchränken unb die Anficht ber unerfhöpflichen Fülle der 
bildenden Natur in merkwürdigen Eigenthümlichkeiten verengen 
Br. SHlegel’s Werte. II. 13 
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werbe, ba dieſe eben in ber lyriſchen Poeſte ofmehin fo fichtbar 
ift, daß man fle nie verlieren kann, und fo leicht zu bemerken, daß 
man nicht lange babei verweilen darf. Auch wirb durch jene An⸗ 
nahme keineswegs etwa geläugnet, bag bie lokriſchen Lieder zum 
Beifpiel, weiche Klearchos *0) ganz fo ſchoͤn wie die fappbifchen 
und anakreontifchen Gedichte fand, fehr national fein mochten; 
benn gewiß hatten auch biefe köſtlichen Blüthen der natürlichen 
Doefte die Farbe bes mütterlicden Bobend. Aber, wie nicht jedes 
leidenfchaftliche oder geiellichaftliche Belegenheitägebicht ohne be⸗ 
flinmte, gefehliche und allgemeine Eigenthümlichkeit und ohne 
bie innigfte Mebereinftimmung und Aehnlichkeit aller gleichmäßig 
geftalteten Theile mit ber Natur bed Ganzen bis auf Die einzel: 
nen Bilder, Beifpiele und Gedanken, ein lyriſches Kunſtwerk ge: 
nannt werden barf; fo bat auch nicht jede Nation einen Styl 
ober Eünftlerifchen Gharakter im fizengeren, höheren Sinne bes 
Worte. Dazu gelangt ein Bolt nur durch eine gewiſſe glüdliche 
Uebereinftimmung ber flttlichen und geiftigen Anlage und äußern 
Umgebung , und burch Bleichartigkeit ber urfprünglichen Beftanb- 
theile beim Anfange der eigentlichen Bildung, wenn das gemeine 
Weſen zur Selbftftändigkeit fähig geworden if; durch unbefchräntte 
Freiheit Im Gntwideln und Beitimmen feiner ſelbſt, und durch 
heftigen Kampf mit einem Volke von entgegengefepter Art; durch 
Geſellſchaftlichkeit und Gemeinſamkeit alles Einzelnen, durch Ber 
bündung und Verbrüderung ber freien Staaten, durch Grundſätze 
endlich, welche bie zufällige Eigenthumlichkeit zum nothwendigen 
Geſetze frei erheben, fie durch öffentliche Erziehung auf Fünftige 
Befchlechter fortzupflanzen und zu verewigen, ober auch über verwandte 
oder nachbarliche Völkerfchaften zu verbreiten fuchen ; durch Streben 
nach Allgemeinheit und VBollftändigkeit der Ausbildung mit weltbür 
gerlichem Sinn, und ohne eine umbildende Annahme des Sremben zw 
verſchmaͤhen. Je urſprünglich entfchiedener, je ausgearbeiteter und ges 
bildeter die Natur eines Volks iſt, deſto leichter und ficherer laſſen 
fich Die außerſten Umrifie an Dem Elaren und beftimmten Bilde feiner Ei⸗ 
genthumlichkeit feftfeßen und angeben. Doch bleibt auch in dem all⸗ 
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gemeinſten Charakter etwas Linauflösliches, was fich durch Fei- 
nen Begriff erfchöpfen Taßt, und was jener bei rohen Völkern fo 
häufigen erblichen Sonderbarkeit gleicht oder ähnelt, welche aus 
reinem Zufall entflanden zu-fein, und nur aus Eigenjinn fortzu: 
dauern fcheint. Bei urfprünglichen und ſelbſtſtaͤndigen aber gebil 
beten Nationen tft dieſes fchlechtbin Eigenthümliche mit dem Alle 
gemeinen überall innigft verwebt und verfchmolzen. Den Sinn 
bafür muß man mitbringen; und wenn Ennius fchon drei Seelen 
zu haben glaubte, weil er helleniſch, roͤmiſch und ofkifch reben 
konnte, fo wird ber Altertbumsforfcher ber Poeſie noch weit mehr 
eine gewiſſe Mehrheit geiftiger Sinne und Seelen in ſich vereiniz . 
gen, and für Die verfchiebenften Richtungen der menfchlichen Na⸗ 
tur und Kunft gleich empfänglich fein müfien. Mit Hülfe dieſes 
Gefühle, wenn es durch flete Uebung gefhärft wird, Tann bie 
Unterfuchung vielleicht das Gewebe von Sagen, Meinungen und 
Andeutungen entwirren, fich bis zum Wahrfcheinlichen und end⸗ 
lich His zur Einficht erheben. Der Uneingeweihte ahnet wenig von 
allen dem, was einer, ber zum Beifpiel bes jonifchen Styls nicht 
mehr ganz unfundig if, bei ben Kunſturtheilen ber alten Kriti⸗ 
fer von ber ſüßen, Elaren und reinen Schreibart des Kteſias oder 
Hekataeos, bed Demofritos ober anderer jonifcher Philoſophen, 
bei einigen Stellm und Nachrichten vom Herakleitos, Sei den 
Sagen vom Archilochos, hei rinigen Worten vom erften Styl 
der fonifchen Muſik und Baukunſt, oder gar bei Betrachtung ber 
älteften Denkmahle ber elegifchen Kunft und ber früberen Befchichte 
Athens wahrnimmt nnd ordnend denkt. Vielleicht kaun Die Kunft, 
welche das Leben der Menfchheit aufzeichnet unb nachbilbet, in 
den feinern Theilen ihrer geiftigen Gemählde auch das Eigenthüms 
Uhfte und Zartefte eines nationalen Charakters, dem fie bis in 
bas Dunkel feiner Erzeugung und bis in alle Zweige feines Wachs⸗ 
thums nachgeforſcht Hat, einigermaaßen ausdrucken und wiederge⸗ 
ben. Bei dem allgemeinen Umriſſe und vorläͤuſigem Begriffe vom 
joniſchen, aeofifchen , Dorijchen und attifchen Styl und Charalter 
kommt es aber nur barauf an, ohne Unfprüche auf eine geſchicht⸗ 
liche Vollſtändigkeit und Darftellung, den Standort und Ge⸗ 
ſichtspunkt ber ganzen Frage richtig zu beftimmen, ben befondern 
13 * 
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Antheil jeber biefer Nationen an ber gefammten Bildung ber 
Hellenen anzugeben, befonbers aber Borurtheile und Irrthümer 
wegzuräumen. Unter biefen verbient ber Glaube oder die Ein- 
bildung , daß alle Dorier vom Doro und alle Ionier vom Son 
abflammten , billig die erfte Stelle. Nach der Analogie zu urs 
theilen, bürften biefe und andre ähnliche etymologiiche Sagen 
wohl nichts mehr fein, als Erfindungen genealogifcher Dichter 
in ber cykliſchen Periode ber epifchen Poeſie. Freilich fprechen 
fie auch fo für dad Dafein deſſen, was fle erklären wollten, für 
Die verhältnigmäßig frühe Abfonderung der Maſſen und Entſte⸗ 
hung ber verfchiebenen Arten bed bellenifchen Charakters. Aller: 
dings legten die alten Hellenen einen fehr großen Werth auf 
bie Herkunft. Die äußert fich auch in ihrem Hange, fich für 
unbedingt urfprünglich zu halten. Der Glaube an bie gemein: 
ſchaftliche Abſtammung Hat oft großen Einfluß bei ihnen ge- 
babt ; vorzüglich wenn Verwandtſchaft ber Sitten und Gleich: 
artigkeit der Verfaſſung, die Volker einander näherte, wenn 
Heinere benachbarte Staaten fi in gemeinfamen Verſammlun⸗ 
gen verbrüderten, ober wenn. ein gemeinfchaftlicher Zweck und 
Sinn fie auch aus der Ferne, im Gegenfab mit andern Bölfer: 
bündniffen , Die für Stämme gehalten wurben, au einander ket⸗ 
tete. Jene Sagen konnten leicht fchon früh Eingang und Anfehen 
finden, wie ber Umſtand anzubeuten fcheint, daß bie vier Al- 
tern Abtheilungen ober Stänme bed attifchen Volks vor Klift- 
benes nach den vier Söhnen des Ion benannt waren *"), wenn 
biefe nicht etwa Nahmen und Dafein den Stämmen verdanken. 
Das Weſen ber verfchiebenen Hauptarten bes Hellenifchen Cha⸗ 
rakters in bie Berfchiedenheit der Abflammung zu fegen, ift um 
fo unflatthafter, ba nicht bloß Die Gelehrten unter den Alten 
bei ber Gintheilung in Hellenen und Barbaren mehr auf den 
gegenwärtigen Zufland ber Sitten als auf den Urfprung bes 
Geſchlechts fahen, und das Eigentbümliche ber Hellenen, wie 
Arifioteles *°) in bes Mitte, bie er überall liebt, oder wie 
beim Strabo *") in bem Uebergewicht bes Gefeglichen und Ge⸗ 
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felligen, der Vernunft und ber Bildung fanden, fondern auch 
bie Achaͤrr am Pontos, welche, obgleich ganz vom reinſten 
Gellenifchen Stamm, doch alle Barbaren an Wilbheit übertra- 
fen 1%), allgemein nicht mit zu ben Hellenen gezählt wurben. 
In dem ganzen Kleinaflen , fagt Plinius ’) in Diefem Sinne, be 
Daupte man, würden nur drei Völker mit Recht helleniſch ge⸗ 
nannt, das bdorifche, joniſche, aeolifche; die übrigen felen bar: 
barifch. Auch der Begriff der Mitteilung und Berbreitung bes 
nationalen Charakters ift den Alten ſehr geläufig ; unter den Be: 
wohnern bes Peloponnefos , meint Herobotos 2), ſchienen bie ein- 
zigen Kynurier Jonier zu fein, wären aber von ben Argeiern, 
welche fle beherrſchten, und burch Die Länge ber Zeit, borifirt 
worden ; und Strabo *) , nachbem er von ber Mifchung bes be: 
sifchen und aeolifchen Stammes und den mannichfachen Mundar⸗ 
ten im Peloponneſos gerebet, fagt: alle fihienen zu borifiren, we: 
gen des Uebergewichts, Das dieſes Volk erhalten habe. Obgleich 
Die älteften Athener Ionier waren, und ihre Mundart jonifch *) 
und Herodotos es gar zum Kennzeichen ber Achten SIonier macht, 
von Athen abzuſtammen und die Apaturien zu feiern °); fo kam 
doch eine geit, wo fie felsft biefen Nahmen flohen, und nicht 
mehr Jonier beißen wollten *). Dem Charakter nach Eönnen fie 
es auch nicht feit Themiſtokles; und früher fchon äußert fich mans 
des, was mehr als jonifch iſt. Aber auch bie reine Abflammung 
ber drei urfprünglichen Nationen if eine grundlofe Vermuthung. 
Daß die Bewohner ber zwölf Städte, bie ſich zum panionifchen 
Feſte nach Samos verjammelten, mehr Jonier wären als bie Abrt- 
gen, ober von eblerer Abkunft, fagt Herodotos "), ſei eine große 
Thorheit zu behaupten ; „ba Eein geringer Theil von ihnen Aban- 
ter aus Euboen -feien, die felbft mit dem Nahmen Jonias nichts 
zu fchaffen haben; da Minger aus Orchomenos unter fie gemifcht 
geweſen, Kabmeier unb Dryoper, Phokaͤer und Molofier, auch 
Belasger aus Arkadia, Dorier aus Epibauros, und viele anbre 


366) Dionys. Ant. rom. I, p- 833. od. Reiske. ') Lib. VI, 8. ?)Uran. 
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Bölker ; und ba ſelbſt bie unter ihnen, welche. vom Brytanelon 
ber Athener auszogen, und fich für Die Aächteften Jonier hielten, 
feine Frauen in bie Kolonie mitnabmen, ſondern kariſche batten, 
beren Eltern fle umgebracht.” 

Wie unauslöfchlich aber ber Charakter dauerte, wenn ſich 
einmahl ein folches Gemiſch von wandernden und einheimifchen 
Stämmen, ähnlichen aber nicht gleichen Urfprungd, zu einer 
Nation oder gar zu einem Spftem von Mepublifen gebilbet hatte ; 
wie wenig bie weitefte Entfernung eine einmahl anerfannte und 
beftätigte DVerwandtfchaft der Völker und der Staaten auflöfen 
fonnte ; davon gibt vorzüglich bie Gefeggebung merkwürdige Bei: 
fpiele. Aus ber Mitte bes Peloponnefos warb der Arkadier De- 
monar berufen, um die Berfaffung von Kyrene zu verändern und 
zu verbefiern *). Das waren Dorier, Tönnte man denken, bie 
ſich durch Anhänglichkeit an das Alte und Gemeinfame auszeich⸗ 
nen; aber von den Soniern finden ſich eben fo auffallenbe Züge, 
Androdamas aus der chalkidiſchen Pflanzftabt Rhegion war Ge: 
feßgeber der Chalkider in Thrakien ); bie Geſetze, welche Cha⸗ 
rondas den chalkidiſchen Staaten in Italien verfaßte, zu ſingen, 
war zu Athen eine gewoͤhnliche Unterhaltung bei Gaſtmahlen '*); 
vielleicht waren auch Die Geſetze des Solon wiederum bei den joniſchen 
Hellenen Staliens im Umlauf, und wurben bei biefen von ben Ro⸗ 
mern gefunden und benußt ; und noch Strabo '') nennt bie Ge⸗ 
ſetze Maffiliens, welches bie fliebenden, Phokäer flifteten, fonifche. 
Nach diefen Thatfachen darf es vieleicht nicht Mbertrieben ſchei⸗ 
nen , wenn Ariſtoteles ?*) bie Vermifchung der Achäer vom aeoli⸗ 
ſchen und der Troizener vom borifhen Stamme in Gybarid ale 
ein gefährliches Beifpiel anfahrt, und darin die erfte Urfache von 
dem Untergange dieſes Freiſtaats fucht. 

Zu welder Nation ein Gedicht zu ordnen ſei, in welchem 
Styl ein Künftler gebichtet habe, dad muß weniger nach ber 
Heimath und Abkunft des Dichters als nach dem Charakter bes 

Werks beurtheilt werben. Allerbings Eonnte ber Glaube bes Pin⸗ 
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baros, baf er von Sparta abflamme ?*), feine Borliche für al- 
les Dorifche verboppeln. Aber Alkman felbfi, ber Stifter ber 
doriſchen Poeſie, war nur ein eingebürgerter Brembling. Der 
Rheginer Ibykos und ber csiſche Simonides. bichteten im bori- 
ſchen Dialekt; und obgleich bie Poeſie bes erſten fern von dori⸗ 
fcher Ruhe und Würde geweien fein mag, und ber legte ein Künfl- 
ler von ſehr allgemeiner Ausbildung war, den man nicht auf eis 
nen Styl befchränfen barf, wenn man nicht ben lebendigen Cha⸗ 
rakter ber verfchiebenen Bildungsarten in ein todtes Fachwerk ver- 
wandeln will, welches alles erfchöpfen und eine Ausnahme dul⸗ 
ben foll ; jo mußte doch, bei helleniſcher Harmonie bes Innern 
und Aeußern, die Wahl des Dialekto, der oft auf ähnliche Wahl 
bes Rhythmus fchließen laͤßt, und bas finnlichfte und bach ziem⸗ 
lich ſichere äußere Kennzeichen bleibt, auf das Ganze einen fehr 
großen Einfluß haben. Der joniſche, aeslifihe, doriſche und at⸗ 
tifche Dinlekt war aber keineswega eine bloß ortliche Verſchieden⸗ 
heit der Sprache und Ausſprache, deren rohe. Unbeſtimmtheit 
felbft die Bezeichnung zu fliehen pflegt. Wie ber Charakter ber 
vier gebilbeten helleniſchen Nationen allen übrigen Handlungen 
und Werken berfelben fein Gepräge aufbrüdte, fo hatte eine jebe 
berfelben auch ihren eigenthümlichen grammatifchen Styl, welcher 
beſonders in der Bildung und Ausbildung ber Worte, weniger 
in den Worten ſelbſt und in der Stellung der Worte abwich, und 
allerdings durch Veredlung der Mundart und Auswahl des AN: 
gemeinften, bes Eigenthümlichften und des Bedeutfamften aus dev⸗ 
felben entftanden, oder vielmehr von ben Dichtern und Autoren 
gemacht worden. ift, felbft aber um fo weniger mit ber Mundart 
verwechfelt werben barf, ba die Jonier zum Beifpiel zwar nur: 
Einen Dialekt, aber in den zwölf Staaten allein vier verfhiebene 
Mundarten hatten '*). 
Wenn man alles bad wegdenkt, was nur bon einzelnen Des 
rioden des jonifchen Charakters gilt, fo fcheinen bie Züge, welche 
bie Alten als feine unterſcheidenden angeben, bloß bie erften und 
einfachften Beftandtheile des Heilenifchen Charakters überhaupt zu 


18) Pyth. V, 96. seq. :*) Herod. Clio. 148. 


fein ; regſame Empfünglichkeit und kunſtſinnige @efchiclichkeit 1°), 
Aber eben dieſes Uebergewicht ber bloßen Elemente ohne weitere 
Steigerung oder höhere organifche Geſtaltung bderfelben Eönnte hin⸗ 
reihen, eine fehr entſchiedene und beflimmte Eigenthümlichkeit zu 
bezeichnen, und es ift in ber That faft in allen Werken und 
Sandlungen ber Jonier fihtbar. Sich in Pflanzflädte zu verbrei- 
ten und Keime ber politifchen Bildung außzuftreuen , war der Gi⸗ 
pfel ihrer Staatskunſt. Ihre Kraft ſtrebte nicht ſowohl ſich zu⸗ 
fammenzubrängen, als fih zu erweitern, bis zur Leerheit und 
Oberflächlichkeit. Die Empfindungsweife und Iyrifche Poefle ber 
Sonier treibt alles bis zu einem Aeußerſten, ohne es bach 
ſchon zu vollenden ; fte iſt rafcher als ausbauernd, und Ieidenfchaft- 
lich ohne Tiefe. Außer der innern Gleichartigkeit ber Bilbunge⸗ 
beſtandtheile feinen ihre Werke, in benen alles einzeln und 
durchſichtig it, Eeine andre Einheit zu kennen, als bie ber Au⸗ 
haufung. Selöft die jonifche PHilofophie, weldye den Elugen Kunft- 
ſinn und die fließende DVeränderlichkeit dieſes Nationalcyarakters 
auf bie Natur zu übertragen liebte, fammelte nur einzelnes, ober 
trennte das gefammelte in feine natürlichen Beftandtheile, 





2) Dionys. de comp. pag. 39. 46. 86. ed. Bylb. 4. 


or 


2. 
Borarbeiten zur Geschichte der verfchiedenen Schus 


len und-Epochen der Iprifchen Dichtkunſt bei den 
Sellenen. 1795 ”. 





1. Zur Geſchichte und Sharakterifiit ber jont 
ſchen Schule 


VDurch die Rückkehr der Herakliben wurden mehrere helleniſche 
Volkerſchaften aus aeolifchem, joniſchem und doriſchem Stamm 
vom feiten Sande verdrängt, flüchteten übers Meer, liegen ſich auf 
ben Infeln und an ber Küfte von Kleinaften nieber, wo fie drei 
Koloniengruppen oder Stammvereine und Staatenbünde nach jenen 
dreifachen helleniſchen Völkernahmen flifteten. Die Jonier, welche 
früher im Peloponnes an dem nördlichen Uferlande, Aegialus 
wohnten, zogen nach ber Ruͤckkehr ber Gerakliben, aus ihrem alten 
Wohnſitz durch bie Achäer verbrängt, von bort nach Attika, und 
Bald unter den Söhnen bes Kobrus weiter nach Aflen, wo fle fi” 
an der Küfte und auf ben Infeln anfledelten, unter bem fchönften 
Himmel, in einem Lande, das an mannichfaltigen Erzeugniffen reich, 
zum Sandel wie zur Schifffahrt ungemein günſtig gelegen war. 
Das attifche Volk, welthes felbft vor Alters pelasgiſch war, und 
erſt fpäter zur helleniſchen Sitte und Sprache überging ?), wurbe 


*) Zudem hier zur Ergänzung bes unvollendet gebliebenen Werkt, aus den 
damahls für. die Tortſegung besfelben entworfenen Vorarbeilen, bas 
Borzäglichfte und Werentlichfte mitgetheilt wird, iſt hie und da auch 
manches Neue gegenwärtig angefügt worden, was bes Leſer leicht bemer⸗ 
ten und unterfcheiben wird. 2) Hierod. Clie, cap. 57. Uran. cap. 44. 
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als das eigentliche Stammland der Jonier betrachtet, welche eben⸗ 
falls früher jenen Nahmen trugen ), wie auch bie Inſelbewohner 
von Urſprung ein pelasgiſcher Stamm waren, und erſt fpäter ben 
jonifchen Nahmen erhielten '*). 

Die jonifchen Städte an ber aflatifchen Küfte und auf ben 
Infeln waren nicht ohne einigen Zuſammenhang, wie ihre gemein: 
fhaftlihde Zufammenkünfte im Banjonium andeuten; e8 war ein 
Staatenbund, wie etwa ber Verein der Amphiktyonen oder auch- 
ber Lateinerbund. In Denkart und Gebraͤuchen, in Sage, Sitten 
und Sprache hatten fie viel Bemeinfihaftliches, welche Eigenthümlich- 
keit des Charakters fich aus ihrer ganzen Rage erklärt. Als Bes 
fiegte und Flüchtlinge waren fie nicht flolz und übermütbig, 
fondern fuchten Schug und Freundſchaft im Verkehr mit fremden 
und mächtigeren Völkern. Sie mußten thätig und gewandt fein, 
um fich ſelbſt zu helfen und erſt ein Dafein zu gründen. Die 
Kräfte, welche dad Bebürfniß zuerft in ihnen entwickelte, wucher⸗ 
ten dann ımter einem üppigen Simmel zum Ueberfluß ; fle waren 
nicht ohne Künfte und Bildung Hingefommen an bie Küfte von 
Aften, voo bie Bildung mancher Völker fchon in Weichlichkeit aus: 
geartet war. In dieſer glüdlichen Mifchung von begünftigter Lage 
und zwingendem Bebürfniß, betriebfam von Natur und mit erfin- 
berifchem Geifte begabt, blühte bald Gewerbe, Handel und Kunſt⸗ 
fleiß bei ihnen, eine vege Thätigkeit aller Urt. Sie waren vorzüg- 
Tich geneigt und fähig, die Ideen und Sitten fremder Völker an- 
zunehmen; unb während fle bem pelasgifchen Urfprung näher ge- 
blieben waren, unterfchieden fie jich Durch dieſe Hinneigung zur 
aftatifchen Sitte vorzüglich von dem aeolifchen und doriſchen Stamm 
in benen Der hellenifche Geift fich am reinften und firenger abge: 
fondert darftellt und entwidelt bat. Eine vielfeitige rege Empfaͤng⸗ 
Vichkeit und künſtleriſcher Sinn; die raftlofe Beweglichkeit und 
Thätigkeit im Leben, eine reizende Kühe im Dichten und belle 
Klarheit im Denken bilden bie Grundzüge ber Eigenthümlichkeit 
beö jonifchen Geiſtes. Dieſem günftigen Zufanmenfluß! geifliger 


29 Polykymn. onp. 94, 29 ibid. cap. 93. 





Berzüge verbanfen wir bie letzte vollenbete Bluthe ber epiſchen 
Poeſie in der Homeriben-Schule von Chios, bie Anfänge ber Iyei- 
ſchen Dichtkunft, der alten Hiſtorie und der jonifchen Philoſophie. 
Die Bevölkerung des jonifchen Stamms verbreitete ſich in ungäbe 
ligen Anpflanzungen auf Injeln und Küften, bis in bie fernſten 
Gegenden bes fchwarzen und des mittellaͤndiſchen Meeres, bie von 
Milet, Chalkis und Phokaa audgingen. Aber eben baburch zer- 
ſtreute fich ihre Kraft; Tapferkeit in der Landſchlacht war nie 
ihr Vorzug, fle waren Schiffer und Handelsleute, Kaſten⸗ und 
Stadtebewohner ohne tiefer begründete, höher emporſtrebende krie⸗ 
gerifche Bildung. Sie hatten noch nitht einen fo ungleidhen Kampf 
zu befiehen vermocht, wie jenen, aus welchem fpäterhin bie attifche 
Groͤße hervorging. Brühe ſchon unterlag ihre Berfaffung unb 
Freiheit der Uebermacht benachbarter Völker, und ihre bürgerliche 
Entwicklung und fittliche Bildung warb in bem Augenblide ihres 
Appigften Wachsthums ‚unterbrochen und in Stilfftanb verſeht, fo 
daß fortan auf ben Höhern Stufen helleniſcher Beiftesbilbung ber 
jonifche Nahme durch den Ruhm bes borifchen und attifchen vers 
brängt ward. Sie gerietben zuerft in bie Dienftbarkeit der Lydier, 
dann ber Berfer, und endlich unter Die Abhängigkeit bes hochherr⸗ 
ſchenden athenifchen Volks. In ben kurzen Zwifchenzeiten ber Frei⸗ 
heit erzeugte ſich fchnell aus der eignen Mitte eine Schar von 
Heinen und größern Tyrannen. Ihre jederzeit ſchlechte Verfaffung 
war entweber Oligarchie ober ganz ohlokratiſch; das einzige Raſſi⸗ 
lien, bie Pflanzſtadt der Phokaer an Galllent Sudkuͤſte macht 
bier eine ruhmvolle Ausnahme ). 

Ihre Rage ſelbſt hinderte ſie an höherer politiſcher Bildung. 
Sie unterlagen ſchon frühe ben lockenden Verführungen eines uͤppi⸗ 
gen Himmels und zerfiogen in WWBeichlichleit. Gegen biefen Hang 
und ben durch Handelsfleiß erzeugten Meberfluß war Tein Gegenge: 
wicht in ihrer einſeitigen Bildung enthalten, welche. ſich nur auf 
die Einbilbungsfraft und den DVerftand erſtreckte, aber weber bie 
‚Sitten Hildete, noch auch bie Willendkraft gefeglich ordnete Die 


29 Strab. IV. P- 371. B. 


ganze unendliche Fülle ber Natur wußte ihr reger Geift mit zartem 
Künftlerfinn und Scharffinn lebendig zu erfaflen und in einen 
leichten Strom von Flaren Bildern und finnigen Sprüchen zu ent⸗ 
falten. Sie hatten aber mehr Einbildungsfraft als tiefes Gefühl, 
fie waren heftig ohne Innigkeit und Tiefe, raſch ohne ausdauernde 
ftandhafte Kraft; und ihr Gemüth war burch Fein inneres Geſeh 
zur hoben Eintracht harmoniſch geordnet. Daher ihre Unruhe und 
Zeidenfchaftlicgkeit, ihre Neigung zum Heftigen Zorn und gränzen- 
Iofen Schmerz in der Klage, fo wie auch wieder zu dem finulich: 
fen Genuß. Wie aber Im Allgemeinen die Sittenbildung bie Grund: 
Inge ber hellenifchen Staaten war, fo blieb auch Die jonifche Ver 
fafjung fchlecht und unvollkommen, als bie fich nie zu einer Inni- 
gen Bereinigung und Lebendgemeinfchaft noch zu einer gefeglich 
freten Ordnung erheben konnte. In ben Einzelnen zeigte ſich ber 
jonifche Stamm und Geift bewunberungswürdig ; und von ber 
Natur begünftigt, bilben fie bie fchönfte Zierde ber helleniſchen 
Entwidlung. Ald Staat und Gemeinwefen aber waren bie joni⸗ 
ſchen Völferfchaften unter den gleichzeitigen und umgebenden Voͤl⸗ 
tern fo ſchwach und wenig geachtet, daß ſelbſt Athen, bie Mutter: 
ſtadt und ber einzig bedeutend mächtige Staat bed Stammes, ben 
Nahmen bdesfelben floh und verläugnete und nicht jonifch genannt 
fein wollte °°). 

Die ber jonifchen Schule eigenthümlichen Dichtarten ber lyri⸗ 
ſchen Kunft find die Elegie und die Jamben. Wer ber Erfinder ber 
Elegie fei, darüber firitten bie Grammatiker, und auch der Urfprung 
ber Jamben verliert fich in dunkle Sagen. Unſtreitig aber iſt es, 
daß bie Erſten, welche biefen Rhythmen und Dichtarten zuerft 
eine beſtimmte Geftalt und: Bildung gaben, fo wie die Sänger, 
durch welche fie bie hoͤchſte poetiſche Blüthe vereinigten, Sonier 
waren. Wenn Kallinus früher gelebt Hat *"), als Archilochus; fo 
iſt vielleicht auch ber elegiſche Rhythmus, deſſen Erfindung bem 





ↄ20) Herod. Clio. 143. Wenn einige Stellen und Thpatfachen, die ſchon 
feüher angeführt worden, in dieſen Auszügen des Zufammenhanges we⸗ 
gen wieberholt vorkommen, fo wird man ſich nicht baran flören wollen, 
si) Strab. libr. XV. p. 938. C. 
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Hexameter viel näher Tag, älter als der jambiſche. Die Beſtand⸗ 
theile dieſes Rhythmus enthalten den raſchen daktyliſchen Schwung 
mit der gewichtigen ſpondaͤiſchen Schwere vereint; in einem Gleich⸗ 
gewicht, welches doch nicht ſo beſtimmt iſt, daß die Freiheit, balb 
der Schnelligkeit, bald der Schwere ein merkliches Uebergewicht 
zu geben, dadurch ganz benommen ober zu ſehr befchräntt wäre. In 
ber. Ungleichheit dieſer beftänbig wieberfehrenben Doppelverfe bildet 
bie Elegie gleichfam einen zugleich gebrochnen und bach auch wies 
ber verfchränften Serameter; ihre Bewegung iſt eine georbnete 
Unordnung, unb gebrochne Harmonie ſtatt ber alten geflügelten 
Kraft des freien heroiſchen Verſes; bie Fülle ift überftrömend, die 
Abfüpe und Einfchnitte find gebehnt und gleichfam nachziehend, 
und die Michtung mehr finkend und niebergefihlagen. Daber find 
bie eigentlichen Gogenſtaͤnde ber. Elegie reizende Schwermuth mb 
wehmüthige Freude, jene anziehende Mifchung von Schmerz und 
Zuft, welche dem reinen Drama faft ganz verſagt ift und ben 
ſchoͤnſten Borzug ber Igrifchen Gattung bildet. Die Elegie, ſo wie 
fie in dieſer früheren joniſchen Schule durch Mimnermus ihre fchönfte 
Blüthe erreichte, war ber angemeflenfte Abdruck und Spiegel bes 
jonifchen Charakters diefer Zeit, fo wie in allen Beitaltern bie 
glüdlichfte Form für Diefe Art bes fchönen Gefühle und der Iyris 
ſchen Schönheit. In ber älteften Zeit aber, ehe bie männlichen 
. Rhythmen und Lieberformen erfunden und gebilbet wurben, war 
biefes Die einzige rhythmiſche Weife, welche Kallinus und Tyrtäus 
zu Ihren Schlachtgeſängen vorfanden ; und ihre biegfame Natur 
wußte fich auch Diefem Bebürfniß anzufügen und ſich noch ganz im 
heroiſchen Schwunge feft und gewaltig zu erhalten, aus welchem 
ſie thren erſten Urſprung genommen hatte. 

Tyrtaͤus muß als Athener zu der joniſchen Schule ber Poeſie 
gerechnet werben, weil bie aͤlteſten Athener Jonier waren ), fo 
wie au ihre Mundart joniſch, wie denn auch bie vier älteſten 
Stänme ober Tribus bes attifchen Volks vor Klifibenes von ben 
Söhnen des Ion benannt geweſen 22). Wenigſtens von den Elegien 


45) Strab. lib. VII. p. 318. C—514. D. *%) Herod. Terpsich. 
cap. 66. 


bes Tyrtaͤns muß dieß gelten, bie gar nichts Dorifches an fi 
Haben, und auch in ber Sprache fih zunaͤchſt an bie alte epifche 
- und bomerifche Art anfchließen; mag er auch fonfl, zu Sparta 
einbeimifch geworben, einiges andre Lyriſche vielleicht In lakoni⸗ 
ſcher Mundart und in borifchen Rhythmen gebichtet Haben. 

„Mit dem rafchen Jambus bewaffnete bie Wuth ben zuürnen⸗ 
ben Archilochus“, welcher zugleich der Stifter feiner Dichtart war 
und der vollkommenſte Meifter berfelben geblieben iſt. In der Zu⸗ 
fammenfegung biefes Rhythmus iſt mehr bewegliche Schnellkraft 
als gemwichtige Schwere; die Richtung iſt auffteigenb unb empors 
fliegend, in ber Glieberung Tiebt er bie Eurzen Abfäge und Ein: 
fhnitte, und bie Bewegung iſt auf eine ber überfirömenden Ges 
brochenheit bes elegiſchen Rhythmus emtgegengefegte Art ungeord- 
net und abgeriſſen. Die ohnehin nicht Tangen lieder werben noch 
durch Lücken unterbrochen, welche die Baftige Eile ber Heftigften 
Zeidenfchaft, der Wuth, des Zorns, bes Freudentaumels gleichfam 
überfprang. So in jenen Epoden, deren Erfinder Archilochus war, 
welche fich theilmweife noch an den heroifchen Vers anfchliegen, und 
feinen daktyliſchen Schwung als einzelnes Element in ihre ſtro⸗ 
phifche Zufammenfegung aufnehmen. Wie fpäterhin das alcäifche 
und andere firopbifche Odenmaaße, fo fuchte auch bie jambifche 
Bersart, Die an und für ſich ganz Eunftlos aus der Natur ber 
lebendigen Mebe und des Geſpraͤchs hervorgeht, durch Anfchliepung 
an den alten epifchen Mhyrkmus mehr Schwung und Gewicht 
und eine Tunftgemäßere Würde zu gewinnen. 

Eine Dichtart entfteht burch ben Unterſchied, welcher bie Gat⸗ 
tung befchräntt und näher beftimmt. So lange ber Rhythmus und 
bie Leidenfchaft herrſcht in dem Iyrifchen Gedicht, werben alfo bie 
verfchiedenen lyriſchen Dichtarten durch Die möglichen Unterſchiede 
des Rhythmus beftimmt. In den Beſtandtheilen und ber Zuſam⸗ 
menfegung berfelben giebt es eine endlofe Mannichfaltigfett; aber 
Die rhythmiſche Bewegung kann nur zwei Richtungen haben, ent⸗ 
weber eine fteigenbe ober eine finfenbe. Die Zufammenfeßung der 
einzelnen rhythmiſchen Beftandtheife, wirb ſelbſt durch jene Rich: 
tung allein ober vorzüglich mit beſtimmt, fo lange biefe noch das 
Erfte und Herrſchende tft; wie mannichfaltig auch fpäterhin nach 
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dem ſtrophiſchen Bedarfniß und verſchledenen Charakter der Voe⸗ 
fie die Anordnung derſelben entwickelt werben mag; daher benn 


auch durch die Elegie und. bie Jamben die reinen Arten der lyri⸗ 


ſchen Battung, fo lange biefe noch ganz einfach rhythmiſch if, er: 
fchöpft. werben. Beide Rhythmen entfprechen der eigenthümlichen 
Stimmung ber jonifchen Leibenfchaftlichkeit fehr gut. In bie Elegien 
ergoß ſich ihre wollüflige Schwermuth und. bie jambifche Poefle 
wach der Weite bes Archilochus und feiner Nachfolger, konnte 
nur in Berfafjungen blühen, wo Herrſcherwillkuhr mit Anarchie 
wechfelte, kaum in einer wohlgeoröneten fireng gefeßlichen Demo⸗ 
fratie, am wenigfien aber unter ber ariſtokratiſchen Verfaffung bes 
dorifchen Bölferflamms. Mit bem Charakter der jambifchen Vers⸗ 
art flimmten die Gegenflände der Leibenfchaft, welche Archilochus 
in derſelben barftellte, wohl überein ; fo wie auch ber gewaltſame 
Ausdrud und ganze Sebankengang. Seine Gedichte waren voll 
Leben und Kraft *), und nicht an feiner Dichterfraft und Größe 
lag es, fondern an ber Dichtart felbt, wenn er den Erften nicht 
gleich gefeßt ward. Selten und nur wie zur Würze, mifchte er 
etwas von mythiſchen Sagen in feine Gedichte. Es war jeht mit 
einenmahle ein ganz neuer Stoff in die Kunft eingetreien, bas 
wirkliche Leben nähmlich und bie ins Leben eingreifende Leiden: 


ſchaft; die Heldenfage, fonft ber vornehmſte ober einzige Gegen: _ 


fland ber alten Poefle trat nun mehr in ben Hintergrund zurück 
für dieſe nene Dichtungsweife, in welcher bie Iebendige Gegen: 
wart fo ganz verberrfchenb war. In biefer Hinſicht beginnt mit 
ber jambifhen Dichtart, im welcher auch fchon der Keim zur alten 
Komödie lag, eine ganz neue Epoche ber bellenifchen Poeſte. Selbſt 
bie ernfte dramatiſche Kunſt ging aus jener jambifchen Grundlage 
hervor, und auch Die geſammte lyriſche Poeſie nahm ihren Anfang von 
biefem Punkte aus, ber ihre ganze Entwidlung und Richtung we⸗ 
ſentlich beſtimmte. Nur die Elegie, von Natur mehr zur dichterts 
ſchen Erinnerung, al& zum wirklichen Ausbruch‘ gegenwärtiger Leis 
denfchaft ſich Hinnelgend, blieb wie in Sprache und Rhythmue dem 


2) Quinot. Ub. X. cap 1. plurimum sanguinis et nervorum, 


epifchen Gange verwandter, fo auch in Geiſt unb Inhalt dem 
alten mythifchen Sagenkreife näher und treuer. Wollten wir uns 
fere gewohnte dreifache Eintheilung ber Dichtarten nach gewiffen 
“ allerdings grundweientlichen Kategorien des Gegenſtandes ober ber 
Darſtellung felbft, für einen Augenblick vergefien ober bei Seite 
fegen, und die ganze Maſſe und. Mannichfaltigkeit helleniſcher Dich⸗ 
tungsarten und Formen rein gefchichtlich und nach gang eigen⸗ 
thümlich helleniſchen Anfichten und Begriffen überfchauen, fo 
würbe ſich diefelbe vielleicht richtiger nech in zwei Hauptgattungen 
ſcheiden und eintheilen Iaffen. Auf bie eine Seite bliebe dann alle 
und jede Art von mythiſcher und epifcher Poefle geftellt, und jelbft 
bie Elegie würde, vermöge ber angeführten Derwanbtichaft in 
Sprache, Rhythmus und Inhalt biefer Hauptgattung als ein Ne: 
benzweig beigeordnet. Die andre Hauptgattung aber bildete bie 
geſammte übrige Iyrifche ober melifche, und die Dramatifche Poe⸗ 
fie, die tragifche fowohl als bie Eomifche, indem das ganze Ge: 
bilde dieſer mannichfaltigen Dichtarten indgefammt auf ber jambis 
fchen Grundlage ruht, und zuerft aus ihr hervorging. So bildete 
denn Archilochos einen zweiten an ſich geringeren Anfangepualt 
der Poefle nach ober neben Homeros, ber aber in der fpätern Ent- 
wicklung faft größer erwachſen ift, als ber erfle Stamm aus der 
alten Wurzel; indem bie jambifch:melifche Gattung in ber Tra⸗ 
gödie, als ihrem Gipfel, alerbings auch den Sagenftoff und my: 
thifchen Inhalt, der urfprünglich ber andern, Altern Gauptgattung 
angehörte, in einer neuen und eignen Art wieber ergriff und hi 
fi aufnahm. Der wefentlichfle Unterſchied aber ber beiden Haupt⸗ 
gattungen ift in ber Idee ber einen wie ber andern felbft gegrün- 
bet; in der erſten epifchen und elegifchen wirb bas dichteriſch 
Schöne ober bad: Ewige ber Bantafle, in dem Unbeſtimmten und 
Unendlichen der alten Sage und bichterifchen Erinnerung barges 
fellt ; in ber zweiten melifchen und bramatifchen Gattung aber 
foll basfelbe in der endlichen und beſtimmten Umgraͤnzung der 
wirklichen Gegenwart und lebendigſten Wirklichkeit anfchaulich 
erſcheinen. 

So wie die Alten in ber: joniſchen Baukunft und Ruſik einen 
Altern Styl von bem fpätern unterfcheiben, fo können wir auch 


in ber jonifchen Schule ber lyriſchen Dichtkunſt, fo wenig und 
auch von ihren Werken übrig geblieben iſt, einen Altern, mittleren 
und neuern Styl berjelben deutlich wahrnehmen unb abfondern. 
Den ältern Styl werben, ben Bruchftüden und Kunſturtheilen ber 
Alten von ihnen zufolge Kallinus, Tyrtaͤus und Archilochus an⸗ 
gehört haben. Die Härte diefes Altern Styls bat vielleicht das 
Gigenthümliche, daß fle nicht aus dem Mangel an Vollendung 
oder an genügender Fülle entfpringt, fondern allein aus der ha⸗ 
ſtigen Unruhe ber Leibenfchaft, und der herben Heftigkeit ihres 
Ausdrucks. 

Zu dem mittleren Styl zählen wir vorzüglich die Elegien des 
Minnermod und Solon ; benn obwohl die folonifche Geſetzgebung 
bie erſte Veranlafjung war, bag ber attifche Geiſt und Charakter 
fih von feiner Wurzel losriß, und. von der jonijchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit trennte, fo war. biefes boch damahls noch nicht gefchehen, 
und die Bruchftüde dieſes großen Geſetzgebers und weifen Dichters 
tragen alle Kennzeichen ber jonifchen Schule unverkennbar an ſich. 
In feinen Gedichten. erfcheint Solon gleich frei von der Herbigkeit 
des Altern, wie von der Uieppigfeit des neuem Styls. Im Mim⸗ 
nermos aber fcheint bie reine Blüche der joniichen Eigenthümlich⸗ 
keit und Gefühlsweife in der füßen Mifchung von weicher Schwer: 
muth und fanfter Freude am meiſten fich zur vollen Reife ent: 
falset zu haben. „Höher gilt als Homeros bes Mimnermos Lieb 
in ber Liebe;“ fingt der tief empfindende römifche Elegiendichter 
Propertius; „benn weiche Gefänge verlangt der fanfte Amor °°)." 

Bon dem fpätern Styl der jonifchen Schule könnte uns bie 
anafreontifche Sammlung wohl einen anfchaulichen Begriff geben, 
wenn wir vorausfeßen dürften, daß biefe fpätern Nachbilbungen 
im Rhythmus und im Ton noch einen nicht ganz untreuen Nach- 
ball von ben Liedern bes tejifchen Geiſtes enthalten mögen. Die 
wenigen Stüde und Bruchflüde, welche von früheren Autoren 
angeführt, allenfalls für Acht gelten koͤnnen, find firenger und bers 
ber in Form und Sprache, wenigftend im Vergleich gegen bie aus 
bern fpätern. Was aber ben Inhalt und Ton betrifft, fo Dürfen 


25) Propert. I. IX. 10. 
Fr. Schlegel's Werte. 118. 14 
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wir wohl annehmen, bag bie fltegende Eile leichter Freude, bie 
ſchnelle Luſt des Augenblits, umkränzt von den Bildern füßer 
Sinnlichkeit den Charakter jener Lieder bildete, ber ſich auch in 
ben anafreontifchen Rhythmen ausdruͤckt. | 

Von diefer Epoche an bis in die fpäteften Zeiten blieben bie 
Jonier fo ganz in Weichlichkeit zerfloffen und in Ueppigkeit auf: 
gelöst‘, daß ihr Nahme felbit zur Bezeichnung diefer Eigerifchaf- 
ten diente. Sp nannte man bie unzücdhtigen Lieder bes Sotabes 
und feiner Nachfolger nur jontfche Gefänge **), und wenn Hora⸗ 
tius das Sittenverberben feiner Zeit recht ſtark fchilbern will, fo fagt 
er, „daß das reife Mädchen jetzt ſchon joniſche Tänze zu lernen liebe, 
und von ber zarteften Kindheit an auf unerlaubte Liebe denke" ?").. 

Ein unterfcheldendes Kennzeichen der jonifchen Dichterfchule 
lag in der Sprache und jonifchen Mundart, beren fie fich bebienten. 
Es war aber nicht mehr jene ältere homeriſche, in ber alle Dia- 
lekte, wenigftens bie urfprünglichen zwei noch gemifcht find, und 
die man daher vielleicht eben fo gut zur aeolifchen al8 zur jonifchen 
Mundart rechnen koͤnnte, fonbern ber reine joniſche Dialekt der 
fpätern geit, ber in feiner Abfonderung einen Gegenfag zu dem 
borifchen bildet und von dem bas größte Werk in Profa, was. jich 
bis auf uns erhalten Hat, die Gefchichte bes Herodot iſt. Indeſſen iſt 
wohl auch bie fpätere joniſche Dichterfprache von ber jonifchen 
Mundart, wie fie in der Profa war, noch unterfchleben gemein, 
Durch fo manches, was le aus ber Altern Poefle annahm oder bei⸗ 
behielt, da befonders die Elegie wie im Rhythmus, fo auch in ber 
Sprache näher an ber epifchen Weiſe fefthielt. Der Irrthum aber, 
welchen wir befonderß zu vermeiden haben, if, daß wir uns biefen 
jonifchen Dialekt nicht als eine ſchwankende Provinzialmundart 
und bloß Örtliche Sprachmanier zu denken haben, ba. es vielmehr 
eine burch eine Reihe von Dichten und Autoren berfelben ober 
verwandter Battung gleichförmig gebildete und feft beſtimmte, für 
* den ganzen jonifchen Stamm gültige Schriftfprache war, wie wir 
ed im unfrer Weife nennen würben, Der Provinzialmundarten gab 
e8 in ben Städten und Ländern jonifchen Stamms fehr viele; 


3%) Schol. ad Arist, Thesmoph, 171. 2) Od. libr. II. 6. 21. 
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in ben zwölf Küften und Inſelſtaaten von Kleinaften allein vier, 
wie fchon oben aus Herobot angeführt worden if; wie viele meh: 
rere mochten es exft fein, wenn bie entfernten Pflanzftädte mit 
gerechnet würden. Der joniſche Schriftdialeft tft aber nur Einer, 
verſchieden in Proſa und Boefle und ben verfchiebenen Gattungen ber 
Iegteren ; beſtimmt und gleichförmig feftgeftellt, nicht ſowohl nach 
wifienfchaftlich gebachten Grundfägen, ald vielmehr nach einem 
innern . Gefühl von bem Sprachäßnlichen und einem befondern 
Wohllaut. Die gefchleiften Vokale und befondern, kaum durch die 
Schrift zu erfafienden eigenthümlichen Otphthongen und Bo- 
Falübergänge find bem Serküftendialeft in vielen Sprachen eigen, 
wie fie fich auch Hier in bem jonifchen zeigen, und fehr wohl zu 
der weichen Gefühlsweife dieſer helleniſchen Aflaten flimmen. 


2. Charakter ber aeoliſchen Säule 


Ehe wir bie Bruchjtüde der neolifhen Dichter zuſammen⸗ 
ftellend betrachten, und baraus ben eigenthümlichen Styl und 
den Charakter der Igrifchen Gattung auf biefer befonbern Kunft- 
ftufe zu beſtimmen verfuchen; wirb es nöthig fein, über ben 
aeolifchen Bölferftamm und fein Verhältnig zu ben übrigen bel: 
leniſchen Stämmen fowohl, ald zu ben pelasgifchen Urbewoh⸗ 
nern von Hellas, überhaupt eine allgemeine gefchichtliche Bemer⸗ 
fung einzufchalten, und dadurch alles in Einen Geflchtäpunft zu: 
fanmenzufaffen, was an mehreren Stellen in ben einzelnen Zus 
fägen über die Pelasger unb Aeoliden eingeftreut worben. - 

Der aeolifche Stamm ift, wie dieſes ſchon aus ber gefamm: 
ten Sage und Ahnenreihe ber deukalioniſchen Heldengeſchlechter 
und der von ihnen geftifteten Reiche und Staaten offenbar her⸗ 
vorgeht , der ältefte, erfle und vornehmſte unter ben übrigen hel⸗ 
leniſchen Stämmen , von welchem diefe ganze neue BVölkerbilbung 


und Lebendgeftaltung ausgegangen ift, durch deren immer weiter ' 


eingrelfenbe Einwirkung die alten pelasgifchen Völker allmählig 
fat überall, Hie früher und dort fpäter, in Hellenen umgewan⸗ 
. 4 4 % 


. — — — 
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delt wurden. Ganz in dieſem Sinn und mit ſehr bezeichnenden 
Ausbrüden redet Herodotos davon, wie auch Die Athenaͤer, als 
noch bie Pelaſger das jetzige Hellas inne gehabt, Pelasger ge⸗ 
weſen ſeien 29); mie daß attiſche Volk mit feiner Umwandlung 
zu Hellenen, zugleich auch die Mundart umgeändert habe ?*); 
oder wie die Athenaͤer, d. 5. die Jonier aus dem Aegialus, welche 
ſelbſt früher Pelasger biegen, und erſt von dem Sohne des Zu: 
thus, ben Rahmen ber Ionier annahmen °%), in Attila mit den 
Belasgern zufammengewohnt haben, daher dann auch biefe feit- 
bem für Hellenen gehalten worden feien . Desgleichen, wie das 
pelasgifche Volk auf den Infeln fpäterhin Joniſch genannt wor: 
ben, und wie Die Aeolier zu Sellenen geflaltet feien, die vor Al: 
“ ter auch Pelasger geheißen haben »2). Der bellenifche Volks: 
flamm , der fich von dem pelasgifchen abgetrennt , fei fchwach ge: 
wefen und habe Klein angefangen, nachher aber fei er in viele 
Bölkerfchaften angewachfen, da fich befonderß auch fremde Stäm- 
me darunter gemifcht Haben *9. Diefes mochte vorzüglich in Klein: 
aſien der Fall fein, wo bie Jonier mit den Lydiern in vielfacher 
Berbindung waren, oder auf den Infeln, wo fich auch phoͤnici⸗ 
ſche Niederlaffungen vorfanden. Diefe® aber waren doch nur ein⸗ 
zelne Ausnahmen und es betrifft vorzüglich nur ben jonifchen 
Nebenzweig bes großen bellenifchen Stammes, der nach vielfäl- 
tigem Zeugniß ber Alten auch in ben Sitten einige mehr aftatifche 
Barbe angenommen bat. Als rein heilenifch in Sitten, Abſtam⸗ 
mung und Mundart wird und aber jederzeit wie ber neue dori⸗ 
fe, fo auch ber alte aeolifche Stamm gefchildert. Wollte man 
ja eine fremde Einmifchung vermutben, in bem ganzen Stamme 
bes Deukalivn, ber vom Kaukaſus ausging, um die Peladger in 
Hellas zu befriegen und zu überwinden, fo müßte e8 mehr eine 
norbifche vielleicht mit ber arifchen DVölkerfamilie verwandte fein, 
Dagegen das Pelasgifche nicht bloß durch Anflebelung, fondern fchon 
urfpränglich, dem einen Beſtandtheile ber altitalifchen Bevölke⸗ 


29) Herod. Uran. cap. 44. 29) Herod. Clio» cap. 57. 20) Poly- 
kymn. cap. 94. *!) Euterp. cap. 51. ®°) Polyhymn. cap. 9 5. 
ss) Clio. cap. 58. 
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zung näher ſtehen mag. Bei der großen Mannichfaltigkeit ber pe⸗ 
lasgiſchen Volkerſtaͤume, kann auch leicht unter ihnen noch manche 
Verſchiedenheit in Stamm und Art und ſelbſt in der Sprache Statt 
gefunden haben. Sehr richtig aber, obwohl gegen bie Hypothe⸗ 
fen mancher fpätern alerandrinifchen Gelehrten und ihre Etymolo⸗ 
gien von wanbernden Pelargern, betrachtet Herodotos gerabe bie 
Pelasger als das Urvolk, die alten Eingebornen von Hellas, bie 
nie ihre Wohnſitze verändert haben; ber bellenifche. Stamm dage⸗ 
gen ſei ein vielmanbernber gewefen *). Diefe Meinung tft auch 
Die Naturgemäßere, dba die Aeoliden, von fremden kaukaſiſchen 
Ahnherren herſtammend, ald Eroberer in bie verfehiebenen Pro: 
vinzen von Hellas eingezogen find und bier auf dem alten pelas⸗ 
aifchen Grund und Boben, an die Stelle der frühern mehr prie⸗ 
fterlichen Lebenseinrichtung, neue Heldenſtaaten errichtet haben. 
Der Gegenfap und Zwieſpalt, welcher ſich in ber fpätern. Ge⸗ 
ſchichte und blühenden Zeit ber helleniſchen Größe zwifchen bem 
jonifchen unb borifchen Volkerſtamme fo fchneibend offenbart Hat, - 
war alſo bem erſten Keime nach ſchon in jener Urzeit vorhanden”), 
und flellte Pelasger und Aeoliden feinblich gegen einander, bis ber 
glänzende Nahme der flegreichen Sellenen, Die alten Pelasger und 
ſelbſt ihren Nahmen immer mehr verdrängte; fo daß er, ber vor 


4) Eiche die gange Stelle Clio. cap. 36—58. im Zufammenhange. 
Bon ben wanbernden Pelargern bagegen ſ. Strad. lib. V. p. 837 
C.— 339. B. | 

*) Ein gang ähnlicher Gegenſat findet fich unter ben germanifchen Völ⸗ 
ferflämmen, zwiſchen ben feſt angeflcbelten Sachen und ben viel- - 
wandernden,, exobeenden Franken, ober wie dieſe Gtämme in ber 
früheren Zeit hießen, zwiſchen Chernekern und: Chatten, wie auch 
in dem ſüdlichen Germanien zwiſchen ben rauheren, allen Sueven und 
"dem nen aufjtrebenden Heldenvolte der Gothen. Denn auch biefe Aehn⸗ 
lichkeit findet hier Statt, zwifchen der Entwicklung ber pelasgifch-hel- 
leniſchen und der mannichfaltigen germanifch-gothifchen Stämme, daß «6 
nicht neue ober gar fremde Völker ſind, die mit dem neuen Nahmen {m 
Berlanf ber Jahrhunderte auftreten, fondern nur eine neue Bölterbil- 
bung aus Cinem und bemfelben alten Stamm, wie irgend eis welt» 
geſchichtliches Creigniß fie wohl veranlaßt, und fo lang ber Stamm 
noch lebendig iſt ‚ in neuen Zweigen hervortreibt. 
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Alters in ganz Hellas vorherrſchend war ») ſich nun mehr und 
mehr in den andern verlor, indem jebt alle, in der mannichfa- 
chen Mifchung der wanbernden und erobernden ober fich wechfelnd 
anftebelnden und wieder vertriebenen Volker und Geſchlechter, neu 
gebildeten Staaten und Stämmen ihren Urfprung vom helleni⸗ 
ſchen Nahmen berzuleiten und an den Ruhm besfelben anzufna- 
pfen ſtrebten. So fihwierig e8 bei oft mangelhaften Nachrichten 
wegen biefer vielfach ſich durchkreuzenden Mifchungen und Veraͤn⸗ 
berungen bleibt, ein ganz vollftändige® Stammverzeichnig aller 
helleniſchen Völkerfehaften zu entwerfen ; fo ift boch die Erſchei⸗ 
nung im Ganzen Elar, wie burch das aeolifche Heldenleben aus 
dem alten pelasgifchen Stamm eine neue Völkerbilbung ſich ent 
vwidelt bat; und diefelbe Stammeserneuerung hat fich in dem glei- 
hen Sinne nachher noch einmahl wieberhohlt, durch bie feit ber 
NRückkehr der Herakliden, überall emporwachſende Macht ber do⸗ 
sifchen Völker, welche wir daher nur als eine neue Entwidlung 
bes aeoliichen Urſtammes betrachten, in welcher neuen borifchen 
Lebendbildung, bad Hellenifche überhaupt ſich beſonders rein ent- 
faltet Hat. Wie bemnächft Athen, das pelasgiſche Mutterland, 
von melchem ber jonifche Nebenzweig ausgegangen, nicht bloß als 
Staat vor allem groß geworden, fonbern vorzüglich auch in je 
der Kunft und in ber Sprache felbft, alle jonifchen und borifchen 
Beſtandtheile hellenifcher Geiftesbildung wieber in fich aufgenom- 
men und zu. einem vollftändigen und alles umfafienden Ganzen 
geftaltet Habe, das bildet die glänzendfie Periode in der Kunſtge⸗ 
ſchichte des Alterthums. 

»Wie aber auch in ber mittleren Epoche zwiſchen dem heroiſchen 
Alterthum und dem atheniſchen Glanz, in der Zeit, da der Ge⸗ 
genfaß zwiſchen dem joniſchen und doriſchen Geiſt und Leben am 
entſchiedenſten entwickelt und noch keineswegs wieder vermiſcht 
und verſchmolzen war, als eben die lyriſche Kunſt recht in ihrer 
Blüthe ſtand, ber aeoliſche Volkerſtamm noch weit verbreitet ge⸗ 
weſen; das wollen wir nun noch mit Kurzem in Erinnerung brin⸗ 


ss) Strab. loc. cit. ' 
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gen, um auch im ber @efchichte der Poeſie ber asolifchen Schule In 
rechte Stelle anmelfen zu können. 


” a 
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Bier Menfchenalter -°°) vor ber jonifchen Wanderung zog 
ein anderer aftbelkenifcher Stamm, unter den Söhnen des Dre: 
ſtes vom BVeloponnefus, aus jenem ande und Meiche ber Atri- 
ben, deſſen Bewohner in den bomerifchen Gedichten Achaͤer ges 
nannt werben, zuerft an bie Küfte und dann nach mannichfachen 
Wanderungen und langem Auffhub durch Hellas nach Klein 
Aften hin, wo er auf ber fchönen Küfte angeflebelt, unter ben 
Infeln vor allen ju Lesbos blühte, und hier ein von bem jonifchen 
und borifchen Staatenverein abgefondertes Volkerbundniß unter 
dem Nahmen bes aeolifchen »N bildete. Die Wanderung felbft 
hieß bie aeolifche oder auch Die böntifche ?*), weil viele Böotier 
ſich dem Zuge angefchloffen Hatten, und weil ohnehin die Bdotier 
urfprünglich felhft zum aeolifchen Stamm gehörten. Weberhaupt 
aber wurden mach in den fpäteren Zeiten alle Bölferfchaften auf 
bem feften Rande von Hellas außerhalb bes Iſthmus, nur Attife 
und Megara und dann Die Dorer am Parnaf ausgenommen, Aeolier 
genannt und dem aeolifchen Stamme beigezählt. Auch die Be: 
wohner des Peloponnes waren vor der Ankunft der Dorier, größ- 
tentheils Aeolier, und es finb bei. ihnen viele Spuren aeolifcher 


3*) Strab. Jib. XII. p. 872. C. *”) Das Wort, wovon biefer Stamm ben 
Nahmen trug, bebentet in allen feinen Verzweigungen : mannichfaltig, bunt, 
vielfach, verfchiebenartig, ſchnell, beweglich, in geiftiger und in finulicher Be⸗ 
ziehung, Icbeusfrradig und auch vollgebrängt ; wenn wir anders aoAdns, als 
verwandt mit adolos hinzunehmen dürfen. Wohl war dieſer Nahme geeig- 
net, einen Heldenftamm zu bezeichnen, von welchem ein neues, fröß- 
li heroiſches Leben ausgegangen und in ben alten pelasgiichen Eraft 
eingebrungen war. Der Stammesuahme der Jonier dürfte kaum belle 
niſch, fondern cher aflatifch feinz und auch der doriſche Nahme läßt 
sich wicht fo leicht und rein helleniſch benten, als ber ber Heolier, **) Strab. 
IX. 617. B. 
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Mundart und Sitte übrig geblieben, befonbers in Elis unb Ar: 
kadien, ungeachtet ber ganze Peloponnes feit ber Rückkehr ber 
Herakliden, burch ben Einfluß bes fliegenden Stammes, Adhaja 
allein ausgenommen, doriſirt worden war *"); Die Achäer, welche 
von ben Doriern an die früher von Pelasgern und Joniern be: 
wohnte Küfte waren binaufgedrängt worden, find als ein rein 
neolifched Volk zu betrachten. Sie haben ſich als ſolches auch bis 
in bie fpätefle Zeit ihrer politifchen Bebeutung und blühenden 
Macht erhalten; und werden jederzeit forgfältig von Diefen, das⸗ 
felbe Land vor ihnen bewohnenden Ioniern ,.fo wie von ben im 
Peloponnes nachher vorherrſchenden Doriern unterjchieben. Die 
merkmwürdigften Anftebelungen der Achäer waren Kroton im un⸗ 
tern Stalien,, und Sybaris, befien feltfame Ueppigkeit zum Sprich- 
‚wort geworben ift, und welches wie Lesbos in der eignen Weich⸗ 
lichkeit zu Grunde ging und fich ſelbſt zerftörte. Bemerkenswerth 
ift auch noch, daß jener aeolifche Stamm ber in ber fpätern Roͤ⸗ 
merzeit fo berühmten Achaͤer, den alten Nahmen beibehalten hat, 
welcher beim Homeros ben berrfchenden Volksſtamm bezeichnet, 
oder auch die ältere, allgemeine Benennung aller Sellenen bildet. 
Die Theffalter aber wurden vor allen als diejenigen betrachtet, bei 
denen ſich der Aeolismus am reinften erhalten und bie hoͤchſte 
Blüthe erreicht babe *°), fo wie Sparta der Mittelpunkt unb 
Kern aller borifchen Berfaffung und Sitte, Athen Dagegen ber 
Gipfel ber jonifhen Macht und Bildung gewefen. Lange vor dem 
achäifchen Bunde, war das mächtige und uralte Völkerbündniß 
ber Theffalier berühmt *'); Ihefjalien aber ward als das Mut⸗ 
terland aller Hellenen betrachtet. 

Manche Pflanzftäbte, wie das achäifche Kroton, ober ches 
dem aeoliſche Staaten außerhalb bes Iſthmus, wie Theba, find 
freilih mit der Zeit ganz borifch geworben, fo daß ber Doris: 
mus ber zeinften Dorier nicht veiner fein Tönnte. Der lesbiſche 
Charakter wiederum fteht weit. ab von ber Sitteneinfalt ber Achäer 


°) Strab. VII. 513. C—514D. *°) Athon. IIh. XV. 624. €. *') Strab, 
IX. 657. A. 
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und ſcheint fich mehr zur jonifchen Ueppigkeit hinüber zu neigen. 

Diefe zwiefache Annäherung, wobei boch ein Uebergang in das 
Dorifche viel haͤufiger gefunden wird, barf und um fo weniger 
Wunder nehmen, da ber neolifche Charakter eben kein audrer if, 
als ber allgemeine helleniſche, ehe fich Diefer in ben jonifchen und 
borifchen getrennt hatte. Beide Tiegen noch vereint und wie im 
Keime beifammen, in der urfprünglichen Grundanlage bes ältern 
aeolifchen Lebens. Schwer ift es daher auch, das Weſen ˖ bes Aeolis⸗ 
mus, wegen feiner noch weniger entwidelten Unbeſtimmtheit, in 
ſcharfen und fichern Umriſſen zu erfaflen und einen beflimmten 
Begriff davon zu geben; Dagegen bie doriſche und joniſche Eigen- 
thümlichkeit, fich Durch ihren fchroffen Gegenſah felbft wechfelfeitig 
einander leicht erhellen. Wohl laſſen fich manche Kennzeichen an- 
geben, durch welche die Aeolier fich auch noch in ber fpätern Belt 
fowohl von den Joniern ald von ben Doriern unterfcheiben. So 
waren fie frei von ber jonifchen Unruhe und raftlofen Freiheits⸗ 
‚liebe ober Veränberungsiufl. Als ber mediſche Krieg Hellas über 
fehwenmte, fo blieben Die Achäer ganz rubig, als ginge biefer 
Feldzug, zu welchen fich bie fonft fetnblich gegen einander ftehen- 
ben jonifchen und doriſchen Stämme vereinigt Hatten, bie aeolifchen 
Böller gar nichts an. Die Böotier aber und Phokenſer neigten 
fih gar auf die mediſche Seite; und bei biefer Gelegenheit tritt 
Die aeolifche Stammesverfählebenheit auch in ber politiſchen Ge⸗ 
fiimung und in ben gefchichtlichen Ereigniſſen befonbers beutlich 
hervor. Mit inmiger Anhänglichkeit fehen wir bie Aeolier in ben 
uralten Sitten ihrer Väter beharren, wie biefe Anhaͤnglichkeit an 
das Alte auch den ganzen dorifchen Stamm auszeichnet ; aber ohne 
bie fchroffe und flolze Abfonberung ber Dorier, ohne biefe befchräntte 
Berachtung gegen allen fremben Geiſt, und ohne baß ber Haß gegen 
das Ausländijche ausbrüdlich zum Geſetz erhoben worden wäre. 
Auch für bie Entwidlung bed politifchen Lebens und der bürgers 
lichen Berfaffung, fcheint die Bildung bes aeolifchen Stammes 
uralt und früher geweſen zu fein, als Die doriſche und jonifche. 
Unftreitig waren die Achaͤer gebilbeter als bie Dorier, von denen 
fie verdrängt wurben ; bie Jonier vor ihnen wohnten in Achaja in 
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Dörfern zerſtreut, die Achäer flifteten Städte **) und bieten uns 
das ältefte Beifpiel einer fehr einfachen Demokratie bar, bie bis 
auf die fpätern Zeiten ganz rein blieb von dem unrubigen unb 
gewaltfamen attifchen Umwaͤlzungsgeiſt, und in ber flch nur bie 
allgemeine Anlage ber Gellenen zur bürgerlichen Lebensorbnung 
und einer gefeglich freien Verfaſſung fchon frühe in böchiter Rein⸗ 
beit und Einfalt emtwidelt bat **). Eine ſolche Demokratie be⸗ 
burfte keiner fehr künftlichen Geſetzgebung, ba die Verhältnifie fo 
einfach und die Sitten noch rein waren. Gleihwohl fand ſich 
Die gleiche fehlichte Einfalt der Sitten und alterthümlichen Denk⸗ 
art, welche bei. den Achäern bemerkt ward, unter ganz andern 
Berbältnifien, als wäre e8 eine allgemeinere Stammeseigenſchaft, 
auch zu Kumä wieder *°). Die Lokrer in Italien hatten die älte- 
fien gefchriebenen Geſetze **) und unter ihnen erhielt ftch dauerhaft 
und länger als irgenb fonft, eine wohlgeorbnete Berfaflung und 
Geſetzgebung, deren Vortrefflichkeit fo berühmt war, daß die mei- 
ſten italifchen Städte, nach ber Umwälzung, welche auf den Un- 
tergang bed Pythagoräerbundes erfolgte, biefelbe annahmen und 
bei ſich einführten **). Die Geſetzgebung bes. Pittatus in Lesbos 
verdiente fogar mit der des Solon verglichen zu werben *”). 
Obwohl der eigentliche höchfte Glanz bed aeoliſchen Stam- 
mes und Nahmens in das beroifche Zeitalter fällt, während ex 
in ber Periode ber blühenden Mepubliten vor der jonifchen und 
Dorifchen Liebermacht in ben Sintergrund zurätkteitt ; und obwohl 
ed.mebrentheils nur fo geringe Bruchſtücke find, mas wir von ben 
kleineren bellenifchen Staaten aus biefem Zeitraume wiſſen; fo 


#2) Strab. VIII. 39%. A. *°) Strab. VIE. p. 589. Polyb. II. 838. 
+4) Strab. XIV. 984. *°) Strab. V. 387. C. Nls Kolonie ber Lo⸗ 
rer am kriffäifchen Meerbufen rechnen wir auch jene epigepbprifchen 
Lokrer zam aeolifchen Stamm; wenn gleich bie Anfieblung nicht ohne 
borifche Beimifchung war und felbft von Spartanern angeführt warbe, 
da au jene gerühmte Verfaſſung und Gefepgebung keineswegt eine 
sein borifche, fordern eine ſehr gemifchte geweſen gu fein ſcheint. **) 
Strab. VII. 589. Polyb. II. 39. *') Dionys. Halic, lib, U. 
‚Vol. I. p. 89%. ed. Reiske, 
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werben doch die angeführten Züge hinreichend fein, um es bemerf- 
Lich zu machen, daß die aeolifchen Staaten in Hinficht auf bie 
Eigenthümlicgkeit ihrer Verfaffung und bürgerlichen Entwicklung 
keineswegs fo unbedeutend waren, als fle auf bem großen Schau⸗ 
plag-ber allgemeinen Geſchichte für den erften flüchtigen Blick er 
feinen mögen. Ihre Demokratie war eine wahrhafte, fihlichte, auf 
altertfümliche Sitteneinfals Dauerhaft beruhend ; nicht eine folche, 
bie gewaltfam und üßertreibenb aus dem Umſturz vorbergegange: 
nen oligarchifchen Drudes hervorgeht, und Durch Ummälzungen 
erzeugt, auch unaufhaltſam von neuem zu ſolchen wieder Hinführt, 
wie zu Athen und in ben jonifchen Staaten. Wo aber Ariſtokra⸗ 
tie in den aeolifchen Verfaffungen war, ba fcheint es auch mehr 
eine natürliche Adelsherrſchaft geweien zu fein, wie fle aus ber 
ganzen Befhaffenheit des Landes umd bes Lebens in angeflammter 
väterlichen Sitte hervorging ;- Dagegen bie Ariflokratie in ber Ber- 
faffung der dorifchen Staaten mebrentheils eine auf Unterbrüdung 
bes Gegentheils gegründete Partheigewalt war, feſtgeſtellt durch 
ſtrenge Geſetze, welche das ganze öffentliche Leben und auch bie ge: 
. meinfame Erziehung umfaßten, und mit republikaniſcher Härte 
durchgeführt. 

Der neolifche Beift war einfacher und milder, und wir koͤnnen 
fein Eigenthämliches faft nur mit ben allgemeinen Zügen der allen 
Hellenen gemeinfamen Eigenfchaften bezeichnen, bie vor ber Ab⸗ 
ſonderung der jonifchen Sitte und Weiſe und vor der vollkomme⸗ 
nen Ausbildung der boriichen Eigenthümlichkeit, Hier noch in un- 
getbeilter Fülle und Einfalt beifammen waren. Die heitere Freu⸗ 
digkeit bes Lebens und des Geiſtes bezeichnet den aeoltfchen Cha- 
rakter in ber älteren Beroifchen Zeit, und Diefem Grunbzuge ber 
helleniſchen Sinnesart iſt er in milder Einfalt näher und immer 
mehr treu geblieben. In ber fpätern Zeit aber ift es Die feelenvolle 
Tiefe bes Gefühls, wodurch fich alles Ueolifche beſonders auch in 
ber Kımft und Poefle auszeichnet. Darin Tiegt auch eben ber Unter⸗ 
fgied, wenn wir bie ſybaritiſche ober lesbiſche Weichlichkeit mit 
ber joniſchen Ueppigfeit vergleichen, zu ber ſonſt jene, ganz fern 
von der doriſchen Strenge hinüber neigt; fo weit ſich biefer Cha: 
rakter aus einzelnen Zügen abnehmen läßt, ober was bie lesbiſchen 





Eitten betrifft, in den Geſangen ſelbſt ausgeſprochen ift. Es ift 
eine tiefere Junigkeit und unendliche Meisbarkeit in biefen Liebes⸗ 
umb Luftgefühlen fihtbar ; und es vereinigt fich hier und verſchmilzt 
zufammen, bie borifche Milde und Weichheit, mit der jonifchen 
Seftigkeit und rafchen Beweglichkeit, in eigenthännlicher Tiefe der 
hochſten Seelengluth. 

Diefed iſt ber Styl der aeoliſchen Befänge, wie er ſich kund 
giebt in ben Bruchftücen ber ſapphiſchen Lieber und in dem we 
nigen, was fonft noch übrig if, von der aeolifchen Dichtkunft ; 
unb eben dahin gehen au, und einen eben ſolchen unb ganz 
ähnlichen Geiſt bezeichnen auch bie Urtheile der Alten von ber 
aeoliſchen Muſik. In andern Gattungen geifliger Bildung mögen 
fie ben Ioniern ober Doriern gefolgt fein; fo bat Hellanikos 
von Lesſsbos, wie alle Mythographen, jonifch gefchrieben; wie 
man benn überall in der helleniſchen Kunſtgeſchichte nicht fo jehr 
auf das Beburtsland eines Dichterd oder. Autors fehen muß, als 
auf die Form, bie er wählte, und ben Styl, welchem er ſich 
anfchließt. Bon aeoliſchen Werken in Proſa aber iſt keine Kunde 
vorhanden, eben fo wenig von einer aeolifchen Philofophie, 
fo wie etwa von einer fonifchen und dorifchen bie Rebe if. In 
ber Boefle aber waren fle einheimifch, und in den melifchen unb 
firophifchen, zum Theil vielleicht felbft in den chorifchen Geſaͤn⸗ 
:gen find aeolifche Männer bie Erſten geweien und geblieben ; in 
weldyer Gattung bie größten unter den borifchen Dichtern ihnen 
gefolgt find. Auch bie. aeolifche Mundart hat ſich nur in biefen 
Gefängen und in ber Poeſie zu einem feflen Styl eigenthümlich 
beſtimmter und gebildster Sprache entwidelt. Der doriſchen Mund⸗ 
‚art fleht dieſe fpätere aeolifche, fo wie fie im Zeitalter ber blü⸗ 
benden Inrifchen Kunſt war, wohl am nächften, unb Silber Die 
Grundlage berfelben ; doch mögen auch noch manche Berfchieben- 
heiten Statt gefunden haben, wie 3. B. bie Neigung zu ben breis 
ten Vokalen weniger eintönig und vorherrſchend im Aeoliſchen ers 
ſcheint, als fle wenigſtens in anbern Gattungen borifcher Kunſt 
und Rede, auch in ber Profa, gefunden wird. Es darf dabei nicht 
überfeben werben, daß wis alle spifchen Dichter ihre Sprache 
nach der homeriſchen bildeten unb bie eigenthümlichen Wendungen 


derſelben beibehielten, fo auch in dem lyriſchen Gefange, die fpäs 
teen Dichter ihren aeoliſchen Borgängern in der Sprache vielfäl- 
tig folgten und oft mehr gefolgt fein werben, als ihrer befondern 
doriſchen Lanbesmundart, da dieß fogar bei einigen ber Ball ift, 
bie Ionier von Geburt waren. Wie alfo in allen epifchen Dichtern 
bie homerifche Sprache burchfchimmert, fo neigt der Höhere lyri⸗ 
ſche Geſang überhaupt zum Weolismus, ber befonders in der bori- 
ſchen Kunſt num unzertrennlich beigemifcht, oder vielmehr als ihr 


.von Anfang eingepflanzt erfcheint. Selbſt Pindaros nennt feine 


dorifchen Gefänge oftmahls auch aeolifch; und allerbings war und 
blieb der aeolifche Geift und Styl vorwaltend in aller melifchen 
Poeſie und ging aus biefer felbft in bie chorifche. bes Pindaros 
über. Daß der doriſche Styl in ber lyriſchen Kunſt, ungeachtet 
biefer Hinneigung zum Xeolifchen, dennoch ein ganz eigenthümli⸗ 
der war, bleibt unbeftritten gewiß, unb wird aus ber nachfolgen- 
ben Gefchichte "besfelben noch klarer hervorgehen. 

Mit Müdficht auf eben dieſe Verfchiebenheit, und um jeden 
eigenthumlichen Styl richtig zu bezeichnen, nennen wir auch biefe 


Schule der Poeſie mit bem allgemeinen Stammesnahmen eine aeoli⸗ 


ſche, wiewohl fie in einem befchränkteren hiſtoriſchen Sinne viel- 
mehr eine lesbiſche heißen koͤnnte. So nannten auch die Alten 
jene Mufit, welche. vor allen zu Lesbos blühte, bort erfunden und 
in dieſem beftimmten Styl ausgebildet ward, ebenfalls ‚die asoli: 
ſche; und noch Horatius, wo er ald roͤmiſcher Alcäus feine Vor⸗ 
bilder rühmenb erwähnt, nennt biefe lesbiſchen Gefänge und bie 
lesbiſche Dichtkunſt nicht felten aenlifch *°). Xe8bos war wie ein 


liebliger Garten der Kunft, wo bie fchönften Bluͤthen des Ber 


fanges und der Muſik fich auf das üppigfle entfaltet und über ganz 


Hellas ihren bezaubernden Duft verbreitet haben. Als lesbiſche 
Dichter und Muſiker glänzen fchon aus der Altern Zeit, der Er: 
finder Terpander, und ber ſagenhafte Arion und entgegen, wie 
fpäterbin Alcaus und Sappho das Höchfte in ber Kunft und be 


geifterten Kraft, wie in ber Liebesgluth bes Gefanges erreicht he⸗ 


29 Horat. Od. IL 15. 22. 1IL 30. 31. IV. 8. 18, IV. 9. 18. 
efr. Propert. II. 2, 20. 
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ben. Zerpanber, welcher bie erſte Grundverfaſſung ber Muſtk zu 
Sparta angeordnet *"), unb die Befehe der Lakedaͤmonier in Lieber 
gebracht, und auch den homerifchen Gedichten die Melodie des be- 
‚gleitenden Geſanges angefügt *") ober: fie. fefter beftimmt hat, 
wird nebft manchen andern Kunftweifen auch als Erfinder ber ffo- 
fifchen Lieder und Gefangesarten genannt *2); wie Arion ale 
erfter Dithyrambendichter und Erfinder »2) bes cykliſchen Chots, 
ober bes bithyrambifchen Tanzes, und jener eigenthümlichen Poefle 
bes Gefanges ohne ein beitimmtes Gefe bes Rhythmus. 

- Beüherhin war bie Igrifche Dichtkunſt, und bie fie begleitende 
Muftt, bloß rhythmiſch, wie in der jambifchen und elegifchen 
Poeſie; jeht erhlelt auch die Melobie Geftaltung und vollendete 
Ausbildung, und von biefer neuen Gattung melodiſcher Xieber find 
bie ſtrophiſchen Veromaaße des Alcäus und der Sappho als bie 
hochſte Blüthe zu betrachten. Wenn die Melodie, oder bie Stimme 
bes Geſanges herrſcht über den Rhythmus, und zwar eine einzelne, 
nicht eine gemeinfame Maſſe vereinter Stimmen, welches bie Hare 
monde in ben chorifchen Geſaͤngen bildet, fo theilt ſich die Stimme 
bes Befanges, wie die Natur felbft fle geteilt bat, in eine männs 
liche und’ weibliche, und die alcälfche und ſapphiſche Odengeftal- 
tung bietet uns bie beiden Hauptgattungen bar, in welche bad 
ſtrophiſche Gedicht ſich feinem Innern Weſen nad fpaltet. Im 
Chor ift eigentlich Fein Befchlecht, da berrfcht das gemeinfame Ge⸗ 
fühl ber Maſſe; ja auch die Unruhe ber Zeibenfchaft ſchweigt meh⸗ 
rentheils und tritt zurũck vor ber würbevollen Ruhe des Ausbruds 
ber flark vereinten, dauernden Gefinnung. In der noch unvollfom- 
menen, bloß rhythmiſchen Lyrik, ift allerdings auch die jambiſche 
Weife überwiegend männlich und mehr herbe, die Elegie aber neigt 
zum Ausdruck bes Weichen, Schwebenden, Dahinfinkenden, Weib⸗ 
lichen. Diefe zwoiefsche Richtung bes rhythmiſchen Ausbruds, 
wird nun in den ſtrophiſchen Bersarten ber aeolifchen Schule zur 
Schönheit des Geſanges gefteigert; indem fich das alchifche Maaß, 


4°) Piutarch. de mus. p. 1134. B. Siehe die Carmina couviv. 
Graec. od. Ilgen. p. LÄXIV—LXXVHI. *0) Pluf. ibid. p. 1133, 
C.*') ib. 1140. E. 2) Herod. Clio. cap. 23. 24. 
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ſelbſt in feinen Beſtandtheilen, wie auch durch bie raſch hinanſtei⸗ 
gende Richtung und fchnelle geflügelte Bewegung ber überftrömen- 
ben Kraft, dem jambifchen anfchließt, das fapphifche aber, wenn 
auch nicht in der Zufammenfegung bes Ginzelnen, doch in ber 
Weichheit bed ganzen Ausbruds und dem fanften Bange fich bem 
Elegifchen nähert. Beide aber gewähren uns für Die Idee bes 
vollkommnen männlichen wie bes weiblichen Gefanges die ents 
fprechende Anichanung, als vollendete Urbilder des Schönen, in 


-Diefer befondern Weiße und beftimmten Art. In Strophen aber if 


dad melobifche Wedicht feiner Natur: nach geordnet ; benn die 
Strophe iſt ſelbſt nichts anders als der einmahlige volle Erguß 
der Stimme des Befanges, ber ſich mehrmals zurückwendend, öfter 
in ber gleichen Weiſe und Stimmung bes Gefühls wiederhohlt. In 
einem Gedicht, welches bloß rhythmiſch iſt, giebt e8 in der ſtets gleichen 
Bortbewegung Beinen folchen Abfag, und Feine melobifche @liederung ; 
daher basfelbe auch für bie höhere Iprifee Schönheit ungenügend bleibt. 
Die Strophe ſelbſt aber wird, wo ber hoͤchſte Ausdruck begeifterter 
Zeidenfchaft. und ſchoͤner Gefühle im männlichen oder weiblichen 
Geſange das Ziel ift, wie bei den beiden aeolifchen Dichtern, kunſt⸗ 
reicher, voller, großartiger gebaut und geordnet fein, als in dem 
leichten Volksgeſange ober heiten Gefellfchaftsliebe, bergleichen 
Hellas wohl auch unter dem Nahmen ber Skolien beſaß. Auf der 
andern Seite ift die Strophe bed aeoliſchen Gefanges aber auch 
nicht fo verfchlungen und in turzen Sägen lang bingezogen, als 
in ben chorifchen Gebichten ; fondern leicht georbnet, aus wenigen 
aber vollen und großen @liedern und rhythmifchen Zeilen. 
Den Alcaͤus rühmt und ber römifche Rhetor, Duinctillas 
nus 2), als einen Dichter der erfien Größe, und dem- Homeros 
vergleichbar ; auch in der Sprache fei er gedrängt, großartig und 
tunftreich gebildet ; wohl laſſe er fich auch herab zum Gefühle und 
Spiele ber Liebe, doch feien ihm Höhere Begenftände mehr anges 
meſſen.“ Den Horatius aber könnten wir nicht höher loben, als wenn 
wir annehmen bürfen, bag er bie hohe Schönheit und hinreißende 
Kübnbeit des Alcius auf feine römifche Weife nicht ganz unebel 


#8) Quinct. lib. X. cap. 1. 
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nachgebildet, und daß wir hie und ba in feinen Oden noch einen 
Nachhall ober Anklang von jenem vernehmen. 

Wen aber ergreift und bezaubert nicht Die zarte Hoheit jener 
aeolifchen Frau **), deren Stimme wahrhaft mit Feuer gemifcht 
iſt? In Diefen wenigen Gejingen und verloren Lauten der hoch⸗ 
gefeierten Sappho athmet bie tieffle Gluth der begeifterten Seele, 
welche fle, wie in jenem Gedichte liebevoll zu ber fchönen Böttin 
Dinaufgewenbet, ganz aus hauchen möchte in Laute der klagenden 
Sehnſucht. 

„Durch den Wohllaut ber Lieber linderte ſie, wie Philo⸗ 
xenos ſagt, ben Eros **),* der in ihrem Herzen wohnte; und 
‚wohl war es „Eros, der fle die Kunft ber Mufe gelehrt batte ;* 
oder wie es auch Plato fagt: „Eros iſt ſelbſt ein wunderbarer 
Dieter und auch jeder, ben er berührt, wird ein Dichter, wenn 
er auch vorher Die Mufe nicht Eannte” *). Vor allen aber muß 
man bei folgen Raturen und ben Liebeözefängen einer fchönen - 
Seele, auch befien eingeben? bleiben, was Plate an einem an- 
dern Orte fagt: „ba ber Dichtergeift ein zartes Weſen fel, 
Teichtgeflügelt und Heilig." Sappho war ein Hoͤchſtes in ihrer 
Art, volllommen wie Sophokles, und erflaunenswürdig wie Ho⸗ 
meros in ber feinigen. So reben auch die größten unter den Al⸗ 
ten von ihr, und afle mehr ober minder, nach bem regen Sinn für 
jedes Große, welcher das ganze Alterthum befeelte. Noch in ber 
fpätern Zeit geräth ein gelehrter Geograph mitten in feinen anti: 
quarifchen Unterjuchungen ganz in Begeifterung barüber , indem 
er ausruft, dieſe Frau fei ein Wunder einzig in aller Geſchich⸗ 
te »N. Aber nur wenige Blätter aus ber reichen Fülle biefer un- 
fterblichen Roſen ber götilichen Mufe finb und erhalten worben. 
Ein Grammatiker hat und bie eine Ode erhalten, um ben Wohl: 
laut des Rhythmus daran zu erklären; und ein Rhetor den An⸗ 
fang einer andern, als ein: Beifpiel bes Erhabenen ; biefem Zus 
falle verdanken wir bie ſchoͤnſten Gefänge , welche vorhanden find. 

Gleichzeitig mit ber Sappho und befreundet mit ihr Hlühte 


8%) Horat. od. IV. 9. 22) Piutarch. Amat, Vol. IX: p. 36, °*) 
Plat. Sympos. p. 216. 





auch bie jüngere Dichterin Erinna ruhmvoll im aedliſchen Ge⸗ 
fange ; und Leicht würden ſich nach mehrere einzelne Züge, Bruch⸗ 
ſtade und geichichtliche Erwähnungen aus ben Alten zuſammenſtel⸗ 
len lafien, zu einem vollflänbigeren Gemählbe bes reichen ledbi⸗ 
fügen Kunſtgartens. 

In den fpäteren Zeiten fcheint bie aeslifche Kunſt, gleich ber 
zeniſchen, genz in bie weichſte Ueppigkeit verfunken zu fein. Phry⸗ 
wis von Mytilene, zur Zeit des Sokrates, verbrängte bie alte; 
ernfte Muſik bes Terpanber durch feine weichlicgen Neuerungen s 
uud in noch fpätern wird Simos, aus ber. arelifähen Gtabt Mag: 
nee am Männder, als ber gänzliche Werderber der Muſik be 
zeichnet, welcher bie fogenannte Simobie eingeführt, wie man 
biefe welläflige Tonweiſe nach Ihm benannte °°) - 


3. Bon der borifhen Shule und dem doriſchen 
- Stylin ber Dichtkunſt. 


Um das Eigenthümliche des jonifchen Styls in ber Poeſie 
richtig aufzufaffen, mußten wir auch bie jonifchen Sitten in eini⸗ 
gen Zügen näher berühren; und um ber aeolifchen Schule ihre 
rechte Stelle in dem Ganzen anzımeifen, war es nötbig, auf 
eine geſchichtliche Meberficht des weniger bekannten aeolifchen 
Stamms einzugehen, mwenigftend auf die wefentliche Derfchieben- 
heit und ben erften gefchichtlichen Grund dieſes Stamms und fel- 
nes eigenthümlichen Charakters hinzudeuten. 

Die borifche Stammeseigenthümlichkeit dagegen, fo wie bie 
befondere Sinnesart und Sittenbilbung ber Dorier, ihr gemeins 
fames Leben in firenger Breiheitöverfofiung und Geſetzordnung, 
tritt ganz Heil und deutlich hervor in den fpätern Seiten ber all: 
gemeinen hellenifchen Gefchichte und erfüllt mit feinem Ruhme und 
großen Thaten Die ganze Periode des Hellenifchen Glanzes, indem 
bie dorifchen Staaten unter Sparta’s flegreichem DBorgang oder 
nach feinem glänzenden Beifpiele, Hier mehrentheils im Wechſel 
allgemein bekannter weltgefchichtlicher Ereigniſſe, die Uebermasit 


22) Strab. 1ib. xV. 937, A. u. 986. C. 
Sr. Schlegelꝰs Berk. II. 15 











unb Hegemonie in Hellas behauptet haben, bis auf bie macebos- 
nifchen Zeiten hinab. Es würde daher überflüßig fein, was hinreichend 
bekannt if, von dem Gharalter und Weſen der doriſchen Ges 
fee , Sitten und Eigenthümlichkeiten, wieberhoblen und aus: 
führlich erörtern zu wollen, was, wo es von Grund aus gefchehen 
follte, faft bie gefammte helleniſche Bildungs⸗ unb Gtaatenge: 
ſchichte umfafien müßte; und wollen wir ums bier nur auf basje- 
nige beſchraͤnken, was dazu bienen kann, den borifchen Styl in 
der Kunft und Porfie richtig zu erfaffen und genau zu bezeichnen. 

An hinreichendem Stoff, an mannichfaltigen Zügen unb 
einer Fülle von bekannten Thatſachen fehlt es nicht zu einer bes 
fondern doriſchen Stamm= und Staatengeſchichte. Es tritt uns 
bier aber ein andres Hinderniß in.der gefchichtlichen klaren Auffaffung 
des borifchen Charakters und Lebens entgegen; indem fchon. bei 
den Alten felbft bie Würdigung desfelben ein Gegenſtand bes Par⸗ 
tbeiftreits geworben war, feitbem Sparts und Athen, jenes im 
Berein ber doriſchen Staaten , dieſes an ber Spige des joniſchen 
Stammes, um die Uebermacht und erfle Stimme ober um den 
Vorrang ber Hegemonie in Hellas den Kampf begannen, und noch 
mehr ſeitdem Sokrates und feine Schule bem athenifchen Sitten: 
verderben die dorifche Geſetzesſtrenge, in der beſten Abſicht entge⸗ 
genſtellten und ſie in ihrem Sinne, der aber keineswegs immer 
ber einfache altdoriſche ſein mochte, rühmten und prieſen, und 
manche bee übertreibenben Nachfolger ber gegründete Vorwurf ei⸗ 
ner ſehr einfeitigen Lakonomanie traf, befien wir im den Denk: 
mahlen jener Zeit fo Häufig erwähnt finden. Diefer Partheiſtreit 
über den Vorzug und Werth der borifchen Verfaſſung und Les 
bensweife hat fih nun bis auf bie fpätern Zeiten fortgepflangt 
und weiter vererbt, und bat mehr oder minder alle Schriftfteller 
bellenifcher Sprache ergriffen, fo ba nur wenige berfelben, ganz 
zein und klar in ihrer Anficht bes Gegenftanbes, aus diefem allges 
meinen Nationalzwiefpalt unb über ihn erhoben baftehen. Dies 
fer PBartheiftreit, welcher fi aus bem politifchen Zmiefpalt 
und aus dem Gegenfag ber Philofophie gegen die ausgenrtete 
und -verwilderte Zeitfitte über alle Zweige des Lebens und des 
Biſſens ober Denkens verbreitete, bat natürlich auch auf bie 


hiftorifche Veurtheilung und Anſicht der Altern doriſchen Zeit 
und Gefchichte flörend zurüdgewirft, und bie richtige Auffsffung 
berfelben vielfach erſchwert, getrübt und verkehrt, da bie. Mei⸗ 
nungsverichiebenheit und ber falfche Anftrich und fchiefe Geſichts⸗ 
punkt, in ben fich alles geflellt hat, von ben Autoren bes Alters. 
thums felbft, wenigftens zu Anfang, auch auf die neuern Forſcher 
wieberum übergeben mußte, und man fich jegt in: jebem Falle erft 
durch die ganze Verworrenheit einer fo großen und hoͤchſt vers 
widelten biftorifchen Streitfrage burcharbeiten muß, ehe man zu 
einem klaren Umriß, gefchichtlichen Begriff und Bilde von bem 
dorifchen Charakter und Leben, befonbers wie «8 urfprünglich in 
ber ältern Zeit war, gelangen Tann. 

Wohl Haben fchon einzelne Forſcher, von künſtleriſchem Sinn 
geleitet, angefangen, bie milbe Größe, bie weiche Hoheit, bie 
zarte Schöne bei fo flarfer Kraft und der naturvollen Anmuth in 
bem borifchen Styl zu erkennen ; indefien bleibt noch ein großes 
Feld offen, um alle dahin einfchlagenben Irrthuͤmer und Mißver⸗ 
flänbniffe zu befeltigen und zu Töfen, befonders aber um das dori⸗ 
fe Leben in feiner vollen Entfaltung. und ganzen Verzwei⸗ 
gung in Kunft und Sitten nach dem innern Grunde feines eigent= 
lichen Weſens vollftändig umd richtig zu.erfafien und ein gefchicht- 
liches Bild dayon zu entwerfen. Nur dieſe innere Idee bes dori⸗ 
[hen Staats und öffentlichen Lebens Tönnen wir hier hervorheben, 
um den Styl der dorifchen Kunft baraus zu erklären; bie übri⸗ 
gen Bunkte jener gefammten Streitfrage aber, mögen für jeßt un⸗ 
berührt bleiben. Weit entfernt, die Schranken der doriſchen Ei⸗ 
genthümlichkeit laͤugnen zu wollen, wird vielmehr gerade bie be⸗ 
flimmte Anerkennung berfelben um fo eber zu einem Elaren Be 
geiff führen, von dem Innern Grunde und Wefen dieſes befondern 
Stammcharakters und ganz eigenthümlichen Volkobildung. Gern 
wollen wir Daher zugeben, daß nicht bloß die lakoniſche, fondern 
mehr oder minder alle borifche Verfafſung und Ariftofratie oft- 
ſehr Drückend nach außen und nach innen war, felbft in der gu⸗ 
ten alten Zeit, gejchweige denn in ber fpätern fittlichen Entartung, 
wo fpartanifche Harmoſten in dem beftegten Hellas mit roher Ges 
walt durch Schreden übel berrfchten. Der jonifche Reichthum deg 
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erſinderifchen Geiſtes im wiſſenſchaftlichen Gebieth war den Dorlern 
eigentlich fremd; und gegen ben Pythagoras und- feine Verbünde⸗ 
ten waren bie doriſchen Volker in Italien nicht weniger undank⸗ 
bar, als die Athener gegen ben Sokrates; und haben fie fich der 
großen Belehrung im gleichen Maaße wie jene unwürbig und uns 
fähig gezeigt. 

Selbft bie Hiſtorie, zuerft unter ben Ioniern durch Die Ny⸗ 
thographen entwidelt,, Dann von ben großen athenifäjen Staats⸗ 
denkern kunſtreich vollendet , blieb ben Doriern fremb; und ber 
lakoniſche Schriftſteller Hippaſos °*), der aber Die Verfaſſung von 
Sparta geſchrieben, bildet eine Ausnahme, wie auch die Philoſophie 
ber Pythagoraͤer, von welchen die einzigen bebeutenben borifchen Werte 
in Profa herrühren, nur einen nicht zur Vollendung gedichenen 
Verſuch, oder eime ohne burchgreifende Folgen vorübergehende 
Gpifode in der borifchen Bildung gewefen iſt. Urfprünglich war 
dieſelbe befchräntt auf Die bargerliche Verfaſſung, Geſetzgebung 
und Erziehung; und was das innre geiſtige Leben und Die Bil 
bung der Seele betrifft, auf Mufll und Poeſte, nebft ben gym⸗ 
naftifchen Lebungen und bem Lanz, infofern fie mit jenen zuſam⸗ 
menbingen, unb auf bildende Kunſt. Selbſt die Mythologie, 
weiche in Sagen und Sprüchen, alles Belehrende der Vorzeit 
über göttliche umb menfchliche Dinge umfarfend., nebft der Nufit 
und Gymmaſtik, den dritten Beſtandtheil der urfpränglichen hel⸗ 
Ienifchen Bildung ausmacht, war bei ben Doriern burch Sitte 
umb Gefeg enger in ben Gränzen bes väterlichen Glaubens bes 
fchräntt, um alles ſittlich Störende in der ausfchweifenden Dich 
tung zu vermeiden, befien die alten Theogonien und epiſchen Ge⸗ 
fange nur allzu viel enthielten. Wollen wir aber, was in ben 
Mofterien Hoͤheres und tiefer tn die verborgene Wahrheit Ein⸗ 
bringendes, von der Unfterblichkeit ber Seele, von bem früheren 
feligen Zuſtande, und dem Tünftigen göttlichen Leben, zu bem ber 
Eingeweibte durch jene Reinigung gelangen felle, ‚gelehrt wurde, 
als den vierten und geiftigiten obwohl nicht allgemein ‚verbreiteten 
Beſtandtheil ber Heklenifchen Geiſtesbildung betrachten; fo ſcheint 


*) Diog. Laert. lib. VIEL, 6. 4. 


es wohl unliugbar, daß auch Bieran die berifchen Stäm⸗ 
me weniger Theil gehabt, indem bie Kauptfige ber berühms 
teten und weitwirkendſten unter jenen Stiftungen und Ber 
bundungen an Orten bed jonifchen Stammes, am meiſten aber 
in dem Mutterfiaat Athen gelegen waren. Wenn Pythagoras bie: 
fem Mangel ber hoͤhern Myſterjenerkenntniß bei bem borifchen Stam⸗ 
me bat abheifen wollen, jo iſt biefes Unternehmen erflens nicht 
vollſtandig gelungen; und überbem war es fchon ein freubes 
Element einer neuen und andern Geiftesbilbung , welche deg ur: 
fprünglichen althelfenifchen Umkreis derſelben eben - fo gut über 
ſchreitet, als bie dunkle Philoſophie des Herakleitos bei ben Jo⸗ 
niern oder die wohl klare aber doch wenig verſtandene Lehre des 
Sokrates, bie auch zu Athen als etwas Fremdartiges erſchien 
und zwar in fruchtbarer Erweiterung fortgebauert hat, aber doch 
ganz abgefchloffen und bloß für fich beſtehend, ohne allgemeinen 
Einfluß auf das offentliche Leben. Hier leben uns nun in ber ge: 
ſchichtlichen Erfaſſung bes alfo befchränkten borifchen Geiſtes und 
Lebens , unfre jetzigen Begriffe von wiſſenſchaftlicher Bildung. ent- 
gegen , bie wir uns einerfelt nicht ohne das ganze Veiwefen ge⸗ 
lehrter Hülfsmittel und Anſtalten benten köͤnnen, indem wir ans 
berfeitö bie gefellfchaftlichen Verhältniſſe unb finnlichen Künfte der 
Berfeinerung , wie fie ſich bei blühendem Welthandel und üppig 
wuchernden Gewerbe in ben großen Stäbten entwideln, allzu aud- 
fepließend zum Maaßſtabe ber höheren Geiſtescultur annehmen. 
Wir dürfen aber hiebei nicht vergeſſen, daß es unter den Helle 
nen überhaupt eigentliche Gelehrte und denkende Forſcher anfangs 
nur Gingelue gegeben, am meiften unter ben Joniern, baun zu 
Athen; wo ſich zuerſt obwohl noch fehr ſchwach, eine Art von 
Gemeinfamen ber gelehrten Bildung entwidelt bat, was dann zu 
Alesandrien vollänbiger erweitert und dauernd begrimbet warb. 
Auch kann ed nicht geläugmet werben, baß bie bildende Kunſt eine 
Höhe und Vortrefflichkeit, bie wir nicht zu bezweifeln vermögen, 
vorzüglich grade in folchen borifchen Staaten erreicht Hat, welche 
mit Ausnahme von Korinth und wenigſtens im Vergleich mit ber 
zhetorifchen Dielfeitigfeit und ſoyhiſtiſchen Belenkfamkrit bed atti⸗ 
ſchen Volks, ober mit ber ins Ungeheure gehenden Schwelgerei 


2830 


von Rom, ober gar mit unſrer mobernen Vervollkommnung bes 
materiellen Lebens, noch in großer Sitteneinfalt ımb altväterli- 
cher Befchränktheit der Sinnesart beftanden haben , welche fie viel- 
leicht um fo geeigneter machte, das hohe Schöne in der Kunft zu 
“erreichen. Der dorifche Styl ber Baukunſt wird vor allem be: 
wundert; ber alten dorifchen Säulenorbnung ward die reichgezierte 
£orintbifche, als eine fpätere dem Urfprung nach ebenfalls borifche 
angefügt. Dret berühmte: dorifche Schulen der Hlühenden bilbenben 
Kunft, werben und genannt: zu Aegina, zu Sichon und Ko- 
rinth. An den beiben zulegt genamten Orten erreichte bie Mah⸗ 
lerei und Bildhauerkunft nach bem Urtheile der Alten überhaupt 
bie Höchfte Blüthe *%); und wollte man den dortfchen Antheil an 
der bildenden Kunft in einem befondern Werke gefchichtlich entwi- 
ckeln, fo würde bieß viele Belehrung gewähren, und nicht min- 
ber Etſtaunen erregen, über den großen Meichthum ber borifchen 
Kunft. Zur Zeit des Darius Hyſtaspes hatten die Bewohner von 
Argos den Ruhm, bie Exfien in ber Muſik zu fein *°,. Bei ben 
Arkabiern wie in Kreta *°) war bie Muſik ein wefentlicher Theil 
ber Erziehung, die gejellige Bildnerin der Jugend bis ins brei- 
ßigſte Jahr. Die Poeſie des Gefanges und Muſik, befonders die 
Flöte blühtezu Thebä wie zu Sparta *°), „wo nebft dem Schwer- 
te der Jugend, wie ein alter Dichter fingt, Die beiltönende Mufe 
waltet und Die gerechte Orbnung." Gaftfrei nahm Sparta Die ebel- 
ſten Sänger aus ber Fremde zu fich, den Terpander und Tyrtaeus, 
Thaletas und Alkman. Neben der Weidhett der Alten und un- 
ter ben Waffen der Männer bewegten fich Hier freubig die Chöre ber 
Mufe, und auch die Kunft bes Tanzes, als eine Gymnaſtik fchöner Bes 
wegung, welche zugleich zur Eriegerifchen Gewandtheit nüklich fein 
mochte, warb zu Sparta als ein weſentlicher Theil ber dffentli- 
hen Erziehung geachtet *%). Unter den verſchiebenen Kunſtarten 
ber helleniſchen Nationaltänze, wurben nebit ben wollüftigen jo: 
nifchen, befonders auch viele borifche Tänze, wie ber lakoniſche, 

°) Strab. VIII. p. 386. A. *°Y) Herod. Thal. 181. *) Btrab. 
X 739% C, *%) Arist. Polit. VIII. cap: 6. “°) Quinct. I. 
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Eretifche, troizenifche unb ber von Mantinea gerühmt, umb vom 
Ariftosenes, dieſen beſonders auch in ber Bewegung der Hände ber 
Borzug gegeben °*). Um ben Begenfag ber Barbarifchen und hel⸗ 
leniſchen Sitten recht fühlbar zu machen, ftellt ber borifch gefinnte 
Zmophon die aflatifhen Tänze und bie ſchoͤnen arlabifchen gegen 
einander, im Selbfigefühl helleniſcher Bilbung und eblen Gefühle ). 

An doriſchen Orten waren jene berühmten Wettſpiele ber 


. Schönheit und Feſte des Eres, den biernach auch bie bildende 


Kunft al Vorſteher ber Kampffpiele in eigenthünlicher Art dar» 
ſtellte; wie dergleichen Feſte der Schönheit Statt fanden, mehren⸗ 
theil® unter Fünglingen, zu Theſpia, zu Megara am Feſte bes 
Diokles zu Elis, am Befte des Liebenden ober bes Tüffenben Apollo, 
und zu Sparta auch unter Jungfrauen ; und noch in fpäter Zeit 
rahnu eim römifcher Dichter bie Schönheit ber lakoniſchen Juͤng⸗ 
linge *'). Die Syartaner waren nad) Hippafos **) Erfinder ber 
Gymnaſien; indem fie bei ihnen als Mittelpunft bes dffentlichen - 
Lebens bie größte Bedeutung und hoͤchſte Vollendung erhielten ; 
und wie Sokrates durch fein weiſes Befpräc und bie Philoſophie 
feiner Vaterſtadt Ruhm brachte, fo bewirtbete der Spartaner Li⸗ 
has die Frenden, bie nach Sparta Tamen, nach Zenephons Aus⸗ 
druck, mit gumnaftifchen Feſten *°), ben Bitten feines Landes 
gemäß. Zu Sparta und zu Elis nahmen auch die Jungfrauen 
Antheil an den gymnaftifchen Spielen und Uebungen ; überhaupt 
aber lebten bie doriſchen Frauen nicht auf jonifche Weiſe in aſlati⸗ 
ſcher Abfonberung und Unterbrädung, fonbern es war bie ganze 
borifche Bildung bes Leibes und ber Seele zum Schönen, Guten 
und Großen auch ben Frauen, wenigftens denen von edlem Stamme, 
gemeinſam, bis zur fpartanifchen Aufopferung bes weiblichen Zart⸗ 
aefühle. Etwas ganz Eigenthümliches bei biefer nur nach ber Idee 
des Schönen geftalteten und eingerichteten Lebendweiſe war auch 
die Nacktheit jener gymnaſtiſchen Spiele, welche bei ben äffenili- 
hen Volkofeſten und olympifchen Wettkämpfen nach borifcher Gitte 


*) Athen. lib. I p. 33. °°) Anabas. Iib. VI. cap. 1, °") Martial. 
VU, 70. **) Athen, I. p. 14. *%) Xon. Memor. Gacr. lib. I. 
cap. 8. 





allgemein eingeführt war, und im Gegenſatz aflatifcher und jemi- 

ſcher Berhüllung von ben Alten felöft, welche ber Einführung jener 
Sitte noch nahe genug fanden, ala das eigentliche Merkmahl 
helleniſcher Sinnedart betrachtet und bezeichnet warb ’*). Diefe 
Nadtbeit, und Die gymnaftifchen Vebungen der Jungfrauen gebs- 
sen zu ben Sonderbarkeiten ber borifchen Sitten; und ſelbſt nad 
beibnifcher SGötterlehre und Anflcht von dem Gättlichen warb e8 
ala etwas Auffallenbes bemerkt, wenn Philippos von Kroton, ber 
fchönfte aller Hellenen feiner Zeit und Sieger in den olympifchen 
Spielen wegen der Schönheit feiner Geftalt zu Egeftä als Heros 
verehrt, und ihm als folchen ein Tempel erbaut und Opfer ge 
bracht wurben '"). So ganz vorberrfchenb war bie Ibee und begei⸗ 
ſterte Liebe des Schönen in dem doriſchen Leben. In Beziehung auf 
bie beſondern Sitten des weiblichen Geſchlechts aber muß man ba 
gegen auch ben Antheil ber boriichen Frauen an aller edlen Bilbung 
ruhmwüurdig bemerken. Sie dachten männlich und waren groß ge 
finnt, wie uns dieſes in fo vielen Erzählungen und Zügen von 
ſpartaniſcher Aufopferung und ruhmvoller Waterlanbsliche von 
dem lakoniſchen unb anberm berifchen Erauengefchlecht geſchildert 
wird. . Vorzüglich aber war ihnen auch bie geiflige Kunft bes 
Schönen und ber Geſang ber Mufe befreundet ; unter ben Lehrern 
des erhabenen Pinbares werden außer dem großen Muſiker Lafos 
und dem kunſterfahrnen Simonibes, auch bie doriſchen Dichte⸗ 
rinnen, Korinna und Myrtis ruhmvoll genannt, Ward aber 
son ber einen Seite bei ben doriſchen Volkern auch Das zartere 
Frauengeſchlecht durch männliche Bildung geadelt und ſtark ge 
macht, fo ‚fehen wir von der andern Seite ſelbſt Die Gebräuche 
bes Kriege und die Sitten ber Schlacht bei biefem wunder⸗ 
baren helleniſchen Stamm burch. ein eignes Gefühl bes Schönen 
befeelt und gezügelt. Dem Eros opferten bie Kreter, durch 
Sünglinge von auserwählter Schönheit, vor bem Kampf, bie 
Könige Der Spartaner aber brachten ben Muſen bas Opfer beim 
Anbeginne der Schlacht, wie zu einem feftlichen @ötterfpiele. 


"M) Die Vaupiftelle beim Thukybdides iſt bekannt. Vergl. Mat. de legg. 
: 1b. V i) Horod, Terpsich. 47. 





Unter einem mächtigen, aber fanften Geſange rückten fie in 
ben Kampf, feſtlich geſchmückt und mit Myrthen befränzt. Die, 
welche in ben olympiſchen ober" anbern geweibten Feſtſpielen 
als Sieger ben Kranz errungen, ſtanden und fochten zunaͤchſt um 
ben König in der Ordnung bes Heersd '*). Im peloponnefl: 
ſchen Kriege unterbsachen ſie einmahl ben blutigen Kampf um bie 
Oberherrſchaft und fchlopen einen Waffenſtillſtand, um vierzig 
Tage lang das fehöne Götterfeft bes holden Hiacynthos zu feiern, 
jenes geliebten Zünglings, ben Apollo unvorſichtig im jugend: 
lichen Spiel getöbtet, und verwanbelnd fein Andenken in ber 
Blume Diefes Rahmens verewigt Hatte. Se war alles bei ihnen 
in einem Sinne und Gefühl des Schönen geftaltet und das ganze 
Dorifche Leben ſelbſt war in des Friedens weicher Ruhe, nur wie 
ein gymnaſtiſches Feſtſpiel, glänzend in aller Blüthe ber Mufen- 
lunſt; ber Krieg aber einem olpmpifchen Wettkampf um ben Sie- 
gerkranz des unfterblichen Ruhms zu.vergleichen. Wohl mag man 
es in biefem Sinne verſtehen, wenn noch ber rebliche Piutarchos, 
in Erforſchung ber. alten doriſchen Zeit und Sitte vertieft und 
einheimiſch geworben, fagt: „bie tapferſten Völker feien Die ge⸗ 
weien, welche am meiſten von der Liebe befeelt waren ’®), wie jene 
doriſchen Völker, bie Ihebaner, Lakedamonier und Kreter; weil 
nahmlich bie Begelfterung ber maͤnnlichen Sreundfchaft, die habe 
Nuhmbegierde und innige Liebe bes Vaterlandes, vor allen aber 
das gemeinfame Leben im wäürbevollen Gefühl des Schönen, bas 
Eine war, wovon alles bei biefen Völkern ausging, im Krieg wie 
im Frieden, im Staat wie in der. Kunft, in ber alten Sage und 
inm Kampfe ber Gegenwart, in ber Orbnung des Geſehes und in 
der Bildung der Einzelnen, 

Der Bang der Unterfuchung hat uns mitten in ben Gegen: 
Band Hineingeführt, und in der That laßt ſich das doriſche Reben 
in feiner Fülle und Cigenthumlichkeit nur in folchen einzelnen 
Zügen als ein Ganzes lebendig erfaſſen. Mur in biefem geſchicht⸗ 


— 


'3) Pluterch, Sympos. lb. Il. quest. 5, '°) Piutarch. Amatur. 
Vel. IX. p. 37. ed, Beiske, 
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Tichen Zufammenhange und nur aus bem borifchen Leben ſelbſt 
laͤßt fih fodann auch das eigenthümliche Weſen bes borifchen 
Staat3 richtig begreifen. Wenn uns die Philofopben dieſe dori⸗ 
ſche Berfaffung als eine Ariftofratie ber Tugend und burchaus 
wohlgeorbnete Geſetzgebung preifen, um fie der anarchifchen Bolte- 
berrfchaft, Die zu ihrer Zeit fo herrſchend geworben war, entges 
genzuftellen ; fo baben fie ihren eignen Staatsbegriff von weiſer 
Gerechtigkeit hineingetragen, wie fte hinwieder zur lebendigen Dars 
ſtellung ihrer Ideen fehr vieles Einzelne aus den doriſchen Sitten 
entnahmen. So Hat Plato in fein Gemählde bes vollkommnen 
Staats, wohl hie und ba auch einiges Aegyptifche aufgenommen, 
das Ganze aber in borifhem Sinne ausgeführt ; und beim Xeno⸗ 
phon trägt ſelbſt jene zur Dichtung erweiterte Geſchichte des gro⸗ 
fen Perferfönigs und ber Ariftofratie feiner Cdlen die fpartanifche 
Farbe. Aber nicht auf den Begriff des Geſetzes und ber Gerechtig⸗ 
Zeit war ber dorifche Staat gegründet, in welcher Hinſicht er we: 
nigftens unfern Forderungen und Anfichten vom echt und einem 
auf das Mecht gegründeten Staat übel entfprechen würde; fon- 
bern e8 war ber Zweck bes borijchen Staats bie Einheit, ober bie 
vollkommne Gemeinschaft aller in ihm verbünbeten Kräfte und 
durch ihn gebildeten Naturen, und die aus biefem gemeinfamen 
Leben hervorgehende Liebe und Begeifterung der eblen Geſchlech⸗ 
ter und freien Bürger ; bie bald unter dem beſondern Geftalten ber 
männlichen Freundſchaft, ber Ruhmbeglerde oder ber Aufopferung 
für das Vaterland bervortrat, zu ber aber ber allgemeine Keim 
fehon in dem ftillen Genuß und Bewußtſein jenes ſchoͤnen, gemein⸗ 
famen Lebens lag. Und weil nun Liebe und Begeifterung bie Seele 
bes Staats, und dieſer ſelbſt nichts andres als bie zufammenbal- 
tende Form umd gefegliche Ordnung jenes ganz auf ben Genuß und 
Begriff des Schönen gerichteten borifchen Lebens war ; fe koͤnnen 
wir nicht umhin, es zu geflehen und zu erkennen, fo auffallend umb 
fremb uns dieſes auch anfangs fcheinen mag, daß ſelbſt ber 
Staat bei den borifchen Völkern auf ber Idee bes Schönen ber 
zubte und gerichtet war, und nur von biefer Idee alle befeelenbe 
Lebendkraft empfing. Iſt aber dieſe Idee bes Schönen überhaupt 
das Vorwaltende, was ben Geiſt und bie Bilbung bes helleniſchen 
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Alterthums anszeichnet ; To darf man nm um fo mehr auch im 
Ganzen fagen, und als großen gejchichtlichen Umriß feſtſtellen, 
was ſchon aus fo vielen Einzelnbeiten hervorgeht; daß fich ber 


bellenifche Charakter in dem borifchen Stamm am reinflen, eigens _ 


thumlichſten und volkftändigften, fo wie auch eben beshalb am fon- 
derbarſten und abweichendften entwidelt und entfaltet bat, und 
daß eben dieß ben borifchen Stamm am weſentlichſten auszeichnet, 
und geichichtlich feine Stelle und Bedeutung beſtimmt. 
Daß biefe fo ganz nur auf bie Idee bes Schönen gegründete 
borifche Bildung und Lebensweife nach dem Manfftabe aller in 
ben Menfchen Tiegenben höhern Kräfte und tieferen Anlagen, fo 


wie ihrer vollftändigen Entwicklung fehr einfeitig und ungenügend - 


in geiſtiger Hinficht beſchraͤnkt, auch in fittlicher Beziehung keines⸗ 
wegs fehlerfrei geweſen ſei, fell babei nicht verfannt ober geläug: 
net werben. 

Wenn der helleniſche Geiſt nicht fo ganz hingenommen und 
erfüllt gewefen wäre von dieſen gumnaftifchen Beften, den Spie: 
len der Kunft, überhaupt aber von ber Schönheit des Lebens; fo 
möchten die zerftreuten Lichtfpuren der Myſterien und Die neue 
Geiſtesbahn des Pythagoras oder Sokrates allgemeiner durchge: 
griffen und BHingeführt haben zu einer tiefen Erkenntniß ber 
Wahrheit; deren verborgnes Weſen die Hellenen meiftens nur 
ganz unvolllenimen im Bilde des Schönen erfannt haben. Ein- 
. leuchtend ift auch, daß dieſer Gedanke einer vollkommnen Einheit 
des Öffentlichen Weſens und Alles umfafienden und zufammen- 
ſchmelzenden gemeinfanien Lebens, niemahls Hat fireng ausgeführt 
und ganz vollendet werben koͤnnen; wie dieß mit jeber auf eine 
einfeitige Idee gegründeten Lebensordnung der Fall if, daß fie 
nah am Ziele unfertig fliehen bleibt; obwohl es darauf angelegt 
und zu Sparta; wie Ariftoteles, ’*) von dem man hier feine Leber: 
treibung oder allzu günftige Vorliebe beforgen darf, bemerkt, 
wirklich bid zum gemeinfchaftlichen Gebrauch mancher Güter des 
Eigentums ausgebehnt war; und in biefem Sinne kann man 


ſm 


2 polit. II. 5. 


EI... AB 

wohl fagen, daß erſt Plato in feiner Republik das vollendete Birb 
biefes doriſchen Lebens , wie es nie vollkänbig zur Wirklichkeit 
gelangt if, entworfen bat, we in ber Idee bes Staats und ge- 
meinfamen Lebens alle Perſonlichkeit untergeht, und ſelbſt das 
Heiligthum der Ehe ihr zu Xiebe vernichtet wird. Daß aber bie 
fes in der Wirklichkeit doch nie gefcheben, und Platos Entwurf 
uur Idee geblieben ift, Hat bie Natur bewirkt, welche zu mächtig 
entgegen geflanben. 

Zu einer andern bellenifchen Entartung der Gitten und Un⸗ 
natur lag der erſte Keim ber Gefahr allerdings ſchon in ber ganz 
zen Anlage bes borifchen Lebens, indem jene männliche Freunb⸗ 
ſchaft, weldhe auf den Abweg führen Tonnte, aufs innigfle mit 
dem Wefen des auf Liebe und bie Begeifterung des Schönen ge= 
gründeten borifchen Staats verwebt war, wie uns dieſes bie Alten 
ſelbſt fo oft andeuten, in ihren Bemerkungen über bie vom Gere 
gidas gefliftete Heilige Schaar ber Thebaner, andre ähnliche Ders 
brüderungen und auffallende Sitten der Kreter und andrer borifcher 
Völker. Indefien muß man ſich wohl hüten, bes gränzenlofe Sit 
tenverberben der Tpätern Zeit und alle anflößigen Thatfachen und 
Sittenzüge ober üppigen Gedichte derſelben, auf bad ganze Alters. 
thum zu übertragen, und ſich bas. Bilb fo mancher eblen Naͤn⸗ 
nerfreunbfchaft und aus Diefer Begeifterung bervorgegangenen ber 
ben Ihaten, gegen den beffern Geiſt ber alten Geſchichte, wegen 
der möglichen unflttlichen Entartung, bie in einzelnen Fällen auch 
in der früheren Zeit Statt gefunden haben kann, zu entftellen. 
Es lag in ber borifchen Lebenseinrichtung felb ein ſtarkes Ge⸗ 
gengewicht wider biefe Entartung, bie aus den gumnaftiichen Schön- 
heitsſpielen, fo wie biefe das ganze Leben-erfüllten, Leicht hervor⸗ 
geben kounte; zuerft in ber großen Sitteneinfalt ber alten Zeit 
dann in der Begeifterung felöft, welche nebſt dem Schönen zugleich 
alles Edle und Hohe mit umfafte, und von unmwürbiger Sinnlich⸗ 
keit zuruckhalten mußte; auch in bee ebleren Bilbung ber doriſchen 
Grauen, Dagegen bie joniſche und aflatifche Geringachtung des 
Geſchlechts, und der Daraus entflehenbe Ueberdruß an bemfelben, 
auf einem andern Wege zu biefer Unnatur geführt hat. Am mei⸗ 
fien aber Ing dieſes Gegengewicht in ber firengen Geſetzgebung 





ſelbſt; denn wenn auch bie borifchen Gefehgeber meiſtens, wie Solon 
nach ihnen, Die Liebe erlaubten, fo geſchah dieſes doch immer in 
dem Sinne einer edlen männlichen Freundſchaft, in hoher Begei⸗ 
ſterung des Schönen, und für ben Ruhm bed DVaterlandes bis 
zum freiwilligen Heldentode treu umd ewig vereint. Diefer Geiſt 
belebte bie kretiſchen und thebantfchen Heiligen Schaaren ; und in 
diefem Sinne tabelte Bammenes, erfällt von der Idee jener männ= 
lichen Heldenliebe, den Homeros, daß er unkundig ber Liebe, bie 
Schaaren In feiner Schlachtorbnung nad den Stamm und Ge⸗ 
ſchlecht, nicht aber die Liebenden unb Freunde zufammengeftellt 
habe. ’, 

Ueberbaupt aber war dieſe Im doriſchen Leben herrſchende 
Idee des Schönen, wenn fie auf der einen Seite in ihrer Begeiſte⸗ 
zung bis zur MBergötterung ging, von ber andern Seite einer 
firengen Ordnung unterworfen, unb wurde burch beſtimmte Ges 
fege in Ihren Granzen und in der großartigen Form unverändert 
erhalten. Die Alten find voll von bem Lobe jener weiſen Geſetzge⸗ 
ber, welche befonders in ben bortfchen Staaten fireng über bie 
Aufrechterhaltung der Muſik gewacht Haben, um jebe Neuerung 
zu verbäten, durch welche bie große alte Tonweiſe ins Weichliche 
entarten, ober fonft in eine Verwilderung bes Teibenfchaftlichen 
Ausdruds hätte geratben können. Unter der Nuſik aber tft in ſol⸗ 
chen Fällen, was weientlich damit verbunden war, bie Poeſie und 
die Tanzkunſt mehrentheils mit zu verfichen ; obwohl Die Geſetze 
zunaͤchſt vorzüglich auch auf bie eigentliche Muftt felbft gingen. 
Nicht bloß Die Spartaner Hatten ſolche beſchränkende Geſetze über 
Mufit und Poefte; auch bei ben Thebanern, in Kreta ) und 
Arkabim Fand das Gleiche Statt; auch bie Pellener und Man⸗ 
tinea ?"), deſſen Yortreffliche Verfaſſung Polybius amähmt ""); 
hatten foldye Befehe, ımb zu Argos warb eine fihäbliche Neuerung 
in ber Muſik beſtraft "*). Uns bleibt eine ſolche Beſchraͤnkung ber 
Kunft burchaus fremb und will und nicht zufagen, fo wie wir 


u Piutarch. Sympos, tom VIII. p. 488. *°) Strab, lib. X. 739. 
B. '') Piutarch. de mus. p. 2093. ed. Steph. ’°) Polyb. Exe, 
VL cap. 4. ’) Piutarch. Mid, p+ 23097. 
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und auch auf der andern Seite in bie unbegrängte Freiheit, welche 
dem poetifchen Geifte in ber alten Komödie zu Athen geflattet 
wurde, nicht finden Eönnen und Anftoß daran. nehmen. In dem 
dorifchen Leben waren aber einmahl die Kunft und Die Sitten uns 
zertrennli Eins; und wenn folche befchränkende Gelege bei den 
Thebanern auch für Die bildende Kunft *%) ftatt fanden, fo haben 
wir bei ber. hohen Blüthe und Vollendung der doriſchen Bilb- 
ner-Schule und Werke eben keinen Grund anzunehmen, daß bieß 
einen fchäblichen Einfluß für die Kunft gehabt Habe. Bemerkens⸗ 
werth bleibt e8 immer, daß zu Sparta, einem ber Hauptſttze ber 
borifchen Dichtkunft, wo eine fo große Liebe zu den homerifchen 
Geſaͤngen °") berrfchte, Die jambifchen Gedichte bes Archilochos, 
als mit der Idee des Schönen und der wahren Poefle fireitend, 
verboten und nicht geduldet wurben 2); wie fpäterbin basfelbe 
bem Timotheos, wegen feiner regellofen neuen Weife in ber dithy⸗ 
sambifchen Dichtung geſchah; daher denn auch- bie Spartaner, wie 
Ariftoteles fagt **), von fich behaupten mochten, daß fle ohne es 
befonders erlernt zu haben, wohl beurtheilen Eönnten, welche Ges 
fänge gut feien und welche nicht. 

Die drüdendfle Schranke ber dorifchen Bildung für das Leben 
war bie Ariftofratie ihrer Verfafiung, welche in. bem ganzen We⸗ 
fen besfelben begründet war, wenn Die Anlage dazu auch nicht 
. fon von Natur vorhanden gewefen wäre. Denn jene öffentliche 
Erziehung und das ganze gemeinfame fchöne Leben unter fleten 
gymnaſtiſchen Uebungen, muflkalifchen Spielen und fetlichen Wett⸗ 
kampfen erforderte eine ganz freie Muße, und nur bie edlen 
Geſchlechter mochten ſich wohlhabend und unabhängig biefes 
Glanzes erfreuen. Und ba nur auf denen, welche biefe edle Er⸗ 
ziehung genofien hatten, ber Staat berubte, Da nur ihnen bie Waf⸗ 
fen anvertraut und nur fie für Bürger geachtel wurben, fo ward 
eben damit unvermeidlich Die ganze übrige Mafle vom Staat aus⸗ 


*) Aelian. lib. IV. cap. 4. *!) Wolf. Proleg. CXL. Piat. 
apopht. Lac. Plat. de legg- lib. II. *) Nicom lib. % 
cap. 9. °°) Nicom. lib. X. cap. 9. 





gefchlofien und in ben Zuſtand ber Heloten berabgewärbigt, daher 
Plinius wohl. bebeutfam bie Spartaner, als bie Erfinder ber 
Sclaverei benennt **). Ein ähnlicher Zuſtand findet fich unter ver⸗ 
fegiedenen Benennungen faſt in allen doriſchen Staaten; wie auch 
bei dem neolifchen Volt der Theffalier, wo bie dienitbare Glafie 
ben Rahmen der Penefter trug. Die Anlage bazu lag fon im 
bem Helbencharakter ber Uenlidenftaaten und in bem bei allen bel: 
Imifchen Völkern von daher vorherrſchendem Adelgefünlechte ; zum 
Theil auch wohl in der Unterdrüdung ber eroberten Urvölter von 
älterem pelasgifchen Stamme. In den bdorifchen Staaten aber warb 
diefe natürliche Ariftofratie noch burch Erziehung, Gefepe, Ge⸗ 
wohnheit und Sitte viel höher gefteigert, fefter begründet und bie 
Sonderung nach Brundfägen um fo fchärfer durchgeführt, je mehr 
ſich jene urfprüngliche Ariftokratie jelbft republikaniſch entwidelte, 
Doch wird die Behandlung der dienfibaren Menge nicht überall fo 
drückend geweſen fein, wie bei den Spartanern, nach deren ftren- 
ges Erziehung, wie ihnen Iſokrates *°) vorwirft, felbft freie 
Jünglinge graufamer gezüchtigt wurden, ald anderswo bie Sclaven. 
68 mögen auch manche von jenen eblen Gefchlechtern in ben bori- 
fhen Staaten in mildem Glanze geberrfcht haben. Die Milde der 
Beherrfcher von Sicyon rühmt felbft Ariftoteles *Y; Die Ver: 
faffung von Sichon aber mar anfangs bie reine borifche Arifto: 
Eratie, wie Plutarchos fagt *”), aus ber fie erft nachher in Par: 
theiungen, Bolldanarchie und Tyrannenherrſchaft geriethen, bis 
fie dann,. obwohl fie Dorier waren, die Verfaſſung und ſelbſt ben 
Rahmen der Achäer annehmen mußten **). Weberhaupt war bie 





*) Plin. lib» VII. cap.. 56. 

®) Isocr. Panegyr. cap.34. **) Arist, Polit. V. 18. *?) Plut. Arat. 
tom. V.p. 508. 509. *°) Plutarch. ibid. tom, V,p. 381. @sijt in 
den Ansträden felbft der dorifche Stolz fichtbar, als ob es für diefen 
Stamm , ber fich wie von einen höhern Adel zu fein dünkte, fchon 
eine Schmach wäre, mit gu einem aeoliſchen Volke gezählt gu werden; 
und an Liefer Stelle wird einmahl bie bleibende aeolifche und borifche 
Stemmesverichiebeuheit recht ſcharf bezeichnet, die fich anch durch deu gegen⸗ 
feitigen Haß der Achäer und Dorier beurtundet, während die Gränzen 
dieſer Gtammesverfchiebenheit mehr in einauber fließen, bei fo man⸗ 


doriſche Berfaffung, we fie einmahl entartete, verberbter unb 
fglechter als jebe andre, als die nicht ſowohl auf einer kunſtrei⸗ 
chen Staatbeinrichtung, ſondern ganz auf ben Sitten unb auf bem 
Leben ſelbſt beruhte. Die geben felbf Die Lobredner ber borifchen 
Einrigtungen unter ben Alten zu, und führen häufige Beifpiele 
im Ginzelnen davon an, wie bie bürgerlichen Unruhen von Argos 
während auf ber andern Seite felbft ſolche Schriftteller unter ben 
Alten, welche dem Dorifchen eher abgeneigt erfcheinen, doch gern 
zugeben, daß bie fpartanifche Verfaffung vortrefflich gewefen fei **), 
um den Staat nach ber väterlichen Sitte und das Vaterland in 
feinen eng umfchloßnen Gränzen, gegen aͤußre Angriffe und innre 
Unruhen dauerhaft zu erhalten und ihm eine unerſchütterliche 
Feſtigkeit zu geben. So rühmt auch Ariftoteles **), obwohl nicht 
doriſch gefinnt, und in feiner ganzen Beiftedart mehr zur jenifchen 
Ratur Hinneigend, die Vortrefflichkeit der gemeinfamen fpartant- 
ſchen Erziehung, anf die fie fo großen Ernſt verwenden. Als nım 
aber Sparta mit ber anwachſenden Macht aus ben Schranken jener 
alten Sitteneinfalt und des väterlichen Bodens Heraustrat, da 





chen andern aeolifchen Völkern im Peloponnes unb außerhalb bei Iſth⸗ 
mus, zum Theil auch in ben italifchen Pflanzftäbten aeolifchen ober 
gemifchten Urfprunges, welche alle nach dem vorberrfchenden borifchen 
Einfluß, auch in Verfaffung und Sitte gang doriſch geworben waren. 
Eben fo ſcharf wie hier Piutarchos in ber Geſchichte des Verfalle von 
Sichon, ſondert inbeffen auch Ariſtoteles noch bie aesliſche umb borifche 
Gtammesverfchiebenheit in der fchon oben S. 198 angeführten Gtelle, 
wo es bie Mifchung biefer zwei Volkeſtämme in ber Anlage von Sy⸗ 
baris, als Urfache des Verberbens, tabelt. Für den Peloponnes if bie 
Stelle bei Strabo Iub. VIL. 513 C — 514 D. claffifh. Rein aeo- 
liſch waren im Beloponnes nur bie Achäer geblichen, Bon ben übri- 
gen Heißt es in jener Stelle; „daß diejenigen, welche von den Doriern 
am enifernteften waren, bie Bewohner von Arkadien und Elit, In aeo⸗ 
liſcher Mundart fprechen ; bie Abrigen bebienten ſich einer ans beiben 
Dialekten gemifchten Mundart, indem fie bald mehr bald minder acoli- 
firen , und rebeten faR in jeder Stadt eine andre Mandart; alle ſchie⸗ 
nen aber gm borificen, ober von borifcher Art zu fein, wegen bes vor⸗ 
Gerrfchenden Einflußes.” 99%) Wie Bolybius Mxc. 1b. VI. cap. 46 
”) Polit. lib. VIII. cap» 1. fun. 
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änderte fich bie Geſtalt der Dinge, weil bie ganze Verfaffung und 
Diefe obwohl fchöne doch fo eng umgränzte Lebensorbnung auf ben 
weitern Schauplaß der neuen Herrſchaft gar nicht abgemeffen war. 
Schnell vorübergehend war ber Ruhm und die Zeit des Ganzes 
von Sparta, fo lang es Hellas im Kampf gegen Die Perfer ſchützte 
oder von den Tyrannen reinigte »2). Bald aber, fo wie bie Ober: 
berrfchaft der Spartaner entfchieden war, erhoben fich von allen 
Seiten die Klagen gegen fie, ımd Bier finden alle die Vorwürfe 
ihre Anwendung, welche bie Schriftfieller von ber entgegenflchen- 
ben Seite, wie Iſokrates *°), wegen ihrer Ungerechtigkeit ihnen 
machen, ober was bie Geſchichte felbft von ihren Bebrüdungen 
und firengen Härte erzählt; wie es ſelbſt Plutarchos, fo fehr er 
fonft der doriſchen Parthei geneigt ift, eingefteht und mehrere Bei⸗ 
fpiele von ber Grauſamkeit der Spartaner gegen die Beflegten 
anführt *2). Man kann leicht die verfchiedenartigen Urtheile ber 
Alten über Sparta und feine Einwirkung, fo wie über andere 
dorifche Staaten unb ihre Geſetze, vereinbaren und jedem feine 
techte Stelle anweifen, wo alles in feiner Beziehung und richtigen 
Anwendung völlig wahr und auch gefchichtlich begründet erfcheint, 
fobald man nur einmahl das Weſen der borifchen Verfaſſung und 
Eigenthümlichkeit überhaupt erkannt, und in dieſem Gelfte die Ge: 
fhichte und Entwicklung des doriſchen Stamm klar aufgefaßt hat. 
Ueberall aber finden wir die Ariftofratie irgend eines oder einiger 
edlen alten Gefchlechter in ben. borifchen Staaten vorberrfchend, 
welche von ber Dligarchie bes Meichthums, wie fie in einigen 
fonifchen Seeftäbten oder Handelsſtaaten obwaltete, ober oftmals 
auch aus demagogifchen Vartheiungen und anarchiſchen Volksun⸗ 
zuben hervorging, noch wohl unterfchleden werden muß; indem 
fie durch bie firenge Schöne jenes gemeinfamen borifchen Lebens 
fon einen ganz andern Charakter erhält und außerdem auch von 
Urfprung aus, mehr ganz auf dem angeflammten Abel ber alten 





2) Thacyd. lih. I. cap. 18. *°) Panegyr. cap. 33. *°) S.Plut, Ly- 
sand. Vol. III. p. 88. 38.. 40. od. Heiske, über die gahlrcichen 
Hinrichtungen von ber Volkeparthei unter Lyſander. 
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Ahnen und deren oft noch fagenhaften Heldenruhm beruht. Dies 
ſes gebt recht anfchaulich aus den boriichen Siegeögefängen bes 
Pindaros bervor, wo das Lob des ruhmbekränzten Bejungenen 
mehrentbeild binüberfchreitet in die wunderbare Sage von den Ah: 
nen feines Heldenſtammes, unter beuen beſonders viele borifche 
Sefchlechter und Siegernahmen bervorglänzen. Zu Korinth herrſch⸗ 
ten die Bakchiaden, che das Geſchlecht des Kypfelus em⸗ 
yorfam, wie die Akeſtoriden zu Argos **); Argos aber zählt 
Herodotos *’) wie Korinth 9%) unter die rein borifchen Staa: 
ten. Auch zu Rhodus, welches ben Ruhm ber dorifchen Geſetz⸗ 
gebung durch die Bortrefflichkeit der feinigen noch bis in biefpä- 
tern Mömerzeiten erhielt, war eine folche Ariſtokratie der ebien 
Gefchlechter , der Diagoriden und Aſklepiaden; und obwohl Rho⸗ 
bus, als See: und Handelftaat für das Bolt und fein Wohl 
und Bebürfniß bedachtfam Sorge trug, fo war bei Ihnen doch Feine 
demokratiſche DVerfaffung °”). Beſonders glänzte das Geſchlecht 
ber Battiaden in dem doriſchen Kyrene an der Küſte von Li⸗ 
byen, auch durch den Ruhm zahlreicher Siegerfränze in ben 
olympifchen und andern geheiligten Wettſpielen. Rhodus zählte 
unter andern auögezeichneten Männern beſonders viele berühmte 
Arhieten *9; auch zu Kroton blühte bie Kunſt der Athletik, 


“und bdieje in Ton und Art zu ben borifcgen gehörige italijche 


Pflanzflabt, Hatte Die größte Anzahl von olympifchen Siegern 
aufzuweifen *°). Die olympifchen Spiele felbft nennt Strabo eine 
Erfindung der Eleer *°%) 5; von ben vier großen Kampfipielen ber 
Hellenen, wurden außer den olympiſchen, noch zwei andere, bie 
iſthmiſchen an ber Eorintbifchen Zandenge unb die nemätfchen im 
Gebiete von Argos, auf borifchem Boden gefeiert; und was fo 
eben in Beziehung auf einige einzelne borifche Staaten angeführt 
worden, gilt auch im Allgemeinen, daß eine vorzüglich große Anzahl 
ber Sieger in den Kampfſpielen son borifchem Stamme war, indem 


°*4) cfr, Schol. in Callim. Pallad. lavacr: v. 34. °) Herod. 
Uran. 73. *°%) ibid. cap. 43 *°) Btrab. Jib» XV. 965. B. *%) 
Strab, XV. 968. A. 9%) ibid. p. 403. A, '%) ibld. ib, VIEL. 
pP» 544. A« lib, VI. 
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biefe ganze Einrichtung großer gumnaftifcher Volksfefteam meiften in 
bad borifche Leben eingriff, und gleichfam den. glänzenden Mittel⸗ 
punkt desſelben bilbete. Alles aber ftand in dieſem borifchen Leben 
auch von Seiten ber Kunft im innigften Zufammenhange unb 
war zu einem unzertrennlichen Ganzen verwebt und verbunden. 
Wie zu Sparta, wo Die borifche Schule der lyriſchen Kunft mit 
Alkman begonnen , die gummaflifchen Kimfte und Spiele zuerft 
geblüht Haben, fo wurden fie auch bei den Thebanern befonbers 
hoch geehrt und mit Ernft ausgebildet ”), wo bie borifche Poefle 
burch Pindaros den Gipfel der Schönheit erreichte. Abſichtlich Ha- 
ben wir Sparta aus dem ganzen Umkreis dieſer Unterjuchung über 
die Idee bes borifchen Lebens nicht weglaſſen ober ausfchließen 
wollen, um nicht etwa dem verjährten Irrthum wieder Raum zu 
geben, als fei dieſes bloß ein rauhes Kriegervolt nad, alter Mb: 
mer= oder Sabinerart geweien ; denn obwohl Eroberungsfucdht und 
bad Streben nach der Hegemonie bem Charakter etwas Fremdar⸗ 
tiges beigemifcht Haben, fo ift doch Sparta früherhin in feiner 
blühenden Zeit der glänzendfle Mittelpunkt der doriſchen Bil 
bung auch in der Kunft bes Schönen und der Poeſie geweien. 
Auch in ber bildenden Kun bat Sparta einige berühmte Bilb: 
bauer hervorgebracht ; und es werden Dorykleidas und Dontas, 
als Schüler bed Dipoenos und Scyllis genannt. Wie aber bie 
Poeſie der borifchen Geſaͤnge vorzüglich diente, bie Öffentlichen 
Seile und die Sieger in ben Kampfipielen zu verberrlichen, fo 
ging der Sinn für Das Schöne in ber bildenden Kunſt, und ihre 
große Entfaltung in fo hoher Form und doch fo Iebendiger Na⸗ 
tur, vorzüglich aus biefen ghmnaſtiſchen Uebungen und Spiel 
hervor; und die noch bewunberte Idee dieſer fchönen Gebilde Hat 
ſich in der Mitte biefer eigenthümlichen borifchen Feſte erzeugt und 
zur Meife entwidelt. Was wir noch von ber Herrlichkeit Diefer 
Werke ſehen, kann auch am beften dazu bienen, und manche Son: 
berbarkeit ber doriſchen Sitte zu erflären, wie die Nacktheit ber 
gymnaftifchen Spiele; denn jene Böttere unb Heldengebilde, was 
bavon aus ber blühenden Zeit, ober in ihrem Geifte entworfen, 


8) Gphoros bei Steph. Byzant. voo. Bomtia, 
' 16* 
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noch übrig iſt, obwohl unbekleidet, blicken uns doch nicht lüſtern 
und buhleriſch an, ſondern in ſtrenger Schöne und ernſt in ber 
Fülle und Blüthe ber Hoheit ftehen fie vor uns; und follten ung 
wohl den Sinn öffnen, mit weldyem in dieſem feſtlichen Xeben ber 
Hellenen die menfchliche Geftalt angefchaut wurbe. Mit ben übri⸗ 
gen dorifchen Künjten der Gymnaſtik und Sculptur, Poeſie und 
Mufit, war auch die Tanzfunft auf das. innigfte verbunden, die 
als ein gymnaſtiſches Spiel fchöner Bewegung, und al3 eine flie: 
Sende Bildnerei ein Mittelglied zwifchen jenem und ber Bildhauer: 
Zunft war, für bie fie oft auch die fchönften Gegenflände ber 
Darftellung bergab ; indem fie auf der andern Seite fih der Mu: 
fit und Poeſie, als eine rhythmiſch ſich bewegende Mimik auf das 
genauefte anfchloß. Hoc wurde Daher die dorifche Orcheſtik ) ges 
priefen und die Herrlichkeit und Schöne der fpartanifchen Tänze 
und glanzuollen Jungfrauen:Chöre feiert Ariftophaned in. einem 
hegeifterten Chorgefange *). Die eigne Kunft. Gattung des Tanzes 
welche Hyporchema benannt war, wurde dem Pindaros als Er- 
findung beigelegt *) und folche des großen Dichterd nicht unwürdig 
geachtet ; diefer hyporchematiſche Tanz aber, ber unter Pindaros und 
Xenodamos blühte *), ift der Befchreibung nach befonbers mimifch ges 
wefen und war mit der Poeſie, deren Inhalt er auszubrüden 
fuchte, auf Das genauefle verbunden. Selbft den Apollo nannte 
Pindaros, „den Tänzer, König der Freude, bogengeziert"; und 
auch in Lakonien *) ward der Gott unter folchen Beinahmen vers 
ehrt. Es war dieſes Alles, Gymnaſtik und Tanz nebft der Bild: 
nerei, Poefle und Muſik, ein untheilbares Ganzes, und obwohl 
wegen der hoben Schönheit und Bildung wohl Kunft zu nennen, 
doch nicht angelernt und ausgeflügelt: ober nachgemacht , fonbern 
ganz Natur und Eins mit bem Leben geworben. Dieſes Selbftge- 
fühl edler Naturen, mit Geringachtung alles Angelernten ſpricht 
fich in den borifchen Dichtern fo entichieben aus, wie in ber wirk⸗ 
lichen Geſchichte. „Weiſe iſt nur,” fingt Pinbaros, „wer von Na⸗ 
tur tief denkt; Lehrlinge überfliegenb von Allgefchwäg , kraͤchzen 


9) Arist. Poet. 26. Plut. de mus. ®) Lysistr. v. 1867 — 1912 
*) Clem. Strom. I« 308, 865. ®) Athen I- 15. D. °) ibid. 1.83, 
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wie Raben leeren Schall gegen Zeus göttlichen Vogel” ”). „Diele 
fireben nach Ruhm burch erlernte Borzüge; aber die Natur if 
überall das Erfte” "). In dem gleichen Sinn fagt der doriſche Redner 


beim Thukybides: ‚Was und von Natur Edles eigen ift, Eönnen 


die Athener nicht Durch Erlernung erreichen ; was fie aber in ber 
Wiſſenſchaft voraus haben, können -wir durch Bildung und an⸗ 
eignen” *). Diefelbe Uebereinſtimmung findet fih in den Aeuße⸗ 
rungen des Hiſtorikers und des Dichters über die doriſche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an alte Sitte und Beharrlichkeit im väterlichen Gefeh. 
„Bei uns iſt e8 Sitte,” fagt ber borifche Mebner ferner, „bie Tus 
genden im Kampf. zu erwerben, und bie. väterlichen Gebräuche 
nicht zu ändern.“ „Immerdar“ fingt ber tbebanifche Dichter, 
„wollen bie Söhne ber Herafliden in den doriſchen Satzungen ver: 
Barren“ 20). Und auch im Gefpräch der Philofophen beim Plato 
beißt es noch: „Es ift bei ben Lafebämoniern nicht gebräuchlich, 
in ben Gefehen Neuerungen zu machen, und ihre Söhne anders 
als nach der väterlichen Gewohnheit zu erziehen" 12). Noch bis 
in Die fpäteften Zeiten hinab, unter ſchon ganz veränderten welt: 
Hiftorifchen Verhaͤltniſſen, finden ſich Spuren von dieſer feſten 
Anhänglichkeit an das Alte, als der übrig gebliebene Grundzug 
bed doriſchen Stammcharalterd. Die Kreter, deren Hartnaͤckigkeit 
ber römifche Gefchichtfchreiber Vellejus bemerkt ’*), wurden zus 
legt unter den bellenifchen Ländern von den Mömern- beflegt ; und 
felöft nach der Einführung bes Chriſtenthums blieben bie doriſchen 
Bölker im Peloponnes am längften dem Heidenthum zugetban '*), 
weit fich bei ihnen jenes finnlich fchöne Leben am gebiegenften 
entwidelt hatte. 

Wir wenden und nun zu ber Voeſte, welche aus biefen be: . 
rifchen Xeben hervorging , und in den pinbarifchen @efängen ben 
innern Geift desfelben auch wieder Im treueften Bilde abfpiegelt. 
Unter den neun für clafjifch geachteten Dichtern ber Igrifchen Kunft 





) Olymp. II. 154.—159. °) Olymp. IX: 138. seq. °) Thuc. I, 
121. !%) Pyth. I. 181--185. 22) Plat. Hipp. maj. tom XI. p. 
11. 29 Vellej. II, 34. 38, 22) linter andern bat auch Gibbon bies 

ſes bemerkt und nachgewiefen, 
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gehören ſechs ber dorifchen Schule an; welche nebft ben zwei aeo⸗ 
lifchen Dichten, Alkaäos und Sappho und dem einzigen jonifchen 
Anakreon , jenen Kreis der Inrifchen Kunft erfüllen. Wohl mag 
eö fein, daß die alerandrinifchen Gelehrten und Kritiker ber 
Dichtkunſt, welche Diefe Auswahl geordnet haben, bie vier vor- 
nehmften Dichter des chorifchen Gefanges in ber doriſchen Schule 
den Altmann, Stefihorus, Pindarod und Bakchylides in bie 
Reihe aufgenommen haben, um zugleich, wie fe es überall lieb⸗ 
ten, den Stufengang der Kunftentwidlung nach der Seitfolge 
durch ben Epoche machenden Dichter jeder Zeit und Stufe zu be: 
zeichnen und das Eigenthümliche einer jeden durch em vollgültiges 
Beifpiel und Urbild berfelben anfchaulich zu machen. Wie aber 
die dorifche Bildung überhaupt ein untheilbares Ganzes war, wel- 
ches einmahl aufgegangen, ſchnell zur vollen Blüthe ermuchs, und 
fogleih auch, wie es entartete, völlig zerflört war; fo fcheint 
auch in ber dorifchen Kunft wohl eine fortfchreitenbe Entfaltung 
in anmwachfender Schöne Statt gefunden zu haben. Aber nur all- 
mählig, von Anfang an in derſelben Idee und dem gleichen mil: 
ben Tone treu verharrend; ohne jene gänzliche Kataſtrophen und 
Ummälzungen ber Kunft, wie wir dieſe in dem Gange ber athes 
nifchen Poeſie bemerken, wo mit jeber neuen, großen Epoche der: 
felben, auch eine ganz andre Grundidee in bem veränderten Styl 
beroortritt und alles beherrſchend ummanbelt und neu geftaltet. 
Alkman, welcher zu Sparta einhelmifch geworben , oder ob⸗ 
wohl von fremder Abkunft, ſchon bort geboren war, hat ben 
choriſchen Geſang zuerft begründet 20) und ift in jeder Hinficht 
als der erfle große Lirfünftler und das Haupt ber Dorifchen Schufe 
zu betrachten. Er dichtete für die Chöre ber fpartanifchen Jung: 
frauen die Befänge ; in feinen Bruchſtücken ) aber findet fich ſchon 


14) Clem. Strom. I. 308. 12) Welder hat dieſe Fragmente fo vor- 
trefflich sufammengeftellt, daß man bei der zeichen Nusbente nur 
begierig wird, eine vollftändige Sammlung aller Fragmente der aeolifchen 
und borifchen Schule, die wenigen ächten Bruchſtücke bes Anakreon mit 
eingefehloffen, mit dem gleichen Kunftfinne. georbuet gu erhalten. 
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jene borifche Weichhelt und zarte Anmuth ober Gharis, welche 
wie Pindaros fagt, „alles Milde unter ben Sterblichen hervor: 
bringt“ ; jo da wir bier den Gedanken an eine aefchylifche ‚Härte 
und noch fchroffe Erhabenheit ber erften Kunſtſtufe ganz zu ent⸗ 
fernen haben. Einige Befonberheiten der Iakonifchen Mundart tha- 
ten feiner Süßigkeit Feinen Eintrags Denn fonft dichteten bie 
Künftler diefer Schule in der allgemeinen borifchen Sprache unb 
ed wird als eine Ausnahme Gemerkt, daß Korinna in ber ge: 
meinen böotifchen Landesſprache dichtete. Alkman befang die 
fpartanifchen Dioffuren, und ben Apollo, wie er dort in dem ei: 
genthümlichen karneiſchen Lanbeäfefl Hefonders verehrt ward , wel 
ches nebſt ben gymnaftiichen Spielen, auch Wettkämpfe der Mu⸗ 
fit, oder der Mufenkunft des Geſanges, ber eigentlichen Muflt 
und Boefle umfaßte. Berner befang er bie Grazien, unter biefem 
altdorifgen Nahmen, deren er aber nur zmei, die Phaema und 
Kleta, die Slänzende und bie Rubmbefungene kannte. Nach de: 
sifcher Denfart preifet er vor allem bie Eunomie ober doriſche 
Sittenorbnung, beren Schmwefter bie Glückſeligkeit fei, fo wie 
auch der Peitho, der Ueberredung und Friedlichkeit, und eine 
Tochter ber Borficht, Ihm wird außer bem altmanifchen, ober 
auch nach dem Baterlande, dem er burch Wahl und Kunft an- 
gehörte, fogenannten Iafonifchen Versmaaße, unb einer neuen 
Grundordnung ber Muſik ?%) , auch jener berüßnmte Eriegerifche 
GHorgefang der Greiſe, Männer und Jünglinge zu Sparta zuge 
fchrieben, und auch der lesbiſche Arion als jein Schüler genannt; 
wie denn überhaupt bie @ränzen ber aeolifchen und doriſchen Schule, 
ungeachtet ber bleibenden weientlichen Berfchlebenheit im Gan⸗ 
zen, doch nicht jo eng gezogen waren, daß nicht Im Einzelnen 
manche Uebergänge, der Einfluß der Nachbildung , und fel6ft Hier 
und ba eine Verbindung ber Lehre und unmittelbaren Nachfolge 
Statt gefunden hätte. So gewiß jener Umſtand nicht ohne Be 
deutung iſt, für Die Gefege und weitere Ausbildung bes Rhyth⸗ 
mus und der ganzen Geftaltung bed melodifchen Gedichte, ja auch 
für Die Bilderfprache, Gegenfland und Behandlung biefer neuen 


32%) Plutarch de mus. p. 2080. ed. Steph. 
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Kunftart ; fo muß bach Steſichoros, der auch ber Zeit nach zwi⸗ 
ſchen Alkman und Pindaros in ber Mitte ficht, obwohl dem Alk⸗ 
man näher, nach den Angaben der Alten vor allen als ber 
zweite Begründer. ober Bollenber bes choriſchen Geſanges betrach- 
tet werden; ja er erhielt foger von dieſem Umſtande den Nab- 
men Steſichoros, ber eben dieſes bezeichnen foll, da er vordem 
Tiſias geheißen hatte. Auch von ihm wird manches bichterifch und 
fagenhaft berichtet, wie vom Arion und wie ed mit ber Lebens⸗ 
gefchichte mehrerer dieſer alten Sänger gefchehen ; bie vom Iſo⸗ 
krates !7) und Plato ?*) erhaltene Erzählung, wie er, weil er 
bie Helena in einem Gedichte gefchmäht Hatte, geblendet worden, 
und nachdem er durch Balinodie in einem neuen andern Gefange 
dieſes zurücknahm umd wieder gut machte, das Geſicht wieder ber 
kommen babe, gründete fich doch auf das eigne Zeugniß und Ge⸗ 
bicht des Sänzerd, und hatte alfo wohl eine gefchichtliche Ver⸗ 
anlagung, wenn fie gleich nachgehends dichterifch aufgefaßt und 
erweitert worden fein mag. 

Wir finden darin jene eigne borifche Behutfamkeit und froms 
me Sorge für das Sittliche und die höhere fittliche Wahrheit in 
ber Sage, jene auch in den Pindarifchen Gefangen fo oft ſicht⸗ 
bare Eupbemie ; um, wo es die Götter und Helden betrifft, alles 
zum Guten zu deuten und zu reden, und nichts von heiligen Ges 
genftänden audzufprechen, was unftttlih und ruhmwidrig laus 
ten, und jene verehrten Wefen verlegen ober einen ungünftigen 
Schein auf fle werfen koͤnnte. 

Alle Urtheile der Alten treffen darin zufammen, der Mufe 
bes Steflchoros einen befondern Charakter von Exrnft und Erba- 
benheit beizulegen, wie noch Horatius mit folchem Beiwort feiner 
erwähnt ?°). Wie jeden erhabenen Dichter erſter Größe ftellten 
die Alten ihn darum mit dem Homeros zufammen, als ber ihm 
nachgefolgt fei, oder nahe komme; dieß rühmt noch in fpäter 





17) jsocr. Encom. Helen, tom. II. 144. ?°) Phaedr, vol. X. p- 
313. '*) Carm. IV. 9. v. 5—13. Stesichorique graves Ca- 
menae. 





Seit ein rebnerifcher Kunſtkenner, darin gewiß nur bem Urtheile 
ber ältern Zeit folgend, vom Stefichoros wie vom Archilochos **). 
Der römifche Kunftrichter aber, ber uns fo viele Urtheile ber Al⸗ 
ten erhalten, treu gefammelt und wohl georbnet bat, Quinctili⸗ 
anus 22) fagt von ihm, indem er bie Kraft feines Dichtergeiftes 
rühmt: „daß er Die Laften bes epifchen Gefanges mit ber Leier 
getragen habe, indem er Die größten Kriege umb bie berrlichften 
Heerführer befungen, und feinen Helden in That und Rede die ge 
bührende Würde und Hoheit leihe. Wenn er Maaß gehalten hätte, 
fo würde er mit dem Homeros als ber nächte an ihm, wett 
eifern Eönnen ; fo aber fei er überfirömend unb zu voll ergoflen, 
was, obwohl zu tadeln, bach ein Fehler fei, ber aus Kraft ent⸗ 
fpringe. Diefe leztere Bemerkung ift vielleicht cher auf den ge- 
drängten Strom tiefer Begeifterung zu beziehen, welcher in dem 
choriſchen Geſange berrfchen foll, und dem in folcher Kunftart Une 
erfahrnen als ein Uebermaaß erfcheinen Tonnte, als ba eine wirk⸗ 
liche Unangemeſſenheit Statt gefunden hätte, Die fih hier nicht 
wohl vorausfegen läßt. Denfelben dem Stefichoros fo allgemein 
beigelegten Charakter der Erhabenheit athmet auch bie ihm beige: 
legte Dichtung, oder um es angemefiner auszubrüden, jener große 
Sagengebante, daß Athene, bie furchtbare Göttin. ber Weisheit, 
vollgewaffnet aus dem Haupte bes Vaters fprang, wie foldher wun- 
berbaren Geburt ſchon der homeridifche Hymnus auf den Apol⸗ 
Ion **) erwähnt. Durch Hephaͤſtos Kunft unter dem Schlag des 
ebernen Beiles, emporfprang. fie, bie Triegerifche Böttin, aus bes 
Vaters Haupte, aufjauchzend mit hochgewaltigem Schrei; und wohl 
war ſolcher Oedanke der ernften Muſe des Stefichoros würdig. Doch 
dürfen wir und dieſe Erbabenheit, wie die Pinbarifche, wohl 
nicht anders als mit ber dorifchen Milde und Weichheit vereint 
denken; auch in feiner Orefteia, oder bem Gedichte vom Dreftes, 
Hatte der Sänger bie Gewalt, mit welcher die fchönlodichten Cha⸗ 
riten bie Gemüther überwinden, bei füß berannahendem Frühlinge 
in phrugifchem Befange zu feiern ermuntert. Wenn es gegründet 





.3°) Dionis. Chrysost. Orat. LV. tom. II. p. 884. ?) Onuinot. 
üb. X. cap. 1. 22) Hymn. in Apoll. v. 808. 809. 


tft, daß Gteficheros dem choriſchen Geſange, der vorher bloß aus 
Strophe und Antiftrophe beftanden, das dritte Glied des Epobos 
Dinzugefügt, fo kann er für die äußre rhythmiſche Geſtaltung des: 
felben als der eigentliche Vollender gelten, obwohl Pindaros weit 
vor allen ber erfte in biefer Gattung bleibt **). Zwiſchen beiden 
folgen der Zeit nach noch zwei andere Dichter aus der dorifchen 
Schule, welche mit jenen zwar in den elaffifchen Umfreis der ly⸗ 
rifchen Kunft aufgenommen, bennoch mehr außer ber Reihe zu ſte⸗ 
ben fcheinen, wenigftens nicht auf gleiche ZBeife mit in den Stus 
fengang ber Kunſtentwicklung des chorifchen Befanges, als dem 
eigenthümlichen Gebilde der doriſchen Dichtkunft, eingreifen, noch 
auch ganz dem borifchen Styl entfprechen, fo weit fich foldher aus 
ben Nachrichten, den wenigen Bruchſtücken; Urtheilen und fonftigen 
Charakterzuͤgen abnehmen lift. Ibykos, aus Rhegion, einer itali⸗ 
ſchen Pflanzſtadt gemifchten Urfprungs gebürtig, und auf ber je 
nifhen Samos bei dem Beberrfcher Polykrates lebend, mithin 
fihon feiner Umgebung nad, nicht ganz in ben borifchen Kreis 
gehörend, obwohl ex in borifcher Mundart gebichter bat, wirb ber 
Kieberafenbfte genannt, als ber vor allen am meiſten in Liebe ent- 
brannte geweien ?*). Ein fo ganz leidenfchaftlicher Geiſt entfpricht 
nicht wohl dem borifchen Charakter und Styl der Milde und 
Ruhe; vielleicht haben ihn die alerandrinifhen Kunftrichter nur 
darum unter bie Glaffiter aufgenommen, um neben den erotifchen 
Geſangen der aeolifchen Schule und bes fonifehen Anakreon, doch 
auch einen doriſchen Liebesdichter ähnlicher Art mit in ber Reihe 
zu haben; bie Bruchftüde aber find nicht hinreichend, um zu einem 
vollen Urtheil zu gelangen. Simonibes wird dagegen als ber 
größte und Hinreißendite Klagebichter von ben Alten bezeichnet 
und gepriefen, während Pinbaros in ter Elegie falt geweien ; und 
Bier Bat ſich wenigftens ein Bruchftüd, von hinreichend hoher 
Bortrefflichkeit erhalten, um biefen elegifchen Charakter des Simo⸗ 
wides vollftändig zu bewähren. Es enthält dieſes Bruchftäd auch 
in Styl und Ausdruck der Sprache, bie überall Elar und beſtimmt, 





2) Quluct, Alk. X. cap. 1. *) Cie. Tusc. IV» qu. 38. 
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fo leicht und voll hinfließend, boch nirgends uͤberſchaͤumt, hoͤchſt 
vollendet, den hinreißenden Klagegefang der Danae, den fie, audge: 
ſtoßen von dem zümenden Akriſios, weil ſie dem Vater ber Gotter 
Liebe gewährte, im Nachen auf wildem Meere, über ben ſchlum⸗ 
mernden Knaben, ben ihr Arm umfchlingt, aus ber Seele hin: 
firdmt. Diefe wunderſchoͤne und zarte Klage, wie nur je eine 
menfchlichen Lippen im Geſange entfloß, macht es wohl begreiflich, 
wie die Gewalt dieſes Dichters, die Gemüther In weichem Schmerz 
zu bezaubern, fo vielfach von den Alten gepriefen warb und fafl 
in ein Sprichwort übergegangen if. Vielleicht ift Simonides eben 
fo ſehr wegen biefer elegifchen Bortrefflichkeit, worin er ber Erſte 
unter allen Igrifchen Dichtern fein mochte, mit in die claflifche 
Auswahl aufgenommen worden, als wegen ber großen Mannich⸗ 
faltigkeit feines reichen Dichtergeiftes, burch bie ex noch mehr aus 
bem gewöhnlichen Umkreis der eigentlich borifchen Bildung ber- 
austritt. Denn fo wie er an vielen Orten. geblüht bat, beim Hie⸗ 
ron, der in Sicilien berrfchte, beim Paufaniad von Sparta °®), 
und bei den Piſiſtratiden Hipparch oder Hippias zu Athen "9, fo 
hat er fich auch in ſehr verfchiebenen Kunflarten geübt und bich- 
terifchen Ruhm erworben; uud ber Gedankenreichthum feiner Sit⸗ 
tenfprüche verräth fchon einigermaßen bie Schule ber damahls eben 
emporfommenden Sephiften , weit mehr wenigftens als dieß Bei 
den andern borifchen Dichten jener Zeit. der Hall if; bach be 
währt uns auch hier manche gefühlvolle Betrachtung über die rüßs 
sende Beichränktheit bes menfchlicken Dafeins, Die elegifche Rich⸗ 
tung, welche ibn als Dichter vor allen auögezeichnet hat. 

Wie reich die borifche Schule der Poeſie überhaupt geblüht 
habe, beweiſen fo viele berühmte Dichternahmen, noch außer ben 
claſſiſchen, und einigen ſchon früher vorübergehend erwähnten, wie 
die der Dichterinnen Praxilla von Sicyon, der Teleftilla von Argos, 
bes Ariphron von Sicyen und Timokreon von Rhobus, fo vieler 
andren nicht zu gedenken. Unter allen aber, welche nicht in dem 
elefjifchen Umkreis mit aufgezählt werben, fcheint Teiusr fo geeig⸗ 








*) Epist. Platon. 3. tom. XI. p. 65. **) Plat. In Hipparch, 
tom. V 5 s61. 
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net, die Stelle zwiſchen dem Steſichoros und Pindaros in dem 
Stufengange der Kunſtentwicklung des choriſchen Geſanges auszu⸗ 
füllen, als der ſchon mehrmahls ermähnte Muſiker und Dichter, 
Laſos, den einige auch bie Erfindung des cyklifchen Chors und 
ber dithyrambiſchen Runftgattung zufchreiben, Die Herodotos jeboch 
ausſchließend dem Arion beilegt, „der von allen Sterblichen, fo 
viel wir deren Eennen, zuerft den Dithyrambus gebichtet, alfo be- 
nannt und zu Korinth aufgeführt habe" "7. Ohne Zweifel aber 
deutet jene Angabe wohl auf eine neue Epoche machende Erweite⸗ 
zung der bitbyrambifchen Kunft durch den Lafos, welchen Arifto- 
phanes neben dem hochberühmten Sımonibes ald beffen Nebenbuh⸗ 
Ier und Mitfünftler nennt **), ihn alfo mit Diefem auf die gleiche 
Stufe ftellt. 

Den Charakter ber Pindariſchen Gefänge in Sprache unb 
Bildern, in der Unordnung und dem Gedankengange, in ber gan⸗ 
zen Geſtaltung und eigenthümlichen Einflechtung von Epifoden, 
fo wie auch nach feiner dorijchen Geflunung und befondern Anſicht ˖ 
ber Goͤtterſage, vollftändig zu bezeichnen und zu fchildern ; ‚das 
würde eine eigne und abgefonderte Ausführung erfordern. Hier, 
wo ed nur darauf ankommt, den Begriff der doriſchen Schule im 
Allgemeinen in richtigem Umriß zu erfaflen, begnügen wir und, 
..nur ben einen Charakterzug feiner dorifchen Milde und Weichheit 
beroorzubeben, damit nicht das falfche Bild einer wilden Begei⸗ 
fterung, wie bei ben fpätern Ditbyrambendichtern, oder von Dem 
erfünitelten Schwulft eines alerandrinifchen Schulpoeten an bie 
Stelle Diefer großen borifchen Poelle trete. Diefe Denkart und 
Idee aber von milder Hoheit, diefe Stimmung eined ruhigen, gro- 
fen Gemüths, eines weichen, tiefen Gefühle, ift fo vorherrfchenb 
in den Bindarifchen Gefängen und fpricht fich überall fo deutlich 
aus, über das Leben im Ganzen, wie über bie eigne Kunft, daß 
fie kaum verkannt werden Eönnen, wo nicht falfche Begriffe vorge 
faßter Meinung im Wege fteben. Bon ber freundlichen Ruhe, ber 
Gerechtigkeit machtoofler Tochter, fingt er: „Du weißt milbezu wirken 
und zu bulden zugleich, nach rechter Zeit” ?%). Weich nenut er bie Worte 





37) Herod. Clio. cap. 83. 29) Vesp. 1410. 20) Pyth. VIII. init‘ 
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feines Gefanges 29); „wohin foll ich fenben”, fagt er an einer an⸗ 
dern Stelle, „bie Pfeile des Ruhms aus bem weichen Sinn *")7* 
Unſterblich ift das Wort, welches die Zunge bervorzieht, mit ber 
Anmuth Gunſt, aus dem tiefen Gemüth 22); denn die Anmuth 
ift es, welche unter ben Sterblichen ulles Milde wirkt ?*). Die 
Heiterkeit ift der befämpften Mühen befte Sellung, wie fte weife 
Gefänge lindernd berühren ; nicht erfrifcht die laue Welle fo milde 
Die lieder, als die fchöne Rede mit ber Leier vereint °*). Eines 
Schattens Traum iſt der Menſch; kommt aber ein Strahl ihm, 
vom Gotte gegeben, ift Iıchter Slanz dem Manne gewährt und ein 
mildes Xeben **). Diefe und andre ähnliche Ausdrüde und eigenthüm- 
liche Worte bezeichnen recht eigentlich jene Idee von doriſcher Milde 
in der Kunft und im Xeben, die ſich auch in dem Styl dieſer Ge⸗ 
fänge abfpiegelt, in ber fanften Hoheit der Sprache und Gefühle 
und der weichen Großheit aller Umriſſe und Geftalten. Mit bem 
Bakchylides aber, deffen Blüthe in die legte Zeit des Pindaros 
fällt, fcheint die doriſche Dichtkunft dieſer alten großen Schule fich 
zum Ende zu neigen. Zwar ift, nach den Bruchflüden zu urthei⸗ 
Ien, Styl und Sprache und Denkart noch ganz borifch; und wie 
Pindaros die Ruhe, fo preifet Bakchylides die Friedlichkeit in ber 
gleichen Dorifchen Befinnung. Auch ift keine Verwilderung bei 
ihm fichtbar, Die erſt bei den fpätern Dithyrambendichtern über ben 
horifchen Gefang, wie eine Fluth des Verderbens hereinbrach, und 
diefe große alte Form von hoher Poeſie zerflörte Wohl aber 
bemerft man im Bafchylides bie mindere und ſchon finkende 
Kraft; es fehlt Die pinbarifche Größe, und wenn es wahr ift, 





20) Ihid. v. 48. Nem, IX, 116. *') Olymp. II. 186. 2 Nem. 
IV. 6. ?°) Olymp. I. 48. °‘) Nem. IV, init. *2) Pytk. VII. 
139. Musdıyos if das eigentliche, übliche Wort für bie dorifche Weich 
beit und Müide. Unter biefem Beinahmen des Milden wurde Zeus von 
Alters zu Korinth verehrt. Mulıyöpuös die „mildlächelnde” wird bie 
hohe Sappho in jenem fchönen Verfe von Mitäos genannt, wo er fie 
anruft, die „dunfelgelodte, die seine” (S. Welders Sappho ©, 
282); und wer denkt biebei nicht au ben mild lachenden Blick ber 
Aeginetiſchen Geftalten, welche uns ben alten doriſchen Styl in ber Bilds 
hauerkunſt fo beutlich vor Augen ftellen ? 


254 


was bie Scholiaften berichten, daß bie Befänge des Batchylibes 
beim Hieron ben Pinbarifchen vorgezogen wurden: jo kann e® 
ſchon von da an gelten, was Eupolis gefagt bat: „bie Pindari⸗ 
ſchen Geſange feien in Schweigen begraben, weil bie Menge bes 
Schönen unkundig fei" *%). Denn fo wie das borifche Leben ſelbſt 
zerftört ober entartet war, fo ging auch ber Sinn für bie borifche 
Kunft verloren, weil bie Idee bes Schönen in beiden nur eine und 
Diefefbe geweſen if. 
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vVorrede. 


Was von dem größeren Werke über die Gefcichte ber 
Griechiſchen Poeſie vollendet war, ift in dem vorigen Ban⸗ 
de geliefert worden. Mehrere bazu gehörende einzelne Ab- 
bandlungen und frühere Vorarbeiten, fo wie der erfte Ent: 
wurf ded Ganzen, find in diefem Bande enthalten; noch 
einige andere Stüde und fertig gearbeitete Ausführungen 
von verwandten Inhalt und aus derfelben Zeit, werben viel- 
feicht noch in einem der folgenden Bände ihre Stelle finden. 
Der bei weiten größere Theil gegenwärtigen Bandes be- 
trifft aber nicht mehr die Poefie und Kunft der Griechen al⸗ 
lein, fondern vornehmlich die innre Sittengefhichte, die po⸗ 
litiſchen Gebräuche, und die welthiftorifche Entwidlung ber 
beiden claffifhen Völker des Alterthums. 


Kür die Idee des Schönen, welche als das göttlich 
Poſitive, das herrſchende Princip und die ewige Grundlage 
in der Kunft und den Sitten, wie Überhaupt in ber ge= 
fammten Bildung der Griechen war, erweitert fih nun bie 

1 % 
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net, bie Stelle zwiſchen dem Steſichoros und Pindaros in dem 
Stufengange der Kunſtentwicklung des choriſchen Geſanges auszu⸗ 
füllen, als ber ſchon mehrmahls erwähnte Muſiker und Dichter, 
Laſos, dem einige auch Die Erfindung des cyElifchen Ehors und 
ber dithyrambiſchen Kunftgattung zufchreiben, Die Herodotos jedoch 
ausfchliegend dem Arion beilegt, „der von allen Sterblichen, fo 
viel wir deren kennen, zuerft den Dithyrambus gebichtet, alfo be- 
nannt und zu Korinth aufgeführt habe" *”). Ohne Zweifel aber 
deutet jene Angabe wohl auf eine neue Epoche machende Erweite: 
rung der bithyrambifchen Kunft durch den Laſos, welchen Arifto: 
phanes neben dem hochberühmten Simonides als deſſen Nebenbuh⸗ 
ler und Mitfünftler nennt *°), ihn alſo mit dieſem auf bie gleiche 
Stufe flellt. 

Den Charakter der Pindariſchen Gefänge in Sprache und 
Bildern, in der Anordnung und dem Gedankengange, in ber gan- 
zen Geſtaltung und eigenthümlichen Einflehtung von Epifoben, 
fo wie auch nad) feiner doriſchen Geflnnung und befondern Anficht: 
ber Goͤttetſage, vollftändig zu bezeichnen und zu fchildern ; das 
würbe eine eigne und abgefonderte Ausführung erfordern. Hier, 
wo ed nur darauf antommt, den Begriff der borifchen Schule im 
Allgemeinen in richtigem Umriß zu erfaflen, begnügen wir ung, 
. nur den einen Charakterzug feiner dorifchen Milde und Weichheit 
hervorzuheben, damit nicht das falſche Bild einer wilden Begei⸗ 
fterung, vote bei ben fpätern Ditbyrambendichtern, oder son dem 
erfünftelten Schwulft eines alerandrinifchen Schulpoeten an die 
Stelle dieſer großen borifchen Poeſie trete. Diefe Denkart und 
‘bee aber von milder Hoheit, biefe Stimmung eined ruhigen, gro: 
fen Gemüthe, eines weichen, tiefen Gefühls, ift fo vorherrfchend 
in den Binbarifchen Gefängen und fpricht ſich überall fo deutlich 
aus, über bad Leben im Ganzen, wie über bie eigne Kunft, daß 
fie faum verkannt werden Eönnen, wo nicht falfche Begriffe vorge: 
faßter Meinung im Wege ftehen. Bon ber freundlichen Ruhe, ber 
Gerechtigkeit machtuofler Tochter, fingt er: „Du weißt milde zu wirken 
und zu dulden zugleich, nach rechter Zeit" 2%). Weich nennt er bie Worte 
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feined Geſanges 20); „wohin fol ich ſenden“, fagt er an einerans 
bern Stelle, „die Pfeile des Hiukms aus dem weichen Sinn °.)7* 
Unfterbli ift das Wort, welches die Zunge bervorziebt, mit ber 
Anmuth Gunft, aus dem tiefen Gemüth °%); denn die Anmuth 
ift es, welche unter ben Sterblichen alles Milde wirkt °*). Die 
Heiterkeit ift der befämpften Mühen beite Hellung, wie fle weife 
Sefänge Iindernd berühren ; nicht erfrifcht die luue Welle fo milde 


- die Glieder, als die fhöne Rede mit der Leier vereint **). Eines. 


Schattens Traum ift der Menfch; kommt aber ein Strahl ihm, 
vom Gotte gegeben, ift Iıchter Glanz dem Wanne gewährt und ein 
mildes Xeben **). Diefe und andre ähnliche Ausdrüde und eigenthäm- 
liche Worte bezeichnen recht eigentlich jene Idee von dorifcher Milde 
in der Kunft und im Xeben, die ſich auch in dem Styl diejer Ge: 
fänge abfpiegelt, in der fanften Hoheit der Sprache und Gefühle 
und ber weichen Großheit aller Umriffe und Geftalten. Mit dem 
Bakchylides aber, deſſen Blüthe in die letzte Zeit bes Pindaros 
fallt, fcheint die doriſche Dichtkunft diefer alten großen Schule fich 
zum Ende zu neigen. Zwar ift, nach ben Bruchftüden zu urthei⸗ 
Ien, Styl und Sprache und Denfart noch ganz borifch; und wie 
Pindaros die Ruhe, fo preifet Bakchylides bie Friedlichkeit in ber 
gleichen doriſchen Gefinnung. Auch ift Eeine Verwilderung bei 


‚ Ihm fichtbar, bie erft bei den fpätern Dithyrambendichtern über ben 


choriſchen Geſang, wie eine Fluth des Verderbens hereinbrach, und 
dieſe große alte Form von hoher Poeſie zerſtoͤrte. Wohl aber 


bemerkt man im Bakchylides die mindere und ſchon ſinkende 


Kraft; es fehlt die pindariſche Groͤße, und wenn es wahr iſt, 





20) Ihid. v. 48. Nem. IX, 116. °*) Olymp. II. 126. 22 Nem. 
IV. 6. ®°) Olymp. I. 48. ®*) Nem. IV, init. *®) Pyth. VIII. 
139. Mulıyos it das eigentliche, übliche Wort für die dorifche Weich- 
beit und Mirde. Unter biefem Beinahmen des Milden wurde Zeus von 
Alter zu Korinth verehrt. Mulıyöpuds die „mildlächelnde” wird bie 
hohe Eappho in jenem fchönen Verfe von Altäos genannt, wo er fie 
anruft, bie „bunfelgelodte, die zeine” (S. Welders Sappho ©. 
282); und wer denkt biebei nicht am ben mild lachenden Blick ber 
Neginetifchen Seftalten, welche uns den alten borifchen Styl in der Bilde 
Hauertunft fo deutlich vor Augen flellen ? 
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was bie Scholiaften Serichten, daß bie Befänge des Batchylibes 
beim Hieron ben Piudariſchen vorgezogen wurben: fo Tann «6 
ſchon von da an gelten, was Eupolis gefagt bat: „die Pinbaris 
ſchen Geſange feien in Schweigen begraben, weil bie Menge des 
Schönen unkundig fei* 20). Denn fo wie bad borifche Leben felbft 
zerftört oder entartet war, fo ging auch der Sinn für die borifche 
Kunft verloren, weil bie Idee bes Schönen in beiden nur eine und 
Diefefbe geweſen if. 
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fogenanntn Phyſtologen Empeboftes, Zenophanes, Parmenibes. 
Sie dichteten jonifch, und Empebofles vorzüglich homeriſch. Viel⸗ 
leicht befigen wir im Lucretius eine Nachbildung von dem Style 
bes Zulehtgenannten. 

Banz verfchleden von dem jonifchen Geiſte war der borifche. 
Diefe Verfchiebenheit äußerte fich in Gebräuchen, Sitten, Geſetzen, 
in dem Charakter der Sagen und Mythen, im Dialekt, der Muſik⸗ 
art, und auch in ber Poeſte. Die Cigenthümlichkeiten und ber 
Umfang diefer Ießtern ſind fo bedeutend, ihre Unterſchiede von 
der übrigen griechifchen Boefle fo ausgezeichnet und zufaminen- 
bängend, fie entfpringen fo ganz aus dem borifchen Stammdha- 
rakter und ber befondern dorifchen Sittenbildung, daß wir gends 
thigt find, eine eigne borifche Schule in ber griechifchen Poeſie 
anzunehmen. Die Dorier waren ber ältere, reinere, vorzüglich bel: 
lenifche Stamm; unb bie beiden eigenthümlichen Produkte bes 
griechifchen Geiſtes, Gymnaſtik und Muſik, find größtentheils ein 
Werk der Dorier. Es ift nicht von der erften Erfindung Die Rebe; aber 
die Dosier vorzüglich gaben dieſen beiden wefentlichen Bormen 
und Beſtandtheilen ber beilenifchen Erziehung, Geſtalt, Bildung 
und Vollendung. Sie entfalteten ſich am vollftändigften und bluͤh⸗ 
ten am fchönften vorzüglich unter ben Doriern, welche ihre Tha- 
tigkeit mehr auf fie einfchränkten, nicht fo zerftreuten, wie bie Jo⸗ 
nier. Gymnaſtik und Muſik machten die ganze urfprüngliche griechiiche 
Erziehung und Bildung aus, die von Anfang mehr nureine Sitten- 
und Gefühlssilbung, als eine eigentliche Geiſtesbildung war; und 
ber borifche Geiſt ging nie weit über biefe Gränzen hinaus. Unter 
Muſik im alten Sinne des Wortes, war auch Iyrifche Poeſie bes 
griffen ; dieſer poetifche Theil der Muſik erhielt ganz dorifche Bil- 
bung und borifchen Ton, und diefe gefammte borifche Lyrik macht 
eben bie borifche Schule aus. Die Elegie, das Epigramm und Dad 
Idyll gehört aber nicht zu biefer Lyrik, fondern nur bad gefun- 
gene Lied, oder Melos. Da biefes ein borifches Produkt fei, be 
weiſen bie vorhandenen Werke und Sragmente felbft; bie beftimm- 
teften Nachrichten, daß die meiften Iyrifchen Dichter Dorifch ge: 
ſchrieben Haben, unter andern aber auch die Thatfache, daß felbft 
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der Chor der athenifchen Dramen fich in Gorm und Mundart noch 
zum Dorifchen hinneigt. 

Die Kriterien, um bie Graͤnzen biefer Schule zu befkimmen, 
find erſtlich die Dichtart, nähmlich eigentlihe Lyrik im alten 
Sinne des Worto; unb dann das doriſche im Dialekt und im 
Charakter. Doch wird man eigentliche Iyrifche Werke aus ber Zeit 
in welcher dorifche Kunft Klühte, wenn jene auch. Heolifch, mie bie 
bes Alcäus und der Sappho, ober ſelbſt Joniſch, wie bie bes 
Anakreon, gefihrieben find, vielleicht am beſten zu dieſer Schule 
rechnen koͤnnen; denn fie gehören zur eigentlichen Lyrik, und 
biefe ift im Ganzen ein borifches Gebilde. Die Zeit ift wohl ein 
Kennzeichen, um von biefer Schule auszufchließen, wie ben Leoni- 
das und Theokrit, welche beibe-aber, ungeachtet des Dialektes, 
auch deshalb nicht dazu gerechnet werden könnten, weil ihre Werke 
nicht zur eigentlichen Iyrifchen Battung gehören ; aber fie ift Fein 
gültiges Kennzeichen, um ein Werk dazu zu rechnen. Denn es giebt 
zu gleicher Zeit Poeſien und Poeten, welche man weder zur jonis 
ſchen, noch zur Dorifchen, noch zur athenifchen Schule rechnen kann, 
fondern Die mehr allein ftehen, wie Die jonifchen Sambenbichter und 
Meifter der älteren Elegie eine beſondere Abtheilung der jonijchen 
Dichtkunſt bilden, und noch mehr Epicharmus und bie borifchen 
Anfänger des Drama, welche fich nicht in jene Ordnung ber vier 
Sauptfchulen und Kunftflufen einreiben lafien. Da die übrigen 
und größten dorifchen Dichter füch aber faſt ausfchließlich ber lyri⸗ 
ſchen Kunft gewidmet und biefer ihre eigenthümliche Gehalt und 
kunſtreiche Born gegeben und fle vollendet haben, fo gebühret nur 
ihr der Nahme einer doriſchen Kunſt; im Epos und Drama müſſen 
fie den Joniern oder den Athenern ben Preis überlafien. Die älte- 
fin Elegiker ſind Jonier, vermutblich alfo Die Elegie felbft eine 
jonifche Erfindung, befonders da das Metrum nur ein veränderter 
Hexameter ifl. Bei der Betrachtung der lyriſchen Kunft der Helle 
nen iſt aber vorzüglich nur von dem Melos, Dem gefungenen firos 
phifchen Liebe, und dem Chor, ald dem gemeinfamen größeren 
Melos die Rede; und dieſe find ein Erzeugniß ber doriſchen Schule. 
Der Anfang derfelben ift fehr in Dunkel verhüllt. Das Ende 
der doriſchen Lyrik und Muſik aber fällt, allem Bermuthen nad, 
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zufammen mit dem DBerberben ihrer Sitten und Staaten, einer 
Folge bes Ehrgeizes beider feinblich gegen einander ftehenden 
Briechen: Stämme. Während ihrer Blüthe fcheint die borifche Kunft 
füch jelbft gleich gewefen zu fein, es ift keine beträchtliche Verſchie⸗ 
denheit getrennter Kunftepochen und wefentlicher Hauptveränderun= 
gen im Styl, fondern nur ein fleter regelmäßiger und flufenweifer 
Fortgang der harmonifchen Ausbildung In ihr fichtbar. Außer dem 
Pindar befigen wir von den Werken biefer Schule noch eine fehr 
‚beträchtliche Anzahl Bruchfküde und römifche Nachbildungen. 
Berühmte Dichter berfelben waren: Bakchylides, Ibykus, Ko: 
rinna, u. f. w. 

Der befte Gommentar zum Studium biefer Schule ift ber 
Charakter der Dorier jelbft während ihrer fchönften Zeit, welchen 
man aus dem Thucydides und auch aus bem Pinbar Eennen Iernt. 
Der Styl ihrer Sitten war Größe, Einfalt und Ruhe; frieblich 
und doch beldenmüthig, lebten fle in einer edlen Freude. Eben dieſer 
Geiſt der Groͤße, Einfalt und Ruhe, befeelte auch ihre Verfaffungen 
und ihr bürgerliches Leben, erzeugte ihre gerühmte Cunomie. Die 
Grundlage ihres Eharakters war eine ſchoͤne Anhaͤnglichkeit an 
päterliche Sitte und väterlichen Glauben. Ihre Bildung, ihre Tu: 
gend felbft war eine väterliche Sitte. Aber, da ber Ehrgeiz und 
Hang zur Verfchwendung und Ausichweifung, welcher ganz Gries 
henland ergriff, auch die dorifchen Verfaſſungen und Sitten 
verderbte, fo verfchwand auch ihre Tugend, und mit Diefer ihre 
Kunft, welche nur der Abdruck ihrer einfachen Tugend war. Die 
Arhener haben noch nach ihrem Kalle das menfchliche Geſchlecht 
durch ihre Philofopbie umgeflaltet, aber die Dorier waren forthin 
gar nichts mehr werth ; mit einem Streich fiel Alles dahin. 

Eben dieien Charakter ber Größe, Einfalt und Ruhe, fin- 
ben wir in der Schönheit ber borifchen Dichtkunſt ganz wieder. 
Die dorifche Schönheit ift nicht die höchfte Innere Selbftländig- 
keit bed erfindenden und bichtenden Geiſtes, fondern ein freies 
Erzeugniß einer edlen und gebildeten Natur. Diefes freie Entſte⸗ 
ben aus bloßer Entfaltung ber Natur, ohne Abficht und Zwang, 
aber erzeugt Ruhe, Gleichgewicht in der Haltung aller Theile, 
und baburch den Schein der Vollendung. In dem borifchen Geifte 
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iſt Empfänglichkeit und Selbfithätigkeit im Gleichgewicht. Das 
Weſen der Darftellung ſteht Bier in der Mitte zwifchen Natur 
und Ideal, es ift Auswahl edler Natur; daher find bie Grängen 
der Dichterifchen Welt und Sphäre enger befchränft, als in ber 
vorigen und in ber folgenden Schule. Die Darftellung des Sinn- 
lichen ift weniger anfchaulich als in ber jonifchen Schule, und 
bie Darftellung des Geiftigen weniger Elar ald in ber athenifchen ; 
. der Grund liegt in ber ſittlichen Richtung und in der anfchauen- 
ben Ruhe des fInnigen Kunftgeiftes. Zur Reinheit hat bie Poefle 
große Bortfchritte gemacht, und nur felten darf ein yoetifches 
Wert bloß als mygthiſches Erzeugniß angefeben werden. Die 
einzig vorberrfchende Form iſt Lyrik, fo wie das Epos eine aus: 
fchlieglich jonifche Form, und als Drama die Athenifche ift; und 
man darf mie vergeffen, daß dieſe Lyrik ſelbſt nichts anders ift, 
als der poetifche Theil der Muſik. Die borifche Lyrik iſt eine ver: 
anlaßte Poefte, ober eine Kunft bes Angenehmen, welche ihren 
Zwei: durch das Schöne erreicht. Sie ift der Mund des. Ruhnes, 
und die Sprache ber Freude. Eben weil die Lyrik eine bloß ange: 
nehme Kunft ift, if Metrum und Sprache nicht bloß Mittel in 
ihr, fondern muß an und für fich fchön fein; das Metrum ift 
mufikalifche Schönheit, fein Ton, wie der Ton ber Sprache, tft 
fanfte Pracht. Der doriſche Mythus und Sagenftyl iſt edler, 
ber jonifche reicher. Die Bildung der Edlen und bie väterliche 
Sitte beherrſchten und Ienkten die Kunft; nur innerhalb bem 
Raume, welchen diefe der Kunft anwieſen, ward das Schöne er: 
kannt und begünftigt. Um dieſe Gränzen zu überjchreiten, bätte 
bie Kunft eher Widerftand ald Vegünftigung erwarten dürfen. 

Im Epifchen und Lyrifchen blieb den fpätern Künftlern we: 
nig mehr übrig, ald den Joniern und Doriern zu folgen; aber 
"die vollfommenfte Form der Poefie, das Drama, war noch fo 
gut als gar nicht vorhanden. Es iſt das eigenthümliche Wert 
und Erzeugniß der athenifchen Schule. Sollten auch die Athe: 
ner Die erflen Anfünge des Drama nicht erfunden haben, fo 
waren fie ed Doch, die ihm Geſtalt, Bildung und Vollendung 
gaben. Vornehmlich nur dramatische Werke können zur atheni⸗ 
hen Schule gerechnet werden; denn es ift ſehr unwahrfcheinlich 
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daß fle im Epifchen oder ſelbſt im Lyriſchen, bie einzige bitby- 
rambiſche Gattung vielleicht ausgenommen, bebeutenb ober eigen⸗ 
thümlich genug gewefen fein follten, um eine eigne Schule dar⸗ 
in zu bilben; fe werben darin mehr den Joniern und Doriern 
gefolgt fein. Die Gränzen dieſer Schule beftimmen fi baber 
von ſelbſt, und haben nicht Die Schwierigkeit wie bie Gränzen 
ber vorigen Schulen. Die Werke, Die wir noch beflgen, find Die 
tragifchen Gebilde des Aeſchylus, Sophokles, Euripides, bann 
Ariftophanes, die Fragmente andbrer £omifcher und tragifcher 
Dichter, und die römifchen Leberfeßungen und Nachbildungen 
im Plautus und Term, von ganzen Werken ber neuem Komi- 
fer, des Menander, Apollebor, Philemon, Demophilus, Di: 
philus. 
In Athen warb bie Poeſte zu einer reinen Kunſt bes Schoͤ⸗ 
nen; Die Darfieflung war ganz ideal, und der Stoff und alles 
Aeußerliche ber Kunft nichts als Organ, und als folches zur 
hoͤchſten Volllommendeit in ber Form und nach bem Ideal auf: 
firebend. Die metrifche Kunft der Dramatifchen Sylbenmaaße, fe: 
wohl in bem mehrentheils jambifchen, dialogiſchen, als in bem 
ftrophifch gefungenen. und chorifchen Beftanbtheil, warb nun ein 
Mittel und Werkzeug des höchften leidenfchaftlichen,, fo wie des 
hochſten flttlihen Ausdruds für Charakterhoheit und Würde. 
Eben fo die Dickion, welche hei ber böchiten fittlichen unb ge 
ſellſchaftlichen Regſamkeit und Ausbildung des Menjchen die fein- 
fien und verborgenften Aeußerungen feiner Natur bezeichnen Iernte. 
Wenn fie im Anfang weniger fchön war, fo vereinigte fie in 
ihrer Vollendung, mit ber Hoheit und dem Adel der Dorifchen, 
noch jene fcharfe Beſtimmtheit und ben umfaſſenden Reichthum, 
welche Diefes fehlten. Außer ben Mythus im tragifchen Sagen: 
kreiſe, gehörte num auch das wirkliche, oͤffentliche unb haͤusli⸗ 
he Leben, für Die Komöble und das fpätere Drama zur Sphäre 
ber Poefle. Und dadurch erhielt jede erhabene, ſchoͤne und hin⸗ 
teißende Leibenfchaft, ober auch erhabener unb fchöner Charak⸗ 
ter, was die Alten Ethos und Pathos nennen, als der eigent: 
liche Gegenftand der Poefte, bei ben Athenern feinen weiteſten 
Spielraum; von ihnen allein empfing es bie ibenle Behandlung, 
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bie ſein Kunſtgeſetz iſt. Die Athener find die Erfinder bes Tragi-- 
fhen und Komifchen in ber Dichtkunft ; ſie gaben ben tragifchen 
und Eomifchen Darftellungen bie Form, welche allein ben vollftän- 
digſten Umfang mit ber höchften künſtleriſchen Selbfiftänbigkeit 
gereinigt ; fle find Die Erfinder des Drama's. Der belebende Trieb 
und die befeelende Kraft der Kunſt war bier ber Charakter ber 
Athener felbft, die freieſte Negfamkeit und höchſte Entfaltung ber 
ganzen menſchlichen Natur, Die aͤußerſte fittliche und geiftige 
Schuellfraft, ihrem eigenen Gange ganz ungehemmt überlajien. 
Das lenkende ober vielmehr herrſchende Princip vom Anfange ber 
atbenifchen Schule bis zu Ende berfelben war ber öffentliche Ge⸗ 
ſchmack und Kunfifinn, und diefer war nichts als eine reine Aeu⸗ 
erung der öffentlichen Sittlichkeit, deren treuer Abdrud auf je 
ber Stufe ber Kunſtſinn war. Aber er beftimmte weiter nichts 
als das Ideal bes Schönen, und gab über nichts Zufälliges will- 
kührliche Gefeße. Unter den Athenern allein, wie fonft bei kei⸗ 
nem Bolfe in der alten und neuen Geſchichte, genoß die Poeſie 
während einer Furzen Zeit, ihr urfprüngliches und vollgültiges 
Recht an unbegränzte äußere Breibelt und unbefchräntte Autono⸗ 
mie. Beſonders bie poetifhe Darftellung bes öffentlichen Lebens, 
die alte Komödie, if Davon ein merkwürdiges Beifpiel. Das herr: 
ſchende Princip der Kunſt war ein für bie befondere Form einer 
jeben Gattung näher beſtimmtes Ideal bes Schönen; und ber 
öffentliche Geſchmack, welcher dieſes beftimmte, war eine reine und 
getreue Aeußerung ber öffentlichen Sittlichkeit,, beven Abbild uns 
felbft in der Gefchichte zum Maaßſtab für die Steigerung ober 
ben Verfall ber Iegteren dienen Tann. Der Gang ber Poeſie und 
der Sitten war fich alfo volllommen gleich und regelmäßig, weil 
beide ungehemmt der Entwidlung ber eignen Natur überlaffen 
waren. So erhält auch Die Geſchichte der athenifchen Dichtkunſt 
yon der andern Seite Durch Die Gefchichte der athenifchen Sitten reich- 
baltige Beflätigungen und Erläuterungen. Der Gang der Kunft indeß 
erſcheint einfacher und iſt viel leichter zu faſſen und zu beobachten, als 
ber Gang ber Sitten; benn es if aͤußerſt ſchwer, oft unmöglich, 
aus der Öffentlichen Gefchichte, nach Abfonderung alles Fremdar⸗ 
tigen, mit Sicherheit die reine öffentliche Sittlichfeit Bermuda heben. 
Er. Schlegel’s Werte, IV. 
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Der beſte Leitfaden dazu if der Gang ber Kunft und bes in. 
ihren Darftellungen herrſchenden verfchiebenen Styls. Man findet 
die vier vorzüglichften Perioden desſelben in ber politifchen und 
fittlichen @efrhichte wieber, und beide erläutern ſich gegenfeitig. 
Es giebt vier Stufen bes athenijchen Gefchmads. Der Charakter 
ber erften Stufe ift harte Größe, ein gewaltfames Streben nad 
bem Höchften , welches nicht ganz befriedigt wird, Der Erbaben- 
heit des Aeſchylus fehlt es am fchöner Anmuth, feiner Darſtel⸗ 
lung an Leichtigkeit, feinem Drama an innerer Bollftändigkeit ; 
das Tragiſche hat das Uebergemicht über das Schöne. Das höchſte 
Streben des Kunſtgeiſtes feiner natürlichen Entfaltung erreichte 
in ber zweiten Periobe fein aͤußerſtes Ziel, das höchſte Schöne. 
In ben Werken bes Sophokles verfehwinbet bie vollendete Kunſt, 
und feine Schönheit ift ber Gipfel der griechifchen Poeſie. Nur 
bie Abficht kann die Werke des Triebes verewigen, für fich er 
zeugt ber natürliche Irieb nichts Beharrliches. Der griechifche 
Geiſt wie der Kunftfinn verlor Die Harmonie und verfant in ber 
britten Periode in eine Eraftvolle, aber geſetzloſe Schwelgeret. 
Nicht blog der Menſch, auch Die Kunft vergaß ihre Geſetze, und 
erlaubte der Rhetorik und Philoſophie einen ſchaͤdlichen Einfluß auf 
Die Tragödie , wie perfönlichen Abfichten auf bie Komödie. Die 
Komödie mißbrauchte ihre Freiheit, und ba raubte man ber Kunſt 
ihr angeborned. Götter: Recht, niemand zu gehorchen als fich felbft. 
Die gefehlofe Schönheit bed Euripides und Ariſtophanes iſt hin⸗ 
reißend, verführerifch, glänzend ; aber bald folgte auf Schwelge⸗ 
rei in ber vierten Periode Ermattung , welche fich nicht mehr über 
bas Beine unb Liebensmürbige erheben Eonnte; nur aus Schwäche 
iR fie mäßiger und fcheint fie fittlicher als bie vorige Periode. 
Die poetifche Anmuth und geiftreiche Feinheit ber neuern Komi- 
Ser iſt die legte Stufe ber Schönheit. 

Nachdem die Schönheit aufhöärte, das Ziel der Kunftzu fein, 
bildete fich ein ganz neuer Styl ber Poeſie, die. alerandrinifche 
Schule. Denn Alerandrien ward nun der Sig ber Gelehrſamkeit 
und der Gelehrten überhaupt, und auch vorzüglich ber Si& bie: 
fer neuen Poeſte. Da indeß in allen poetifchen Werken dieſes Zeit- 
alters im Ganzen derſelbe Styl herrſcht, fo begreife ich alle Diefe 
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unter jenem Nahmen. Die Eigenthümlichkeit der eigentlichen Ale: 
Tandriner wie Apollonius, Kallimachus, Lykophron, fcheint Schwer: 
faͤlligkeit und überladne Gelehrfamkeit in noch höheren Maaße, 
als fie auch bei allen andern Dichtern berfelben Zeit allgemein 
berrfchend war. Die Leichtigkeit des Aratus erklärt fich am beften 
aus feinem Aufenthalte zu Athen; und die Natürlichkeit bes Theo: 
Trit fcheint mehr ein Tänbliches Leben in Sicilien als aferanbris 
nische Bildung vorauszufegen. Die entfcheidenden Merkmahle ober 
Gränzen dieſer Schule find erfllich das Zeitalter ; biefes Kennzei⸗ 
en ift indeß nicht ganz ficher, weil der Anfang und das Ende 
desſelben fich nicht völlig beftimmt angeben laſſen. Deſto ficherer aber 
iſt das andere Kennzeichen, der Styl; weil er fich fo beftimmt 
und entfchieben von bem vorhergehenden unb nachfolgenden aus: 
zeichnet. Außer den ſchon genannten Dichtern, einigen anbern we: 
niger bebeutenben, den Fragmenten von andern, beflken wir auch 
eine beträchtliche Menge römifcher Nachbilbungen alerandrinifcher 
Borbilder, welche aber nicht immer leicht aus dem übrigen heraus⸗ 
zufinden find; ber Styl bes Ovid, noch mehr ber bes Properz, 
flellenweife und in einzelnen Beziehungen auch ber bed Birgil 
bat einen alerandrinifchen Anſtrich. | Ä 

Die in gewifier Rückſicht fo unnatürliche Trennung ber Kunft 
und des Schönen, auf welche fich anwenden läßt, was Sokrates 
von der Trennung bed Guten und Nüsplichen Iehrte, tft auch das 
ganz natürliche Ende ber Kunft, wie alle Formen ihren Geiſt über- 
leben. Dieß war auch das Schickſal der griechifchen Kunft. Der 
überladne Geſchmack der Gelehrten und bie Eitelkeit eines unficher 
berumfchmweifenden Geiſtes einzelner Wort: imd Gedicht Virtuofen 
ober Poeflegaufter beberrfchte die Kunſt. Kunft ward ber Zweck 
der Kunſt; an die Stelle ber Schönheit trat die Künftlichkelt, 
man fuchte feine Geſchicklichkeit in der Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten zu zeigen; daher die Wahl folcher tobten Stoffe, 
wie in Nikanders medicinifhem Gedicht. Eben daher abfichtliche 
Dunkelheit, gefuchte Gelehrfamkeit, und Tünftliche Spielereien. 
Außer dem Schwierigen, war alsdann Ziel ber Kunft das Auffals 
lende ober, was irgenb dem flumpfen Sinn noch Aufmerkfamfeit 
abnöthigen kann. Dergleichen ift das Seltne, Alte und Ueberla⸗ 
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dene in den ernſthaften Werken, Schlüpfrigkeit der lyriſchen Ge⸗ 
dichte, oder auch ſogar das Rohe einer ungebildeten Natur. Es iſt 
ber Verderbtheit ganz natürlich in dieſes zurückzufallen, und Theo: 
Erit iſt eine fehr begreifliche Erfcheinung Diefer Schule. Seine Ein- 
falt iſt nicht ungebildete Natur, auch nicht Schönheit, benn fie 
ift ohne Gefühl für das Sittliche; fondern fie iſt der Rückfall 
ber Verberbtheit in Rohigkeit. Es ift zwar in ben aleranbrinifchen 
Werken ein eigenthümlicher und neuer Styl, aber dieſer ift doch 
eigentlich wichts Erfundnes , fondern nur Nachahmung und eine 
neue Mifchung bes fchon Vorhandnen. Man brauchte Die Formen, 
bie Metra und die Sprachmanier aller vorigen Schulen und Zei: 
ten, vorzüglich ber älteften, nach Gutbünfen durch einander. Die 
‚Werke ber Alerandriner find zwar trocken, fehwerfällig, tobt, ohne 
innred Leben, Schwung unb Größe ; fo wie mit ber Freiheit bie 
öffentliche Sittlichkeit verfchmand, fo gab es auch in der Poeſie 
eigentlich Fein Pathos und Ethos mehr. Diefe wurden nun auch 
eben fo troden behandelt, wie die todten Stoffe, welche die Künftler 
am liebften zu wählen fchienen; doch findet in dieſer Rückſicht 
pielleicht eine geringe Abſtufung nach Maßgabe der Zeit Statt. 
Allein obgleich von Schönheit bier gar nicht mehr die Rede fein 
kann, fo haben fie doch einen ſehr bedeutenden Fünftlerifchen Werth; 
Die Darflellung ift mit feſtem Sinn und Fleiß vollkommen ausgear- 
beitet und durchgebildet, und in fo fern für alle Zeiten ein blet- 
bendes und gewifiermaßen vollendetes Beifpiel folder Art oder 
Abart, wie die griechifche Kunft überhaupt in jebem Fache und auf 
jeder Stufe ihrer Entwidlung. 

In den alerandrinifchen Werken gab es doch noch einen Styl; 
ber Charakter und der Ton derſelben ift gleichartig und regelmäßig; 
er laͤßt fih auf allgemeine Eigenfchaften, feſte Kunſtmaximen und 
einen beſtimmten Charakter zurüdführen. Jetzt folgt eine Zeit ohne 
Styl, ohne Regelmaͤßigkeit; ihr Charakter iſt Charakterloſigkeit, 
ihre Nahme Barbarei. Dapalerandrinifche Gelehrſamkeit und Kün- 
ftelei fi ein andred Feld wählte, konnte fehr zufällige Urſachen 
Haben, welche und nichts angeben, denn innre Gründe aus ber 
Natur der Kunft waren es nicht. Im alerandrinifchen StyI hätte 
die Kunſt ewig fort beftehen mögen, wenn die Gebulb bes Publi⸗ 
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kums eben fo unermüdlich geweſen wäre, ober wenn nicht Der 
Kunftfinn der Zeit von einer andern Seite ber eine neue und befiere 
Richtung befommen hätte. 

Der Zeitpunft, wo Die alerandrinifche Poeſie aufhorie, ſcheint 
mit Dem Anfange der alerandrinifchen Philoſophie und mit dem 
Eude des griechifchen Reichs in Aegypten zufammenzufallen. Sie 
warb alddann noch eine Zeitlang in Mom fortgefegt. Unter den 
griechifchen Poeten aber gab es nun feinen Styl mehr ; alfo auch keine 
Schule; jeder iſt einzeln, und fo if es Begreiflich, daß fich in 
diefer Zeit em Oppian findet, der fo viel mehr poetifchen Werth 
hat, als die alerandrinifchen Lehrbichter. In der Iyrifchen Boefle 
erhielt ſich noch am Yängften einige Manier und angenehme Form; 
aber fie verfanf in den fpätern Epigrammenbichtern der Anthologie 
größtentheils ganz in das Schlüpfrige und Gemeine einer bloß 
finnlich wollüfligen Darftellung. 

Der Gang der griechifchen Poefle war alfo im Ganzen fol: 
gender. Sie ging von der Natur aus; dieß war die jonifche 
Schule, und gelangte dur Bildung in der borifchen Schule zur 
Schönheit. Diefe flieg in der attifchen Kunft von ber Erhaben- 
beit zur Bollfommenheit, und ſank wieder zur ſchwelgeriſchen Fülle 
und Ausſchweifung, und dann zur bloßen Anmuth und zierlichen 
Feinheit hinab. Nachdem bie Schönheit nicht mehr vorhanden 
war, ward die Kunft bei den Alerandrinern zur Künftelei, und 
verlor fich endlich in Barbarei. 





Bom Lünftlerifchen Werthe der alten. griechifchen 
Komödie, 1794 ®), 
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Nichts iſt ſeltner als eine ſchͤne Komoöbie. Der komiſche Dich⸗ 
tergeiſt iſt nicht mehr frei, er ſchaͤmt ſich ſeiner Froͤhlichkeit 
*) Daß Ariſtophanea, deſſen dithyrambiſchen Reichthum dichteriſcher Er⸗ 
findung Plato fo wohl kennt und in verwandter Geiſtetart mitempfin⸗ 
dend oftmahls anerkennt; deſſen poetiſche Kraft auch ber Heil. Hiero⸗ 
nymus, noch in ben letzten Zeiten bes Alterihnme, nach bein ihm eig⸗ 
sen claſſiſchen Sins, hoch und werth hielt: ale ein Urkünftler ber er- 
fen Größe, in andrer und ganz eigenthümlicher Urt, neben ben crha- 
benften Meiftern ber alten tragifchen Kunft feine Stelle einnehme nnd 
verbieme ; bas war damahls, ala biefer eine Aufſatz, die Frucht einer 
langen, einfamen Durchbentung ber Werte jenes Dichters, zuerſt er- 
ſchien, noch durchaus nicht fo allgemein anerkannt, als biefes jegt über- 
al zu vernehmen if; nachdem ums auch der innige Zuſammenhang bie- 
ſer überfchäumenben portifchen Xebensfülle mit ben fröhlichen Volkefe⸗ 
ſten det alten, heibniſchen Naturglanbens feither vielfältig, mythiſch 
und geſchichtlich, anfchaulich und beichrend iſt entwickelt worben. 

Nur Eines, was fich mehr auf bie Philoſophie bezieht , finde ich noch 
gar Ginleitung zu erinnern nöthiz , Über bie Idee ber Freude und ber 
Freiheit , welche in biefer Tünftlerifchen Betrachtung der alten Komoͤdie 
and Dionyfos-Spiele bier überall zum Grunde liegt. Es beruhet diefes 
auf dem Gedanken, baf nicht bloß bie volltommne Ginheit und voll- 
endete Harmonie als das allein Ente gu ehren, fondern daß auch bie 
anenbliche Bälle bes Lebens, in ihrer Würde als göttlich zu erkennen 
und heilig zu achten fei. Und barin weicht biefe fonft in ber künſtleri⸗ 
ſchen Begeifterung für bie Idee und das Ideal zu ber Piatonifchen hin- 
neigende Belrachtungsart noch weſentlich von berfelben ab; da nad 





und fürchtet durch feine Kraft zu beleidigen. Er erzeugt baber 
Sein vollftändiges unb reines Werk aus fich ſelbſt, ſondern bes 
gnuͤgt ſich, ernfihafte Dramatifche Handlungen aus bem häuslichen 
Leben mit feinen Reizen zu ſchmücken. Aber damit hört bie eigent⸗ 
liche Komödie auf; bie komiſche Kraft wirb umvermeiblich durch 
eine mehr oder minder tragifche Wirkung erfept; und es entſteht 
eine neue Gattung, eine Mifchung bes Fomifchen und bes tragis 
ſchen Drama, welche ſich gewöhnlich mit befcheibnem Stolz ben 
erfien Play über beide anmaßt. Was Ihre Anfprüche gelten, if 


ber Blatonifchen Dentweif:, welche hierin viel zu ſehr zum Barmenibes 
hinüberneigt, nur das Eine und die Ginheit als gut nud vollfommen auf- 
geRellt und anerfannt, alle Munnichfaltigfeit dagegen ale vom Uebel 
und als ungdttlich bezeichnet wird. Die Jdee ber göttlichen Bälle aber⸗ 
als der lebendigen Cutfaltung jen:s ewigen Einen, in immer auwach- 
fender Schöne, wie diefe Idee Bier voransgefegt, und als das Zweite 
neben und nach dem Erften, anerfaunt und angenommen wird, berußt 
an fich auf einem eignen , andern nnd tieferen Grunde der Erkenntniß. 
Im Alterthum wird fie befonders in ber früheren, noch wnverberbten, 
jonifchen Philoſophie gefunden; wie fie auch dem Geiſte ber alten My⸗ 
thologie überhaupt entfpricht , ſo wie biefer in dem Gaujen derfelben 
ſich kund giebt. Denn obwohl es auch in biefer nit an einzelnen My⸗ 
then und Sinnbilbern fehlt, in beuen ebenfalls die Vielheit felb als 
ein Nebel und unglüdlicher Zwieſpalt ober verderblicher Abfall von ber 
ewigen Einheit bezeichnet wird; fo iſt doch die gefammie Mythologie 
ſchon ihrem Wefen nach, auf die Mannichfaltigkeit des göttlichen Dafeins 
gerichtet, und Kann der Einn des Sauzen nicht anders beftchen als im 
lebendigen Gefühl von ber anerfannten Schönheit der ewigen Zülle. 
Sehen wir aber anf bie drei verſchiedenen Stufen uud Sphären aber 
Reiche der Mythologie, in ihrer Beziehung anf die Kun ber Poeſie; 
fo if einlenchtend, daß die Idee der fuschtbaren alten Götter in ben 
Merken ber großen tragifchen Dichter vorwaltet. Die Macht ber neuen, 
jüngeren Götter, die volle Herrlichkeit der Heldenwelt, in ben heroifchen 
Thaten und Schickſalen zahlreicher Gotterſohne, wird in ben epifchen 
Gefängen, ſchon von den homeriſchen anzufangen, in reichen, dichte⸗ 
riſchem Glanz entfaltet. Die alte Komödie aber bezicht fich am meiſten 
anf die geheime Feier der fremden und verborgnen Götter, beſopdere 
bes Diomyfos, ale bes Gottet der unfterblichen Freude, der wunberba- 
sen Fülle und ewigen Befreiung, 
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eine andre Frage; aber die Natur des Komiſchen kann man nur 
in der unvermifchten reinen Gattung Tennen Iernen ; und nichts 
entfpricht fo ganz dem Ideal bes reinen Komifchen, als bie alte 
atbenifche Bolls:Komödie. Sie if eines der wichtigften Dentmahle 
für die Theorie ber Kunſt; denn in ber ganzen Befchichte ber 
Kunf find ihre Schönheiten einzig, und vielleicht eben deswegen 
allgemein verkannt. Es IR fchwer, nicht ungerecht gegen fle zu 
fein. Sie nur zu verflehen, erfordert eine vollendete Kenntniß ber 


Griechen ; und mit unbeſtechlicher Strenge ihre wirklichen Verge⸗ 
hungen von bem abzufonbern, was nur und beleidigt, erfordert 


einen Kunſtſinn, ber über alle frembe Einflüfle erbaben, auf bas 
Schöne allein gerichtet ifl. 


Die Griechen hielten die Freube für heilig, wie Die Lebenskraft; _ 


nach ihrem Glauben Tiebten auch bie Götter ben Scherz. Ihre Ko⸗ 
möbdie ift ein Rauſch der Bröhlichkelt, und zugleich ein Erguß 
heiliger Begeiſterung; urfprünglich nichts ander8 als eine oͤffent⸗ 
liche, dem heidniſchen Götterbienft gewidmete und geheiligte Dar- 
flellung und Handlung, ein Theil von dem Volks-Feſte bes Dio⸗ 
nyfos, welcher Gott ein Bild der Innern: verborgenen Lebenskraft 
und aller Xebenöfreube, für die, Eingeweihten aber zugleich Die 
Pforte und der Wegmeifer eined höheren und reinen, unſterbli⸗ 
hen Dafeins, und der allgemeine Befreier von allen trüben, irdi⸗ 
fhen Banden war. Dieje Vermählung bes Leichteften mit dem 
Hochſten, bes Froͤhlichen mit den Göttlichen, enthält. eine große 
Wahrheit. Die Freude ift an und für fich gut, ſelbſt die finuliche 
enthält urfprünglih nur ein unmittelbares Gefühl des gefunden 


Lebens und organifchen Wohlfeins. Die geiftige Freude aber ift _ 


nicht8 anders als das begeifterte Gefühl und Mitgefühl von der 
unendlichen Lebensfülle und überitrömenden Schöpferkraft ber 


Natur. Von dieſer überfirömenden Füͤlle bes freieften Lebens 


nun, giebt uns die Dionpfoskunf der alten Komödie das 
treuefte und eigenthümlichfte Bild und Sinnbild. Diefe Freube ift 
der eigenthümliche, natürliche und urfprüngliche Zuftand ber höhern 
Natur des Menjchen im gefunden geiftigen Zuftande; ber Schmerz 
erreicht ihn nur Durch den geringeren ober Eranfen und verberbten 
Theil feines Weſens. Weinsfittlicher Schmerz iſt nichts als ent⸗ 
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behrte Freude, und rein⸗ finnliche Freude nichts als geftillter 
Schmerz; denn der Grund des thieriſchen Daſeins iſt Schmerz. 
Aber Beides ſind nur Begriffe der Abſonderung; in der Wirklich⸗ 
keit Hilden beide ungleichartige Naturen in durchgaͤngiger Gemein⸗ 
ſchaft ein Ganzes, den Menſchen, verſchmelzen in einen Trieb, den 
menſchlichen; der Schmerz wird ſittlich, und die Freude wird ſinnlich. 

Weil reine menſchliche Kraft ſich in Freude äußert, fo iſt fie 
ein Symbol oder Die ſinnbildliche aͤußere Erſcheinung des Guten, 
bes gefunden Lebens oder des ungeftörten vollkommnen Dafeins ; 
fie iſt das Schöne der Natur. Sie verfünbigt nicht bloß Leben, 
fondern auch Seele. Leben und unbegränzte, reine Freude bes 
deuten Liebe, Denn alles Leben deutet auf feine Wurzel und auf 
bie Frucht feiner Vollendung ; und ber Höchfte Moment ber Lebens⸗ 
kraft if feine Verdopplung, Die Bereinigung mit einem gleichar- 
tigen Leben. Leben und Geift aber find im Menfchen unzertrenn⸗ 
lich, und die Bande des Lebens vereinigen die Geifter. Nur ber 
Schmerz trennt und vereinzelt; in ber Freude verlieren ſich alle 
Graͤnzen. Mit der Hoffnung  ungehinderter Bereinigung, fcheint 
Die letzte Hülle ber Thierheit zu verfchwinden ; ber Menfch ahnet 
ben Zuftand bes völlig befriedigten Dafeins, nach welchem er nur 
fireben Tann, ohne ihn zu befigen. Es giebt für jedes empſin⸗ 
benbe Weſen eine Freude, welche Keinen Zufag zu leben fcheint, 
weil fie keine @ränzen hat, als die beſchraͤnkte Empfänglichkeit bes 
Sinne. In dem Hoͤchſten, was .er faſſen Tann, erfcheint dem 
Menfchen das Unbedingt⸗Hoͤchſte; feine hochſte Geiſtes⸗ und See: 
len⸗Freube ift ihm ein Bild von bem vollkommnen Innern Dafein 
bes unendlichen Weſens. Der Schmerz kann ein hochſt wirffames 
Mittel und Element bes Schönen fein; aber die Freude iſt ſchon 
an fich fehön. Schöne Freude alfo ift ber Höchfte Gegenfland ber 
ſchoͤnen Kunſt. 

Die Voefle kann dieſe Freude auf zweierlei Art behanbeln. 
Sie iſt entweber Aeußerung eines fehönen Zuftanbes im Subjekte, 
in ber Inrifchen Darftellung ; ober fleift eine vollendete felbfiftändige 
Nachahmung in der dramatiſchen Darftelung. Schöne Tyrifche 
Sreube muß edel und natürlich fein; bie Aeußerung einer unedlen 
Freude würde haͤßlich, die einer erkünftelten würde unwirkfam 


fein. Was märe eine Freude, Die nicht von ſelbſt ſchoͤn wäre, fon: 
bern wie einem Gefehe, ber Schönheit aus Pilicht gehorcht? Sie 
Darf fich nicht einmahl felbft zwingen ; fremder Zwang aber vers 
nichtet fle unvermeidlich. Schöne Freude muß frei fein, unbebingt 
frei. Auch Die kleinſte Beichränkung raubt der reinen Freude ihre 
hohe Bedeutung, und damit ihre Schönheit; Zwang ber innern, 
geiftigen Freude iſt in ber Darſtellung immer haͤßlich, ein Bild ber 
Bernichtung und bes Schlechten. Eine bloße Aeußerung bed Ges 
fühls, Die Igrifche Darftelung ber Freude, kommt nicht fo leicht 
in Gefahr, ihre äußere Freiheit zu verlieren , deſto mehr die dra⸗ 
matifche. Sie nimmt den Stoff zu ihren Schöpfungen aus ber Wirk: 
Jichkeit, ihre Beſtimmung ift eine öffentliche laute Darftellung bes 
Lächerlichen, und ihre Freiheit ift bem Lafter, der Thorbeit, dem 
Borurtheil und gebetligten Irrthume fürchterlich. Aber eben bas 
durch wird fle einer neuen hoben Bedeutung, einer neuen Schönheit 
fähig. Wenn bie Freude, mo wir Schranken erwarteten, ung mit 
Freiheit überrafcht; fo wird fte zugleich das fchönfte Symbol ber 
bürgerlichen Breibeit, wie fle nach weiſen Geſetzen geordnet, in ber 
wahren, auf Recht ımb Sitten gegründeten Republik waltet ; und 
jederzeit bat eine tiefere Staatskunſt, hie und da fel6ft in monar⸗ 
chiſchen Staaten, folche feftlihe Freubenfpiele in ſinnbildlicher 
Freiheit, nach altem, gleichfam zum echt gewordenen Gebrauch, 
gern beftehen laſſen, oder auch felöft zur Erbeiterung und Anfris 
ſchung bes öffentlichen Lebens veranlaßt und beförbert. 
Ueberhaupt wird Freiheit durch das Hinwegnehmen aller 
Schranken bargeftellt. Eine Perfon alfo, bie ſich bloß durch ihren 
eigenen Willen beftimmt, und die es offenbar macht, daß fie weder 
innern noch äußern Schranken unterworfen iſt, ſtellt die vollfomnme 
innre und äußre perfönliche Freiheit bar. Dadurch daß fle im fros 
ben Genuſſe ihrer felbft nur aus reiner Willkühr und Laune hans 
beit, abſichtlich ohne Grund ober gegen alle Gründe, wirb bie 
innre Freiheit ſichtbar; bie äufre aber in bem fröhlichen Muth: 
willen, mit bem fle äußre Schranken verlegt, während das Geſetz 
großmütbig feinem Rechte entfagt. So flellten fih bie Romer in 
ben Saturnalien die Freiheit dar, wo alle Bande auch für bie 
Sklaven ‚gelöst waren, und bie ſonſt Herren waren, ihnen zum 
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Schein dienten, in Dem bebeutfamen ſinnbildlichen Lebensfpiel dieſer 
feftlichen Tage; ein ähnlicher Gedanke liegt noch jet bei dem ro⸗ 
mifchen Carnaval zum Grunde, in welchem noch ein RMeſt jener 
alten Saturnalien zur Erinnerung aufbehalten if. Diefe feftlichen 
Tage find gleichfam ein Tomifches Spiel der Wirklichkelt, ganz im 
Geiſt der alten athenifchen Volksfeſte, aus denen jene eigenthümtiche 
Dionyfos = Kunft und Poejle des Wiges hervorging. Daß bie 
Berlegung ber Schranken dabei nur fcheinbar fei, nichts wirklich 
Schlechtes und Häßliches enthalte, und dennoch bie Freiheit unbes 
Dingt erfcheine ; das ift Die eigentliche Aufgabe einer jeden folchen 
Darflellung, und war e8 alfo auch für bie alte griechifche Komodie. 

Eine ſolche grängenlofe Freiheit genoß file zu Athen. Schon 
iht religiöfer Urfprung erzog und bildete die Tomifche Mufe zur 
Freiheit, ber Dichter und fein Chor waren heilige Perfonen ; aus 
ihnen redete der Bott ber Freude, und unter biefem Schuge waren 
fie unverleglich. Aber bald warb aus einem religiäfen Inftitut auch 
ein politifches, aus dem Feſte eine öffentliche Angelegenheit, aus ber 
Unverleglichkeit des Priefters eine fymbolifche Darftellung der bur⸗ 
gerlichen Breibeit. Der Chor befonders beutete auf das athenifche 
Volt, welches in ber Schönheit eines Spiel feine eigne, nad 
alter Berfaffung ber freieften Republik geheiligte, Ibee und oberfie - 
Gewalt erblidte. Unter dem Schuße ber Religion und der Politik, 
erhielt die Kunft bes Schönen bas, worauf fle eigentlich an und für 
ſich Schon ein unverlierbares Recht hat, und was ihr nur der aͤngſt⸗ 
liche, ſtets an der Oberfläche klebende Scharffiun der Menſchen fo 
oft zu rauben geneigt ift: bie Freiheit, fich ihrer Natur gemäß 
nach ihrem eigenen Geſetz zu bewegen und zu entfalten. Wie bie 
Wahrheit und bie Tugend, iſt Die Schönheit ein aͤchtes erfigebornes 
Kind der menfchlichen Natur, und bat mit jenen ein gleiches voll: 
gültiges Necht, niemand zu gehorchen als fich felbfl. Die Poeſte 
kommt leichter in Gefahr, dieß Mecht zu verlieren, als andre Künfte; 
am meiften die komiſche Mufe, welche nur bei einem Volke, und 
bei biefem einen Volke nur auf eine Eurze Zeit, frei war. Wenn 
irgenb etwas in dichteriſchen Werken, in Hinſicht auf Urfprung 
und Bedeutung, göttlich genannt werben barf, fo ifl es Die ſchoͤne 
Froͤhlichkeit und bie erhabene Freiheit in ben Werken bes Ariſto⸗ 


phänes ; nicht minder ala das hoͤchſte Schöne ber tragiſchen Kunſt. 
Aber was bie Schönheit der alten atbenifchen Komddie möglich 
machte, veranlaßte und erzeugte auch ihre Bebler, welche den Ver⸗ 
luſt ihrer Freiheit und ihrer Schönheit nach ſich zogen. 

Daß die Freude frei und in ihrer Natürlichkeit fchön fei, ſetzt 
eine Bildung des Menfchen durch Freiheit und Natur voraus, wo 
alle feine Kräfte ihrem freien Spiel und ihrer eignen Entwidlung 
ungebemmt überlafien find. Dann wirb ber Menſch, feine Bil- 
dung und feine Geſchichte, ein gemeinfchaftliches Mefultat feiner 
beiden ungleichartigen Beftanbtheile und Naturen; beide find in 
unzertrennlicher Gemeinfaft, die Tugend ift mit Anmuth und 
Meiz umkleidet, und die Sinnlichkeit Schön. Uber freie menfchliche 
Bildung finder in fich ſelbſt ihr Ende, weil früher ober fpäter bie 
Sinnlichkeit das Uebergewicht gewinnen muß. Wie alle bloßen 
Erzeugniffe des freien menfchlichen Triebe, kann auch die freie 
Komddie Höchftens nur einen Moment volltommner Schönheit ha⸗ 
ben; nachher wirb aus ber Freude Ausfchweifung, aus Freiheit 
zügellojer Frevel. Allein auch diefen Moment hat die griechifche 
Komödie nicht erreicht; dazu hätten zwei Zeitpunkte zufammen trefz 
fen mäffen; ber wo die Sitten noch nicht verderbt, und der, wo der 
komiſche Sinn und die komiſche Kunſt fchon völlig gebildet waren. 
Es ging aber zu Athen gerade umgekehrt; bie Sitten waren fchon 
fehr verderbt, und der Eomifche Sinn noch roh. Der Künftler Aris 
ftophanes fchließt fich an die Gefchichte vom Anfange ber Kunft, 
der Menſch Ariftophanes findet feinen Platz in der Gefchichte vom 
Verfalle. Dieß ift aus zwei Gründen fehr begreiflich ; Die Tomifche 
Kunft bildet ſich fpäter als bie-tragifche, und das Publikum der 
Komödie verbirbt früher. Weil fie mehr die Empfänglichkeit be 
ſchaͤftigt, als die Selbftthätigkelt in Anfpruch nimmt, und weil 
fie in Athen nicht bie gebilbetere Erziehung voraudfegte wie bie 
Tragddie, fo war ihr Publikum fehlechter als das tragifche, wie 
Die öffentliche Meinung der Alten und bie Lehren der Philofophen 
es ausdrücklich beftätigen. Die Tragöble ſpannt und erhebt ihr 
Publikum, und Halt fchon dadurch das Verberben bes Geſchmackt 
fo Lange als möglich ab. Die Komödie hingegen verführt ihr Pu: 
blikum, befchleunigt die Ausartung des Kunſtſinns. Denn die 





Freude iſt überhaupt etwas Verführeriſches; fie macht leicht bie 
Kraft nachläffig, die Sinnlichkeit beraufcht und überwiegend. Die 
komiſche Kunft der Griechen ward fpäter gebildet als die tragiſche; 
diefe fand ihren Stoff in ben epifchen und Iyriichen Dichtern ſchon 
höchft gebilbet und poetifirt; jene mußte einen ganz rohen Stoff 
erft zur Poeſie erheben, das wirkliche gefellige Leben, welches ſich 
ſelbſt ſehr fpät ausbildete, nach ihrem Ideal dichteriſch geſtalten. 
Ueberhaupt ſcheint der tragiſche Dichtergeiſt früher rege zu werben, 
als ber komiſche; der erfte erfordert nur die großen Hauptmaſſen 
und Grundzüge ber menfihlichen Bildung unb des menfchlichen 
Schickſals; zu bem legtern muß der menfchliche Geiſt und das 
menfchliche Xeben , wenn ich mich fo ausbrüden darf, fchon bis in 
bie Heinften Einzelnheiten durchgebilbet und ausgeführt fein 

Aus der Natur des freien Komifchen überhaupt, und aus 
dem Urfprunge und Charakter der alten griechifchen Komödie, er: 
klaͤren fich ſehr Teicht ihre vorzüglichen Fehler; Rohigkeit, che der 
allgemeine Sinn Zünftlerifch gebildet, Verderbtheit, nachben bie 
öffentliche Sittlichkeit fchon entartet war. Beides findet ſich im 
Ariſtophanes; aber ed iſt weit weniger zu befürchten, daß wir 
und an feinen. Fehlern, welche unfre Sitten noch weit mehr be⸗ 
leidigen als die Geſetze der Kunft, den Gefchmad verderben, als 
daß wir feine unübertrefflichen, dichterifchen Schönheiten über jene 
verkennen möchten. 

Nichts verdient Tadel in einem Kunftwerke als Vergehun⸗ 
gen gegen die Schönheit und gegen bie Darftellung, das Häfliche 
und das Fehlerhafte. Was nur angenommenen Begriffen und 
Forderungen oder Vorurtheilen gewiffer Stände, Nationen und 
Zeitalter woiderfpricht, iR darum nicht fchlechthin verwerflich. Wir 
indbefondre müfjen unfere künſtleriſchen Vorurtbeile in dieſem 
Punkte vergefien ; wir muͤſſen und erinnern, daß bie fchöne Kunft 
mehr ift als die Geſchicklichkeit, einer verzärtelten Empfindlichkeit 
zu ſchmeicheln; wir müflen aufhören, eine Beleidigung eines bloß 
auf Gewohnheit beruhenden Bartgefühls für ftrafbarer zu halten, 
als eine Verlegung ber Schönheit und der Kunft. Gewiß ift 
diefe übertriebene und eigenfinnige Empfindlichkeit, der Kunft weit 
nachtbeiliger als der Träftige Naturausbrud der Alten. Dieſer 


erzeugt nur einzelne Fehler, jene macht aller Kunft ein Ende und 
würdigt fie wie mehrentheild bei ben Neuern, zu einem bloßen 
Spiel der Eitelkeit nach dem Eigenfinn ber Mode herab. Es if 
uns anftößig, daß bie griechifche Komödie zu dem Volke in feiner 
Sprache redet; wir verlangen, daß die Kunſt vornehm fei. Aber 
die Freude und die Schönheit ift kein Privilegium ber Gelehr⸗ 
ten, ber Adelichen unb ber Reichen; fle ift ein beiliges Eigenthum 
ber Menfchheit. Die Griechen ehrten das Volk; und es if nicht 
die kleinſte Vortrefflichkeit der griechifchen Mufe, daß fle auch dem 
ungebildeten Verftande, dem gemeinen Manne bie hoͤchſte Schön: 
heit verfländlich zu machen wußte. Breilich übertraf auch ber ges 
meine Mann zu Athen, nicht bloß an natürlichen Geiſte und geſel⸗ 
liger Bildung, fonbern noch weit mehr an Freiheit und Schnellkraft 
des fittlichen Charakters und Gefühle, alle feines Gleichen. Das 
beweif't und unter andern eben der Ariftophanes, welcher und oft 
fo deutlich. überführt, daß e8 auch zu Athen Pöbel gab. Das Komi⸗ 
ſche richtet fich, weit mehr als bas Tragifche, nach bem Grabe ber 
Reizbarkeit und ber Faſſungskraft feines Publikums, und dieſe 
hängen wieber von bem Maaße der gefelligen Ausbildung und aller 
Seelenkräfte ab; baber der Linterfchieb unter bem niebern und 
edlen Komifchen. Um eine nicht fo reizbare Empfänglichkeit zu 
- beleben, werden flärkere Meize, beftigere Erfchütterungen erfordert ; 
die Widerfprüche und Gegenfäge, überhaupt bie Verhältniſſe, 
welche ber ungebildete Verſtand faſſen foll, müflen gröber und 
faßlicger fein. Wie wandelbar überhaupt dieſe Verhältniſſe find, 
erläutert das Beifpiel ber Kinder, ber Wilden, des gemeinen 
Mannes. Der robere Menſch If gegen das Wibrige, welches bas 
Komifche oft enthält, nicht fo empfindlich ; ihn "Tann auch wohl 
das Komiſche eines leidenden oder fchlechten Gegenſtandes ergoͤtzen. 
Es iſt die eigentliche Aufgabe der Komödie, das Unvollkommne, 
welches ihr als Beimifchung unentbehrlich ift, um der Freude dra⸗ 
matifche Kraft und Wirffamfeit zu verleihen, fo viel ala möglich 
zu entfernen, zu vergüten oder zu mildern, ohne jeboch bie Wir: 
fung zu vernichten, oder den Mangel ber Eomifchen burch tragifche 
Eindrücke zu erfegen; eine Forderung, bie noch nie ganz beiries 

digt if. An Kraft fehlt es ber komiſchen Kunft im Anfange 
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nicht, aber fie iſt beleibigend ; von bem einen wefentlichen Ele⸗ 
ment des Komifchen, dem Unvollkommnen und Unangenehmen, 
enthält ſie weit mehr, als nöthig wäre zur Beimiſchung und als 
Träger der beiten Luft und geiftigen Freude. Für ihr roberes 
PBublitum muß freilich das Schöne in ihren Werken über bas 
Haͤßliche das Uebergewicht haben, fonft könnten fle ihm nicht gefals 
len. Aber wenn der allgemeine Kunftfinn ſich bildet, wenn ber 
Berſtand und die Reizbarkeit des Publikums fich verfeinern , fo 
wird es die Werke, bie es ehedem fchön fand, nur beleidigend 
finden. Diefe Rohigkeit aber, welche oft auch in praktifcher Be⸗ 
ziehung wahrhaft und reell unflttlich if, muß man fich Güten, 
mit ber künſtleriſchen Unftttlichkeit zu verwechſeln; biefe ift nichts 
als Mangel an Harmonie und geſetzlicher Orbnung im Ganzen, 
Zügellofigkeit der einzelnen Kräfte, die jenem Ganzen nur dienen 
follen, aus Webergewicht der Sinnlichkeit. ) 

Mari darf nicht glauben, daß bie attifche Volks: Komödie 
dadurch, daß fe, wie ich vorhin erwähnte, ganz bie Befondre 
Sprache ihres Publikums redete, ihre objektive Allgemeinheit verr 
loren babe, und zu einer bloßen Darftellungsmanier und beſon⸗ 
bern Charakteriſtik herabgeſunken fei. Ueberhaupt widerfprechen 
ſich vollkommne Allgemeingüftigkeit und höchſte Individualität ber 
Kunft nicht; fie muß vielmehr beide vereinigen. Als Organ ber 
Natur und der Schönheit, bat fie kein anbres Publikum als bie 
Menfchheit; mag ihr fichtbares Publikum noch fo beflimmt und 
befchränkt fein, fle bat es in ihm nur mit bem Menſchlichen, mit 


*) Eo iR zum Beifpiel Euripides nach jenem künſtleriſchen Begriff ber 
Aiten von Sittlichkeit ein uniittlscher Dichter ; weil er gegen tie firenge 
Harmonie fehlt, als dem höochſten Geſetz erhabener Schöngeit, und ſich 
gang von der Leidenſchaft hinreißen läßt; wie jene neuere ausfchweifende 
Mufit, deren Emporfommen bie Pythagoräer und nach ihnen Plato in 
fo vielen Stellen feiner Schriften als ein Kennzeichen von dem Verfall bes 
Etaats und der Sitten bezeichnet. In dem andern Sinne aber, ber 
nur auf bie einzelnen praktifchen Kehren fieht, iR Euripides keineswegt 
ein umfittlicher Dichter, da er vielmehr von Moral umd Sentengen, fo 
gut bie Alten fie irgend hatten und Taunten, reichlich überſtießt. 


dem Unveranderlichen zu thun. Aber die Materie, bie Sprache 
ber Kunft, kann nicht zu inbivibuell fein, weil fie Dadurch immer 
an Verftändlichleit und wirkfamer Kraft gewinnt; die komiſche 
Mufe indbefondre Tann ihre Schöpfungen nur in das Einzelne 
eines wirklichen Lebens Hineinbilden ; ber Grund ihrer Gemählbe, 
der Schauplag, auf dem ihre Perionen handeln follen, muß die 
lebendigſte Wirklichkeit und böchfte Individualität fein. 

Mod ein anbrer Fehler des Ariſtophanes, nicht gegen bie 
Schönheit, ſondern gegen die Reinheit der Kunft, erklärt fich ganz 
natürlich aus ben bürgerlichen Verhaͤltniſſen der attifchen Komödie. 
Entweder müßten‘ bie Rechte ber Kunſt durch Die allgemein ver 
breitete Einficht in bie Würde ihrer Beſtimmung anerkannt wer- 
ben, oder eb kann ber Komödie bie Freiheit nur durch ein Juſtitut 
gefichert werden. So war es bei den Griechen; aber noch ehe fie 
fi aus ihrem fremdartigen Urfprunge zu reiner Poeſie entwidelte 
und völlig bildete, entartete fie fchon in perjönliche und politische 
Nebenabſichten. Die Sathre bes Ariſtophanes ift fehr oft nicht 
poetifch, fondern perfönlich, und eben fo demagogiſch ald die Art, 
mit der er den Wünfchen und den Meinungen des Volks fchmei- 
chelt. Zügellofigkeit bat zur natürlichen Folge Erfchlaffung, Miß⸗ 
brauch ber Freiheit, den Verluſt berfelben. Nach dieſem, welcher 
ſehr bald erfolgte, war der griechifchen Komödie noch weit weniger 
möglich, was fie felbft während ihrer ſchoͤnſten Blüthe und freieften 
Regſamkeit nicht erreicht bat, das böchfle komiſche Schöne. Hätte 
die griechifche Kunft es auch erreicht, fo. hätte fie e8 nicht bewah⸗ 
ren Eönnen, hätte e8 bald verlieren müfien, wie das höchſte Schöne 
im XTragifchen, welches fle wirklich erreicht hat. Denn fie war ein 
Erzeugnig bes freien Kunſtvermoͤgens; und im freien Zaufe ber 
fich ſelbſt überlafienen menfchlichen Natur, ift Die Vollkommenheit 
nur ein Moment. Wenn aber nicht bie freie Natur in ihrer eig: 
nen, vollen Entwicklung, wie bei den Alten, ſondern Abficht, ein 
gedachter Zweck und beflimmter Verftandesbegriff, das eigenthüm- 
liche Weſen und der beſtimmende Grund der menfchlichen Bildung 
ift, wie unter und; fo wird ganz natürlich der Anfang zuerft 
damit gemacht, den Menfchen zu zerfpalten, feine höhere Matur 
zu vereingeln. Die Sinnlichkeit iR alddann im Stande, der Unter: 


druckung ober ber Empörung; das Natürliche iſt ohne Bildung 
nicht ſchoͤn, bie Freude darf nicht frei fein. 

In andern Kunſtwerken iſt ber Geift von feiner äußern Lage 
unabhängig; feine innere Freiheit kann ihm niemand Trauben. 
Aber die komiſche Kunft verlangt auch Außre Freiheit, kann ohne 
biefe fh nur bis zur Anmuth und geiftreichen Reinheit, nie bis 
zum hoͤchſten Schönen erheben. Sie wirb es erreichen, wenn. bie 
vollendete Verſtandesbildung wieder zur Anerkenntniß und. bem 
freien Leben der Natur auch im Gebiethe ber Kunſt zurückkehrt 
und wieder endigt, wo ſie einſt angefangen hatte; wenn aus Geſetz⸗ 
maͤßigkeit Freiheit wird, wenn bie Würbe und bie Freiheit ber 
Kunft auch ohne den Schug eines verjährten Vorrechts nach alter 
Sitte ficher, wenn jebe geiftige Kraft des Menfchen frei und boch 
ber Mißbrauch der Freiheit unmöglich fein wird. Alsdann würde 
auch die reine Freude, obne den Zuſatz des Schlechten, welcher 
jet dem Komifchen nothwendig if, an ſich genug dramatifche 
Wirkſamkeit haben; die Komödie würbe das vollfommenfte aller 
poetiſchen Kunſtwerke fein, ober vielmehr an bie Stelle beö Ko⸗ 
mifchen würde das Entzückende *) treten, und wenn es einmahl 
vorhanden wäre, ewig beharren. Die Poeſie Tann bieß gemein: 
föhaftliche Ziel nicht für fich allein erreichen, aber fie Tann auch 


ohne fremde Hülfe fich ihrem Ideal nähern. Das Schaufpiel muß fo 


viel als möglich wit der dramatiſchen Vollkommenheit die alte 
Sröhlichkeit vereinigen, zur Natüslichkeit zurückktehren und fich 
ber Freiheit nähern. Wenn auf einem folchen Wege nur einige 
Schritte gethan find‘, fo läßt fich alles hoffen; und auf biefem 
Wege giebt es keinen beſſern Wegweiſer, Fein volllommmeres Vor⸗ 
bild, als die alte griechiſche Komödie. Sie if ein unübertreffliches 
Mufter fchöner Froͤhlichkeit, erhabener Freiheit, und komiſcher 
Kraft, bei allen Fehlern, bie fie übrigens haben mag. 

Aber noch außer denen, die ich ſchon entwickelt habe, wirft 


*) Bier liegt die Ahnung jener Idee, welche 6 in der Darftellung ber 
Titeratur, bei Belegenheit des Calderon, als chriftlicde Vertiärung ber 
erleuchteten Jantaſie begeichnet babe, in welcher das eigenthämliche We⸗ 

- few bes romantifchen Luſtſpiels beſteht. 

Br, Schlegel’s Werte, IV. 3 
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man dem Ariſtophanes vor: feine Stüde ſeien ohne bramatifchen 
Zuſammenhang und Einheit, feine Darftelungen bis zur aͤu⸗ 
Serften Garicatur übertrieben und unwahr, er unterbreche oft bie 
Taͤuſchung. Der letzte Tadel ift nicht ohne allen Erund; nicht 
bloß in jenem politifchen Zwiſchenſpiel der Parekbaſe, wo der 
Chor mit dem Volke redete, fonbern auch außerdem kommen in 
Bäufigen Anfpielungen der Dichter und das Publikum zum Vor⸗ 
fein. Der Anlaß liegt in ben politifchen Verbältnifien der Ko⸗ 
möbie , aber eine andere Nechtfertigung fcheint mir guch in ber 
Natur der Eomifchen Begeifterung zu legen. Diefe Verlegung 
iſt nicht Ungeſchicklichkeit, ſondern befonnener Muthwille, über: 
ſchaumende Lebensfülle, und thut oft: gar keine üble Wirkung, 
erhöht ſie vielmehr, denn vernichten Tann fie die Täuſchung doch 
nicht. Die hoͤchſte Negfamkeit des Lebens muß wirken, muß zer: 
flören ; findet fle nichts außer fich, fo wendet fie ſich zurüd auf 
einen geliebten Gegenſtand, auf fich ſelbſt, ihr eigen Werk ; fie 
verlegt nur, um mehr zu reizen, ohne wirklich zu zerflören. In 
der Begeifterung des poetifchen Wiges fchabet und flört es nicht, 
wenn die Täufchung fcheinbar vernichtet wird; weil bas Weſent⸗ 
liche des Eindruds einer ſolchen Darftellung, nicht in dem geord⸗ 
neten Zufammenbange biefer unb in der Täufchung beſteht, fon: 
been in eben jener Begeifterung des Witzes, welche alle Schran- 
Ten durchbricht. Diefer charakteriftifche Zug bes Lebens und ber 
Freude wird in ber Komödie noch bebeutender, burch die bilbliche 
Beriehung auf bie höchfte Freiheit, als den eigentlichen Sinn und 
belebenden Geiſt diefer dichterifchen Dionyfosfpiele. 

Dramatifche Vollſtaͤndigkeit ift in ber reinen Komödie, De 
ven Beftimmung öffentliche Darftellung und deren beflimmende 
Macht und leitendes Geftirn ber Lünftlerifche und fittliche Sinn 
ber Menge tft, nicht möglich; wenigftens fo lange nicht möglich, 
bis fich das Verhältnig der Empfänglichkeit zur Selbftthätigkeit 
im Menfchen ganz ändert, bis reine Freude, ohne allen Zufag 
von Schmerz, hinreicht, feinen. Trieb aufs hoͤchſte zu ſpannen. 
Bis dahin wird die komiſche Kunft, um bie Kraft und Lebendig- 
Zeit zu erreichen, ohne welche alle dramatifche Darftellung unnas 
türlih und unwirkfam ift, dad Schlechte und den Schmerz zu. 





Hülfe nehmen muͤſſen; bis dahin bleibt alſo auch ber Erbfehler 
ber komiſchen Kunft und Wirkung, die unvermeibliche Luft am 
Schlechten. Die reine Luft ift felten lächerlich, aber das Lächerli- 
he, jehr oft nichts andres als die Luft am Schlechten, ift weit 
wirffamer und lebendiger. Die eigentliche Aufgabe der Komödie 
ift, mit dem Fleinften Schmerz das höchſte Leben zu bewirken; ihr 
beftes Mittel dazu iſt die Stellung, 3. B. in einer überrafchenben 
Plöglichkeit der Gegenſaͤtze. Ohne Nachtheil ber lebendigen Kraft 
und Wirkung, bat fe noch nicht allen Zuſatz des Haͤßlichen ent: 
behren koͤnnen; wie benn auch, nach ber Meinung faft aller Phi: 
Iofophen, Unvollfommenheit ein wefentlicher Beftandtheil bes Laͤ⸗ 
herlichen in der Natur ift, welchem bad Komifche in ber Kunft 
entipricht. Geiftige Freude iſt rein und ruhig ; eine Freude aber, 
bie fo heftig, unruhig, vermifcht ift, wie bie, welche das Komifche 
bewirkt, iſt hoͤchſt ſinnlich. Sie erzeugt einen Rauſch des Lebens, 
welcher ben Geift mit ſich fortreißt; und Schönheiten, welche die 
Selöftthätigkeit zu fehr in Anſpruch nehmen, gehen verloren. Eine 
vollfommen burchgeführte urjachliche Verknüpfung, die innere 
bramatifche Nothwendigkeit und Bollftändigkeit, find viel zu ſchwer⸗ 
fällig für einen leichten zerftreuenden Rauſch; und ber Genuß ber 
Harmonie erfordert Befonnendeit, Beifammenfein der ganzen Seele. 
Vollkommne tragifche Ganze, oder auch wohl epifche und phile- 
fopbifche Ganze im bramatifchen Gewanbe, welche mit allen 
Reizen des Komifchen gefchmücdt find, find gar nicht felten ; aber 
ich zweifle, daß fich ein vollfommnes dramatiſches Kunftwerk fin= 
bet, in welchem die Einheit bed Ganzen poetifch, und zwar nicht 
tragifch, fondern reinkomifch wäre. Diefe Aufgabe kann nur ba: 
durch gelöst werben, dag ber Knoten zerhauen wird; indem bie 
Poeſie bes Witzes in der Fülle ihrer Begeifterung alle Schranken 
burchbricht,, wie in ben bichterifchen Dionyfoßfpielen bes Ariſto⸗ 
ybanes , und den Unzufammenhang ber Eühnften Fantaſie felbit 
an bie Stelle der Einheit des gewöhnlichen Zufammenhanges fegt. 

Nachdem die griechifche Komödie nicht mehr frei, Die Fo: 
mifche Kraft und BVegeifterung ber alten Dionyſoskunſt erlofchen 
wer, die, wenn fle noch vorhanden gewefen wäre, nur ben zart: 
licheren Sinn beleidigt Haben würde, nachdem aus Gittenloflge 
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feit Erfchlaffung entſtanden war, nachbem ferner Die Dramatifche 
Kunft, die Sprache der Poeſte, der Philoſophie, und des geſel⸗ 
ligen Lebens, auch das gefellige Leben ſelbſt die höchſte Stufe 
ber Ausbildung erreicht hatte; ba entfland Die neuere griechifche 
Komödie. Sie hatte die Schönheiten, welche Die Komödie ohne 
Freiheit und ohne komiſche Kraft noch Haben kann; Anmuth im 
Styl, Kiebenswürbigkeit in den Charakteren, eine zierlich ge 
bildete Sprache und Feinheit im Dialog. Der Mangel ber Eos 
miichen Kraft und Wirkung ward, wie es überhaupt unver: 
meiblich gefchieht, mehr ober minder durch tragifche Eindrüde 
erfeßt ; die Tragödie felbft war damahls auch ſchon im Verfall, 
und bie neue Mifchung mußte beide erfegen. Bon der Tragodie 
entlehnte fie bie fanfte Wärme ber Leidenſchaft, welche ſich oft 
dem tragifchen Ernft nähert, und den eigenthümlichen Zauber 
ber dramatifchen Kunft, den Sinn der Hörer durch die leichte 
Entwicklung einer fehöngeorbneten vollfändigen Handlung zu 
fpannen. Der Ausbildung und DVerfchönerung biefer neuen Gat⸗ 
tung war vieles fehr günftig; Die attifche Geiftesbilbung , ber 
natürlich entwidelte Wi und Die eigenthümliche Sprachfeinheit, 
alles was die Alten mit dem Ausdrude der Urbanität bezeichnen, 
dann die Vorbilder der alten Komödie und Tragödie, und ſelbſt 
die übergebliebenen Erinnerungen ber ehemahligen Freiheit; aber 
auf der andern Seite feßte ber herrſchende Sinn, weldher ſchon 
ſehr verberbt war, der Kunſt enge Gränzen. Er war nur nod für 
Anmuth und zierliche Feinheit empfaͤnglich. Bel einem Wolfe, 
wo das Gefühl und Urtheil der Menge noch nicht fo erfchlafft iſt, 
oder wo ed überhaupt bie Kunſt nicht leitet, kann der dichteri⸗ 
fche Geiſt im gemifchten Drama ſich ohne Zweifel weit höher 
fhwingen. Im Stoff der neuern griechifchen Komddie berricht 
nicht weniger Ginförmigkelt als in ihrem Ideal. Die flttliche 
Anmuth des Menander war das höoͤchſte, was ber bamahlige 
Sinn noch zu faffen fähtg war. Uber dieſer Dichter Tiebte bie 
Phllofophie, und bildete eine Ausnahme; feine Zeitgenoffen felbft 
zogen ihm ja andre Dichter vor, in welchen fle ihre eigne er- 
fchlaffte Sinnlichkeit und Weichlichkeit der Sitten im fein ges 
bildeten Ausbrud und einjchmeichelnden Gewande wieberfanben. 
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Die Natur dieſer Niſchung ber Tragödie und der Komödie 
zu unterfuchen, fie mit ben Gefehen ber Schönhelt und der Kunfl 
zu vergleichen, und Die Frage zu entfcheiben, ob bie Meinheit 
bes Tragiſchen und bed Komifchen eine Bebingung ihrer Voll⸗ 
. Tommenbeit iſt ober nicht ; das ift eine Aufgabe, bie auch rein 
nach ber Theorie betrachtet und erörtert werben Eönnte. Für bas 
Gebieth ber claffifchen Dichtkunft aber Hat bie KRunftgefchichte ber 
Alten bier fchom entfchieden, indem alle großen, hochſten und 
eigentbümlichften Gricheinungen und Servorbringumgen der Poeſie 
in bie Epoche ber Trennung beider Gattungen fallen; bie Pe⸗ 
riode der Miſchung aber nur einen fehwachen, matten Nachhall 
der alten Dicgtergröße im Komifchen wie im Zragifchen bilbet. 


ID. 


Ueber die alte Elegie, und einige erotifche Bench 
ſtücke derfelben ; und über das bukoliſche Idyll. 1798. 





Viel⸗ Gattungen ber alten Poefle find in dem Zeitalter, auf ber 
Stelle, wo fie fich bildeten und blühten, auch auf ewig verblüht. 
Ihr Geiſt bat fich nach den Naturgefehen der Metempfgchofe, 
welche auch im Reiche der Kunft gilt, in andre Beftalten verlo- 
ven, ober er ift der Erde gen Olymp entfloben, wie einft bie 
Himmlifchen Gefpielen bes golbnen Weltalterd vor ber hereinbre⸗ 
chenden eifernen Zeit. Andern Gebilden der Kunft warb mehr als 
eine Woge in ber ewigen Fluth und Ebbe des Lebens zu Theil. 
Sie durchlebten mehr ald einen Sommer ber Bildung, und oft 
entfproßte dem Stamm , ber fchon verborrt ſchien, ein neues Ge⸗ 
wächs, bem alten ähnlich, ja gleich, und doch verwanbelt. 

Nächft dem Epos Hat ſich Diefe Metamorphofe ber fich ſelbſt 
‚verjüngenden Poeſie nirgends fchöner offenbart und bewährt als 
in der Elegie. So groß war bie Lebenskraft ober bie Bilbfam- 
keit biefer vielgeftalteten Dichtart, daß fle feit ihrem Entftehen 
faft nie aufgehört bat zu blühen, umd daß fle auch noch, nach⸗ 
dem fo viele andre Dichtarten untergegangen, oder in Mißbil⸗ 
bung entartet waren, ben Geift der feinften und ebelften Bildung 
athmete, und das Schönfte und Reizendſte, was das Leben und 
bie Kunft diefes Zeitalters noch hatte und haben konnte, in zier- 
lichen Formen für die Nachwelt bewahrte. Huch die Meifter und 
erften Künftler andrer Dichtarten Huldigten ihr nicht felten, und 
eine Geſchichte ber griechifchen Elegie würbe nur wenige der gro- 
Sen Stifter und Heroen der Poefle nicht nennen bürfen. 


Ja fo allgemein iſt ihr Charakter, fo weltbürgerlich ihre 
Geſinnung, daß fe e8 ungeachtet ihrer zarten Weichheit doch nicht 
verfchmähte, bie härtere Sprache ber großen Roma zu. veden, ja 
fogar aus bem füblichen Mutterlande nach Norden zu wandern. 
Die Römer glaubten in biefer Kunftart ben Griechen näher ge 
tommen zu fein, und find ihren Vorbildern bier wenigflens treuer 
geblieben als in vielen andern Werken. Unter ben Deutfchen ber 
jegigen Zeit hat man. das Metrum derfelben nachgebildet, und ein 
eben fo großer und liebenswürdiger Dichter, hat zu feinen frühern 
fchönen Lorbern auch ben Nahmen eines Wieberberftellers ber 
alten Elegie gefellt. 

Sie iſt nım nicht mehr Bloß eine ſchoͤne Antiquität; fie iſt 
auch Bier einheimiſch, und lebt unter und. Wer mag es alfo noch 
wohl mißbilligen, wenn jemand glaubte, keine noch fo mannich⸗ 
faltige und neue Entwidlung fei der Elegie verfagt, und fih in 
Bermutbungen über bie verfchiebenen Metamorphofen und Beſtim⸗ 
mungen verlöre, welche ihr auch ‚die Zukunft wohl bereitet? 
Wenn aber gleich Ahnungen ber Art die Kunfgefchichte umſchwe⸗ 
ben dürfen und müſſen, fo ift e8 boch ſichrer, ſich vorzüglich an 
biefe ſelbſt zu Halten, und nur die @eftalt eines jeden Kunſtge⸗ 
Bildes gleichfam vor unfern Augen werben unb wachen zu fehen. 
Auch ift es bier dem Gegenftande felbft gemäß; denn bie @legie 
umfaßt bie Gegenwart , aber fe blickt vorzüglich gern in die Ver⸗ 
gangenheit, Lieber als in die Zukunft. Die natürliche Stimmung 
ber Kunſtgeſchichte ähnelt bei dieſer Dichtart der Stimmung 
bes Künftlers ſelbſt. Man möchte fagen , es fei etwas Elegiſches 
bei den Bruchftüden ber alten Poeſie mit ftiller Liebe zu verwei⸗ 
Ien, bie gleich Blättern wechfelnden Gefchlechter der Poefle mit 
heiterm Ernſt zu betrachten, wie fie entfliehen und vergehen; bie 
zarte Anmuth der Vorwelt nachzubilden, was man babei fühlt 
ober denkt, zu fagen, fle zu und und und zu ihr zu verfegen. 

Es ift wohlthätig, nach ber großen Ausſicht auf das uner⸗ 
meßliche Weltall ber alten Poeſte, num auch ben Blick wieder auf 
eine Gattung zu beſchränken, fich ihr inniger zu nähern, und mit 
der Theilnahme eines Freundes ober Liebenden in alle Einzelnhei⸗ 
ten ihrer Natur und ihrer Gefchichte einzugehen, bald nur zuge 
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nießen, und bald das Gefühl durch Nachdenken zu erhöhen, bes . 
fonders wenn die Art ſelbſt fo mannichfaltig und umfaſſend if, 
wie biefe. - 

Da die Natur der elegifchen Dichtart fo ganz hiſtoriſch iſt, 
und ihr Weien nur in bem Stufengange der Kunftgefchichte Fünft- 
Terifch richtig aufgefaßt werden Tann, fo fiheint es beinah über 
flüßig , vor dem irrigen Sprachgebrauch der Neuern, und ben da⸗ 
mit verfnäpften Vorurtheilen, wie vor allen nicht gefchichtlichen 
Begriffen von der Elegie zu warnen. Jener Sprachgebrauch fcheint 
bas Weſen der Elegie in Elagende Empfindfamkfeit zu feßen, welche 
in dem weiten und mannichfachen Bebieth der alten nur eine ſehr 
kleine Stelle einnimmt. Zwar redet au im Mimnermos und 
Solon eine ſchoͤne Trauer über bie Nichtigkeit bes flüchtigen Le 
bens; und zur Zeit des Simonides , Pindaros, Euripides und 
Antimachos verſtand mar unter bem Nahmen ber Elegie oft vor⸗ 
zugsweife Klaggefänge, beſonders über verflorbene Geliebte. Aber 
wie vieles umfaßte nicht felbft Die alte und mittlere Elegie ber 
Griechen, was außerhalb der Gränzen jenes Begriffs liegt? 
-Schlachtgefänge vol befehlender Würde und. geflügelter Kraft, wie 
die von Kallinos und Tyrtaeos, finnreiche Bemerkungen und Ein- 
fälle über Die Natur fittlicher und über Die flttlichen Verhäͤltniſſe 
natürlicher Dinge, wie Die von Theognis und yiele von Solon 
und Minmermos. Die Mufe der fpätern Elegie aber, welche Die 
tonft das Aeltere gern vorziehenden Griechen am hoͤchſten fchäßten, 
und bie Römer mit Bewunberung nachbilbeten , ift Die befriedigte 
Sehnfucht , die glückliche Liebe. Sie ift ganz der Anmuth geweiht, 
und der Leibenfchaft ; nachläjfig bingegeben unb in weiches Gefühl 
aufgelöft,, wie fie iſt, liebt fie erotifche Tändeleien unb verirrt 
auch wohl in ganz finnliche Schilderungen. 

Die Bruchſtücke diefes letzten Zeitalters, in welchem bie ele⸗ 
gifche Kunft nach dem Urtheile ber Alten ihren @ipfel erreichte, 
verbienen zunächft eine vorzügliche Aufmerkfamfeit, weil ſie ber 
vollfländiger erhaltenen und uns befanntern römifchen Elegie naͤ⸗ 
ber liegen, umd Doch von biefem Standpunkte aus, die Ausſicht 
auf die ältere griechifche Elegie nicht mehr fo ganz entfemt if. 
Auch. find Die Bruchflüde glüdlichermeife von der Art, daß fie 
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viel Stoff. und Veranlafiung zum Nachdenken über bie eigentliche 
Natur der alten Elegie geben koönnen, bie bier ſchon auf Neben: 
wege auszumeichen und zu luſtwandeln fcheint ; und boch, wenn 
erotifche Anmuth und Bildung die Seele ber fpätern griechifchen 
Elegie find, kann wohl nichts elegifcher gefunden werben , als das 
wunberfchöne Bruchftüd des Germeflanar. 





Wir bemerken zuerft ein Bruchſtück des Phanokles 
von der Liebe des Orpheus zum Kalais. Das Werk, zu welchem 
dieſes Fragment gehörte, hieß Die Schönen oder die Eroten; eine 
mythiſche Elegie von ben berühmten Jünglingen ber Vorzeit unb 
von ber Liebe der Götter und Helden zu ihnen; eine erotifche Sa⸗ 
genfehre obes Archaeologie.. Die Richtung -biefer zärtlich begeifter- 
ten Freundſchaft und Liebe auf Das männliche Geſchlecht und fchöne 
Sünglinge, wie fie ſich auch in ben Liedern bes Anakreon, in ben 
Oden bes Horaz , ja felöft in den Dialogen des Plato und andes 
ver Sokratiker findet, und felbft in die Mythologie der Alten ver: 
webt war, wie in der Sage vom Apollo.und dem fchönen Jüng- . 
ling Hyakinthos, muß man nicht immer gleich zum Argen beuten, 
ba bei reineren Sitten oft nur eine untabliche, platonifch begel- 
flerte Freundſchaft zwifchen Männern darunter verftanben und ge⸗ 
meint ift, und e3 oft auch nur Poefle und zur Gewohnheit gewordne 
übliche dichterifche Mebeform war, ohne daß ein flrafbares Der: 
haltniß wirklich und im Ernft vorhanden gewefen wäre. Diefes 
darf man bei manchen Anfpielungen in den Werken ber Alten nicht 
überfeben, um ihre Mythologie und Kunft ungetrübt burch biefe 
Störung aufzufaffen ; wo inbefien Die fchredliche Verirrung und 
Unnatur des finnlihen Triebes ſichtbar, ald eine wirkliche her⸗ 
vortritt, da faͤllt freilich jeber andre Eindrud und jede mildernde 
poetifche Erklärung weg. 


Oder wie einſt, von Deagros erzeugt , der Thrakier Drphens, 
Kalais ans bem Gemüth lichte, bes Boreas Sohn. 

Oftmahls faß er nunmehr in den fchaitigen Hainen, beſingend 
Sein Verlangen, und nie war ihm ber Buſen in Roh. 
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Sondern im Geifte geheim, ſchlafloſe Beklmmerniß immer 5 
Härmt’ ihn, er ſchaute nur an Kalais blüh’nde Gehalt, " 
Aber die Biſtoniden, umbrängend, töbteten jenem, 
Grauſame, welche für ihn fchneibende Schwerter gewetzt, 
Beil er im ihratifchen Volke zuerſt die männliche Liebe 
Hatte gelehrt , und nicht weibliches Schnen erfüllt. 10 
Und fie hieben fein Haupt mit dem Erz ab , warfen alsbald es 
In die thratifche See hin mit der Laute zugleich, 
Fer mit dem Nagel baran es heftend, daß in dem Meere 
Beide zufammen genept ſchwommen von blaulicher Blut, 
An die heilige Lesbos nun fpülte fie dunkel das Meer an. 16 
Da: fi) der Leier Getoͤn über die Wellen erhob 
Ay die Infeln und Käften, bie falgbefhäumten, begraben 
Männer das heil vordem tönenbe orphifche Haupt; 
Legten bie Laut' ins ‚Grab, die klingende, welche bie ſtummen 
Felſen, des Phortys fogar grauſe Gewäſſer befiegt. 20 
Seitbem waltet Gefang und ber Eaiten gefällige Kunſt bert, 
Unter ben Iufeln iR eine fo lieberbegabt. 
Als die ſtreitbaren Thraker ber Frau'n feindfelige Thaten 
Hörten, und alle barum fchredlicher. Kummer befiel: 
Beichnete jeder bie Gattin, damit fie, die fchmärzlichen Buntte 26 
Tragend am Leibe, hinfort dächten des grauſenden Morbs, 
Alſo zahlen dem Orpheus bis jegt, dem erſchlagnen, die Weiber 
Bußen für jene Graͤn'l, welche an ihm fie verübt. *) 


Die Schöne Einfachheit, welche dieſes Bruchſtück unterfchel: 
bet , ſcheint ihm Anfprüche auf ein verbältnigmäßig höheres Al⸗ 
terthum zu geben. Indefien Tann die Zeit, wann Phanokles lebte 
und blühte, nicht mit Genauigkeit beftimmt werben. Wenn es 
aber auch gar keine Winke darüber gäbe, fo würbe ihm doch 
ſchon ber in bem Bruchflüde vom Orpheus fichtbare Gang, alte 
Sitten finnreich durch alte feiner Abficht gemäß ausgebildete 
und der Gegenwart angefchmiegte Sagen zu erklären, feine Stelle 
in ber Periobe ber elegifchen Kunft anmweifen, mo bie Dichter 
zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner bes jchönen Alter 
thums waren, und wo die erotifche Poeſie, nicht zufrieden, Die 
lieblichen Freuden der Gegenwart, bie zarte Leibenfchaft bes 
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Dichters ſelbſt, durch eine gebildete Darftellung zu verewigen, auch 
die Vergangenheit nach ihrer eigenthümlichen Anſicht verwandelte, 
und die Geftalten der Vorwelt mit dem @elft ber reizendſten Lie 
besdichtung neu befeelte. 

Ueber das Bruchſtück des HSermefianar. Diegrie 
chiſche Poefle Hat einen entfchiedenen und urfprünglichen Gang, bie 
Vergangenheit und Die Gegenwart zu verweben und zu verfchmel- 
zen. Auch wenn fle, um ſich zu vervielfältigen, fich in beſtimmte 
Arten theilt, und nur auf einen Zweig ihrer vollflänbigen Bes 
flimmung beſchraͤnkt, weiß fie durch Abfchweifungen, bie doch 
immer wieder auf den Hauptzweck zurüdführen, ihren Sinn für 
Das Ganze ber Natur und mythiſchen Dichterwelt zu vffenbaren. 
Sie fpielt wenigftens in Bildern, Beziehungen, Gleichniſſen und 
Beifpielen in die angränzenden Gebiethe hinüber, und erbebt fich 
über die Schranken ihrer Gattung ins Unenbliche,, ohne doch dem 
Geſet ihrer einmahl angenommenen Eigenthümlichkeit im minde⸗ 
ſten untreu zu werben, weil ſie fich bas Fremdartigſte zu verähn: 
lichen weiß, und alles umzubilden und ſich anzueignen firebt. 

So liebt das alterrhümliche Epos Beſchreibungen und Gleih: 
niffe aus ber Iebenbigften Gegenwart ber Natur ; und fo liebt bie 
leidenfchaftliche Elegie mythiſche Beifpiele auszuwählen, und in 
ſchoͤne Kränze zu flechten. Sie fpart Die Blumen nicht und liebt 
auch Hier den gefchwägigen Ueberfluß, wie die meiche Empfin- 
bung. ſelbſt, deren jchöner Ausbrud fle fein will. Alles was da⸗ 
zu mitwirken fann, mag es fich noch fo forglos im Luſtwandeln 
zu verirren feheinen, geht boch grabe zum Ziel und Tann in ihr 
nicht eigentlich Cpiſode genannt werden. 

Auf biefem Wege hatte fich auch bie klagende und tröftende 
Elegie des Antimachos über den Tod feiner Lyde zu einem Werke 
von weitem Umfang entfaltet; und nach einigen Bruchftüden zu 
urtheilen enthielt auch Die größte legte bes Mimnermos auf feine 
geliebte Nanno fehr viel alte Sage. . 

Auf eine ähnliche Weife führt Hermeſtanax in biefem mertwürbdi- 
gen elegifchen Bruchflüde, feiner Freundin Keontion, nach welcher 
eine Sammlung feiner Efegien in drei Büchern benannt ward, das 
Beifpiel ber größten Dichter und Denker in ber einfachften Orbnung 





44 


‚an, indem er das Schänfte und Eigenthümlichfte von dem, was bie 
Moefle ober bie Geſchichte über die berühmteften Leidenſchaften er: 
zahlte und darbot, mit leichter Hand hervorhebt, und bedeutſam 
und zierlich ausbildet; mit einer Fülle von Geiſt und Dichtung, 
bie gedrängt iſt, und doch Teicht,, zart und flüchtig. 

So anziehend das fchöne Bruchſtück dem Liebhaber ber Poeſie 
und bes ſchoͤnen durch feine unbefchreihliche Anmuth, und dem 
Freund: ber alten Geſchichte durch die Menge von geſchichtlichen 
Anfpielungen und Andeutungen ift, fo merkwürdig ift es benen, 
welche bie Kunft üben, bie fchriftlichen Denfmahle und Bruchftüde 
des claſſiſchen Altertöyumg zu ergänzen und zu reinigen, durch 
feine Verdorbenheit; daher auch die größten Philologen wie Rubn- 
kenius, uud andre nach ihm, fich große Mühe gegeben Haben, bie 
‚rechten Besarten wieder berzuftellen,, Die zweifelhaften aber durch 
eine beſſere Auslegung ber oft raͤthſelvollen Anfpielungen J 
lich zu deuten und verſtaͤndlich zu machen. 

So reich und beziehungsvoll iſt dieſe zierliche Rhapſodie von 
reizenden Epigrammen, daß es auch dem ſchnellſten Sinn bei ver- 
trauter Bekanntſchaft mit dem behandelten Stoff ſchwer, ja un⸗ 
möglich fallen dürfte, gleich beim erſten Eindrud alle Feinheiten 
bes Künftlers wahrzunehmen. Seiner Abficht gemäß, die unwi⸗ 
derſtehliche Macht der zärtlichen Sehnfucht durch große und fchöne 
Beifpiele zu offenbaren, umfaßt er gleichfam alle Zeitalter ber 
Bildung und der Gefchiähte von den ehrwürdigen Stiftern uralter 
Myſterien, den bichtenden Prieftern der grauen Vorzeit, bis zu 
feinem Freunde und Zeitgenoffen,, dem alfo ſchon damahls hoch⸗ 
geehrten, und von Propertius und Ovibius fo oft gefelerten Phi- 
Ietas, bis zu dem auch in der Vaterſtadt des Hermeſianax, dem 
bichterreichen Kolophon, bekannten Philorenos, dem geiftvolliten 
und ausfchweifendften Virtuofen bes üppigften Zeitalter8 unb ber 
geſetzloſeſten Dichtart. Alles weiß er zu brauchen und zu bilden; 
allegorifche Priefterfagen, wie bie vom Orpheus ; Anekdoten vom 
Leben ber Dichter, die oft auch durch Dichter entſtanden, ober 
ausgeſchmuckt waren, wie die Weiberfeindfchaft des Euripibes 
Durch eiferfüchtige Komiker, und wie die gegen die Zeitrechnung 
erbichtete Liebe bed Anakreon zur Sappho, vieleicht ber neueren 


8 


Komdbie ihr Dafein verdankt, die auch als erſte ober zweite 
Duelle der Liebe ber Sappho zum Phaon zu betrachten iſt; end» 
lich die Werke der Dichter ſelbſt, wie bei Mimnermos und Anti⸗ 
machos, bie ihm durch das doppelte Band des gemeinfamen Va— 
terlandes und ber gleichen KRunftart näher waren und auch in fei- 
ner Behandlung nebft dem Philetas mit befonberer Liebe und noch 
genauerer Unterfcheidung des Eigenthämlichen hervorgehoben fchel- 
nen fönnten. So auch bei Sappho und Alkaeos, der nicht glück⸗ 
lich liebte, nach einigen noch vorhandnen Verfen von jener an ihn 
zu urtheilen, bie in ihrer Einfalt etwas Zartes und Hohes ha⸗ 
ben ; fo auch "beim Philorenos , der felbft in ben Latomien, In 
welche ihn der Tyrann, der fein Nebenbuhler war, werfen Tief, 
weil er die Liebe der Galathea gewonnen hatte, ein Gedicht von 
ber damahls fchon über ihre Gränzen auf bie Wege andrer Bat: 
tungen ausſchweifenden bithyrambifchen Gattung abfaßte, welches 
ben alten jatyrifchen Dramen nachftreben mochte, worin er mit 
Anwendung ber alten Sage auf fein Unglück, den Dionyflos als’ 
Kyklopen, Die geliebte Floͤtenſpielerin als Galathea und fih felbſt 
als Odyſſeus barjtellte. Ueberhaupt würde man fehr irren, wenn 
man glaubte, ber Liebe der alten Poeten, bie freilich nicht fo 
burch Die Gefühle ber Ehre und die Bilder himmliſcher Reinheit, 
in das Gebieth des Geiftigen gefteigert war, wie bie romantifche, 
habe irgend ein Reiz gefehlt, ben bie geiſtreichſte Gefelligkeit, bie 
reizbarſte Leidenfchaftlichkeit bei gebilbeter und fehöner Sinnlich- 
£eit und ein zartes Gefühl verleihen Tönnen. Eben fo bie Liebe 
ber Philoſophen, an denen der Dichter, ber alles nur aus einem 
elegifchen Standpunkt betrachtet, die Gewalt ber Liebe wie burch 
einen Gegenſatz zeigt; fchon daß ſie liebten, fcheint ihm außer- 
ordentlich, da er Hingegen bei ben Dichtern die außerorbentliche 
Art, wie fle ihre Liebe durch wunderbare Thaten oder durch bes 
wunderte Werke bewährten, hervorzuheben fucht. Alles ftrebt er 
zu elegiftren, umd auch das verfchiebenartigfte weiß er näher zu 
rücken, ähnlich zu geftalten und freundlich zu verbinden, fo daß 
dad Ganze wie aus einem Guß iſt; und wenn er fo uns 
gleihe Gegenſtaͤnde, wie Theano, die weiſe Freundin bes ftren: 
gen Pythagoras, bie gebilbete Afyafta , bie erſte Frau ihres Zeits 
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alters in allen gefelligen Künften, und Lais, welche in dem feiner 
Getaͤren wegen berühmten Korinth in den Künften der Verführung 
die berühmtefte war, in gewiſſem Sinn als gleich und auf gleiche 
Art behandelt ; fo weiß er doch überall das Eigenthümliche mit 
ber feinften Schiellichkeit berauszubeben, wie zum Beiſpiel beim 
Sophofles die nach den Alten ibm ganz eigne Süßigkeit. Beim 
Homeros und Heſiodos, wo ihn Sage und Gefchichte verlieh, und 
feine Beliebte nannte, hilft er ſich, da der Ruhm dieſer Dichter 
zu glänzend war, um in dieſer Auswahl ber berühmteften Nah: 
men fehlen zu bürfen, mit einer abfichtlich offenbaren Erdichtung. 
Es ift in dieſer ganzen Dichtung und reichen Blumenlefe erotifcher 
Züge und Anfptelungen aus dem ganzen mythifchen und geſchicht⸗ 
lichen Altertbum eine eigne Ironie und Anmuth bei dem zarten 
erotiſchen Sinn. 

Der wunderbare und eigenthümliche Zauber, der aus dieſem 
Gemiſch von Liebe und Witz, von ſchmachtender Hingegebenheit 
und geſelliger geiſtreichen Feinheit hervorgeht, muß freili für 
die zum Theil verloren gehen, welche aus Unkunde der alten Ge⸗ 
ſchichte, bei der Betrachtung und dem Genuß dieſes Bruchſtücks 
das entbehren müffen, was die frühere Bekanntjchaft mit dem Stoff 
und die Vergleichung besjelben mit ber Behandlung und Ausbil 
dung des Dichters gewährt. 

Bebeutender und gefälliger Schmuck iſt ein weſentliches Be⸗ 
dürfniß und eine ſchoͤne Zierde der menſchlichen Natur und der 
menſchlichen Kunſt. Auch die Poeſie liebt ihn mit angeborner 
Neigung. Der wahre Dichter iſt unbeſchräͤnkt frei; aber ſelbſt feine 
Abwege werden ihn zum Ziele führen, und in einem ächten Kunſt⸗ 
wert wird ſelbſt das, was nur ein Schmuck und Hinzugefügte Zierde 
ſcheint, ſo innigſt vom Geiſt des Ganzen beſeelt ſein, wie das mitaus⸗ 
drückende Metrum und die Sprache in ber Art, Stellung und 
Bildung der Wörter, der eigenften Eigenthümlichkeit bes Werks 
und feiner Gattung entfpricht. Was man im Gegeniag biefer 
grammatifchen und metrifchen bie poetifche Ausbildung der Poefle 
nennen Fönnte, die ſich in Beifpielen, epifobifchen Befchreibungen, 
Bildern und Gleichniffen entfaltet und kund giebt, barf eben fo 
wohl auch an fi gewürdigt werben. Die Bebeutfamkeit, gefegliche 
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Freiheit in Verhältnig zu feinem Ganzen, eine gewiſſe Entfaltung 
und Steigerung, und vor allem jene Umgeftaltung, durch bie, was 
und ſchon bekannt war, num wieder neu erfcheint, find Gigenfchaf: 
ten, bie jedes Gleichniß, Beifpiel ober Bild Hefigen muß, ohne 
Rüdficht auf bad Einzelne und bie befonbre Art. Aus diefem Ge: 
ſichtspunkte Hat dad Bruchſtück des Hermeſianar noch außer ſei⸗ 
ner elegifchen Vortrefflichkelt eine gleichſam eigenthümliche und 
ſelbſtſtaͤndigere; denn an gierlichkeit und Zartheit der poetifchen 
Mahlerei dürfte dieſe Reihe Kleiner Kunftwerke wohl vor allen 
ben Rranz erhalten. Wenn die Vefchreibungen der alten Tragödie. 
reich und groß gegliedert mit architektonifcher Feſtigkeit wie für 
die Epigfeit daſtehen; wenn in ber pindarlichen Poefle oft eine 
hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen fanft vor uns 
zu ruben oder in milden Glanz zu fchmeben fcheint: fo möchte 
man biefe Bilder bes Hermeſianax an forglofer Lebensfülle mit- 
ben erhobenen Arbeiten, an zierliher Sorgfalt mit den gefchnitt: 
nen. Steinen des Alterthums vergleichen. . 

Das Bad der Pallas von Kallimachos. Diefes 
in der Sprache und auch durch eine gewiſſe Vorliebe für 
gymnaſtiſche Bilder zum dorifchen Styl ſich neigenbe Belegen: 
beitsgebicht war für ein Feſt von der Gattung beflimmt, in wel 
hen eine Handlung der Gottheit vorgeftellt ward, bloß wie zum 
Spiel, wenn gleich nicht ohne Bedeutſamkeit und anbeutenbe 
Beziehung auf ihre Geheimniſſe; welche Feſte ber Natur nur eines 
Geſchlechts, Alterd oder Standes angemefien, und im Vergleich 
mit den großen Bolköverfammlmgen und Kampfipielen, wo jeder 
freie Helene feine Kraft und Geſchicklichkeit verfuchen unb bewei⸗ 
fen durfte und follte, fehr eng umfchräntt waren; fo eng, daß 
ihre Vortrefflichkeit eben in ihrer Eigenthümlichkeit beftand. Wenn 
an dem Feſte felbft, dem Sinne blühender Jungfrauen von edelſtem 
Geſchlecht einer borifchen Stadt von altem Glanz alles fo entipradh, 
wie in biefem elegifchen Beftgefange des finnreichen und gelehrten Kal: 
limachoe, fowar e8 In feiner Art wohl fchön, und entſprach dem Flei« 
neren Zwecke, bie natürlichen Belegenheitögebanten und eigenthüm- 
liche Sage grabe diefes Orts und dieſer Veranlaffung verfehönernd 
in Erinnerung zu bringen und in lebendigem Andenken zu erhalten. 
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Wenn ſchon die Michtung des Ganjen an beftinmte Pes- 
fonen, bas. Segenwärtige, Lokale, die plöglichen Sprünge bes 
hervortretenden Dichters biefen elegifchen Hymnus, der von allen 
epifchen des Kallimachos von Grund aus und fehr weit verſchie⸗ 
ben ift, ber Iprifchen Gattung, auch nach allgemeineren noch nicht 
burch Die Strenge ber ſcheidenden Kunſt beitimmten Begriffen von 
derſelben, aneignet ; fo Eönnte eine Gefchichte, welche ein fo felt- 
fames Gemisch von Willkühr und Nothwendigkeit, von Zufall 
und Abficht enthält, für die Elegie, welche. fo gern mit ftreiten- 
ben Empfindungen fpielt, und Wiberfprüche verkettet, ein ſehr an- 
gemefiener und glüdlicher Stoff ſcheinen. In jedem Fall wäre 
die Vorausſetzung, bie Beichaffenheit bes Rhythmus, ber überall 
in ber alten Boefle ber Natur des Ganzen: fo genau und tief 
entfpricht , Eönne bei .einem fo abſichtsvollen Künftler zufällig fein 
und von keiner Bedeutung, durchaus gefchichtsmibrig. 

Vergleicht man biefe Elegie des Kallimachos mit dem Bruch: 
flüde des Hermeſianar, fo kann es befremden, Daß jener der be- 
rühmtere war. Ohne uns in Vermuthungen darüber zu verlieren, 
ob dieſe Sonderbarkeit des Kunfturtheils ber Alten eben fo na- 
türlih und nothwendig war, wie das verfchiebene Vorziehen ber 
Ilias und der Obyffee bei den Alten umb bei ben Neuern, müflen 
wir nur kurz erinnern; daß Diefer elegifche Hymnus des Kallima- 
chos wie feine elegifchen Epigramme boch nur eine Nebenart und 
Ausnahme in feiner gefammten Poefle bildete, und daß wir nur 
aus feinen erotiſchen Elegien würben beurtheilen koͤnnen, warum 
er für ben beften in diefer-Battung gehalten ward. Er konnte wie 
ber überfirömende Philetas Leidenfchaftlicher, antithetiſcher, ja 
fogar gefeilter fein, wenn er gleich an natürlicher Anmuth ben 
Hermeſianar nie erreicht Haben wird. 





Ueber das Idyll, und die bufolifchen Dichter ber 
Alten. 

Nachdem die großen Formen ber alten Poeſie aufgehbrt hat⸗ 

ten, zeigte fich bie neue zierliche Kunft gelehrter Dichter in mans 
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cherlet geiſtreichen Verſuchen neu erſonnener aber neu gewenbeter 
Dichtungsarten, unter denen das Idyll noch früher blähte ober 
doch gleich früh mit der jpätern Elegie der Hellenen, von welcher 
wir einige ber merEmürbigften und berühmteften Neberbleibſel er⸗ 
wähnt haben. 

Idyllen find in der urſprunglichſten Bedeutung, was wir 
vermiſchte Gedichte, Darſtellungen nach dem Leben nennen würben; | 
ber Nahme Bildchen iſt unbeftimmt und allgemein genug für 
folchen Inhalt, und erinnert zugleich an bie Form und das Maaß 
derfelben. Jede Sammlımg folcher kleineren dichteriſchen Erzeug⸗ 
niſſe wird mehr oder minder zur lyriſchen Gattung gehoͤren, welche 
bie erzaͤhlende, dialogiſche und ſelbſt Die lehrende Form in einem 
geroifiesi Grabe annehmen darf, ohne darum ihr Wefen zu verlie- 
ren. Denn die Einheit einer folchen Sammlung Tiegt nicht in 
hen einzelnen Gedichten, fonbern in ihrem durch verwandte Sinnes- 
art und Seelenrihtung gefnüpften nur barin beruhenden Zu⸗ 
fammenhange, im Ganzen Der gefchilderten Lebensweiſe und Natur, 
oder bed gefelligen Kreiſes, denen fle angehören, im Dichter felbft 
und in dem Gigenthümlichen feiner Anſicht; und dieſe innere 
Gefühle : Einheit ift ja der objektiven bes Epos und des Drama 
gerade entgegengefept, und eben das unterſcheldende Merkmahl 
der Inrifchen Gattung. 

Die Seele alles bloß Eigenthümlichen aber in ber Darftel: 


* Jung ift die Liebe und bie eigne Geſtalt, die fle in jedem an- 


nimmt. Daber der urfpränglich erotifche Geiſt des Idylls, und 
da dieſes nicht bloß Selbfibetrachtungen oder freundfähaftlich dia⸗ 
Iogifche Ergießungen enthält, wie andre Unterarten der Igrifchen 
Gattung, fondern Peine liebliche Darftellungen, fo ift Ihm die 
laͤndliche Natur und laͤndliche Dichtung müßiger Hirten ganz 
angemefjen und beinah wefentlich ; fo dag fogar Helden und Got⸗ 
ter, Die fle auch etwa zur Abwechslung wählt, unter. ihrem zier- 
lichen Pinfel num auch einen bukoliſchen Anſtrich bekommen. 

- Der Altefte unter den noch vorhandenen und nach meinem 
Urtheil ber befte Dichter ber -idyMlifchen Gattung war Bion. Von 
ibm iR das unvergleichliche Bruchſtück aus der Liebeögefchichte 
bes Achilles ımb ber Deidamla ; dieſes mag allein hinreichend 
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Sondern im Geifte geheim, fchlafiofe Betämmerniß immer 5 
Härmi’ ihn, er ſchaute nur an Kalais blüh’ate Geſtalt. " 
Aber bie Biſtoniden, umbrängend, töbteten jenem, 
Grauſame, welche für ihm ſchneidende Schwerter geweiht, 
Weil er im thratifchen Volke zuerſt die männliche Liebe 
Hatte gelehrt, und nicht weibliches Sehnen erfüllt. 10 
Und fie hieben fein Haupt mit dem Erz ab , warfen alsbald es 
Ju bie thrakiſche See hin mit der Laute zugleich, 
Fer mit dem Nagel baran es heftend, daß in bem Meere 
Beide gufammen genept ſchwommen von blanliher Blut. 
An bie heilige Lesbos nun ſpülte fie dunkel dad Meer an. 18 
Da: fich der Leier Oeton über die Wellen erhob 
Ay die Infeln and Küften, bie ſalzbeſchäumten, begraben 
Männer das Hell vorbem tönenbe orphifche Haupt; 
Legten bie Laut' ins Grab, die klingende, welche bie ſtummen 
Belfen, des Phorkys ſogar graufe Gewäfler befiegt. 20 
Geitbem waltet Gefang und ber Eaiten gefällige Kun dort, 
Unter ben Juſeln iſt keine fo lieberbegabt. 
Als die flreitbaren Thraker ber Frau'n feindfelige Taten 
Hörten, und alle darum fchredliches Kummer befiel: 
Beichnete jeder die Gattin, damit fie, die fchmärzlichen Punkte 25 
Tragend am Leibe, hinfort dächten bes granfenden Morbs, 
Alſo zahlen dem Orpheus bis jept, dem erfchlagnen, bie Weiber 
Bußen für jene Graͤn'l, welche an ihm fie verübt. *) 


Die ſchoͤne Einfachheit, welche biefes Bruchſtück unterfchei- 
bet, fcheint ihm Anfprüce auf ein verhaͤltnißmaͤßig höheres AL- 
terthum zu geben. Indefien kam bie Zeit, wann Phanokles Ichte 
und blühte, nicht mit Genauigkeit beftimmt werben. Wenn es 
aber auch gar Feine Winke darüber gäbe, jo würde ihm doch 
fchon ber in dem Bruchflüde vom Orpheus fichtbare Hang, alte 
Sitten ſinnreich durch alte feiner Abſicht gemäß ausgebildete 
und der Gegenwart angefchmiegte Sagen zu erflären, feine Stelle 
in ber Periobe ber elegifchen Kunft anweifen, wo die Dichter 
zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner bes jchönen Alter: 
thums waren, unb wo bie erotifche Poefle, nicht zufrieden, Die 
lieblichen Breuben ber Gegenwart, bie zarte Keidenfchaft bes 
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Dichters ſelbſt, Durch eine gebildete Darflellung zu verewigen, auch 
"die Bergangenheit nach ihrer eigenthümlichen Anſicht verwanbelte, 
und die Geſtalten der Vorwelt mit bem Geiſt der reizendften Lie 
besdichtung neu befeelte. 

Ueber das Bruchflüd bes Sermefianas. Die grie⸗ 
chiſche Poefte hat einen entfchiebenen umb urfprünglichen Hang, bie 
Vergangenheit und die Gegenwart zu verweben und zu verfchmel: 
zen. Auch wenn ſie, um fd} zu vervielfältigen, ſich in beftimmte 
Arten theilt, und nur auf einen Zweig ihrer vollflänbigen Bes 
ſtimmung beſchraͤnkt, weiß fle durch Abfchweifungen, die doch 
immer wieder auf den Hauptzweck zurüdführen, ihren Stun für 
das Ganze der Natur und mythiſchen Dichterwelt zu vffenbaren. 
Sie fpielt wenigftend in Bildern, Beziehungen, Gleichniſſen und 
Beifpielen in bie angrängenden Gebiethe Binüber, und erhebt ſich 
über die Schranken ihrer Gattung ind Unenbliche , ohne boch dem 
Geſetz ihrer einmahl angenommenen Eigenthümlichkeit im mindes 
fien untren zu werben, weil fte fich das Brembartigfle zu veräßn: 
lichen weiß, und alles umzubilden und ſich anzueignen ftrebt. 

So Liebt das alterthümliche Epos Beſchreibungen und Gleich: 
niffe aus ber Iebendigften Gegenwart ber Natur ; und fo Tiebt Die 
leidenſchaftliche Elegie mythiſche Beiſpiele auszuwählen, und in 
ſchoͤne Kränze zu flechten. Sie fpart die Blumen nicht und Tiebt 
auch Hier den gefchwägigen Ueberfluß, wie die welche Empfin- 
dung ſelbſt, deren ſchoͤner Ausbrud fie fein will. Alles was da⸗ 
zu mitwirken kann, mag e8 fich noch fo forglos im Luſtwandeln 
zu verirren fcheinen, gebt boch grade zum Ziel und Tann in ihr 
nicht eigentlich Epifobe genannt werben. 

Auf diefem Wege Hatte ſich auch Die klagende und tröftenbe 
Elegie bed Antimachos über den Tod feiner Lybe zu einem Werke 
von weitem Umfang entfaltet; und nach einigen Bruchftüden zu 
urthetlen enthielt auch bie größte Elegie des Mimnermos auf feine 
geliebte Nanno fehr viel alte Sage. . 

Auf eine ähnliche Weife führt Hermeſtanar in dieſem merkwuͤrdi⸗ 
gen elegiſchen Bruchſtücke, ſeiner Freundin Leontion, nach welcher 
eine Sammlung feiner Elegien in drei Büchern benannt ward, das 
Beifpiel der größten Dichter und Denkeg in der einfachften Ordnung 
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. genommen mit ber allgemeinen Thatfache, daß Doibius Meta 
mworpbofen alerandrinifcher Dichter vor Augen hatte, kann uns 
ein Bild geben, wie viel Ihm vorgearbeitet war. So könnten 
auch bie Bacchantinnen , Bruchfläd eines epifchen Gedichto fein. 
In dem unzuſammenhangenden Geſang an Hieron if ber 76Re—100te 
Ders ein vortseffliches Siegeslied, fo Tchön man es nur irgend 
aus biefer Zeit erwarten darf, weit über Theofsitod, Das letzte 
gils auch von ben Bedichten, bie ’Alrug und STardına überfchrieben 
find ; doch geben mir biefe zu Feiner fo beſtimmten Vermuthung 
Raum, wie die Europa, | 

Da die Sammlung fo befchaffen ik, darf es nicht überflüffig 
und muß ſehr erlaubt fcheinen, manche Stücke berfelben von neue 
zu prüfen, ab fie auch Dem Theokritos angehören, unb ob ih 
nicht eines oder das andre vom Bion barunter verloren hat, wo⸗ 
bei ber, exotifche Geiſt des letzten unb ber mimifche des erxfleren, 
bis feſten Pankte find, welche die Unterfuchung leiten müſſen. 


IV. 


Ueber die Darftellung der weiblichen Charaktere 
in den gricchiſchen Dichtern. 1708. 


Die Art, wie die Weiblichkeit in den griechiſchen Dichtern 
behandelt wird, giebt viel Licht über den firtlichen Zuſtand ber 
riechifchen Frauen. Aus dem Bilde kann man bad Urbilb ken⸗ 
nen und beurtheilen lernen. Gine Reihe ber ausgezeichnetften 
weiblichen Charaktere, auß ben größten Dichtern, ber Zeitfolge 
nach entworfen, wird uns ein Gemählde bes griechifchen Ibeals 
ber Schönheit im weiblichen Charakter geben, wie es ſich all: 
mäblig bildete, vollendete und wieder ausgeartet iſt. Wen inbeffen 
einfache Natur und beſcheidne Schönheit nicht genügen, der wirb 
weder bie Charaktere, noch die poetifche Darſtellung berfelben ſehr 
anziehend finden. Beide find nur einfach, wahr und naturgemäß. 

Shen im heroiſchen Zeitalter, von deſſen Sitten uns 
Die bomerifchen Gedichte ein fo reichhaltiges, und beinahe 
vollfländiges Gemaͤhlde geben, war das weibliche Gefchlecht 
in einer weniger günfligen Lage, als das männliche, im Ganzen 
ungebildet und unterdrüdt. Die Kräfte bes Mannes hatten einen 
ungleich größeren Spielraum , zu wirken und fich zu entwideln. 
Auf Abentheuern und in fat unaufbörlichen Fehden begriffen, 
jwang ihn Die Noth, in fich ſelbſt Hülfe zu fuchen, und fo er 
langte er Kühnbeit, jchnelle Erfindungstraft, Selbitfländigkeit 
und Zuverficht. Die älteften, tapfesften und reichfien Männer 
eines Kleinen Voͤlkerſchaft berathichlagten gemeinfchaftlich über ihre 
Angelegenheiten, Gine neue Gelegenheit ben Verſtand und das 
ſittliche Gefühl zu entwideln! An gebeiligten Beften wurde durch 
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Mufit und Poeſte das Herz bes Mannes gebifbet, Helden: und 
Gotter⸗Sagen erfüllten feine Einbilbungsfraft mit großen Bildern, 
die oft die großen Gedanken alter Weisheit umbüllten. Gemein- 
ſchaftliche Freude war der Keim, aus dem ſich Die Blume fchöner 
Gefelligleit bald entfalten follte. Den rauen fehlten alle dieſe 
Beranlaffungen zur Bildung ; felbft vom Umgange und ber Ge⸗ 
felligfeit mehr entfernt, waren fie auf das häusliche Leben bes 
fchränft. Unterdrückung und Geringfchägung brachten bas weiß: 
liche Gefchlecht dahin, zu entarten, und biefe Mißhandlung viel: 
Teicht enblich zu verdienen. Wenn die weibliche Seele nicht durch 
einen höhern Geift ebel erhoben wird, fo finft fle Teicht in Er- 
- niebrigung. Daher erklärt fih fo mancher auffallende Zug im 
Somer und befonderd im Heſiodus, der und vermuthen Tapt, ba 
Geringfchägung bes weiblichen Gefihlechts und  Mißtrauen gegen 
basfelbe fchon in dieſem Zeitalter beinahe allzemeine Denkart 
war; berm in ber beflobifchen Periode bes epifchen Zeitalters war 
die Lebensordnung und Sittenverfaffung der alten Heroifchen Zeit 
ſchon völlig entartet. Die homeriſchen Helden ſcheinen von Feiner 
andern Vollkommenheit eines Weißes zu wiſſen, als Jugend, 
Meize , Gefchicklichfeit in weiblichen Arbeiten, und: Verſtaͤndigkeit; 
benn fo Tann man vielleicht am beften einen fehr unbeftimmten 
Ausdrud des Dichters überfegen, mit welchem er aber mehr Ab: 
weſenheit großer Thorheiten und Xafter, als eigentliche Sittlichkeit 
und höhere Eigenfchaften bes Gemuͤths zu bezeichnen ſcheint. Er 
ift fo reich an Ausdrüden für männliche Gtöße, und männliche 
Tugenden ; wie aäußerſt felten aber redet er fo von feinen Heldin: 
nen $ Am beften kann man fich von der Ueberlegenheit des maͤnn⸗ 
lichen Gefchlechts über das weibliche fchon in biefem Zeitalter 
überzeugen, durch die DVergleichung der Liebe und ber Freund⸗ 
ſchaft desfelben. Man vergleiche nur alles, wad Homer von jener 
bargeftellt bat, mit der Freundſchaft des Achilles und Patroklus! 
Es iſt dieſes auch nicht etwa bloß eine Gigenthümlichteit bes 
Dichter, fondern es iſt Charakter des ganzen Zeitalter. Aller: 
dings finden fich einzelne fchöne Züge vom Gegentheil, im Gan- 
zen aber ift bie Frauen⸗-Liebe ber homerifchen Helden nichts als 
eigennuͤtzige Sinnlichkeit und baneben Geringfchägung ; fle reden 
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von ihren Geliebten nicht felten wie von Sklavinnen, und wie von 
einer Waare, Nur übertreibe man biefe Borftellung nicht, und 
vergeffe nicht, daß dieß wicht bloß bie berrfchenbe Denkart in ei» 
nem noch rohen Zuftande menſchlicher Entwidlung , fondern baf 
es auch die ber Sittenverberbtheit it! Der Geiſt ber weiblichen 
Liebe war im Ganzen in diefem Zeitalter noch nicht zum Edlen 
und Schönen entfaltet. Die heroiſche Freundſchaft hingegen 
iſt die fchönfte Vermählung männlicher und Triegerifcher Größe 
und zarten Gefühle. Sie ift bie ebelfte Frucht dieſes Zeitalters, 
unb fo ehr Charakter besfelben, daß ſchon aus dem Dunkel ber aͤlte⸗ 
fin Sagen, die Selben uns paarweiſe enigegen firablen, Kaftor 
und Pollur,. Serkules und Jolaus, Theſeus und Pirithous. Alle 


beroorftechenden Helden der Iliade find von einem tapfern Genoſſen 


freundlich begleitet. Daß folche Heldenverbrüberungen erhaben und 
mächtig find, Tiegt fchon in ber Natur der Sache; wie edel und 
zart fie waren, bavon hat und Homer ein ewiges Gemählde 
Dinterlaffen in ber Freundſchaft bes Achilles und Patroklus. 

. Die Homerifche Poeſie ift nicht fowohl eine ibenle Schönheit, 
ald ein getreues Abbild der Natur; fo wie biefe ſelbſt in ber 
Wirklichkeit damahls, fo iſt auch ber Dichter, als wahrbafter 
Wisberfchein feiner bamahligen Welt und ganzen Umgebung, ber 
Schönheit in männligen Charaktern ungleich näher, als in 
“ weiblichen. In biefen finden fich nicht felten beleidigende Züge von 
Rohheit und Gemeinheit, befonbers an feinen Gottinnen. Es er: 
innert an uneble Sitten, und dunkt uns gemein nad) unfern Be- 
griffen, wie Pallas die Aphrodite im Zant.fchlägt, ihr die Hände 
zufanmen hält, unb Köcher und Pfeile ums Geflcht wirft, fie bitter 
verhöhnend. Es iſt aber auch wieder rührend und anmuthig, wie 
bie weinenbe Schöne fchüchtern zum ehrwürdigen Vater flüchtet, 
ihr Leiden klagend; und biefer fle laͤchelnd troͤſtet, ihr fagt, daß 
nicht Krieg und Streit, fondern die Werke ber Liebe ihr Amt 
feien. Es ift nicht Iobenswerth, und beleihigt das fttliche Gefühl, 
wenn Here ihren Gemahl, ber auf dem Ida figend, den kaͤm⸗ 
pfenden Trojanern Glück und Sieg fendet, durch heuchlerifche 
Lieblofungen abfichtlich in ihre Arme lockt, und dann fchlau ben 
Augenblick feiner Schwäche nupt, um ben Trojanern ben Sieg 
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zu entreißen. Bei ſolchen Zügen und Scenen, welche Göttinnen 
zugefchrieben und in bie Goͤtterwelt verlegt find, koͤnnte man wohl 
Yeicht durch bie ſymboliſche Bedeutung das wegnehmen oder mils 
dern, wad font dem feineren Sinn rauh auffällt; aber es findet 
ſich Aehnliches auch in der Menfchenwelt und bem Siitengemählbe 
ber beroifchen Frauen. Der unverhohlene Eigennuß ber Penelope, 
bie ihren Liebhabern duch allerlei Künfte Geſchenke abzuloden 
weiß, ericheint faft nur ald eine kindliche Schaltheit, busch bie 
Unbefangenheit, mit ber fie ſich noch ihrer Klugkeit rühmt. Um 
fo mehr fieht man daraus, wie Die allgemeine Sitte, und wie fern 
vom deal dieſe ganze Heldennatur noch war. 

Es finden fich aber auch ſehr fchöne weibliche Charakterſchil⸗ 
berungen und Züge in diefem @emählbe der Heldenzeit. In ber 
That, Homer Heldinnen find felten edel, dach wenn fie es 
find, fo find fie dann um fo.mehr hinreißend. Eben weil ihr 
Weſen jo ganz beſchraͤnkt und ihr Charakter ſich felbft überlafien 
war, fo iſt ber kleinſte zarte oder fchöne Zug, den wir bier 
finden, gewiß aus veiner Weiblichkeit entfprungen, und nicht von 
fremder Bildung entlehnt. Ihre Tugend iſt freie Natur, ihre 
Einfalt. iR vollkommen, und bezaubernd biefe ungezwungene An⸗ 
muth ber Seelen. Hier ift Eeine durch Bildung zerkörte Weiblich: 
keit! Die ungeniffe Hoffnung vollkommner Charakter - Schönheit 
Durch eine ideale Seelen: und Sittenbildung Hatte die Menfchen 
noch nicht von bem Wege ber Natur abgeführt. Einige haben in 
ber GSittenfchilderung Homers bemerken wollen, er ftelle die Tro⸗ 
janer feiner, gebilbeter und liebenswürdiger bar, als die Griechen. 
Und wohl fühlt man fich geneigt, Dieß zu glauben bei dem Ab: 
fhiede der Andromache, welche alle Wonne und Nührung treuer 
Liebe und mütterlicher Zärtlichkeit in einem lebendigen Gemählbe 
bereinigt. Hektor geht in den gefahrvollen Kampf, und nimmt 
Abschied von feiner Gemahlin, und von feinem Eleinen Sohne. 
Wie reizend und wie bedeutend iſt bie Schilderung des Kleinen! 
und wie bezeichnet der befondere Zug fo-natürlicy ben Charakter 
bes Knaben! Er fürchtet fich vor dem Helmbuſch bes Vaters, und 
flieht fehüchtern in ben Schogs feiner Amme. Der Vater entwaff⸗ 
net ſich, nimmt ihn, fpielt mit ihm und küßt ihn. Hier werben 
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beider Derzen bes Gelben ſelbſt, wie ſeiner eblen Gemahlin ge 


teoffen und begegnen fich; alle zärtlichen und rührenden Gefühle 
werden vege in unausfprechlich fchöner Miſchung, und ergießen ſich 
in ein webmäthiges Lächeln liebevoller Thränen. Es war Dem 


Gektor beftimmt, von der Hand bes Achilles zu fallen h und bie 


Klagen der Andromache, die Klagen der Mutter: Hekuba bei feis 
sem Tode find fe wahr und kraftvoll, wie bie Ausbrüche ber 
Leidenſchaft beim Homer überhaupt. Aber in der Wahrheit und 
Kraft leidenſchaftlicher Darſtellungen finb ihm vielleicht andre 
Dichter gleich. Weit mehr ihm allein eigen if bie Zartheit, mit 
ber er oft die feinften Cigenthümlichkeiten ber Weiblichkeit ergriffen, 
ben leiſeſten Laut ber Natur verſtanden, ober errathen hat, und 
Die Schonung, mit ber er das Verſtandne andeutet. Der weiß: 
lie Gharafter wird fo oft nicht verflanden, eben weil es bie 
ſchoͤne Natur des Weibes if, feine Seele su verhüllen, wie feine 
Reize; felbft bie offenfte weibliche Gingebung iſt noch feheu unb 
zart... Aus biefem Gange und dem Unbewußtfein ber Unſchulb 
entfpringt eben jene fittliche Anmutb und Liebendwürdigkeit, welche 
in der Nauſikaa burch den Zufag von Verſtandigkeit und Güte 
zur Schönheit der Seele erhoben if. Der irrende Odyſſeus iſt vom 
bem flürmifchen Meere erſchoͤpft und hulflos, an eine fremde Infel 
auögeworfen. Er bereitet fi für bie rauhe Nacht ein armjeliges 


Lager im Walde, und fo verläßt ihn bes Dichter. Diefe Infel 


bewohnte ein glüdliches, gaſtfreies Volk, Freunde und Lieblinge 
ber Gotter, die in Spielen und Zeiten ihr Dafein leicht und 
fröhlich verſcherzen. Die Tochter bes Königs, Nauſikaa iſt nad 
ben Sitten der Einfalt in der Zeit ber Altuorbern, gerabe mit 
ihren Jungfrauen zu einer großen Wäfche ans Ufer des Meeres 
gefahren, wie fe ihren Vater fagte, für ihre zwölf Brüder, bie 
täglich zu Tanze gingen; wie und aber ber Dichter verräth, 
dachte fie ‘an Die Zeit, bie ihr vielleicht nahe war, und an eine 
ſchoͤne reinliche Ausſteuer. Sie ift am Ufer mit ihren Mädchen 
im fröhlichen Spiel befchäftigt ; ihr Geräufch wert den Dbufieus, 
er näbert fich ihnen, ihre Gefpielinnen fliehen bet feinem Anblick 
ſchuchtern zurüd, fie allein bleibt mit umbefangener Zuverfiät. 
Gr Acht fie um Hülfe an, unb erſcheint ihr wohlgefallend; ſie 





raͤth und ‚Hilft ihm, wie fle Tann. In allem, was Nauſikaa fagt, 
und in ihrem ganzen Benehmen tft die fchönfte Miſchung von Of: 
fenbeit unb Furchtſamkeit, von fich entwidelndem Verlangen und 
von zartem Gefühl. Ohne an fich zu denken, und um fich zu 
wiffen, ohne die geringfte Abſicht, handelt fie nach dem reinen 
Eindrude auf ein unfchulbiges Herz. 

Homer iſt überhaupt fehr reich und abwechfelnd an Cha⸗ 
tafteren ; ber Geiſt und bie ganze Art feiner weiblichen Charak⸗ 
tere ift im Allgemeinen ſchon durch das vorhergehende hinlaͤnglich 
beſtimmt. In jebem einzelnen Charakter wirb ex näher beftimmt, 
durch bie Stelle, welchen diefer im Gebichte und im dem Ganzen 
desfelben einnimmt ; unb wenn man einzelne Charaktere aus einem 
Gebichte heraushebt, darf man nicht vergeſſen, daß ber Dichter 
bie Erforderniffe Diefer einem jeden zugetheilten Stelle befriedigen 
muß, daß er viele Angaben und Umriffe der Sage nicht Anbern 
darf, und daß er aljo nicht ganz frei iſt, ben Charakter zu dich⸗ 
ten, wie er will. Hier kann der Dichter vorzüglich feine überlegne 
Kraft zeigen, wenn er auch in dieſen Gränzen frei zu fein weiß, 
und mit dem, was bie Nothwendigkeit erfordert, noch bie flttliche 
Schönheit vereinigt. Der Charakter ber Helena war, wenn Id 
mich fo ausdrüden barf, eine aͤußerſt fchwierige Aufgabe, welche 
durch bie Kunft und ben glücklichen Sinn bes Dichters vollkom⸗ 
men befriedigend aufgelöft ift. Die Heldin des Gedichts lief Ge⸗ 
fabr, verächtlich zu werden, und dadurch bie Theilnahme zu ver 
Tieren ; fle entläuft mit dem Paris ihrem Manne und ihrem Bas 
terlande. Der Dichter Eonnte dieß nicht verſtecken; er bat es nicht 
befchönigt, und auch nicht verfchleiert, und dennoch beleibigt fie 
nie umfer Gefühl. Sie ift ganz, wie fle fein muß, um unfre 
Theilnahme erregen zu können; umglüdlich‘, benn das Herz ber 
Armen ift getbeilt; fle kann von ben alten Freunden nicht laflen, 
und hängt doch an ben neuen ; welche auch fallen, «8° fallen bie 
rigen. Ihre Schwäche und tiefe Neue iſt mit fo wunderba⸗ 
zer Schonung behandelt, daß fie nicht nur nicht verächtlich. Das 
burch wird, fondern gerade dadurch unfre ganze Iheilnahme und 
Nührung erregt. Wie fhön wird ihre Klage unb ihr Bebauern 
erregt, durch Rüderinnesung an bad Baterland, bei dem Anblick 


bes gefannnten griechifchen Heeres! Die trejantfchen Greiſe ſchauen 
eben dorthin, figendb auf Troja's Mauern , unter ihnen Briamus. 
Er ruft bie liebe Toter Helma zu fich , und fragt nach dem Nah⸗ 
men, Geſchlecht, Charakter und ben Thaten dieſes und jenes 
Helden. Noch zuvor, wie Helena ımter fie tritt, erregt ihre Schön: - 
heit das Erftaunen ber ehrlichen Greiſe. Troja babe unendlich viel 
erlitten, meinen fie, und baran fei Helena Schuld; aber fie fei 
auch fchön, wie eine Göttin, es verlobne fich ihr Beflg des gro⸗ 
fen Kampfes. In diefem Zuge liegt eine Spur von ber beinabe 
grängenlofen Bewunderung und Verehrung weiblicher Schönheit, 
welche den Heldenvolkern ber-alten Zeit fo natürlich und gleiche 
fam eingeboren if, und überall in das Gagenhafte binäbers 
fchreitet. 

Man erinnert ſich hiebei an bi Nymphe Kalypfo, und bie 
Zauberin Circe, die den Odyſſeus auf feiner wunbersollen Fahrt 
aufhalten, und an ihre Liebe feffeln. Es fcheint nicht ohne Be⸗ 
Deutung, daß beibe übermenfchliche Weſen find, um zu bezeich⸗ 
nen, daß die Macht weiblicher Meize, und bie Banbe weiblicher 
Riebe flärker als alle irdifche Gewalt und Einwirkung ımb von 
durchaus wunderbarer und magifcher Art find, wie es fi an 
biefen. mährchenhaften Weſen zeigt. Noch fchöner aber und finn- 
voll für das Gefühl bes Menfchlichen erfcheint es dagegen, daß 
Odyſſeus in den Armen ber Göttin Kalypfo nicht zufrieden, 
und nicht glücklich iſt, und fich nach feiner flerblichen Genoſſin, 
Penelope, fehnt. Alle ihre Freuden und ihre Unfterblichkeit bleis 
ben ihm fremd; am Belfenufer figend, jchaut ex weinenb und 
Elagend über das unermeßliche Meer nach feiner geliebten Hei⸗ 
math. Diefe geliebte Heimath und Die treue Penelope geben al: 
Ien Schifalen und Wundern des Odyſſeus erſt einen umgrän: 
zenden Hintergrund, gleichſam einen heimathlichen Boben, wor⸗ 
auf fie ruhen. Sie geben dem Gedichte Beftandheit und Zuſam⸗ 
menhang. Der. friebliche und Häusliche Genuß des ruhigen Les 
bens am eignen Herb, und bie reizenden Wunder und anzie⸗ 
bendfien Gefahren bes umherirrenden Helden leihen ſich gegen: - 
feitig bie fhönften Reize. Die Sehnſucht bes herrlichen Dulbers 
wirb .enblich befriedigt ; ex Tehrt zu dem Beflg feines Hauſes 


umb feiner Penelope zurüd. Der Charalter berfelben beſteht nur 
aus wenigen einfachen Zügen beharrlicher Treue, bänslicher Vor⸗ 
forge , unb weiblicger Klugheit; man darf bie verfländige Che 
frau nicht trennen von ber häuslichen Welt, in ber ſie lebt, fo 
wie biefe nicht von ‚dem ganzen Gedichte und Gemählde altvä- 
terlicher Heldenfltten. | 

Die lyriſche Dichtkunſt der Griechen, welche erft nach ber 
epifchen zur Slüthe gelangte, war bie Aeußerung feftlicher Freude 
oft auch Die Bötterfprache einer fchönen Liebe. Selbſt der erbabene 
Pindaros befingt die Anmuth holder Frauen, im zarten Gefühl 
des Schönen, mit der ihm eignen Weichheit und freunblihen Ho⸗ 
beit. Doch bilden Diefen einzelnen Zug lyriſcher Anmuth und 
Schönheit feine vollftändigen Sharakterjchilberungen. 
. So wie Homer ganz Ratur iſt, fo ift Die attiſche Tragoͤdie 
ganz ibeal und geht burchans auf Die fittlihe Schönheit. Wir 
tönnen vorzüglich aus ihr das griechiiche Ideal ber Schönheit in 
weibtichen Charakteren Tennen Iernen. Wir dürfen aber babei ben 
"wichtigen Unterſchied der Charafter- Schönheit und ber Charakter⸗ 
Büte nicht vergefien. Nur im zweiten Styl ber Tragoͤdie find 
beide in Sarmonie, das höchſte und vollkommene Schöne des Cha⸗ 
rakters kann nicht ohne fittliche Güte Statt finden. In dem ers 
Yen und dritten Styl aber finden wir zwifchen beiden nicht felten 
ben ſchneidendſten Wiberfpruch. 

Die weiblichen Charaktere im Aeſchylus find, wie feine Werke 
überhaupt, hart aber groß. Außer einigen nur wenig angebeutes 
‘ten Charakteren, iſt nur ein ganz burchgeführter auf uns gekom⸗ 
men , nähmlich bev ber Klytemnaͤſtra; er iſt ſchrecklich und ſchau⸗ 
berhaft. In dem Trauerfpiele Agamemnon ermordet fie ihren von 
Troja Hegreich rückkehrenden Gemahl, am Tage feiner Rückkehr. 
Ihre Beweggründe find Mache für bie vom Vater geopferte Toch⸗ 
ter Iphigenia, Eiferſucht über die Kaffandra, Furcht wegen ihrer 
heimlichen Verbindung mit dem Aegiſthus, und Herrſchſucht. Die 
überlegne Kraft, mit welcher fie ihr Verbrechen nicht nur aus⸗ 
führt, fondern auch erträgt, machen fle zu einer großen heroiſchen 
Verbrecherin. Zwar if das Weib in Ihr vertilgt; nachdem fie ben 
Semahl mit freundlicher Würde Heuchlerifch empfangen und in bas 
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Rep geledct hat, zückt fie ſelbſt das Schwert. Ruhig und kuhn 
offenbart. fle ihre That, wie fie ift, ohne fie zu verfchleiern. Aber 
fie ift wenigſtens wmenjchlich geblieben; fle triumphirt nicht, wie 
ber feigberzige elende Aegiſthus. Ju dem darauf folgenden Stüde 
derfelben tragifchen Trilogie kehrt der verſtoßne Sohn Oreſtes, ber 
von frühfter Kindheit an verbannt war, weil fie feine Mache fürch- 
tete, auf das Geheiß des Apollo in das väterliche- Haus heimlich 
und unbekannt zurüd, und ermordet fie und ihren neuen Gemahl 
Aegiſthus. Auch in dieſer Tragödie hat der Dichter ihre ſchreckli⸗ 
he Groͤße mit mächtiger Hand bargeflellt. Die flärkfte Stelle bes 
Stücks ift das erfchütternde Flehen der Enienden Mutter vor bem 
tafenben Sohne, ber ſchon das Schwert ſchwingt, um feinen Va⸗ 
ter zu rächen. Dom Apollo gefandt, an dem Grabe des Ermor⸗ 
beten von Unwillen und Rachluft entflammt und überwältigt, flürzt 
er ſinnlos in Die fchredliche. That. Umfonft ift das mütterliche 
Flehen! Aber kaum iſt es vollbracht, fo erichelnen ihm auch bie 
Eumeniden, immer näher und ſchrecklicher dringen ſie auf ihn 
und faſſen endlich ihren Raub. 

Die übrigen weiblichen Charaktere des Aeſchylus ſind nicht 
fo vollſtaͤndig ausgeführt, es find nur einzelne große Umriſſe, wie 
die erhabene Weiffagung der fterbenden Kaſſandra, die koͤnigliche 
Würde der Atoſſa, bie weibliche Heftigfeit des Chors in ben Sie 
ben Helden unb andere. Vielleicht find wir mit ben weiblichen 
Charakteren dieſes Dichters nicht glüdlich geweſen; es IR möge 
lich, daß die Zeit uns das Beſte geraubt Bat. Die Niobe bes 
Aeſchylus iſt verloren. War fie vielleicht ein Gegenſtuͤck zum Pro⸗ 
metheus? Wie jener, hat fie nach der Sage, im Bewußtſein ih⸗ 
ser Kraft den Göttern getroßt. Der Dichter wird alfo in ihr ein 
Bild erhabnen Uebermuthes entworfen haben, ber Ueberlegenheit 
menfchlicher Kraft über das Schickſal im hoͤchſten Schmerz; und 
Batte bier wohl Beranlaflung einen großen Charakter zu fchilbern. 

Die Größe ift ber Anfang ber Schönheit; wenn bie Ratur 
in ihrem Gange nicht geftört wird, fo gebt aus harter Erbabens 
beit Vollendung hervor. Nach bem Aefchylus laßt fih Sophoklea 
gleichfam erwarten. In ihm bat die griechifche Dichtkunſt das 
äußerfte Ziel ihrer Kräfte erreicht. In ihm finden wir daher auch 





bas höchfte Schöne bes weiblichen Charakters, und zwar nicht blos 
bes tragifchen, fonbern felbft in ganz allgemeinem Sinne Wenn 
einige feiner weiblichen Gharaktere, mie Jokaſte, Dejanira nicht 
fo fehr hervortreten, fo find fie dennoch nicht minder nach demſel⸗ 
ben Ideal gedacht und entworfen. Aber das Schöne ift in den 
Tragödien des Sophofles über das Ganze der Handlung und aller 
Perfonen gleichmäßig verbreitet; Tein einzelner Theil iſt fchöner 
als er im gegenfeitigen Verhaͤltniß zu ben andern fein darf; mit 
erhabener Leichtigkeit Dient jeber Dem Gefeh bed Ganzen, und iſt 
boch für fich beſtehend, frei. In dieſer Vertheilung bes Schönen, 
in ber Harmonie des Ganzen iſt Sophofles durchaus vollfommen. 
Zum Beifpiele fann der Charakter der Dejanira dienen, welcher 
auf das Schönfte durchs Ganze beftimmt iſt. Die kleinſte Aende⸗ 
zung ſelbſt willführlich fcheinender Züge würde unfre NRührung 
ſchwaͤchen, oder bie Schönheit flören. Grade daß ber Dichter Ihr 
nicht mehr gab, als verfländige Gutmüthigfeit, Treue und ein 
redliches Herz, macht für diefe Lage die ſtaͤrkſte Wirkung. Ihe 
rührendes Mitleib mit der Jole, welches bald fchrediich auf fie 
ſelbſt zurückkehren foll, und ihr Tod, welcher ben tiefflen Schmerz 
mit der höchften Wonne vereinigt, gehört zu dem, was nur dem 
Sophofles eigenthümlich ift, und fich in dieſem Maaße von fittlicher 
Schönheit unter allen alten Dichtern nur bei ihm findet. Der Charak⸗ 
ter der Elektra ift eine hinreißende Miſchung von Leibenjchaftlicher 
jugendlicher Erzürnung, tiefem verhaltnen Unwillen über ihr eig: 
nes und des Waters erlittenes Unrecht, von ernfler Größe und 
zärtlicher Empfindfamkelt. Wie tief dringen ihre hoben Klagen in 
das Herz! Man verfuche ed nur, den Eleinften Zug anders zu den⸗ 
fen, obne das Banze zu zerftören. Die hoͤchſte Anmuth weiblicher 
Unfchuld und Sanftheit bat der Dichter in der Jömene erreicht ; 
fie dient ihrer Schweſter Untigone wie zum Gegenfag. Ismene 
leidet im Stillen bei dem Unglüd ihres Haufes , bei der Beſchim⸗ 
pfung eines unglüdlichen erfchlagenen Bruders. Antigone handelt, 
fie will nur das reine Gute, und volldringt e8 ohne Anftrengung ; 
mit Leichtigkeit geht fie felbft in den Tod. Alle Kräfte find in ihr 
vollendet und unter ſich Eins ; ihr Charakter ift ber einer Heldin von 
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göttergleicher Güte; und wenn das Göttliche dem Menfchen ſicht⸗ 
bar wird, fo erfcheint bie höchfte Schönheit. 

Das dichterifche Ideal des meiblichen Charakters hat Bet den 
Griechen im Sophofles feine Vollkommenheit erreicht. Nicht Tange 
erhielt ſich die griechifche Bildung auf Diefer Höhe; bie Sitten und 
bie Kunft verloren Ebenmaaß und Ruhe, und mit diefen bie ſtren⸗ 
ge Tugend im Leben und das hoͤchſte Schöne im Styl ber Kunft. 
Der Uebergang von der Volltommenheit zur äußerten Zugelloſig⸗ 
keit, zu ber üppigften Schwelgetei der Seele, gefhah nicht all» 
mäblig und flufenmweife, fondern mit einemmahle und ploͤtzlich. 
Es war ein Sprung, nach welchem kaum noch eine Rückkehr zu 
der firengen Harmonie der großen Zeit möglich war. Den Charak⸗ 
ter diefer Periode kann man am beflen im Alcibiades Kennen ler⸗ 
nen. Sein Charakter if gewiffermaßen der Charakter feiner Seit; 
fo wie er felbft ber Abgott und das Ideal feiner Zeit war. Und 
für alle Zeiten kann er als ein Ideal eines ſittlichen Schwelgers 
gelten ; ex vereinigte mit der Zügefloftgkeit fo viel Güte und Kraft, 
als möglich iſt; er verlieh dem Laſter verführerifche Reize, ja ex 
wußte ihm durch feine großen Eigenfchaften Bewunderung zu er⸗ 
regen. Un Bildung und Kraft fehlte es feinen Seitgenofien noch 
nicht; im Gegentheil Hlühten alle Kräfte bes Menfchen in ber 
üppigften Fülle; nur das rechte Maag und die geordnete Ruhe, 
Harmonie und Geſetz fehlten. Mit den öffentlichen Sitten und ber 
Öffentlichen Meinung änderte fich auch ber’ allgemeine Sinn in ber 
Kunft. Diefer beherrſchte bei den Athenern die Poeſie fo fehr, daß 
ſie immer den Sitten folgen mußte, und nicht leicht der einzelne 
Künftler ſich über feine Zeit erheben konnte. Das Ideal bes äffent: 
lichen Geſchmacks und der Dichtkunſt wurde ein künftlerifcher Ueber⸗ 
fluß, und dieß iſt der Charakter des Euripides, des Dritten gro⸗ 
fen Tragoödiendichters ber Griechen, von dem wir noch Werke be⸗ 
figen. Unter einer ganz verfchiedenen Außenfeite, finden wir dennoch 
das Weſentliche aus dem Charakter des Aleibiades und dieſer gan⸗ 
zen Zeit, auch durch den eigenthumlichen Kunſtgeiſt und ſittlichen 
Styl ſeiner Werke beſtaͤtigt. In ſeinem Ideal, in ſeinem Dichter⸗ 
geiſte und feiner Kunſt iſt alles übrige im größten Ueberfluße vor⸗ 
Banden; nur Uebereinftimmung, Gefegmäßigkeis fehlt. Mit Kraft 
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und Leichtigkeit weiß er und zu rühren und zu ſpannen, bis ins Marl 
ber Seele zu dringen und durch den reichften Wechfel zu reizen. Die 
Leidenſchaft, ihr Steigen unb Ballen, befonders ihre heftigen 
Ausbrüche ftellt er unübertrefflich dar. Charakter enthält er weniger 
als Leidenfchaft, nur in Teidenfchaftlihen Charakteren gefällt 
er ſich; wie in dem der Medea, welche aus Eiferfucht und Rache 
ihre eigen Kinder ermordet, ober einer Phaedra, welche eine ra⸗ 
fende Liebe zu ihrem Stieffohn faßt, und nach ber unglüdlichen 
Entdedung durch eine unvorfichtige Vertraute, ſich ſelbſt um⸗ 
dringt, und durch einen zurüdgelaffenen Brief, voll falſcher Ber 
fhuldigungen , ihrem Gellebten den Tod zuzicht. Selbſt Ebel 
muth und Größe it bei dem Euripides nicht beharrliche Natur, 
wie beim Sophofles , fondern heftiger Ausbruch einer Leiden⸗ 
fchaft, plögliche Begeifterung. So flürzt fi Evabne, trunfen 
.. von bem fie ergreifenden Gefühl, mit dem Schmude einer Sie 
gerin, in ben Scheiterhaufen ihres Gemahls. So geht Alceſtis 
für ihren Gemahl in den Tod, freudig und mit Einfalt; mit 
jugendlichem Widerſtreben trennt fie fich von bem fchönen Leben, 
befien letzten Hauch fie fchon an ber Schwelle des Todes noch 
mit Liebe einathmet. Auch die Hingebung und Stanbhaftigkeit 
ber Polixena, welche von den Griechen am Grabe bes Achilles ges 
opfert wurde, ift mehr Leidenſchaft als Charakter. Aber nicht 
felten verdirbt er ſelbſt folche fchöne Stellen. Denn fo wie ſei⸗ 
nem Ideale, fo fehlt es auch feinem bildenden Geifte unb ber 
Darftellung ſelbſt an Harmonie und Geſetzmaͤßigkeit. Er weiß 
fig ſelbſt als Künftler nicht zu zügeln und zu beberrfchen, ver 
gißt fih oft in der Ausführung eines einzelnen Theiles, eines 
Lieblingsftoffes fo fehr, dag er darüber das Ganze völlig aus 
ben Augen verliert. Ex Tapt zum Beifpiel feine Perfonen gern 
philofophiren, und thut es zu oft; benm nicht felten Hört man 
aus ihnen nur den philofophifchen Dichter reden. Er Tiebt lange, 
glänzende Reden; fte find immer fchön, aber er verfchwenbet fie 
oft am unrechten Orte. Zum Beifpiel, Malaria, welche ji 
freiwillig für ihre Gefchwifter bem Tode Hingiebt, kann gar 
nicht aufhören zu reden, und Abfchieb zu nehmen. Am melften 
verführt ihn feine Neigung, fo viel Leibenfchaft als nur möglich 
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in fein Werk zu Bringen, Bis zu Unwahrſcheinlichkeiten. Go ift 
es wiberfprechend, bag Kreuſa, beren zärtliche Betrübnig und 
Sehnfucht nach dem verlormen Sohn, fo ebel dargeftellt iR, ben 
Sohn, der ihr als Stiefiohn aufgedrungen wird, gleich ermorden 
will. Diefer graufame Entſchluß ift nicht binlänglich begründet 
und herbeigeführt ; auch geht der Dichter leicht und flüchtig bar: 
über bin, um den Wiberfpruch zu verhüllen. Die fchönen einzel- 
nen Stellen, die es da glänzend ausführen wollte, die Verzweif⸗ 
lung ber Kreufa über das Mißlingen dieſer Abſicht, und die freu- 
dige Lieberrafchung bei ber Entbedung , daß Ion ihr rechter Sohn 
fei, verführten den Dichter zu diefem Wiberforuch und haben ihn 
mehrentheils über das Ziel fortgerifien. Sophokles verlieh feinen 
Sharakteren fo viel Schönheit, als das Geſetz bes Ganzen und 
die Bedingungen der Kunft erlaubten; Euripides Iegt in feine 
Berfonen fo viel Leidenſchaft als möglich , gleichviel ob biefe «bel 
oder unebel ift, oft ohne Rüdjicht auf das Ganze und bie Forde⸗ 
rungen der Kunfl. Am vortrefflichften ift er, wenn er in feinem 
Stoffe die Schönheit des Charakters fchon gegeben findet, oder - 
wenn er gezwungen iſt, fehön zu fein, um zu rühren. So iſt in 
der Iphigenia in Aulis die Leidenfchaft edel, und bie Ruͤhrung 
fchön ; weil mit der Kiebensmürdigkeit ber Teibenden Unſchuld das 
Mitleiden fleigt. Eine beleibigte Göttin forderte von bem Heer⸗ 
führer der Briecyen, Agamemnon, feine Tochter zum Opfer, und 
nur unter biefer Bedingung ward ber griechifchen Floite der gün- 
ſtige Wind verheißen, auf welchen fle fchon fo lange umfonft gehofft 
hatten. Agamemnon läßt Mutter und Tochter ins Lager. kommen, 
. unten dem Vorwande, Die legtere mit dem Achilles zu vermäßlen. 
Bei dem Wiederſehen des Vaters ergießt fich ihr reines und zärt- 
liches Herz in die Tiebenswürdigften Liebkoſungen, Die ben unter: 
richteten Zufchauer, zufammengenommen mit ber Bellommenbeit 
bed Vaters, fchon ganz mit Wehmuth erfüllen. Sein Herz iſt ge: 
dfinet, damit ihr heißes Flehen um ihre Jugend und um bad 
fihöne Leben es ganz durchdringen fünne. Da fte endlich einflebt, 
bag ein Verſuch zu ihrer Rettung nur ihren großmüthigen Freund 
Achilles mit in ihr Verderben ziehen würbe, entfchließt fie ſich 
zu leiden, edel und frei für ihr Vaterland zu ſterben. So Löfet ſich 
Br. Schlegel’s Werke. IV. 5 


Mitleiben in Bewunderung , Rührung in Schönheit auf. Es iſt 
ein edler Zug und tief gedacht, daß gerade bie Gegenwart bes 
Achilles, dem fle gewogen fcheint, unb bie Hälfe, die er ihr auf 
feine Gefahr biethet,, Die ganze Kraft ihrer Seele rege macht und 
hervorruft. Aber Schönheit des Charakters gehört beim Euripi⸗ 
des unter die Ausnahmen ; fein eigentliches Gebieth und Weſen ift 
Die Leibenfchaft, beven Tiefen er ganz kannte. Wie wahr und 
wirkfam ifk nicht bie Linentfchloffenheit ber Medea, Ihr Hin⸗ und 
Her⸗Wanken zwifchen dem Entſchluß, ihre Kinber zu ermorden, 
bis zur Ausführung! Der plögliche Uebergang der Hermione von 
ber beftigften Wuth gegen ihre Nebenbuhlerin, welche fie mit ih— 
rem Kinde ermorden will, zur tiefiten VBeihämung und Neue, in 
welcher fie kaum vom Selbftmorde abgehalten werden Tann! Es 
kann Fein veicheres und erfchütternderes Gemählde bes weiblichen 
Schmerzens geben , als die Trojanerinnen. Die Klagen der Kö: 
nigin und ihrer Frauen über den Ball des einft blühenden Troja; 
die Klagen der alten Mutter über alle die erfchlagenen Helden, 
ihre Söhne ; die prophetifche Maferei der Kaſſandra, der Schmerz 
ber Anbromache, der ihr Heiner Sohn genommen und getödtet 
wird; Die Klagen der Großmutter über bie Leiche bed Kindes; 
und banı das Ende, die Wesführung in Sclaverei und Schande, 
bie .emporfteigenden Flammen von Troja, und das allgemeine 
Wehklagen! Es bildet das alles ein herrliches Ganzes in biefem 
elegifchen Trauerſpiel. Aber in demfelben Stüde ift ber Streit 
ber Hekuba mit der Helena äußerft unedel. Dieß find ſolche Zank⸗ 
Scenen fait allemahl bein Euripides, und doch Tiebt er fle ſehr, 
als Anlaß zu leidenfchaftlichen Ausbrüchen,, worin er fich vor als 
lem gefällt, und zu langen funftvollen Reden. Es giebt Stellen 
der Art, welche alle Langmuth des aufmerfenden Kunftfinnes er: 
ſchoͤpfen; befonders trifft Die Hekuba immer das Schidfal, gemein 
zu fein. Aber eigentlich jind doch ſelbſt diefe Stellen nach dem⸗ 
felben Ideale entworfen, wie bie fchönften; der Dichter fcheint nur ſich 
ſelbſt ungleich zu fein, er iſt es nicht. Zur Charakter-Schoͤnheit 
dat er ſich nie erhoben, in der Leidenfchaft iſt er aber immer 
wnübertrefflich. ' 

Noch ein beſondrer Eharakterzug des Euripibes darf bier nicht 
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abergangen werben, über ben man ſehr viel geſagt bat, nur dad 
nicht, warum er eigentlich merkwürbig iſt. Eurtipibes iſt ein 
Welberfeind, und nimmt, wo er Tann, Gelegenheit, gegen bas 
weibliche Gefchleiht auf bie Härtefte Weiſe zu beflamiren. Er 
gab dadurch feinem gewaltigen Feinde, bem großen Komodien⸗ 
bichter Ariſtophanes, Gelegenheit zu den bitterſten Spöttereien. 
Aber beinahe möchte man fagen, die Werke bed Ariftophanes 
enthalten ſelbſt die Nechtfertigung des Euripides. Sehr viele 
Bründe Tafien uns im voraus vermutben, das allgemeine Ver⸗ 
derben des Beitalters Habe ſich bei bem weiblichen Gefchlechte 
vorzüglich frühe und heftig geäußert. Aber biefes Maaß von 
weiblicher Zügellofigkeit und Sittenverderbniß, wie es und Arts 
flophanes barftellt, überraſcht und doch, und überſteigt allen 
Glauben. Zwar ift die Natur in feinen Darſtellungen nach ben 
Bebürfniffe ber Komödie verändert, ind Komifche ibealifirt, alfo 
mit Mebertreibung und Caricatur ins Schlimmere ausgemahlt. 
Aber dennoch iſt die Komödie des Ariftophanes in allen Eins 
zelnbeiten ein Spiegel bes öffentlichen Lebens und infofern wie 
ein Gemaͤhlde nach ber Natur zu betrachten. Wenn gleich bie 
perfönlichen Unfpielungen und Nachbildungen darin zur Parodie 
umgeftaltet und das Ganze, nur als ein Spiel der Tühnften Fan⸗ 
tafle angeordnet iſt, ober vielmehr fcheinbar ungeorbnet , über: 
firömt aus der Fülle bes dichterifchen Witzes; bie Darftellung 
enthält dennoch unzählige Züge, Die aus ber Wirklichkeit ent- 
lehnt find, und ift in vielen Stüden ein Denkmahl für bie Sit- 
tengefchichte der Damahligen Zeit. Vollfländig durchgeführte weib- 
liche Gharaktere fanden in ber alten Komödie nicht Statt, und 
finden fich nicht in ihm; aber die Sitten ber Weiber, die er aufs 
führe, fo mandhe einzelne Büge, Geiſt und Farbe des Ganzen 
geben ein nur zu vollftändiges Gemahlde meiblicher Sittenloſig⸗ 
keit. Denn wenigftens die einzelnen Züge zu dieſem bat ber Dich: 
ter aus ber Wirklichkeit entlehnt, wovon fie auch das unverfennbare 
Gepräge an fich tragen; wenn auch bie komiſch erfundenen Be: 
gebenheiten ſelbſt, welche jenem Sittengemählbe zur bichterifchen 
Einfaffung dienen, und denen ſchwerlich etwas in ber Wirklich- 
Leit entfprechen Tonnte, auf bie Rechnung bes Dichters Tommen, 
5° 
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als ein muthwilliges Spiel feiner Bantafle. Der bloße Inhalt 
einiger Stüde kann ſchon erratben laſſen, was unfere Sprade 
faum genauer ausführen dürfte, In einem berfelben rotten ſich 
alle Weiber einer Stadt zufammen, unzufrieden über den fchon 
lange geführten Krieg, verfchmören fich zu der firengften Ent⸗ 
Haltfamfelt, und zwingen durch die ftanbhafte Befolgung ihres 
DBeichluffes die Männer, Brieden zu fchließen. In der weiblichen 
Volksverſammlung - bemächtigen fich die Weiber, als Männer . 
verkleidet, durch Liſt, des Marktplages und ber Regierung, be: 

fchliegen die Serrfchaft der Weiber und Gehorfam der Männer, 
Freiheit und Gleichheit auch in der Liebe, Gemeinſchaft der Gü⸗ 
ter und ber Mänrier. Durch ein andres Geſetz erhalten die Haͤß⸗ 
lichkeit und Alter gleiche Mechte auf die Liebe und ben Befig ber 
Männer, als Schönheit und Jugend ; und bier wie dort gewinnt 
der poetifche Muthwille bes Dichters ben freieften Spielraum, bem 
er ſich auch in reichlihem Maaße überlafien Hat. 

Die neuere attifche Komödie, fo wie wir fle in den roͤuiſchen 
Nachbildungen des Plautus und Terentius noch kennen und haben, 
if ein treues Bild des häuslichen Lebens ber fpätern Zeit von 
Athen, und ſtellt und biefes noch anfchaulicher dar, als bie alte 
Komödie das äffentliche. Sie giebt und ein deutliches und ziemlich 
vollftänbiges Bild von der häuslichen Rage des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes im Ganzen; enthält aber faft gar Teine vollendete Ausführung 
eined weiblichen Charakters von einiger Bedeutung, führt überall 
nur fehr wenige weibliche Perfonen auf, am wenigften verheira⸗ 
thete Bürgerinnen, oder Töchter freier Bürger, Die handelnden 
und rebendben weiblichen Berfonen find faft allein aus ber Klaſſe 
der von ben Alten im Staat gefeglich gebuldeten Hetären und 
Concubinen ober Öffentlichen Mädchen, welche zu Athen oft mehr 
Bildung befaßen, als die Frauen von höherem, bürgerlichen 
Stande, die ganz auf die häuslichen Pflichten befchränft waren. 
Daher die Eomifchen Dichter den Charakter der Hetären auch kei⸗ 
neöweg& Immer ganz verwerflich ober fittenlos barftellen, fondern 
im Ganzen weit befier als es nach ihrem Stande, fo wie wir Dies 
- fen beurteilen, zu erwarten wäre. Oft ſchildern fie ſolche Cha⸗ 
raktere auch mit Tiebenswürbigen Gigenfchaften vereint, und ber 





ebleven Empfindungen fähig, umb bie Darſtellung ſelbſt iſt meh⸗ 
rentheils ebel gehalten und bleibt in den @ränzen bes Anflänbigen. 

Obgleich ‚überhaupt nicht felten in ber poetifchen Anmut 
ber neuern Komödie, auch eine fittliche Liebenswürbigkeit und 
Anmuth bes Charakters fichtbar wird, und ‚obgleich Geiſt, feines 
Gefühl und eine wohlmwollende Stimmung bes Gemüths, faft als 
len biefen Charakteren eigen ift, und nur felten die Graͤnzen Dies 
ſes Ideals durch etwas Beleidigendes überfchritten werben ; fo 
herrſcht dennoch eine große Einformigkeit in biefen Charakteren, 
befonders in den weiblichen, welche überrafcht, und eine Erklaͤ⸗ 


rung verlangt. Da die Erziehung und die Lebensart ber. Mäbchen 


jener Klaffe jo ganz ahnlich war, fo iſt e8 zwar ganz natürlich, 
bag fich- biefe Aehnlichkeit auch auf ihren Charakter und auf deſſen 
Darftellungen in der Kunft erſtreckte. Diefelbe Einförmigkeit aber 
finder fich in einem geringeren Maaße auch in aller Charakteren 
ber neueren attifchen Komödie wieder; und wohl mag es auf den 
erften Anblick befremben, daß in einem Zeitalter, wo bie Ge⸗ 
ſchichte und noch die glänzendften Beifpiele männliger und weib⸗ 
licher Tugend darbietet, die Kunft unfrer Erwartung, dieſe un: 
ter einer andern Hülle in ihr wieder zu finden, fo fchlecht ent- 
fpricht. Allein, wie ſchon oben gefagt worden iſt, ber öffentliche 
Geſchmack beberrfchte das Ihenter zu Athen ganz; nur nach bem 
allgemeinherrfchenden Ideal bildete der Künftler feine - Werke. Wo 
ed noch große männliche oder weibliche Tugend in biefem Zeital: 
ter gab , da war fie eine Ausnahme von dem Öffentlichen Cha⸗ 
rakter; Iebte entweber ganz einfam und unbefannt, wie in ben 
Schulen der Philoſophen, ober wenn fie Öffentlich hervortrat, In 
dem entfchiebenften Streite mit der öffentlichen Meinung , mit ben 
Sitten ihrer Zeit, wie ed dem Phocion und andern Patrioten 
erging, die zu fpät gefommen waren, um ben Verfall bed Staats 
noch abmwehren ober aufhalten zu koͤnnen. Diefe Bemerkung gilt 
auch fchon für die vorhergehende Periode, für das Zeitalter bes 
Alcibiades; wo bie Philofophie wenigftens höher ſtand, und eis 
nen frengeren Styl behauptete, als wir ihn im Leben oder in der 
Kunſt gewahr werben. 

In Alesandrien ſank bie Poeſie zu einer gelehrten Kunſt 
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herunter. Unter der macedoniſchen Soldatenherrſchaft verſchwand 
bie höhere Sittlichkeit und Die erhabene Geſinnung aus dem df- 
fentlichen Leben, und dadurch auch aus ber Dichtkunft. Das Schöne 
hört auf, der Zweck der Poefle zu fein; und ber fittliche Menfch 
war nicht mehr ihr Gegenfland. Charakter und Leidenſchaft, des 
ren äußere Geflalt und Umriſſe oder Andeutung wenigſtens manche 
Dichtarten gar nicht entbehren können, wurben gerade fo troden, 
fo fünftlih und fo gefühllos behandelt, als Die todten Stoffe, 
welche die aleranbrinifche Poefie am Liebften zu ihrem Gegenſtande 
wählte, um an übermundnen Schwierigkeiten ihre Kuuft fehen zu 


laſſen. Die Gefchichte auch dieſes Zeitalters iR noch nicht ganz. 


leer von Beifpielen fittlicher Kraft und Größe, aber das fittliche 
Große Tag nunmehr ſchon außerhalb dem Gebiethe ber Poeſie. 





| 


V. 


Ueber die Diotima. 1795 *). 





n dem Platonifchen Gefpräche, das Gaſtmahl, unterrebet ſich 
rates mit feinen Freunden über die Liebe; und als ihn bie 


*) Diefe Abhandlung aus der ittengefchichte des weiblichen Befchlechts, 
im griechifchen Altertfume, enthält manche Züge und Thatfachen , bie 
und Gelegenheit geben würden, wenn wir nach unfern chriftlich gereinigs 
ten Begriffen urtheilen wollten, uns weit über bie Alten zu erheben. 
Würde man babei aber nicht auf die Grundſätze und Ideen der nenern 
Völker, fondern auf die wirklich befteheuden Sitten unferer Zeit fchen, 
fo würde der Vergleich doch bei weitem nicht immer fo fehr zu unferm 
großen Ruhm und Mortheile ausfallen. Wollen wir aber, ba bei fo 
ganz verfchiebenen Orundbegriffen eigentlich gar kein Vergleich Statt 
findet, mit der Zufammenftellung in ber gleichen Region der verfchieb- 
nen heibnifchen Völker bes Alteribums fliehen bleiben; fo dürfen wir es 
wohl dankbar erkennen, daß bei unfern germanifchen Vorfahren das wahre 
Naturverhältnif und die Würde und Befimmung ber Brauen, fo wie 
bas Heiligihum einer eblen Liebe und treuen Ehe, viel tiefer erkannt 
and aufgefaßt worden, ald folches in allen künftlerifchen Glanz ber 
ſchönen ©ricchenwelt Statt gefunden, von welcher bie ungänflige Lage 
bes weiblichen Geſchlechte, und aller feiner Verhältniffe, fo wie ber dar⸗ 
auf fich begichenden Sitten, vielmehr bie Schattenſeite bildet, Um jedoch 
biefe an ſich richtige Bemerkung von aller einfeitigen Webertreibung und 
unwahren Beimifchung rein zw erhalten, barf es auch nicht verlannt 
werben, daß bemungeachtet , zwifchen ber aſiatiſchen Uuterbrüdung des 

Geſchlechte, und eigenthümlicher helleniſcher Uufitte und Entartung, doch 
auch bei den Griechen, und befonbers bei den doriſchen Völkern, fo wie 
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herunter. Unter ber macedoniſchen Soldatenherrſchaft verſchwand 
die höhere Sittlichkeit und Die erhabene Geſinnung aus dem df: 
fentlichen Leben, und dadurch auch aus ber Dichtkunft. Das Schöne 
hört auf, der Zweck ber Poefle zu fein; und ber ſittliche Menſch 
war nicht mehr ihr Gegenſtand. Charakter und Keidenfchaft, Des 
ren äußere Geflalt und Umriſſe oder Andeutung wenigftend manche 
Dichtarten gar nicht entbehren koͤnnen, wurden gerade jo troden, 
fo fünftlih und fo gefühllos behandelt, als die todten Stoffe, 
welche bie alerandrinifche Poefie am Liebften zu ihrem Gegenftande 
wählte, um an überwunbnen Schwierigkeiten ihre Kunft ſehen zu 
laſſen. Die Geſchichte auch dieſes Zeitalters iR noch nicht ganz 
leer von Beifpielen fittlicher Kraft und Größe, aber das ſittliche 
Große lag nunmehr fchon außerhalb dem Gebiethe ber Poeſie. 


V. 


Ueber die Diotima. 1795 *). 


Fn bem Platonifchen Gefpräche, das Gaſtmahl, unterrebet fich 
Sokrates mit feinen Freunden über Die Liebes und als ihn Die 





2) Diefe Abhandlung aus ber ittengefchichte bes weiblichen Geſchlechte 
im griechifchen Aitertfume, enthält manche Züge und Thatfachen , bie 
uns Belegenheit geben würden, wenn wir nach unfern chriftlich gereinigs 
ten Begriffen urtheilen wollten, und weit über bie Alten zu erheben. 
Würde man babei aber nicht auf die Orundfäge und Ideen der neuern 
Völker, fonbern auf bie wirklich beſteheuden Eitten unſerer Zeit fehen, 
fo mwärbe der Vergleich doch bei weitem nicht immer fo fehr zu unferm 
großen Ruhm und Mortheile ausfallen. Wollen wir aber, ba bei fo 
ganz verfchiedenen Grundbegriffen eigentlich gar fein Vergleich Statt 
findet, mit der Zufammenftellung in ber gleichen Region ber verfchieb- 
nen heidnifchen Völker bes Alteribums ftehen bleiben; fo bärfen wir et 
wohl dankbar erkennen, daß bei unfern germanifchen Borfahren bas mahre 
Naturverhältnig und die Würbe und Beſtimmung ber Frauen, fo wie 
bas Heiligthum einer edlen Liebe und trenen Ehe, viel tiefer erfannt 
uud aufgefaßt worden, als foiches in allem künſtleriſchen Glanz ber 
fehönen Griechenwelt Statt gefunden, von welcher bie ungänflige Lage 
des weiblichen Befchlechts, und aller feiner Berhältnifle, fo wie ber dar⸗ 
auf füch beziehenden Sitten, vielmehr die Schaitenfeite bildet. Um jedoch 
biefe an ſich richtige Bemerkung von aller einfeitigen Webertreibung und 
unwahren Beimifchung rein zw erhalten, barf es auch nicht verfannt 
werben, daß bemungeachtet,, gwifchen ber aftatifchen Uuterbrüdung de6 
GSeſchlechts, und eigenthümlicher. helleniſcher Uufitte und Entartung, doch 
auch bei den Griechen, und befonbers bei den borifchen Völkern, fo wie 





Reihe trifft, feine Meinung zu fagen, fo ‚erzählt er flatt beffen 
ein Befpräch, welches er mit ber Diotima, einer Seherin gehabt, 
„Sie beſaß, beißt es bafelöft, in ber Seherkunft unb in vielen 
aubern Dingen hohe Weisheit, verſchaffte einft den Athenern, als 
fie zehn Jahre vor ber Peſt ) opferten, Auffchub der Seuche 
und lehrte mich Die Kunft zu Tieben ?)." Im Geſprache Telbft 
nennt ſich Sokrates ihren Bewunderer, Ihren Schüler *), Die 
reichhaltigen Bebanten über das Verlangen und das Schöne, wel: 
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nach der Nythagoriſchen Lebensweiſe und nach den Blatonifchen Grund⸗ 
fügen, eine hohe Idee von flttlicher Schönheit des weiblichen Charakters 
fich hervorgethan hat und in ganz eigentpümlicher Geſtalt wirklich ge- 
worden if. on 

Jene Idee bes Schönen auch im dieſem Verhältniß und in Begiehung 

auf die weibliche Bildung hervorzuheben und durch alle Ginzelnheiten 
und anffallenden Berfchiebenheiten der gricchifchen Gittengefchichte in 
diefem Punkte zu verfolgen; das war der Zwed biefer Abhaudlung, dem 
alle jene Einzelnheiten nur zur Unterlage dienen follen , bie hier keines⸗ 
wegs bloß um den Sinn burh ein, von den unſrigen fo abweichendes 
Sittengemählde zu ergögen angehäuft find. Diefes mag leicht von an- 
bern mit veicherer Belefenheit weit unterhaltender und gelchrter geſchehen. 
Jene Idee des Schönen in ber weiblichen Bildung aber, welche hier 
burchgehende als das Ziel fetgehalten und aufgefacht wird, kann dem 
Beinen Werke, welches bei feiner erften Erfcheinung bei manchen Freun⸗ 
ben bes Aitertbums eine günftige Aufnahme fand, auch jegt noch einigen 
Werth beilegen. Denn nachdem bas claffifche Altertkum in biefen er- 
fien Studien und jugendlichen Verſuchen durchaus nach diefem Stand» 
puntte aufgefaßt wurbe, der auch für das Ganze derſelben immer der 
wahre und rechte bleiben wird, mas war natärlicherund was lag näher, 
als diefe Idee des Schönen in ber Kunft und in den Sitten, welche ber 
eigentliche Geiſt des griechifchen Alterthums If, nun and anf die 
weiblihe Bildung anzuwenden, und im wiefern biefelbe bei den Alten 
erreicht worden oder nicht, durch alle verſchiedenen Ragen, Stände und 
Sntartungen bes weiblichen Geſchlechts im Griechenland hindurch, ge- 
fgichtlih genau zu unterfuchen ; wozu bie Frage, wer die Platoniſche 
Diotima gewefen, die erfle Veranlaffung, fo wie den legten Schlußflein 
darbot. 

ı) Olymp. 85, 1. °) Sympos. Plat. vol. X. edit. Bip. p. 887. 
) jnid. p. 837. 239. 
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che der Platoniſche Sokrates ihr in den Wımb legt, find eben 
fo umfaffend als fcharffinnig, eben fo beſtimmt als zart. Die 
fanfte Größe, mit der er fie reben läßt, verräth eine Seele, welche 
bem hoben Verſtande entſprach, und flellt uns ein Bild nicht 
nur fehöner Weiblichkeit, fonbern vielmehr vollendeter Menſchheit 
bar. Ihr Geſpraͤch mit dem Wellen IR eines der vortrefflichften 
Ueberbleibſel des Alterthums; was aber ben Gegenſtand desſelben 
betrifft, fo darf e8 kaum erinnert werben, baß ber Plateniſche 
Sokrates, wie in einigen anbern Gefprächen, fo auch bier, unter 
der Liebe, welche er von ihr gelernt zu haben bekennt, nicht vers 
gängliche Freuden verficeht, fonbern nichts audres aj& bie reine 
Güte eines vollendeten Gemüths. 

Die vielleicht an ſich geringfügige Stage, wer biefe Diotima 
war, welche Plato fo hohe Dinge fagen laͤßt, und wie biefe Gries 
chin zu einer Bildung gelangte, welche unfrer gewöhnlichen Meis 
nung von griechiſchen Brauen fo ſehr wiberfpricht; erregt zuerſt 
dadurch die Aufmerkfamkeit, daß fle als eine Paraborie ber Ges 
ſchichte erſcheint, welche ben Gcharffiun des Alterthumsforſchere 
zu fchaffen macht. Dann wird fie Veranlaſſung, bie gewöhnlichen 
Vorurtheile über bie griechifchen rauen zu berichtigen, und da⸗ 
durch über das öffentliche und häusliche Leben ber Griechen ein 
neue® Licht zu verbreiten. Was die Unterſuchung auf biefem 
Wege fammelt, wird ich von fel& zu einem Bilde ber griechiſchen 
Weiblichkeit ordnen, in welchem zwar noch Lüden bleiben, beffen 
gefchichtlicher Zufammenhang jeboch ben Freund ber Grischen auf's 
. angenehmfte überrafcht. So wie es oft nicht unmöglich gewefen 
if, aus den kleinſten Bruchſtücken einer zerſtückelten Statue, und 
bei betraͤchlichen Lücken, das Ganze bes Bildes wieber herzuftellen ; 
fo zeigt ſich auch hier ein Leitfaben, das Verlorne zu ergänzen, 
bas Zerſtüuckte wieber zufammertzufegen, und bie Ausficht zu einer 
nicht ganz unvollfländigen Geſchichte ber griechiſchen Sranen. 

Plate fagt uns von ber Aufern Lage ber Diotima nichts 
weiter, als daß fie aus Mantinen war *): er erwähnt ihrer in 
feinem feiner noch vorhandnen Befpräche, außer dem genannten. 


*) Sympos. p. 248. 
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Dei aͤltern Schriftſtellern finde ich keine Spur, und bie ſpatern 
begnügen fich meiftens fle zu nennen. Wir müflen alfo zu Der 
mutdungen unfre Zuflucht nehmen. Eine fchlüpfrige Bahn, auf ber 
uns die forgfältigfle Prüfung leiten muß! — Die gewöhnliche 
Meinung ift: daß gefittete rauen bei ben Griechen ohne Bil: 
dung, vom Umgange mit Männern ganz außgefihloffen, ja unter: 
brüdt und verachtet waren, unb daß nurbie Buhlerinnen höhere 
Bildung hatten und Umgang mit Männern genofien. Wer von 
biefer Meinung voll if, und Plato's Geſpraͤch nur flüchtig lieſt, 
der wird unfre Brage fehr rafch entfcheiben, und bie Diotima 
ohne Zweifel für eine Hetäre erklären °), weil fie eine fehr aus: 
gezeichnete Beiftesbildung Haben fol, und mit einem Manne Ges 
fpräche. wechfelt. Eine Erklärung, welcher ſich jo wichtige Ein- 
würfe entgegenftellen, daß wir fe burchaus verwerfen müffen. 
Das griechifche Kleinaflen war das Vaterland ber Hetären, das 
üppige Korinth ihr reichſter Sammelplay und Athen die Hobe 
Schule, wo fle ihre hoͤchſte Bildung und im Umgange mit ben 
erften Staatsmaͤnnern, wie Perikles ober Alcibiabes, fogar einen 
politischen Einfluß erreichten. Nach den heibnifcgen Sitten und 
Gebräuchen ward hierin nichts anftößiges gefunden; ba felbft Die 
Tempel, wie zu Korinth voll von ſolchen Hierodulen waren. 
Die allgemeine Brundlage des alten Bötterbienftes war einmahl eine 
Bergötterung Des materiellen Lebens ; die höheren, geiftigen Ideen, 
welche auch zerfireut darin Liegen, bilden nur bie einzelne Aus: 
nahme, das geheime , beffere Saatkorn bes Goͤttlichen auf bem 
wilden Ader ber heidniſchen Siynlichkeit. Jener Naturglauben 
mußte babin führen, bie Wolluft als etwas ganz unverfängliches 
ober gleichgültiges zu betrachten; infofern nur. bie bürgerlichen 
Geſetze, welche gegen ben Ehebruch fehr firenge waren, nicht da⸗ 
durch verlegt wurben. Die bürgerlichen Geſetze aber gingen bie 
Hetaͤren und Hierobulen nichts an, weil biefe nicht frei waren, 
und am Staat keinen Theil hatten. In Ionien vornähmlich ſchien 
bie Natur, ber Simmel ſelbſt, zum Genuß einzuladen, zur Weiqh 


2) Dieß ſcheint unter andern in ber bekaunten Schrift: Leber bie Weiber, 
©. 27. ze geſchehen. 
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lichkeit zu verführen ; unb das Beifpiel benachbarter üppiger Vol⸗ 
ker, wie ber Lydier war Kaum nöthig, um den Gang zus Sinnlich⸗ 
keit noch mehr zu entwideln. Die jonifche Bildung ging mehr 
auf die Einbildungskraft und ben DVerfland, vernachläfjigte dage⸗ 
gen die Sitten, welche daher fchnell entarteten. Die ältefte ſtaͤdti⸗ 
fhe Verfaſſung ber. Jonier war frei, aber bie Sreiheit des Einzels 
nen war durch feine weife Gefeggebung in Schranken gehalten und 
zur Einheit georbnet. Diefe Verfaſſung war frühe, ja eigentlich 
urfprünglich, oligarchifch; und ſchon Arifloteles hat bemerkt, daß 
die Weiber in Oligarchien fittenlos find *%). Sie artete bald in 
Tyrannei aus, und enbigte ſchnell in Sflaverei unter fremden afl: 
atifchen Völkern; wo alsdann Die ausfchweifende Wolluft noch um 
fo mehr üppige Pflege umb bereitwillige Diener fand. Selbſt die 
Bürgerinnen lebten im griechifchen Kleinaſien ſittenlos, wie das 
übereinfimmenbe Urtheil die Lesbierinnen befchulbigt. Natürlich 
fand fi) dann Feine größere Strenge bei folchen, in benen ber 
Verluſt der bürgerlichen Sreiheit vielleicht das Gefühl ber fittli=- 
hen Breibeit und ber innen Würde fchwächte, welche durch 
Abhängigkeit der Verführung preis gegeben waren, ober denen 
ſchaͤndlicher Eigennug die Unſchuld noch unmündig raubte. Es 
darf uns daher nicht befremden, in ben reichiten Städten Joni⸗ 
end, und überhaupt in ben beuölkerten See: unb Handelsſtaͤdten 
bes feften griechifchen Landes, eine zahlreiche Zunft von Weibern 
zu finden, bie von ben Erwerbe ihrer Reize lebten und im Staate 
nicht nur förmlich geduldet wurden, fonbern noch unter bem befons 
dern Schug der Geſetze fanden, infofern fie, wie ‘bie Hierodulen, 
mit zu bem Tempelbienft gehörten und gebraucht wurden. 

Die griechifche Bildung aber, welche nur eine Bildung bes 
Geiſtes und bed Körpers zum Schönen und nach ber Idee bes 
Schönen war, mehr auf einen alten Naturbegriff gegründet, als 
nach dem inneren Sittengefeg eingerichtet , erſtreckte ſich über das 
ganze Leben in feiner freieften Entwicklung, und umfaßte alle 
Seiten der menfchlichen Natur; daher das Edle in ihre fich fo 
frei und groß entfalten konnte, während auch bas Gemeine und 


9 Polit. IV. 15. . . . . f) 
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Niedrige noch durch jenen eigenthümlichen ‚Schimmer und Fünflle: 
sifchen Anſtrich von finnlicher Schönheit wenigſtens äußerlich vers 
ebelt ward. Diefes findet denn auch feine Anwendung auf den 
Stand der Hetaͤren, wie bie Alten uns denfelben fchilbern, nach 
ben einzelnen Sittenzügen und ben allgemeinen Urtheilen über 
denſelben, ja es erklärt ihre ganze Anſicht davon. Der Stand 
ſelbſt erfchien wohl auch ihnen, als zum Loofe der Sclavinnen ges 
hoͤrend, als ein nicht geehrter, und erniebrigter ; außerdem aber 
und an ſich fanden fie nichts Naturwidriges oder gar bie innere, 
göttliche Stimme des Rechts Beleidigendes darin. Dieb konnte 
auch um fo weniger ber Ball fein, weil der ganze Stand und Zur 
ſtand ber Hetären bei den Alten genau mit ihrem Sclavenweſen 
zufammending ; und es boch felbft für eine reinere und ftreng 
fittliche Beurtheilung einen großen Unterfchieb machen würde, ob 
ber unglüdliche Zufall einer unfreien Geburt, ober Die eigne 
fchlechte Wahl zu jener erniebrigten Bebenöweife der Hterodulen 
geführt habe. 

Wie alles, was die Natur und das Leben hervorbringt, das 
Edle und Große, und das Niedrige und Verwerfliche, fo war 
denn auch ber Stand ber Hetären in dem .jinnlichen Altertum 
nicht ganz auögefchloffen von der Bildung bed Schönen, obgleich 
biefe in ihrer ganzen Zülle nur ein Eigenthum der Freien fein 
konnte; ja felbft einiger Annäherung zum Edlen, unb ber befiern 
fittlichen Eigenfchaften wurben fie, wie in den Schilderungen des 
Menander, nicht ganz unfähig genchtet. Treue Anhänglichkeit und 
Aufopferung gegen ihre Befchüger, und liebenswürdige Bildung 
und gefellige Eigenfchaften wurden an den Hetaͤren gerühmt, die 
finnliche Verbindung aber felbft für etwas ganz Erlaubtes gehals 
ten, voo die Ehe felbft nur bürgerlich, und bie innere Bedeutung 
und Heiligkeit eines ſolchen Bandes nach bem finnfichen Naturs 
glauben noch gar nicht erfannt oder verflanden war. Gleich tief 
unter dem freien Erguß eine begeifterten Herzens, und gleich 
weit über gefühllofe Nichtswuͤrdigkeit, war das Leber der Getären 
einer ſchoͤnen ſinnlichen Kunft zu vergleichen. Diefe Lebenärwelfe 
und Setärens Kunfl empfing ihre erfte Ausbildung vielleicht in 
dem üppigen weichlichen Nilet, ihre Isgte Vollendung zu Athen. 
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Schon Solon, der gerechtefte, weiſeſte, menfchlichfte aller griechi⸗ 
ſchen, ja vielleicht aller Gefepgeber des Alterthums, ber was er 
wicht zu ändern vermochte, flatt Eraftlofer oder verberblicher Ver: 
bote, gefegmäßig zu ordnen verfuchte, ficherte zwar die Sitten 
der Bürgerinnen durch firenge Strafgefege gegen Ehebruch, Ders 
führung und Verkupplung ber Freien; gewährte aber den Hetären 
Duldung und Schutz. Ja er kaufte zuerſt Mädchen für Öffentliche 
Säufer, und ftiftete der Venus Pandemos ben erften Tempel in 
Attila. „Line Herrliche, eine patriotifche Erfindung !* ruft ber 
Komiker Philemon ’) mit fcherzbaftem Pathos aus. Die gleiche 
Abficht, das mindere Mebel zu dulden, um das größere zu verhüs 
ten, bat für Diefen Fall wohl auch in andern Befeßgebungen ob⸗ 
gewaltet ; und unverkennbar hatte auch Solond Ketärenduldung 
den Zweit, daß die. Ehe defto firenger und unverlegt erhalten 
würde. Auf ber andern Seite aber müfien wir feine Setärenges 
fege auch in Verbindung flellen „ mit ber im ganzen Alterthum 
fo auffallend feltnen, milden Schonung, welche der Solonifchen 
Geſetzgebung gegen den Stand ber Sclaven, der Fremden und 
Unfreien überhaupt eigenthümlich war; da das ganze Kapitel von 
den Hetären nach ber Anjicht und Cintheilung der alten Geſetzge⸗ 
ber, mit. zu dem Sclaven = und. Brembenwefen gehört. Der men- 
ſchenfreundliche Solon gewährte ben Unglüdlichen, weldyen bie 
Geburt die Rechte der Bürgerinnen verfagte, oder ein Zufall fie 
entriß, das einzige was in feiner Macht fand, wenigſtens öffent- 
liche Duldung. Der menfchliche Geift bes Attifchen Volks beſta⸗ 
tigte das Geſetz Solons, und gewährte ihnen dffentlihe Schos 
nung; und fo fiel wenigftens ein Grund ber Nichtswürdigkeit 
weg, indem rettungdlofe Verachtung nicht zur fittlichen Abftum- 
pfung führte. Das öffentliche Urtheil zu Athen erkannte das 
Gute und Schöne unter jeber Geſtalt, und ließ Leinen menfchlichen 
Zuftand ald ganz fremb und von ber menſchlichen Theilnahme 
ausgeichloffen betrachten. Wie oft und wie leicht Eonnte, bei 
ber Art der alten Kriege, ein graufamer Zufall Mädchen, die im 
Bemwußtfein ber bürgerlichen Freiheit und in ebeln Sitten erzogen. 





?) Athen. Delpnos. ed. Casaub. lib. XIII. p. 569. An. 


2 


waren, in das Schickſal und die Lebensart der Gclavinnen für 
zen! Und auch bei biefen war bie. erfte BVeranlaffung ihrer Le 
bendart nicht ſowohl eigne Schuld, Sinnlichkeit oder Eigennug, 
als das Unglüd der Geburt. 

Sp wirb es Hegreiflich, wie e8 eine Eigenthümlichkeit bes 
feinen Menunber, des Philoſophen der neuen Komödie, fein konn⸗ 
te, bie Hetären faft immer gut und ebel barzuftellen ; fo wird 
es begreiflich, daß wir fle oft in einer dauernden Verbindung 
mit Männern antreffen, in welcher fi, mit der Anmuth ber 
Geliebten, die ernfle Thätigkeit der Frau, bie Würbe ber Mutter 
vereinigt, und weldyer zur Ehe nur bie bürgerliche ober priefter: 
Liche Weihe fehlte, da die bürgerliche Ehe ein Vorrecht ber Freien 
blieb. So lebten faft die meiften fpätern attifchen Philoſophen 
“in einer Art von natürlichen Ehe mit Hetaͤren. Wenn gleich 
nicht alles wahr if, was nachläffige, flumpffinnige, ober lügen: 
hafte Sammler nach unbeftimmten Gefchichten des Tages erzäh: 
len, oder Komödtenbichtern , welche fagten, was das Bolt, das 
ben Philofophen fehr abgeneigt war, gern hörte, nachgefchrieben 
haben; wenn gleich bie Sitten nicht aller Philoſophen gleich 
firenge waren, obwohl ohne Vergleich reiner, als die der übrigen 
Menge; fo bleibt dieſe Thatſache an und für fich doch immer 
befremdend. Der Grund diefer Sonderbarkeit aber iſt dieſer: bie 
Phitofophen Hatten die größte und gerechtefte Abneigung gegen- 
bürgerliche SHeirathen. Cine Yamilienverbindung war von einer 
politifchen ungertrennlich ; wer häusliche Geſchaͤfte führte, konnte 
den öffentlichen nicht entfagen. Und fo wurden fe benn durch 
“eine Heirath in ben trüben Strubel bes öffentlichen, gefchäftigen 
Lebens fortgerifien, wo damahls wenigftens Eigennug und Sinn⸗ 
lichkeit, Betrügerel und Zwietracht, fi in ewigem Tleinlichen 
Kreiſe drehten. Um ungeflört zu denken, und nach ihren Grund⸗ 
fäßen zu leben, mußten ſie fich bem vergifteten Strome ber poli⸗ 
tischen Thätigkeit entreißen; und dieß konnte nur auf folde 
Weile ganz gefchehen. 

Im Allgemeinen waren zwar bie, welche ber echte ber 
Bürgerinnen entbehrten, auch ‚frei von ihren Pflichten; aber Ges 
feglofigkeit war zu Athen nicht auch Sittenloſigkeit, und ſelbſt 


Sittenlofigkeit kann bei jedem gebilbeten Volke noch fo viele 
Bruchftüde des Guten und Schönen retten, daß fle ein ber Ach⸗ 
tung nicht ganz unähmliches Gefühl einflößt. Nönifche Lafter 
find nicht felten noch mit einer Willenäftärke, einer ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Kraft gepaart, welche bie urfpränglich große Anlage und 
Geſinnung verräth, bie nur einer beffern Richtung beburft hätte, 
Die griechifche Bildung zeigt dagegen auch in ihrer Verderbtheit 
eine Regfamkeit jeder einzelnen, eine Vollftändigkeit aller Kräfte 
des Gemüths, eine Fülle in freier Einheit, gegen welche bie rd- 
mifche Größe nur roh und bürftig am Geiſte erfcheint. 

Die milejifche Afpafla war es vorzüglich, welche Die attiſchen 
Hetären lehrte, fich durch Geiſt und Schönheit, Unabhängigkeit, 
‚ bur die feinfte Cultur aber öffentliche Achtung zu erwerben; 
fle, deren Imgange bie größten Männer ihres Zeitalterß jelbft 
ihre fchönfte Bildung verbankten. In dem Menerenus bed Plato, 
nennt Sokrates diefe Freundin bed Perikles, „feine Lehrerin 
in ber Beredſamkeit; fie haben viele andre große Redner gebil- 
det, und auch den vollfommenften, den Perikles *)." Durch bie 
Aſpaſia warb dieſe gefellige Lebensweife ganz zur Kunft bes 
fhönen Umgangs -audgebildet; und wie etwa ein Meifler ber 
Mahlerei oder Plaſtik feinen Geiſt nicht nur in eignen Werken 
susbrüdtt, fondern auch in feinen Schülern fortpflanzt, fo ging 
" auch von ihr eine ganz neue Form und Sittenweiſe bes gefellis 
gen Kebend zu Athen aus. Wie in ben Werken ber Poeſie ober 
ber Veredſamkeit, wie in ber bilbenden Kunft und Muſik, wie 
in jedem heile ber firtlichen Bildung und bes öffentlichen Lebens, 
fo entfpricht auch dieſes gefellige Verhälmig in dem Gange feiner 
Entwidlung dem Charakter und Styl ber verjchiebenen Zeitalter 
und Stufen des athenifchen Staats und des berrichenden Sffents 
lichen Geiftes, die wir auch in bem Charakter der berühmteften 
Setären wieder finden und beutlich gewahr werben, fo fonberbar 
dieß auch anfangs fcheinen mag. Afpalia verfegt uns in das 
würdevolle Zeitalter des großen Perikles; Lais fällt zufanmen 
mit ber fchwelgerifchen Zeit bes Alcibiades; Thais aber, und bie 





s) pP lat, Vol. V. P. 277. 


andern Gharaktere, wie fle Nenander gefchilbert hat, tragen ganz 
Das Gepräge jenes Zeitalter der feinften Geiftescultur, bie aber 
ſchon in das Schwächliche Berabgefunfen war. Won ben Het: 
ren aus biefer legten Beit haben wir bie vollftändigfien Darftel: 
Iungen im Terenz und Plautus; und Die Hetaͤrengeſpraͤche Ru: 
cians ſtimmen mit ihnen fo fehr überein, dag man wohl anneh⸗ 
men darf, Lucian, ober ber Vorgänger, welchem er folgte, Hatten 
Schriftfieller der neuen Komödie vor Augen. Die neue attifche 
Komödie fiel in das Zeitalter des feinen Style; unb nachbem 
ber fomifchen Dichtkunſt die Darftellung bes öffentlichen Lebens 
entriffen war, blieb ihr nur Die Darftellung des einzelnen Lebens 
übrig, an befien Leibenfchaften, und Merwidlungen bie Hetaͤren 
eigentlich mehr Antbeil Hatten, als die Matronen ; nachdem das 
ganze Ehenerhältnig im Alterthum einmahl fo ganz irrig geftellt war. 
Plato und Xenophon bezeugen es, daß Sokrates mit ber 
Alyajla umgegangen if; auch wird ihr ein fcherzendes Gedicht 
an den Sokrates, über feine Neigung zum Alcibiabes, zugefchries 
ben %. Dan könnte benfen, dieß fel nur eine Ausnahme gemefen; 
weil Afpafla durch ihre Freundſchaft mit dem mächtigen Perikles 
ein öffentliches Anfehen, ja fogar einen Einfluß in die Staatöge- 
ſchaͤfte erhielt, welcher dem mancher Edniglichen Beliebten in eint: 
gen weusn Monarchien nicht ganz unähnlich If. Es findet fi 
aber noch ein andre Beifpiel, welches biefe Auslegung nicht zu⸗ 
Jäßt. Als man mit Sokrates einmahl von ber Theodote ſprach, 
„einer ſchoͤnen Frau, die mit ihrer Gunſt freigebig, und deren 
Schönheit unbefcgreiblich fei; bie Mahler drängten fich herbei, um 
fie zu zeichnen, deren Auge fle ihren ſchoͤnen Körper ſehen ließ,“ 
fo befuchte auch er fle mit feinen jungen Freunden, inbem er 
fagte: „das Unbefchreibliche föune man ja aus Beichreibungen 
nicht kennen lernen 20). Auch zu unfrer Zeit mögen bie Künftler 
ber fchönen weiblichen Modelle nicht wohl entbehren; inbeffen 
gehört bach bie volle Gittenfreiheit bes Alterthums bazu, welche 
aus einem durchaus verfchiedenen Grundbegriff von biefem ganzem 
®) Athen. V. p. 319. °°%) Xenoph. Memor. Il, p. 618. od. 
Leuncl. 
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Verhaͤltniſſe und Gtande hervorging, um dieſe Unbefangenheit 
des weiſen und unſtreitig auch in ſeinen Sitten ſehr ernſten und 
ſtrengen Sokrates in dieſem Falle nicht unſchicklich oder auch nur 
erklaͤrbar zu finden; ohne daß man ihn desfalls eines beſondern 
Cynismus beſchuldigen oder etwa mit dem Diogenes zuſammen⸗ 
ſtellen dürfte, „jenem weifen Hunde,“ wie ihn ein Alter nennt, 
„der mit männlichen Sinn fein nacktes Leben ausatbeitete.“ 

So wenig aber von dieſer Seite nach ben Sitten des Al⸗ 
terthums etwas im Wege fiehen würde, da Sokrates ja fogar 
biefe Theodote, eine ‘anerkannte Hetäre, zu fehen nicht für ıman- 
ftändig gehalten bat; fo kann man doc der Meinung durchaus 
nicht beiftimmen , daß auch jene vom Blato Hochgepriefene Se 
berin Dietima eine Hetaͤre geweſen. 

Wäre aber dieß der Ball, fo wäre es ſchon ſonderbar, daß 
der Nahme der Diotima In feinem von den ziemlich weitläuftigen 
Hetaͤrenverzelchniſſen zu finden iſt, und bay Plato von einer Buh⸗ 
Ierin, Die fo unbedeutend war, daß Fein Anekdotenſammler, Fein 
Literator von ihr mußte, fo viel Wefen macht. Vollends unmög- 
lich konnte ſie aber von der Liebe dann fo reden, und Plato fie fo 
reben laſſen. Bon ber Lais, welcher eben jener Diogenes ben 
Preis der Ueppigkeit unter den griechifchen Hetären zuerfannte ?"), 
fagt uns ein Epigramm ausbrüdlich, „daß fie ihre allerverbreis 
tete Gunſt nach dem Gewinn orbnete” 22). Wenn wir aber auch 
von diefem ühfen Umftande hinwegſehen, und uns das fittliche 
Verhaͤltniß der Hetären fo denken, wie es nur immer in den bef: 
fern Ausnahmen am allergünftigften gefchlldert werben Tann; fo 
bleibt doch für eine bloß finnliche Liebe des Schönen immer nur 
bie unterfle Stufe Divtimens das hoͤchſte Ziel, Die Schönheit 
der einzelnen Geftalten nähmlich ift, nach der Lehre der Seherin, 
bie unterfte Stufe auf ber Leiter zum Ziele der Liebeskunſt, dem 
unvergänglichen und allgemeingüftigen Schönen, in deſſen Genuß 
das Leben erft Leben genannt zu werden verdient. Der Strom ibs 
ter Rede ergiept fich mit ber heiligen Begeifterung, die keine Venus 


12) Schal. ad Arlstoph. Plut. v. 179. 22) Authol. Graec, cur, 
Jacobs, Il. p. 28. 
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Hetäre gewähren Tann, und mit welcher der Gott ber Seher und 
Künftier allein feine liebſien Günftlinge erfüllt. Auch war ihr Leben, 
nach dem Zeugniß des Platoniſchen Sokrates ; dem Gotte ber 
Sarmonie geweiht; fie war bie Priefterin bes unfterblichen Seher⸗ 
gotted und verfündigte Huldreich den Sterblichen,, was Der goͤtt⸗ 
liche Jüngling ihrer reinen Seele vertraute, Mit diefem priefter: 
lien Amt war eine Setäre befleidet, biefe heilige Kunſt Apollo’s 
übte Feine Sclavin! Man wirb viele Beifpiele finden, daß Seher 
berumreifende Bremblinge waren, aber Eeines, bag fie Stias 
ven geweſen. Nichts wiberfpricht ben griechifchen Sitten fo febr. 
Die Eleinfte heilige Handlung war bei den Griechen öffentlich und 
bürgerlich, und fchon ein gottesdienftliches Feſt war ein Bürger: 
Tiches Vorrecht. Die Hetären waren von ben eignen Feſten ber 
Bürgerinnen ausbrüdlich ausgefchlofien. Es wird als eine Son- 
berbarkeit bemerkt, daß zu Korinth, wo Taufend folder Mäbs 
chen von alerlefener Schönheit den Tempel der Venus ſchmück⸗ 
tm 2), nach einer alten Sitte, wenn der Venus ein großes Feſt 
gefeiert ward, ‚die Hetären Theil an demfelben nahmen 9; die 
aber dennoch von ben Bürgerinnen abgefondert gewefen zu fein 
ſcheinen, und außerdem ihre eignen Aphrodiſia hatten **). Lieber 
Haupt vergießt man es oft, ober bezweifelt es wohl gar, daß bie 
Hetären faft nie Freie wären. Die Mädchen menigftens, welche 
Solon Eaufte, ober beren eine beftimmte Anzahl der Göttin zu 
weihen, Eorintbifche Bürger nicht felten das Geluͤbde thaten 79), 
waren boch nicht frei? Zu Athen verlor jebe freie Perfon, welche 
um Geld feil war, die Bürgerrechte, und ber Kuppler warb am 
Zeben geftraft; auch durch ben Ehebruch verloren die Frauen bas 
Net, an den Feſten ber Bürgerinnen Theil zu nehmen; aub wir 
koͤnnen von biefer Seite der athenifchen Geſetzgebung Teinen Bor: 
wurf machen, baß ſie nicht hinreichend ſtrenge geweien. 


18) Strab. libr, VII. p. 580. segg. ed. Casaub, Amst. 1707. fol. 
14) Athen. libr. XII. p. 578. fin. 22) Athen. ibid. p- 574. 
10) Wie jener Zenophon, an deſſen der Göttin gelobte und geweihte 
Hetären Pindar einen Gefang bichtete, von bem noch cin Bruchſtück 
vorhanden iſt. Athen. p- 374. 


Diotima tft alfo keine Hetaͤre. Entweder fleht fie unerflär- 
lich und einzeln in ber griechifchen Geſchichte da; ober e8 gab, ge- 
gen die gewöhnliche Meinung , noch außer ben Hetaͤren, eine an⸗ 
dere Klaffe von griechifchen rauen, im welcher jene Geiſtesbil⸗ 
bung möglich war, welche ihr Geſpraͤch vorausfekt; und es tft 
das Vorurtheil ungegründet, als ob bei ben Griechen von bem 
weiblichen Befchlecht nur die Hetaͤren eine außgegeichnetere Gei⸗ 
ſtesbildung gehabt Hätten. 

Da Proklus, ein ſpaͤter aber nicht unbeleſener Schriftſteller, 
in ſeinem Commentare zu der Republik des Plato, über deſſen 
Lehre von ber weiblichen Erziehung redet, ſagt er: der Satz, daß 
die Vollkommenheit und Beftimmung beider Befchlechter nur eine 
und diefelbe fei, Habe den Platonifhen Sokrates bewogen , für 
beide Geſchlechter die gleiche Erziehung zu beftimmen : Die Veran- 
laffung -dazu babe ihm aber die Erfahrung gegeben. Hier beruft 
er ſich auf das Leben Der Pythagoriſchen Frauen, und nennt un⸗ 
ter denfelben, neben ber Theano und Mycha, auch bie Diotima '”). 
Aber Durch diefe Erklärung ift unfre Brage, fchelnt e8, nur allgemeiner 
und verwidelter geworden ; denn Die Nachrichten von Pythagoras 
und feinem ‚gebeimen Bunde find zwar zahlreich, aber eben fo un⸗ 
ficher als unbeſtimmt. So find auch Die Nachrichten von biefen 
Porhagorifchen Frauen, über melche der attifche Philochorus ges 
ſchrieben hatte, theils ſehr unbeflimmt, theils Haben jle nur fpäte Ge⸗ 
währsmänner. Anerkannt aber ift es, daß unter den Freunden 
‚und Nachfolgern des Pythagoras nicht nur Männer, fondern auch 
Frauen fehr berühmt wurden, beren Jamblichus flebzehn nennt ?*), 
Seiner Tochter Damo foll Pythagoras feine Schriften Hinterlaffen 
haben. „Des Leidenfchaft, welche ihn an bie Theano“ — eine 
Philofophin, der man auch Gedichte zuſchrieb ?%) — „feſſelte,“ 
erwähnt der Dichter Hermeflanar in der'merfwürbigen Elegie 20), 
deren hiftgrifcher Theil jeboch nicht ohne Dichterifche Freiheit ober 
Nacyläffigkeiten ift. Einigen dieſer Pythagoriſchen Frauen wur: 
den in ſehr fpäten Zeiten wiffenſchaftliche Werke untergeſchoben, 





17) Proclus in Polit. Piätonis, p- 420. lin. 9 segg. ed. Baail. 
1534. fol. ) Cap. ult. '*) Clem. Alex. Strom, I. p. 133. ?*) 
Athen. XIII. p. 599. A. 
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aus denen ſich Bruchftäde beim Stebäus finden. Bon andern er: 
zählt man Helbenthaten , die an das Wunderbare grängen, tref⸗ 
fende Antworten, ober philofopbifche Sitienfprücde. Die Prüfung 
bes Einzelnen geht uns hier nichts an. Das Allgemeine aber, was 
alle jene Nachrichten übereinftimmend , entweber ausbrüdlich be: 
flätigen,, ober ſtillſchweigend vorausſetzen, bat einen fehr glaub⸗ 
würdigen und eiufichtönollen Zeugen für ſich, den Dikaͤarchus ""); 
daß naͤhmlich Pythagoras auch eine Geſellſchaft von Frauen vers 
einigte, und daß nicht Männer allein, fondern auch Frauen feine 
Schüler waren. Er unterrichtete bei feiner Ankunft zu Kroton 
auch die Weiber 22). Sie genofien alfo eine höhere Bildung, als 
fonft griechifege Frauen, in fogar eine wifienfchaftlidhe. Daraus 
ſcheint nothwenbig zu folgen, was auch andre Nachrichten ſtill⸗ 
fihweigenb vorausfegen, daß fie vom Umgange mit Männers 
nicht auögefchlofien waren. Alfo ſchon Ein Beiſpiel gegen bie 
gewöhnliche Meinung! Ueber ihre öffentlichen Verhaͤltniſſe, und 
ihre häusliche Lebensart, haben wir fo wenig wie über bie Ges 
feßgebung des Pythagoras überhaupt, beſtimmte Nachrichten. Waren 
fie etwa nicht bloß in ihrer Erziehung , fondern auch in ihren Rech⸗ 
ten und Pflichten, von ben andren griechtfchen Frauen verfchieben ? 

Es fpringt in die Augen, daß biefer, wenn gleih unbe⸗ 
flimmte, Begriff mit unfrer Diotima ſehr gut übereinftinmt. 
Er erklärt ihre wiffenfchaftliche Bildung, ihren philofophifchen 
Geiſt. Das Amt der Seherin, ihre Sprache, bie fi) zwar ganz 
in bie reinften Ideen auflöfen läßt, aber bach nicht ohne einige 
Achnlichkeit mit der Sprache dev Myſterien iſt, verträgt ſich recht 
wohl mit der Eigenthüntlichkeit bes Pythagorismus, wie er kurz 
vor oder auch noch zur Zeit bes Plato fein mochte. Auch bavon, 
daß es um Die Zeit des Sokrates und Plato noch Pythagoriſche 
Frauen felbft in Griechenland geben mochte , findet fich eine Spur. 
Unter den vielen Komöbien über bie Pythagoräer, bie auf der 
attifchen Bühne gegeben wurben, führt Atbenäus ein Stüf un⸗ 
ter dem Nahmen ber Pythagorizuſen von Kratinus an, ohne je- 


2 Vit. Pythag. Porpbyr, ed. Küst. p 21., ex Dicaearcho. "?) 
Jambl, cap. XI. 


bach zu bemerken, ob es ber ältere, ber Aeſchylus ber alten Ko⸗ 
möbie, oder der jüngere Dichter gleiches Nahmens geſchrieben ha⸗ 
be; und eine Komoödie mit derſelben Benennung vom Alerie er⸗ 
waͤhnt Diogenes. 

Aber ſelbſt Dikaarch iſt ein fpäter Zeuge; und da Die Me: 
fultate der Unterfuchung fo unbeſtimmt find, fo kann e8 nicht über- 
fläffig feheinen, ihnen durch Analogie eine boppelte ſehr ſtarke 
Beftätigung zu geben. Dieſe finden wir erſtens in ben Meinungen 
ber Philoſophen, vorzüglich bes Plato, über Weibfichkeit und 
weibliche Erziehung ; und nachſtdem auch in ben Takonifchen Sit- 
ten , bem zweiten Beifpiele gegen bie herrſchende Vorſtellung von 
dem Mangel aller höheren Bildung bei dem weiblichen Gefchlecht 
im griechifegen Alterthum. Man denke ſich den Pothugorifchen 
"Bund etwa als einen frühen noch rohen Verfuch, die Sitten und 
ben Staat den Ideen einer Höhern Vernunft gemäß einzurichten, 
Philoſophie mit doriſcher Politik und Muſik zu vereinigen, und 
dem überwiegenden Sang zur Demokratie entgegenzutreten, nicht 
ohne Vorliebe für Agyptifche Kaften-Abfonderung. Nur Geſetzge⸗ 
bung und dffentlicde Erziehung fichern gegen Oligarchie, und öf: 
fentliche Tugend if die einzige Uegibe ber Demokratie gegen Och⸗ 
lokratie und Tyrannei; drei Ungeheuer, weldye bamahls Grie⸗ 
chenland verbeerten. Pythagoras gründete die Verfafſung feines 
vphiloſophiſchen Bundes, am meiften auf bie dorifchen Sitten, und 
die damit verbundene Ariftofratie. Ein Verſuch, welcher aus ber 
breifachen Urfache mißlang, weil erſtlich der griechiiche Charakter 
Bberhaupt mit aͤgyptiſcher Kafteneinrichtung, und auch das dori⸗ 
ſche Leben mit biefer Philofophie nicht zecht vereinkar war, und 
enblich weil der Strom bes bemokratifchen Zeitgeifles alles un: 
aufhaltbar mit fich fortriß. Mas ift demnach bie politifche Phi⸗ 
loſophie Plato's, in welcher wir alle diefe Züge wiederfinden, an- 
ders als bie reife, vollſtandige Ausbildung bes Pythagoriſchen 
Keimes 3 In der Platonifchen Politik werben wir alfo bie Erläu- 
terungen unb Beflätigungen der Pythagorifchen zu fuchen Haben. 

Wenn fi} irgend etwas aus ber Geſchichte bes Pythagoras 
und feines Vundes ald gewiß oder wahrfcheinlich annehmen laͤßt; 
wenn es einen Leitfaben giebt, ben Weg aus biefem Labyrinthe 


zu finden, fo ift e8 biefer: die Pythagoriſche Lehre und Lebens⸗ 
ordnung war ganz im borifchen Styl, für borifche. Sitten, und 
für dorifche Staaten entworfen. Die gefchichtlichen Züge von ben 
Gitten und dem Leben bed Pythagoras und feiner Nachfolger ver- 
rathen unverkennbar jene milbe Großheit, als Das unverfennbare 
Merkmahlbes dorifchen Sitten-Styls. Zu Kroton Hatte er felbft 
feinen Sig , hier fliftete er feinen Bund, bier war der Mittel: 
punkt der Geſellſchaft. Die höckfte Blüthe der Gymnaſtik aber zu 
Kroton fcheint auf Die borifchen Sitten, und die nach dem Zeug- 
niß des Dikäarchus ariftofratifche Verfaſſung der taufenb Geron- 
ten ?°) auf borifchen Urfprung zu deuten. Darf man annehmen, 
Daß Diefe, nad den Berichten bes Herodot und Strabo's, achäl: 
ſche Kolonie, an welcher jeboch nach andern Berichten auch die 
Spartaner einen Antbeil hatten, in Folge dieſer Beimifchung und 
biefes daher vorherrſchenden Einflußes in Sitten and Gharafter 
eine borifche gewefen , ober mehr und mehr geworben fet; fo wirb 
ſich auch der Heftige Nationalhaß von Kroton gegen Sybaris, bei- 
fer begreifen laſſen. Sybarid war halb °*) achälfeh und ganz bes 
mokratiſch, wie die Verjagung ber Meichen zur Zeit bes Pytha⸗ 
goras beftätigt ; und der König Telys bei Herodot 22) war, nad 
einem öfter von ihm gebrauchten Ausdruck, ein demagogifcher Ty⸗ 
rann, deſſen Herrſchaft geflürzt und deſſen Anhänger ermordet 
wurden ?%. Sybaris feheint der Geſellſchaft des Pythagoras ab: 
geneigt geweſen zu fein, wie ber Krieg mit Kroton, während ber 
Weltweiſe daſelbſt herrſchte, und bie Sage zu beweiſen fcheint, er 
fei zuerft bei Sybaris and Land geftiegen , habe aber feinen Ent- 
ſchluß bald geändert ?"). Der andre Staat, wo. der Bythagorifche 
Bund Hauptfähhlich blühte, Tarent, war eine lakoniſche Kolonie, 
und ward erſt jpät, kurz nach dem perflfchen Kriege, demokra⸗ 
tiſch ”*) Da nun die borifhen Sitten zu Sparta fih am rein: 
fien erhielten, und bie höchfte Bildung und Bluͤthe erreichten, ba 
auch die Nachrichten Hier wenigftens zahlreicher find; fo bürfen 





a8) Ap. Jamblich. 13. Porphyr. 18. 24) Arist, Polit. V. 8. ss) Ter- 
 psich- 44. °°) Alben, XII. p. 391. fin. ex. Heracl. Pont. 
29 Jambplich. 36. ?°) Aristot. Polit, libr. V. cap, 3, 
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„wir hoffen, auch in ben lakoniſchen Sitten Erläuterung für Die 
Befchichte der Pythagoriſchen Frauen zu finden. 

Die verfchtebnen Syſteme der griechifchen Philoſophie, das 
jonifche , welches auf die Natur gegründet war, das ffeptifche, 
welches in die Sophiflif entartete, und das geiftige, welches auf 
ber innern Anfchauung ber Idee beruhte, entflanben nicht auf ein: 
mahl, fondern bildeten fi allmählich und zufammenhängend aus, 
indem auch der Philoſoph wie ber Dichter ober ber Bildner fels 
nem Meifter folgte, und fo das angefangene Werk feines Bor: 
gaͤngers vervollfommnete, Daher find in ber Lehre von der weib⸗ 
lichen Beftimmung und ber weiblichen Erziehung, bie größten 
Sittenlebrer und Staatsdenker von jenem Syſtem, welches von 
der Idee ausgeht, unter ben Griechen von ben früheflen Seiten bis 
in bie fpäteften fo übereinftimmend. Daher bat visfleicht ſchon 
Pythagoras, der Bater jener tieffinnigen Ideenlehre und bes darauf 
gegründeten idealen Staats und Lebens unter ben Griechen, ben 
erfien Keim dazu erfunden, bie erſten Umriffe entworfen , aus be: 
nen. nachher Die Meinungen und Lehren bes Plato und der Stois 
ker fich gebildet haben. Nicht nur Plato verwarf in feinem Ent: 
wurfe eines vollkommnen Staates bie Ehe, und forberte Ge⸗ 
meinfchaft der Weiber wie der Güter; fondern auch Diogenes ber 
Enniter, Zeno, und Ghryfippus, bie Fürften der Stoa, ſtimmten 
biefer Meinung bei **) ; welche von uns darum, weil fle unfre 
Eigentbümlichkeit beleidigt, noch nicht fogleich für vernunftwi⸗ 
drig gehalten und erklaͤrt werden follte, ehe wir Die eigenthümli⸗ 
dm Bitten, die’ ganze Lage des weiblichen Geſchlechts bei ben 
Griechen, und ihre in diefer Hinficht fo durchaus fehlerhafte Lebens- 
‚ einrichtung zur Genüge erkannt und geprüft haben, aus welchen, 
als das anbre Extrem , bie entgegenftehende Idee ber Philoſo⸗ 
phen eigentlich hervorging. Es ift aber Teichter, biefe zu verfpot« 
ten ober geringzufchägen, ald ihren tieferen Sinn zu verſtehen; 
bie Forderung nähmlich, daß bie Weiblichkeit wie bie Männ- 
lichkeit der hoͤhern Menſchlichkeit untergeorbnet fein foll; und bie 
von jenen Philoſophen fo tief erfaßte, dem erſten Grunde nad 


#) Diog. Laert, lib, VII. cap. 7. $. 65. 


abes fchon in ber borifchen Verfaſſung Tiegenbe Lehre und Idee, 
daß eine vollfländige Gemeinfchaft bes ganzen Lebens das Wer 
fen des Staats if, deren erfle Bedingungen nur Gefegmäßig: 
feit und Freiheit find. Was aber wibderfpricht dieſer fo ſchnei⸗ 
dend, als die Abfonderung Der Ehe und bes Eigenthums? Es 
lag in ber Natur biefer Idee, daß file niemahls wirklich wer 
ben Tonnte; und nad Plato's eignem Geſtaͤndniß gehört dieß 
für Die Zeit, „wo die Weifen berrfchen, ober bie Herrſcher 
Weiſe fein werden ;" eine Zeit, welche aber in dieſem Sinne 
wohl niemahls erfcheinen , noch auch wünfchenswerth ausfallen 
dürfte. Ich erwähne dieſes nur, weil es in Verbindung ſieht 
mit den Meinungen Plato’8 und ber Stoifer über weibliche Be⸗ 
flimmung und weibliche Erziehung, welche uns bie Nachrichten 
von den Pythagoriſchen Frauen erläutern und beftätigen fünnen; 
indem man bie foldyen eigenthümlichen Meinungen zum Grunde 
Tiegenbe Idee in ihrer ganzen Schärfe und nach bem auffallen- 
ben Extrem, wohin fie geführt Hat, auffaflen muß, um auch 
jene richtig zu beurtheilen. Zwar fand noch eine DBerfchieben- 
beit zwifchen ber Lehre des Plato und ber Stoifer *°) Statt, 
die aber für unfern Zwed gleichgültig ifl. Genug, beide behaup⸗ 
teten, die Beflimmung bes männlichen unb weiblichen Geſchlechts 
fei die nähmliche; und der Stoifer Kleanthes ſchrieb ein eignes 
Wert darüber, daß bie männliche und weibliche Vollkommen⸗ 
heit nur eine und dieſelbe fei »2). Plato fordert in feinem Ent: 
wurfe eines griechiichen Freiſtaats, daß die öffentliche Erziehung 
ſich auf die Frauen erftrede; fie follen an ber Gymnaſtik und 
Muftt, an den Öffentlichen Gefellichaften, Eurz an ber Bildung, 
an den Pflichten, aber auch an ben Rechten ber Männer Theil 
nehmen. Die griechifche Gefchichte Hat bie Mechtmäßigkeit dieſer 
Forderung vollkommen beflätigt, unb bie Ideen und geſetzgebende 
Weisheit Plato's nach der bamahligen Lage ber Welt. und ber 
Dinge inſoweit wenigftend gerechtfertigt 5 indem der ſittliche Zu: 
fand und Charakter des weiblichen Geſchlechts in ben doriſchen 


20 Proclus in Polit. Plat. p. 416, *!) Diog. Laert. lihr. VI. 
cap. 3. $. 6. 


Staaten unftreitig viel edler entfaltet: und glücklicher eingerich⸗ 
tet war, als in ben jenifchen Ländern ober nach ben atbenifchen 
Sitten. Die Vernunft fagt uns, daß ein Staat, in: welchem bie 
Ordnung bes Ganzen und die Freiheit det Bürger nur auf Ko: 
ſten und mit ber fittlichen Unterdrüdung und DBernichtung ber 
einen Hälfte des menfchlichen Befchlechts erreicht wird, fehr un- 
voftommen fei; und die Erfahrung Iehrt , dag ein Staat, wo 
bie öffentliche Erziehung nicht den ganzen Menfchen umfaßt, noth⸗ 
wenbig fehr.bald entarten muß. - Die Beripatetifer waren ber ent- 
gegengefehten Meinung **); Ariſtoteles tabelt nicht nur bie Pla⸗ 
tonifchen Grunbfäge und bie Inkonifchen Sitten in dieſer Rückſicht, 
fondern er Tann fich auch über ben geringern Werth und bie min- 
bere Fähigkeit der Weiber nicht hart genug außbräden **), Eine 
ähnliche Stelle beim Lucretius ») ift doch vielleicht nicht hin⸗ 
zeichend, um vermuthen zu bürfen, daß Epikur in biefem Gtüde 
wie Ariftoteles dachte, obwohl es fonft nicht unwahrſcheinlich if. 
Mit den Meinungen Plato's, der die fpartanifchen Sitten 
in dieſem Stüäde nur infofern tabelte, weil fie auf halbem Wege 
fieben blieben, und mit dem Verſuche des Pythagoras, ſtimmen 
bie Sitten der Inkonifchen Frauen fehr gut überein. Die Jung⸗ 
frauen hatten Theil an der Öffentlichen Erziehung °*), und an 
ber Gymnaſtik und Muſik, welche den Umfang auch der männlt- 
chen Bildung in Sparta erſchoͤpften. Die Frauen entfagten zwar 
ben gymnaſtiſchen Uebungen, und führten Die Aufficht über bie 
häuslichen Gefchäfte, ohne jeboch mit weiblichen Arbeiten fich fo 
fehr zu befchäftigen, wie etwa die attifchen rauen; nahmen auch 
Leinen Antheil an den bürgerlichen Gaſtmahlen, aber boch an ber 
Geſellſchaft der Männer, und genofien auch die öffentliche Ach⸗ 
tung in ſehr hohem Maaße. Die fpartanifche Sittengefchichte 
Tonnte aus bekannten Urfachen ſehr leicht verfälicht werben, 
welches frühe geſchah, indem ſchon ältere Philofophen durch ihre 
Vorliebe für borifche Gejegmäßigkeit und borifche Kraft den 
32) Procl, ibid. °°) Aristot. Post. cap. 15; Hist. animal. libr. 
IX. cap. 1. **) Lucret. V, 1354. sog. **) Plat. de logg+ VII. 
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fpätern Declamatoren Anlaß dazu gaben. Wer alſo alle Geſchich⸗ 
ten Plutarchs vom Heldenmuthe der Spartanerinnen unbedingt 
annehmen wollte, der würbe nur beweifen, daß er nicht prüfen Eöns 
ne; wer alle unbebingt verwerfen wollte, daß er nicht zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſe. Auch laſſen fich nicht felten ofme Sehergabe, bie 
alten ächten Erzählungen von den fpätern Schulübungen, bei bie: 
fem Schriftfteller unterfcheiden, welche legtern nach Art ber Altern 
erfunden wurden; wie 3. B. bie ältefte einfache Sinnſchrift auf 
eine Iakonifche Mutter, die ihren in ber Schlacht flüchtig gewor⸗ 
benen Sohn felbft umbrachte, von ben beiden fpätern. °%). Worin 
alle Nachrichten mit ben älteften und beften übereinftimmen, das 
laͤßt fich wohl als wahrfcheinlich vorausfegen: daß nähmlich bie 
lakoniſchen Frauen zu ber Zeit, ba bie Sitten noch nicht entartet 
waren, von hoher Baterlandöliche befeelt, und fogar fähig waren, 
berfelben die Muttergefühle aufzuopfern. So einzig dies in ber 
Geſchichte bleibt, fo iſt es dennoch nicht unmwahrfcheinlih. Denn 
zu Sparta warb überhaupt die Natur. dem Geſetz und ber Liebe 
aufgeopfert. Kein Trieb der Natur und Feine fittliche Gewohnheit 
iR wohl fo mächtig als die Schambaftigkeit ; daher kann man 
ed als ben eigentlichen Moment betrachten, wo ſich bie Eigenthäms 
lichkeit der hellenifchen Sitte und des borifchen Lebens, von der 
ältern mehr aflatifchen oder auch jonifchen Gewohnheit völlig 
losriß, und in eigner Geftaltung abgefondert Hinftellte, als bie 
Spartaner in ihrer Begeifterung für biefe gumnaftifchen Seite, Die 
Kleidung abwarfen, und nadend ihre Kampffpiele feierten; und ber 
große Hiftorifer felbft bat es gar wohl, ala eine entfcheibende Epoche 
helleniſcher Sittenentwidlung deutlich bezeichnet *7. Anfänglich 
ſchien dieſe öffentliche Nacktheit der Männer ſelbſt ben Griechen, 
wie den andern Völkern und Aflaten jeberzeit, unanftänbig und 
lächerlich, bis dieſe künſtleriſche Begeiſterung und eigenthümlich 
doriſche Idee des Schönen ſiegte, und nun überall zur Gewohn⸗ 
heit wurde °%. Die andern Völker und auch bie Jonier hielten 
die Männerliebe für fchänblich, welche fle nur als Lafter kannten?); 





ↄc) Plutarch. Apophth. Lacon. et Brunckii Analecta, II. p. 113. 
29 Thacyd. I. 6. ®°) Plat. Rep. V. vol. VII. p. ®. °°) Bym- 
pos. Plat. p. 186. 
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bei andern borifchen Völkern, wie zu Elis und bei ben Bbdotern 
war e8, wie Plato und Xenophon tabelnd bemerken +9), nur bie 
finnliche Liebe fchöner Geſtalten, was in jenen gymnaftifchen 
Spielen ber Jünglinge dabei vorwaltete. Die Lacebämonier aber, 
rühmt man, unterfehieden ben himmlischen Amor von. dem irbifchen, 
und bie Seele ihrer Liebe war Tugend und Bildung. - 

Die gymnaſtiſchen Uebungen der Mäbchen, mit leichter ober 
ohne alle Bekleidung, widerfprachen allerdings den jonifchen und 
aflatifchen Sitten, und mit unfern Begriffen und Gewohnheiten 
ftebt jene Sitte fo fehr im Wibderfpruch, dag man fie kaum noch 
glaublich findet, und bie Thatfache felbft, obwohl mit großem 
Unrecht, hat in Zweifel ziehen wollen ). Der Gefunbheit aber 
und ber Geftält waren jene gymnaſtiſchen Uebungen bes weiblichen 
Geſchlechts wohl nicht nachtheilig ; denn bie Schänhelt, Befund: 
heit und große Bildung der lakoniſchen Frauen iſt aus vielen 
Zeugniffen der Alten Hinreichend bekannt. In fpätern Zeiten Hin: 
gegen Eonnten fle die ohnehin eingerigne Sittenlofigkeit vieleicht 
verboppeln. Der römifche Kallimachus »2) beneidet Sparta um 
die günftige Gelegenheit, die zwanglofe Freiheit, welche bie gym⸗ 
naftifchen Spiele der Mäbchen ben Liebenden gewährten, und wuͤnſcht 
Rom ähnliche Sitten. Es iſt nähmlich bekannt, daß bie lakoni⸗ 
ſchen Frauen, nachdem ihre Sitten entartet waren, an Ausſchwei⸗ 
fungen, Herrſchſucht und Habſucht alle andre griechiſche Frauen 
übertrafen, und das Uebermaaß ihrer Laſter entfprach ihrer urs 
fprünglich großen fittlichen Kraft. Ariſtoteles Hat ein Träftiges 
Gemaͤhlde davon entworfen *°), welches in feinem Zeitalter ver: 
muthlich fehr treu war. Hatte er aber bie Abficht, unbedingt 
zu tabeln, unb vermiſchte er bie Zeiten, fo laͤßt er ſich eher 


**) Sympos. Plat. p.185: Xenoph. Rep. Lac. p- 586. Leunclav. 
*1) Das gewöhnliche Beimort ber fpartanifchen Sungfranen, gawwepnpıdsg, 
bentet fchon auf eine fehr leichte und freie Bekleidung. Noch mehr be- 
weifet aber für die Allgemeinheit ber borifhen Sitte, die Erklärung, 
welche ein Scholiaſt von dem Worte Aympıakım giebt: To yupvas 
gamıodaı yuyazas. *2) Propert. Eleg. III. 18, *°) Aristot. 
Polit, libr, UI, oap. 9, 


entſchuldigen, als rechtfertigen. Nachdem bie Eigenheiten ber grie⸗ 
chiſchen Stäumme fich verwiſchten, nachdem Die Blüthe doriſcher 
Tugend verwelkte, welches ſchon im peloponneflichen Kriege ge: 
ſchah, ging auch bald die Kefkimmte Kenntnig davon verloren. Da 
konnte man von ber borifchen Tugend überhaupt fagen, was fchon 
Eupolis von den borifchen Befängen des Thebanifchen Ahlers 
ſagte: „Sie find verfiummt, durch Die Gefühllofigkeit des Haus 
fens **)." War fie auch nur kurz, fo bat es doch eine Zeit ger 
geben, wo man in ber Blüthe ber borifchen Sitten und Tugend 
behaupten konnte, Daß lakoniſche Frauen männliche Kraft und 
Selöftftänbigkeit, lakoniſche Jünglinge aber weibliche Beſcheiden⸗ 
beit, Schambaftigkeit und Sanftmuth befaßen ); nach bem 
Ideal des borifchen Lebens von der innern harmoniſchen Einheit 
ber edelſten Menſchennatur und Bildung. 

Aber mußten nicht dieſe männlichen Uebungen ber Ppartani⸗ 
ſchen Madchen, wie Die wiſſenſchaftliche Bildung der Pythagori⸗ 
ſchen Frauen, die Weiblichkeit vertilgen? Sie ſcheinen uns ſo 
vernunftwidrig, wie die Behauptungen Plato's, und beleidigen 
unfre ganze Eigenthumlichkeit. Manche Cigenheit jener Sitten 
und Meinungen findet ihre Entfchuldigung "in der frühern Stufe 
ber Wiſſenſchaft und noch ſehr mangelhaften Erkenntniß; manche 
andre, ihre völlige Rechtfertigung in der Beichaffenheit und Natur 
ber griechifchen Freiſtaaten. Trennen wir aber das Wefentliche 
vom Zufälligen, fo ift der Grundſah an fich wohl nicht verwerflich; 
Die Weiblichkeit foflte wie bie Männlichkeit zur böbern Menſch⸗ 
lichkeit gereinigt werben ; und ber Verfuch, wenn er gleich miß- 
lang, bleibt immer ruhmmürbig, in den Sitten und im Staate 
das zu erreichen, was bie Idealkunſt ber attifchen Tragödie wirk⸗ 
ih erreicht Hat: das Gefchlecht, ohne e8 zu vertilgen, dennoch 
ber Gattung unterzuorbnen. Die Richtung ber griechifchen Sitten 
ging auf das Nothwendige; die der unfrigen, auf das Zufaͤllige 
und Einzelne. Nach der Idee des Alterthums follte ber Abel ber 
Menfchennatur überhaupt im Manne wie im Weibe vorwalten, 
bie innere Kraft ber Gefinnung und bes Geiftes, der Charakter 


*) Athen, libr, I. P- 3.5) Äenoph. Rep. Lac. pP 537° 


ber Gattung follte bie Oberhand haben über bie beſondern und 
abweichenden Eigenfchaften ber beiden @efchlechter. Bei den Neu: 
ern iſt es Dagegen grabe umgekehrt; man Tann bie Weiblichkeit 
nicht weich und weiblich ober weibifch genug fehildern, und nimmt 
es auch fo, als ob es fo fein van und gas nicht anders gebildet 
und gefaltet werben Eönnte; eben fo übertrieben, zauh und roh 
ſchildert und nimmt man auf ber andern Seite bie Mannlichkeit. 
Was if aber wohl nach jener Idee von ſittlicher Schönheit und 
Harmonie, haͤßlicher als bie uͤberladne Weiblichkeit, was iſt wis 
briger als die übertriebne Männlichkeit, bie in unſern Sitten, in 
unfern Meinungen, ja auch in unfter befiern Kunft, herrſcht? 
Auch auf die künftlerifchen Dasftellungen, welche ibealifch fein follen, 
wie auf die .Berfuche, ben Begriff ber Weiblichkeit rein zu ent⸗ 
wickeln, äußert dieſe neuere Denkart und Anſicht ihren Rörenden 
Einflug. Man betrachtet babei bie Beſtandtheile und befondern 
Eigenfchaften der Weiblichkeit ober der Männlichkeit als nothwen⸗ 
dige igenfchaften, welche Die Freiheit des Gemüths vernichten 
würden. Sie find aber nur Hinleitungey ober Erleichterungen ber 
Natur; und biefe zu lenken, ohne fie zu zerftören, mit Schenung 
ber. Natur ber Nothwendigkeit gehorchen, das ift das höchſte Kunſt⸗ 
werk ber Freiheit. Man nimmt über dem in ben Begriff der Weib: 
lichkeit zu viel Merkmahle auf, die zwar aus ber Erfahrung ge 
fchöpft find, aber nur einer übertriebenen Weiblichkeit zukommen; 
indem man jene unbedingte Hingebung , und ein gänzlidyes Ans 
ſchmiegen an ben allein felbffländigen Mann, ohne allen eignen 
Willen ımb innern Beitand, als den eigentlichen Vorzug beö 
Geſchlechts aufftellt und betrachtet. Man verficht darunter nichts 
anders: als die innere Charakterloſigkeit, welche das Geſeh ihre 
Sitten von einem fremden Weſen empfängt; und welche niemahls 
Tugend fein. kann, da nur freie Liebe und die Feſtigkeit ber ins 
nern Gefinnung dieſe Nahmen verdienen. Zwar ift Die yon Außen 
gegebne Einheit Bier freilich vollenbeter, als die ſelbſtthaͤtige von 
innen mühſam erfämpfte Beharslichkelt des Mannes. Aber eben 
ber berrfchfüchtige Ungeſtum bes Mannes, und bie ſelbſtlofe Hinge⸗ 
gebenheit bes Weibes, find fchon übertrieben und häplich. Mur ſelbſt⸗ 
Rändige Weiblichkeit mit fittlicher Stärke vereint, nur fanfte Maͤnn⸗ 
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lichkeit in milder Kraft, IR gut und fchön. Diefes it. bie wahre und 
gereinigte Idee der fittlichen Schönheit im weiblichen Charakter, 
fo wie biefelbe in ben Platonifchen Verfaffungsidealen und in ber 
berifchen Sittenbildumg zum Grunde lag; welche wir auch unge 
achtet mancher Sonderbarkeit der fpartanifchen Einrichtungen und 
ber Platonifchen Gedanken, für jene Zeit und ganze Umgebung 
des Altertbums wohl als eine in ihrer Art große und gebiegene, 
obgleich wie alle fittlichen Begriffe bes Alterthums, nicht bloß 
unvollendet gebliebne, ſondern auch in fich felbft fchon ungenü- 
gende und einfeitige Kebens s Idee erkennen müffen, fobalb wir fie , 
richtig verſtanden haben. 

Gegen die gewöhnliche Meinung haben wir alfo nun ſchon 
zwei Beiſpiele von griechiſchen Frauen kennen lernen, welche von 
der Geſellſchaft und ber Bildung ber Männer nicht ausgeſchlofſen 
waren. Es giebt deren noch zwei; noch zwei Klafien von mehr 
als andre gebildeten griechifchen Frauen. Die erfte ift fo bekannt, 
Daß ich nur an fle zu erinnern brauche; die macedonifchen Bür- 
flinnen, vom Anbeginn der griechifchen Weltherrfchaft bis 
zur Berflörung aller Griechifch-Aftatifchen Neiche durch die Röo⸗ 
mer. Sehr Häufig zwang biefe Fürftinnen die Noth, oder ver 
führte fie die Herrichfucht, an ben Streitigkeiten, ben Gefchäften 
und Verbrechen bed Ehrgeizes, und alfo auch an ber Bildung 
ihrer Männer, Brüder und Söhne, Theil zu nehmen, oder wohl 
gar über große Völker felbf zu herrſchen. Nach dem Tode Ale: 
zanbers bes Großen, wurden Sieg und Macht ein Preis des 
Tapferſten, des Kuͤhnſten, des Berfchlagenften. Im fleten Kampf 
ber beftigften Triebe, im Ueberfluß aller Mittel, Eonnte ſich alles 
Große entwideln, was mit fo unglüdlichen Verhaͤltniſſen einer 
ganz ungeordneten Defpotie, nach der wechſelnden Militärgewalt 
in ununterbrochenem Partheienkrieg, irgend beſtehen kann. Denn 
nur zu oft war bie ungerechte Herrſchaft auch ber Preis bes 
Schlechteſten unter allen den ftreitenden Partheien. „Wer feine 
Eltern oder Kinder nicht ermordete,“ fagt Plutarch, „deſſen froms 
men Sinn bewunderte man; ber Brubermord warb gleichfam als 
ein koͤnigliches Poſtulat, wie die Poftulate des Geometerd, und 
als allgemeingültig und zur Sicherheit nothwendig, von Jeder⸗ 


mann zugeflanden **)." Die glänzenden Verbrechen, die Seelen⸗ 

geöße der Olympias, die hohe Bildung und ber Geift ber Kles⸗ 
yatra, find allgemein bekannt. Andre Fürftinnen, die ſelbſt im 

WMittelpunkte ber Verderbtheit gut und einfach blieben, verbiens 
ten befannter zu fein. | 

Die zweite Klafie begreift die Inrifchen Dichterinmen , beren 
Griechenland nicht wenige und nicht unberühmte Hatte. War es 
nit eben fo wohl Sappho und Erinna, wie Ulcäus, welche in 
ber Blüthezeit der lyriſchen Kunft, Lesbos zum fchönften Garten 
ber Muſik machten? Uber auch aufer Lesbos, konnte Korinna 
Nebenbuhlerin,,. Freundin, Meifterin bes Pinbarus fein, Die 
fehöne. +”) lesbiſche Sappho nennt Strabo ein Wunder; in ber 
Poeſie nähere ſich ihr keine andre Frau auch nur von ferne. Bon 
ihren Bruchitüden Tann man fagen , wie Meleager von ben lyri⸗ 
ſchen Blumen derjelben, Die er in feinen dichteriſchen Kranz flocht: 
„von ber Sappho wenige nur, aber ofen.” Die bichtertfchen 
Beinahmen eines „weiblichen Homerus,“ einer „fterblichen Mufe," 
find gefchichtliche Wahrheit ). Ste liebte zärtliche Luft *”), und 
warb die Stifterin einer Schule bes Schönen und der Kunſt unter 
den Tesbifchen Mädchen, ihren jüngeren Freundinnen; bie Bers 
läumbung fügt, einer Schule ber Sittenlofigfeit *°). 

Was verfieht man nicht alles unter Bildung? Die Poeſte 
alfein fcheint vielleicht manchem fein gültiger Anfpruch bazu. Als 
lerdings war auch die griechifche Poefle und. die griechifche Bil⸗ 
dımg ganz verfchieden von der unfrigen; von ben griechifchen 
Srauen darf man keine andre als griechifche Bildung erwarten. 
Und was kann wohl im Alterthum fo genannt zu werben vers 
bienen, als bie Poeſte ber Griechen, der Keim, aus welchem ber 


4) Piutarch Vit. Demetr. vol. V. p. 7. edit. Beisk. *') Plat. 
Phaedr. tom. X: p- 296. *°) Anthol. Gr. ed. Jacobs. II, 23. 
191. *°) Athen. XV. p. 687. init. »e) SBuid. in Zaro. Ovid. 
Herold. XV. Bortreffli ift bie edle Dichterin gegen die Anekdoten⸗ 
ſucht, welche alles Hohe fo gern ſchmähen und in bie allgemeine Un⸗ 
würdigteit herabjichen möchte, gerechtfertigt: in Welders Echrift 
über die Sappho. 


Baum ihrer ganzen Bildung entfprang, und bie fehönfte Frucht, 
mit ber er fein Wachöthum vollendete? Auch ſcheint es, bie Dich⸗ 
terinnen gingen freier mit Männern um, als andre griechifche 
Frauen. Bon ber Sappho ift biefes unftreitig ; außer ber Liches- 
erflärung bes Alcius und ihrer freimüthig eblen Antwort bar 
auf °°), ſehen e8 manche andre Bruchflüde und Nachrichten aus: 
drücklich ober ſtillſchweigend voraus; ber Geift ihres Lebens und 
ihrer GBefänge verräth ed. Huf ihre Liebe zum Phaon möchte ich 
dabei Feine Rückſicht nehmen, weil ein alter Schriftfteller ber 
Meinung war, es fei eine andre Sappho gewefen, die ben Phaen 
liebte ). Obgleich ihre Bebichte fich in Aller Händen befanden, 
und bie Vorliebe für fie fehr groß war, fo läßt es fich Doch bes 
greifen, wie foldye Verwechslungen veranlagt werben, und übers 
haupt die größten Unrichtigkeiten in ihre Geſchichte ſich eimfchleis 
hen konnten. Die Komiker brachten fie nähmlich nicht felten aufs 
Theater, und bedienten fich ihrer bichterifchen Freiheit fo fehr, 
daß Diphilus fogar *°) den kecken Archilochus und Hipponar, bie 
Fürften der jambifchen Poefle, zu ihren Kiebhabern machte; und 
mit entgegengefegtem Anachronisnus, dichtet Hermeflanar von 
ihrer Liebe zum Anakreon *). Auch von der Korinna if Veran⸗ 
laſſung da, vorauszufegen, baß fie mit Männern freier umging; 
und wahrfcheinlich war es mit ben übrigen Dichterinnen eben fo. 
Entweder verließen fie mit einer männlichen Kunft auch Die ges 
wöhnliche Sitte und hänslich beichränkte Leben s8weiſe ber übrigen 
griechifchen Frauen ; oder es ift überhaupt nicht unwahrfcheinlich, 
daß zu Ledbos, und vielleicht in einigen anderen Eleinen aeolifchen 
wie in ben borifchen Sreiftaaten, die Brauen zwar nicht an ber 
Öffentlichen Erziehung Theil nahmen, wie zu Sparta, aber doch 


N Arist. Mhetor. libr. I, cap. 9. °*) Athen. lihr. XIII. pe 
598. D. Hierüber iſt alles Nöthige in Welders Schrift beigebracht und 
berichtigenb auseinanbergefegt. ?°) Ad. ibid. p. 599. A. *) Aufer 
dem Antiphaues und Diphilns, fchriebeu auch Ephivpns und Timokles 
eine Komödie, Nahmens Sappho, melches höcft wahrfcheinlich die Tich- 
terin war, wie auch in dem Luftfpiele gleiches Nahmens ver beiden 
ceften; und ber Komiker Plato hat einen Phaon gebichtet. 
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auch nicht durch Geſetzgebung vom öffentlichen Leben und vom 


männlichen Umgange auögefchloffen waren, wie zu Athen; baber 


ed mehr von der Willkühr und Lage der Einzelnen abhing. 

Die Lebensart der Künftlerinnen hat Mißverſtaͤndniſſe veran- 
laßt; und ich Habe, ich weiß nicht mehr in welcher Schrift eines 
Neuen, fogar die Sappho als Hetäre angeführt gefunden. Allein 
die griechifchen Dichter waren ehrwürdige Xehrer eines freien 
Volkes, und nach defien Glauben, gemeihte Lieblinge der Götter; 
die Heilige Mufit war ein Vorrecht ber Freien. Selten werben 
die Bälle fein, daß Sclaven oder Hetären die Kunft übten ; wenig: 
ſtens laͤßt fich als ausgemacht feſtſetzen, daß Diejenigen, welche 
an öffentlichen Mufenfpielen Theil nahmen, beides nicht fein konn⸗ 
ten. Sappho war aus einer, wie es fheint, wohlhabenden Kauf: 


manndfamilie ; ihr Bruder Chararus handelte zu Naufratis mit 


Wein; und Darüber daß er eine fehr fchöne Getäre, welche er 
liebte, frei Eaufte, fcherzte und fpottete vielmehr bie Schweſter 


in manchem Gedicht **), als daß fie felbit eine Hetäre geweien 


wäre, und auf einen Befreier gehofft hätte. 

Das Beifpiel der Sappho und der andern griechifchen Dig; 
terinnen widerfpricht der Meinung, welche Rouſſeau mit fo mäch- 
tiger Beredſamkeit vorgetragen hat, daß die Weiber ber ächten 


Begeifterung und Hoher Kunft ganz unfähig feien. Eine Meinung, 


Die aus DBernunftgründen nicht bewiefen werden ann, und welche 
bie Erfahrung nicht begünftigt, da und die Gefchichte fo große und 
ruhmvolle Ausnahmen gegen Diefe allzu allgemein. audgefprochene 

Behauptung aufftellt; zu gefchweigen, dag eine unvollftändige 
Erfahrung keinen vollftändigen Beweis geben kann. Bemerkenswerth 
ift es, baß bei fo vielen, fo berühmten Künftlerinnen in Muſik 
und Lyrik, keine griechifche Frau im der bramatifchen ober ber 
bildenden Kunft bekannt geworben iſt. Man Bat es vielleicht über- 
feben, daß es, wie zwei Arten ber Kunft, fo auch zwei wefentlich 
verfchiedene Arten ber Begeifterung giebt, die Dramatifche und bie 
Igrifche. Man bat den Wink des Plato nicht beachtet, der im Ion 


®) Herodot. Euterp. cap, 134, 135. Strab, XVII. p- 1161, fin. 
Anthol. Gr. II, 5%. 
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bie Eigenthümlichkeiten ber plaftifchen und ber muflkalifchen Be: 
geifterung fcharf und zart beflimmt. Diefe mufifaltfche Begeifte- 
zung iſt mit ber Inrifchen eins; und wenn man von der voll- 
fländigen dramatifchen, welche freilich auch bie lyriſche umfaßt, 
dieſe Tegtere trennt, fo bleibt bie plaftifche übrig. Vielleicht Hat 
bie Natur dem weiblichen Geifte wohl jenen Umfang und bie 
Beſtimmtheit, welche die bramatifche Kunft erfordert, zwar nicht 
verfagt, eine Macht, welche ihr über das freie Gemüth nicht 
zuſteht, aber doch unendlich erſchwert. Dagegen ftimmt Die Natur 
der Iyrifchen Begelfterung mit dem Begriff der Weiblichkeit und 
mit der Natur der weiblichen Seele fo ganz überein, daß man 
fie auch bie weibliche Begeifterung, wie Die Dramatifche Die maͤnn⸗ 
liche, nennen koͤnnte. Mielleicht hat man aus einer ähnlichen 
Verwechslung den Weibern allen philofophifchen Sinn abgefpro- 
hen, meil ihnen ber fyftematifche Geiſt fehlt, der doch nur ein 
Theil von jenem if. Aber die Gabe, die tiefften und zarteften 
Laute ber Seele innig vernehmen und rein mitthellen zu Eönnen, 
ift Doch, wo es auf Kenntniß bes Gemüths und ber Sitten an- 
kommt, von unfhägbarem Werth; und wer mag fie den Weibern 
abſprechen? So Tange noch Fein vollendetes Syſtem des Wahren 
in allumfaffender Klarheit entfaltet und vollendet bafteht, bleibt 
das ſyſtematiſche Verfahren mehr ober weniger trennend und natur- 
widrig ; und bas ſyſtemloſe Iyrifche Philoſophiren zerftört wenigſtens 
das Ganze ber Wahrheit nicht fo ſehr, als bie einfeitigen, unvoll⸗ 
kommnen Syſteme. Im richtigen und tiefem Seelengefühl bes 
Wahren übertreffen bie Frauen, weldhe unverdorben und zum 
Guten und Schönen gebildet find, bei weitem die meiften Männer. 
Auch wird der Denker, je vollendeter fein Syſtem iſt, um befto 
weniger den Werth ber lyriſchen Philofopheme einer Diotima 
verkennen. 

Sp viele Ausnahmen leidet alſo die gewoͤhnliche Meinung, 
daß nur fittenlofe Frauen bei den Griechen an hoͤherer Bildung 
und an männlichem Umgange Theil gehabt hätten. Aber war nicht 
dennoch in einigen ober wohl gar in ben meiften griechifchen 
Sreiflanten, wenn gleich nicht in allen, fchlechte Erziehung, un: 
gerechte Unterdrüdung; rohe Berachtung, das Loos der Bürger: 
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innen? Unb wenn die einmüthigften Zeugniffe, wenn Beweiſe aller 
Art, Leinen Zweifel übrig zu laſſen ſcheinen, daß dieß zu Athen 
ber Fall war, Athen aber ber Bipfel der griechifchen Bildung und 
Geſelligkelt gewefen iſt; was foll man von ber Gefelligkeit, bem 
fittlichen Sinn, der Liebe der Griechen überhaupt denten ? 
Einige, bie von ber Lage der attifchen Frauen ganz über 
triebne und unbeftimmte Begriffe hatten, und dieſe auf die Grie⸗ 
‚Ken überhaupt ausbehnten, haben e8 unternommen, Die riechen 
gegen eine falfche Anklage aus faljchen Gründen zu vertheidi⸗ 
gen; weil fie nähmlich die Rechtfertigung der attifhen Sitten 
als Unterlage für ihre Satpre auf bie Sitten bes Jahrhunderts 


brauchen konnten. Es fcheint ihnen wohl gar ein Borzug 


ber Alten, daß bie verführerifche Anmuth bes reizenden Weibes, 
und die ernfte Ihätigfeit der Yrau, die Würde ber Mutter, bei 
denſelben ganz getrennt war, daß die zwiefache Anlage, welche die 
Natur in. das Gerz bes Weibes pflanzte, ſich auch in zwei ver⸗ 
ſchiedne Stäube und Xebensarten ſchied. Auch ift ed wahr, bag 
baburch Die feltfamen, bald empörenden,, bald Lücherlicden, Mi- 
ſchungen unfrer Sitten vermieden wurden, wo fich oft die Nei⸗ 
gungen einer Buhlerin und ber aͤußre Anftand einer. Matrone in 
fheinbarer Würbe, bie Anfprüche ber letztern, und ber Leichtfinn 
ber erftern, beifammen finden. Allein, wie eine höhere Sittenkunft 
auch bei ung bie Anmuth mit ber Würde, fo wie Zartheit und 
Größe der Seele verbinden und zu einem Ideal ber vollftändigen 
Weiblichkeit in fich vereinigen kann, ſo Tonnte eine eblere Natur- 
bildung. auch bei ben Griechen basfelbe Ziel erreichen. Auf biefe 
Weiſe wäre bie griechifche Eigenthümlichkeit vielleicht gegen Die 
unfrige, aber noch nicht gegen bie höhern Forderungen ber Ber: 
nmunft, gerechtfertigt. Bei uns If es überdem jener hoͤhern ſittli⸗ 
Ken Kun doch unbenommen und frei, nach vollftänbiger weiß: 
lichen Bilbung zu fireben; wie läßt e3 ſich aber rechtfertigen, 
daß die Bildung ber Höhern weiblichen Natur in dem freien 
Athen durch bie Geſetze ſelbſt gehemmt, und die trennende Be: 
fimmtheit der Natur zur Zerftörung der Bollftändigfeit gemiß- 
braucht warb? Die eigentliche Meinung jener Schriftfteller fcheint 
Diele zu fein: ‚Die Weiber koͤnnen und follen nur nüglich fein; 
7 * 
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macht bie beklagenswerthe Lieppigkeit eines Volkes nun einmal 
angenehme Weiber unentbehrlich, fo ift es am beften, fie find 
eines von beiden, jeded aber ganz. Das heißt mit andern Worten 
Sehaupten, die Weiber feien nur um der Männer willen da; e6 
heißt, das Gute und Schöne von der weiblichen Beſtimmung 
ausfchließen, worüber bie Griechen jeboch ganz andrer Meinung 
waren. 

Andre hingegen, und bei weitem die meiften, bleiben bei 
eben fo unbeflimmten und übertriebenen Begriffen von ben ats 
tifchen ober überhaupt von den griechifchen Frauen, ber Denkart 
‚ bes Jahrhunderts treu, und tadeln die Sitten ber Griechen und 
biefe ſelbſt aufs heftigſte. E fehlte ben Griechen, nach ihrer Mei⸗ 
nung, wohl an Sinn für weibliche Anmuth und Schönheit in 
Weſen und Sitten, ihre gefellige Bildung. war gegen die unfrige 
nur fehr roh, das Schöne vermochte ihr ſtumpfes Gemüth nicht 
zur Liebe zu reizen, ober fittenlofe Ueppigkeit, ungerechter Eigen« 
nuß, erſtickten früßzeitig ben zarten Keim. Diele, welche bieß 
. nicht fagen, benfen es doch. Zum Beweiſe, daß bie Griechen für 
- weibliche Anmuth und Schönheit nicht weniger reizbar waren als 
bie Neuern, ja auch für bie höhere Kiebe in ihrer Art empfäng- 
lich; berufe ich mich erſtlich auf die Ueberbleibſel der bildenden 
Kunſt, weil doch bier ber untrügliche Augenfchein das Vorur⸗ 
theil für gefunde Sinne am leichteften und ſchnellſten entwaffnet. 
Iſt nicht der Kreis der idealiſchen Geftalten ber weiblichen Goͤt⸗ 
tinnen, wie ein voller Kranz, aus ben fihönften Blüthen ber 
Weiblichkeit geflochten ?%% Auch die wenigen Ueberbleibſel ber 
griechifchen bildenden Kunft beweifen nicht nur, daß wie überhaupt, 
fo auch in der Darftellung ber weiblichen Geſtalt, während ber 
guten Zeit, das Meizende bem Schönen untergeorbnet , und auch 
nach dem Verfall des Kunſtgefühls, felbft in Werfen mittelmä- 
Biger Künfller nicht das Einzelne, fondern bad Allgemeine darge⸗ 
ftellt ward; mas mehr ift, ald man oft von ben beflen neuern 
Künftlern aller Art, aus Beitaltern, die man golbne nennt, fas 


»*) Dan fche bie meifterhafte GEharatteriftil derſelben, in der Abhaudlang 
über männliche und weibliche Jorm, im dritten Stüd ber Horen. 1795. 
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gen Tann ; fondern fie beweifen auch die feinfte Gabe, bie zarteften 
Eigenthümlickeiten ber weiblichen Natur aufzufafjen unb wies 
berzugeben. Es bezeichnet die griechifche Sage und Sprache, in 
vielen ber jchönften finnbildlihen Dichtungen und Ausbrüden und 
anmuthsvollen Ideen das Weſen ber Weiblichkeit und bie Begei⸗ 
flerung ber Liebe, eben fo beflimmt als zart; fo daß ſich auch bier 
die griechifche Eigenthümlichkeit als eine allgemein menfchliche bes 
währt unb es ann auch in dieſem Sinne das Griechiſche immer 
noch, wie beim Iſokrates °”), als alle höhere Bildung bezeich- 
nend gelten ). 

Ich berufe mich ferner zum Beweiſe bes Sinns ber Griechen 
für weiblihe Anmuth und fittliche Schönheit auf die dichteri⸗ 
fen Runftwerke, auf die fchöne Natur in Homers Darfiellung 
weiblicher Sitten und Leidenfchaften. Zwar if bie Geele 
feiner Darflellung, Natur umb nicht das freie Ideal, er 
flellt nicht das Allgemeine im Cinzelnen bar, fondern er 
erhebt das Ginzelne zum Allgemeinen. Die Darftellungen 
ber weiblichen Seele in ben charaktervollfien und der Na« 
tur getreueften neuern Dichten, wie Shakespeare unb Goethe, 
find mannichfaltiger und reichhaltiger für ben Geiſt, aber auch 
die Einfalt des alten jonifchen Sängers bat ihre Schönheit und 
iſt oft nicht ohne Anregungen eines tieferen Zartgefühle. Die 
Schönheit der weiblichen Sitten und Leidenfchaften in ben Dar: 
ſtellungen bes Sophokles aber, ift ein vollfommnes Ideal, dem 
fi) bis jept kein neuerer Dichter auch nur von fern nähert. Denn 
was haben wir vom bichterifchen Ideal, wie überhaupt, jo auch 
in ber Darftellung ber Weiblichkeit, aufzuweifen, als Theorien 
die nicht fertig, und Verſuche bie mißglüdt find Man erinnere 


29 Isocr. cur. Battie. Panegyr. p. 144. tom. I. **) Barbaren find, 
nach bem Sinne des Strabo, Völker, in deren Maffe bie Natur und 
sobe Gewalt über bie Vernunft unb Freiheit das Webergewicht hat 
(Bıa Aoyou aputres sarı). Griechen wären alfo Völter, in deren Maffe 
die Eitte und Bildang Über die Nalur bas Uebergewicht hat. So legt 
ſich jede gebildete Nation im Gefühle uud anf dem Gipfel ihrtr Bil⸗ 
dung, ben allgemeinen Gharafter ber gefammten Menſchheit bei. Strab. 
lib. I. An. Mib. IX. p. 615. B. 
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fich ferner an bie idealiſche Schilberung ber ebelften Frauen in 
ben Sokratiſchen Gefchichtädichtungen des Zenophon, an die Dar⸗ 
ftellung ber Xiebe in ber beſſern Inrifchen Kunft und fo manches 
andre *°). Wer überdem den Griechen bier das Gefühl abfpres 
den wollte, müßte es ihnen durchgängig abfprechen. In dem 
Charakter neuerer Völker findet fih wohl Hier Bildung und fei⸗ 
nes Gefühl, und dicht daneben in andrer Beziehung eine große 
Stumpfheit und Unbildung ober Mißbildung; aber nur eine gaͤnz⸗ 
liche Unkenntniß Tann dieß auf die Griechen übertragen. Ihre 
Bildung und ihre Geift war in durchgängiger Berührung, und 
ununterbrocnen Zufammenbang ; ihre @efchichte ift Ein Tebendiger 
; Stoff durch Eine Seele zu Einem Ganzen vereinigt. Eine höchſt leben⸗ 
dige, ſinnliche und fittliche Reizbarkeit ift die Grundlage ihrerBildung, 
der Beift ihrer Gefchichte ; nicht nur ihre Tugend und Größe, fondern 
auch ihre Schwächen und Kafter entfpringen aus diefer außerordentli⸗ 
chen Lebendigkeit bes Sinns und Beweglichkeit bes Charakters, die 
‚ nicht nur unjern Glauben, ſondern faft die Bränzen unfrer Ein: 
; bilbungskraft überfteigt, und doch ber feftefte Leitfaden des grie- 
chifchen Alterthumsforſchers iſt, der ſich ohne eine jener griechi⸗ 
ſchen Lebendigkeit ähnliche Meizbarkeit nie über das Gemeine ers 
heben wird. Könnte man nicht überhaupt ben Beweis auch von 
der andern Seite gegen bie Neuern umkehren? Wer für ſchoͤne 
Männlichkeit in Wein, Geſtalt unb Sitten ‚gar kein Gefühl Hat, 
und gar Teinen Werth darauf legt, wie biefes wohl in fo man⸗ 
chen Gebilden und Hervorbringungen ber neuern Zeit vermißt 
wird; beffen erheuchelte Huldigung für fchöne Weiblichkeit if 
verdächtig, und vielleicht nichts andres, als nur eine durch Kunft 
und Derfeinerung übertünchte Sinnlichkeit. Wer aber auch Die 
Schöne Männlichkeit Tebhaft empfindet und richtig würdigt, ber 
dat überhaupt Sinn und Meizbarkeit für das Schöne und Gute, 
welches in beiden Befchlechtern nur ein und dasſelbe ift. 
Mehrere Urfachen äußern einen ſehr nachtheiligen Einfluß 
auf unfre Urteile über bie Weiblichkeit, bie Liebe und bie ges 


59) Eiche über alles dieſes bie vorftchende Abhandlung über bie Darftel- 
lung der weiblichen Charaktere in den griechifchen Dichtern, 
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fellige Bildung ber Alten überhaupt. Erſtlich vermiſcht man bie ' 
rohe Einfalt der älteften, bie Sittenloſigkeit der fpätern Zeit, bie 
Verderbtheit ber fchlechteften Menjchen, mit der fchönen Bildung 
ber beſſern Menfchen in ber guten Zeit. Dann wirft man Grie . 
hen und Mömer untereinander. Auch auf bie römifche Bildung in 
Hinficht auf den gefelligen Beift und Wis kann man anwenden, 
was Horaz von ber zömifchen Dichtkunſt fagt: „Es find noch 
Spuren vom Landleben d. h. von ber urfprünglichen Rohigkeit 
übrig **)." Die Römer waren urfprünglich, wie die Sabiner 
und andre italifche Völker der alten Zeit, ein Eriegerifches Land⸗ 
und Bauernvolk geweſen, welches dann fehr fehnell zu unermeßs 
licher Macht in ber großen bie Welt beberrfchenden Stadt emporge: 
fliegen ift. Dagegen ift die attifche Gefelligkeit gegen bie Eräftige ’ 
und erhabene Art der Roͤmer beinahe Heinftäbtifch ; denn ber; 
Sinn und bie Art biefes Volks ging in allen Dingen auf das 
Große, fo wie ber Sinn ber Griechen ausjchliegenb auch im Les | 
ben auf das Schöne gerichtet war und in allem von biefer Idee 
ausging.. Wenn mau bie Freiheit von aflen befchränkten Anfichten 
und Eleinlichen Sitten im Umgange und in ber Lebensart, große Welt 
nennen will, fo haben bie Romer eine Höhe derfelben erreicht, der 
fich Fein altes und in mancher Beziehung vielleicht auch Fein neues 
Volk nur von fern genäbert bat. Drittens vergißt man bag 
MWelentliche, und halt fih an das Willkührliche und Unbedeu⸗ 
tende, indem jedem feine befchränfte -Eigenthümlichkeit ein un: 
bedingtes Geſetz der menfchlichen Natur zu jein fcheint. Die 
größere Keckheit ber Leibenfchaften und ihrer Aeußerungen in 
waͤrmern Laͤndern bei einem kraͤftigen Volk, iſt zwar eben ſo 
wenig allgemeingültig wie Die nordiſche Kaͤlte, hat bach aber 
wenigftend gleiche Rechte. Die republifanifche Offenheit und Ent: 
fhiebenheit in den Sitten und im Umgange ber Griechen unb 
Nömer Hingegen koͤnnte von einer Seite betrachtet, fogar als 
ein Vorzug erfcheinen, indem fie die männliche Tugend befoͤr⸗ 
derte, wenn auch dad weibliche Zartgefühl nach unfern Begrif: 
- fen dadurch verlegt ward. Vor. allen Dingen aber muß, wer 


*%) Manent vestigia ruris, 
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die alte Gefchichte richtig faffen, ja wer den Menfchen und bas 
menschliche Leben überhaupt beſtimmt und Klar erkennen will, 
nur auf das Wefentliche in der Tugend und in den Sitten fe 
hen, nicht aber zufällige Gewohnheiten und die Vorurtheile ſei⸗ 
ner Zeit zum Maafftabe nehmen. Eine chinefifche Aengftlichkeit 
der Sitten In dem Umgange und Verhältniß mit dem weibli- 
chen Gefchlecht ift bei weitem noch keine Meinheit; und bie frei: . 
ere Derbheit ber antifen Sitten und Denfart in biefem Punkte 
der finnlichen Natur und ihrer NRegungen, ift ber wahren Tu: 
genb vielleicht weniger nachtheilig geweien, als oftmahls bie 
verftohlne Lüflerndeit in ben Sitten wie in ber Kunft ber Neuern, 
wo bie böfen Gedanken wie ein heimliches Gift im Derborgnen 
nur um fo weiter fortfchleichen. Auf der andern Seite aber 
wollen wir mit biejer Bemerkung auch die Orundfäge ber Cy⸗ 
niter keineswegs rechtfertigen, welche auch im Alterthum nur 
eine Ausnahme bildeten, unb beren Schamlofigkeit oft ins Uns 
glaubliche flieg, wie beim Krates; nach bem falfchen Grundſatze 
dag nichts, was die Natur gebeut, ſchaͤndlich fei. Diefes ift 
aber fo wenig in ber Wahrheit gegründet, daß felbft manche 
ber ebleren Thiere in dem Gefchäfte der Fortpflanzung bas Ders 
borgne fuchen, und nur bie Hunde, von welchen bie Secte ben 
Nahmen trug, dem Krates in feiner öffentlichen Unverfchämtheit 
zum Beifpiele dienen Tonnten *°), in welcher bie verirrte und 
überwelfe ober aberwigig gewordne Vernunft wieber auf ben 
Punkt zurüdführte, auf welchem wir die roheſte Natur, als 
eine felbft unter Wilden feline Ausnahme, bei einigen Bewoh- 
nern ber Sübfee:Infeln wie in Dtaheiti finden. Es ift belehrend, 
ſolche DVerirrungen zu bemerken, um ben fthneibenden Gegenfaß 
ber überhaupt im Alterthum herrſchenden ſittlichen Grunbbe- 
. griffe deſto frenger zu fallen. Die beffere Denkart bes ebleren 
Alterthums aber war etwa folgende. Das Gefeh fol bie Natur 
im Menfchen nicht zerflören aber orbnen; und fo fol auch bie 
Schambaftigkeit nicht vertilgt werben, aber ben Gefehen des 
Verſtandes und ber Sitien untergeorbnet fein; fo war es bie 





*), Diog. Laert. lib. VI. cap 7. Kwoyapia 
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Meinung bes Plato, unb ein ſolcher Gedanke Tag auch ben do⸗ 
rifchen Sitten zum Grunde, auf welche wir Bier überall als 
auf bie edelfte Entfaltung ber Menfchennatur im Alterthum, 
in dieſer Unterfuchung der Sittengefchichte zurückgeführt wer: 
den *). Ä 

Satte nun bie Unterdrüdung ber übrigen griechifchen Frauen 
etwa ihren Grund in alten Stammesgebräuchen, wie bei einigen 
nicht unedeln Völkern des Orients? Es iſt wahr, daß ſolche Ur- 
gebräuche oft zur andern Natur werben, daß fle auch gegen bie 


höchfte Bildung ber ebelften Völker bie Unſitte und das Unrecht 


ſchüten, und die fchönften Blüthen der Menfchheit zerknicken koͤn⸗ 
nen. Wer aber mit der Alteften Geſchichte ber Griechen bekannt 
ift, weiß es, wie begünftigt fie überhaupt in biefem Stücke von 
der Natur und bem Schickſale waren. Ihr unfcheinbarer Urfprung, 
der fih vom gewöhnlichen nur durch wenige zarte, groben Augen 
ganz unfichtbare, Merkmahle unterfcheibet, enthält boch ſchon bem 


volftändigen Keim ihrer allkemunderten höchften Blüthe; und in : 


den Gedichten Homers findet fich noch Feine Spur von biefer Uns 
terbrüdung,, die alfo fehr neu fein mußte. Die Frauen nahmen 
Theil an den Gefelichaften der Männer, und wurben mit Ach: 
tung behandelt in jenem heroiſchen Seitalter; ganz das Gegen⸗ 
theil von ber morgenlänbifchen Einfperrumg und beren Folgen. Ja 
fie nehmen Theil an ber heroiſchen Bildung dieſes Zeitalters ber 
Helden und Sänger, wenn gleich die Bildung der Männer vom 
Seitalter mehr begünftigt ward, als bie der Frauen. *°). 





2) Wenigftens cine Sittenlehre, welche nur von dem Standpunkte ber 
Bernunft ausgeht, wird ihre Forderungen in dem bel bes borifchen 
Sitten mehrentheils befriedigt finden, da die Alten einmahl auch bie 
Scham wur für ein Gefühl der Natur hielten, welches der Vernunft 
unterzuordnen fei. Der eigentliche Begriff der Unfchulb und imern 
Reinheit iſt ihnen auch in ber höhern Philoſophie fremd geblieben, da 
er auf dem Geheinmiß ber Seele und ihrer göttlichen Beftimmung berußt. 
Darin befteht bie weſentliche Verſchiebenheit ber antiken Denfart von 
ber unſrigen; bie Dffenpeit der Sitten aber foll man ihnen wicht fo 
ſehr zum Zabel aurechnen, da fie nur das Zufällige betrifft. 

02) Man ſehe darüber: Long, Sefhichte ber Weiber im herot- 


BER... ER 


Die ſcheinbarſte Erklärung wäre es, deu Mangel von dem 
Ueberfluße , den Zehler von der fittlichen Kraft und eigenthüm:- 
lichen Bildung der Griechen ſelbſt berzuleiten, etwas auf ihren 
Republikanismus, daß meifte aber auf ihre Gymnaſtik und 
Mufit zu fchieben. Denn diefe drei waren gleichfam bie Blätter 
bie ſich aus ber zarten Knoſpe ber griechiſchen Bildung, wie wir 
fie im Homer finden, entwidelten, fobald .biefe ſich zur vollende⸗ 


; ten Blume ber geiftigen und flttlichen Freiheit entfaltete. Was 


ber höchfte Ruhm und ber hoͤchſte Genuß der griechifchen Männer 
war, basan hatten die Frauen Feinen Theil, Diefe Erklärung 


enthält ſehr viel Wahres , befriedigt indeß nicht über alles, da 


ſogar viele griechiſche Frauen an der Gymnaſtik und Muſik Theil 


nahmen ; am wenigfien aber giebt fle Aufſchluß über bie Abwei⸗ 
ungen ber attifchen Sitten. Ohne Zweifel war in allen alten 


Republiken der gefellige Umgang mit den Weibern fehr verfchie: 
ben von bem in alten und neuen Monarihien, und dadurch war 
es auch wenigfiend die Außenfeite, gleichjam die äußern Zuthaten 
in bem Verhältnig der Liebe und ber Ehe. Allerdings würbe «8 
einer rau, gewohnt an aflatifche Sitten und Huldigungen, und 
nun plöglich unter alte Nepublifaner von Sparta verfegt, ans 
fangs etwas herbe dünken; wäre fle aber edler Natur, fo würde 
fie bald einfehen, daß fle eigentlich dort -entweiht und verachtet 
ward, wo man fie zwar vergöttert, aber ohne fle um ihrer jelbft 
willen zu achten, als ein bloßes Werkzeug fchlaffer Wolluft. Die 


Gymnaſtik vollends , bie Brauen mochten nun Theil baran neh: 
‚men, wie bei den borifchen Bölfern, oder nicht, mußte eine 
iwefentliche Veränderung und völlige Umwälzung in ber Lage und 
in ben Sitten bes weiblichen Gefchlechts verurfachen. Im letztern 


Falle, dem ber meiften griechifchen Staaten, wo nicht aller außer 
Sparta , gewiß aber aller jonifchen,, entfernte fie Die Brauen von 





fhen Zeitalter; eine Britifche unter manchen unkritiſchen Arbeiten 
über die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts bei ben Alten. Barther 
lemy if barüber etwas kürzer ald man wünfchen möchte; und Baum 
ift faſt in keinem Abſchnitte feines übereilten Werks ſo unendlich reich 
an Fehlern als in biefem, 
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dem Umgange und ber Gefellfhaft ber Männer, welche mm. 


ihren eigentlichen Siz in ben Gymnaſien nahm. Sie fchwächte 
auch allmählich bie Achtung berjelben, und dadurch felbft ihren 
Werth, indem fie bas weibliche Geſchlecht von bemjenigen aus: 
fchloß, was bie hoͤchſte Blüthe des männlichen Lebens unb bie erſt⸗ 
Liebe bes Zünglings war; fchöne Spiele naͤhmlich und freie Tha⸗ 
ten in männlicher Breunbfchaft. 

Die Rechtfertigungen oder Erklärungen ber griechifchen Git: 
ten, welche ih bis jetzt anführte, fegen unbeflimmte ober 
mrichtige Begriffe von dem voraus, was erklärt werben fol. Ich 
werbe mich weiterhin in Diefen VBerichtigungen nur noch auf Athen 
beſchraͤnken, einen ganz allgemeinen aber doch beftimmteren Umriß 
ber Thatſache entwerfen, und bie Gründe berfelben entwideln. 
Haben wir nur erſt bier, wo bie Nachrichten boch am vollftän: 
bigflen find, Grund und -Boden gewonnen; fo kann bei ber Un: 
terſuchung, in wie fern Die Lage und die Sitten bes weiblichen 
Sefchlechts in ben andern griechifchen Staaten benen zu Athen 


- unb Sparta ähnlich waren, die Voransfegung, daß die joniſchen 


ſich dem erſten, Die borifchen dem Tepten naherten, vielleicht "zum 
Leitfaben -bienen , die Kleinen noch vorhandnen Bruchflüde zu eis 
nem Gemählbe zu orbnen, dem es an einer fchönen Einheit nicht 
fehlen würde. Die abweichendften Eigenthümlichkeiten in ber Lage 
und den Sitten ber attifchen Frauen, find biefe. Ihre Erziehung 
wurde erſtens, außer fo viel Orcheflif und Muſik als etwa zu 
Öffentlichen Seiten unentbehrlich war, auf weibliche Handarbeiten 
eingefchräntt, worin ihr Fleiß und ihre Kunft gleich fehr bekannt 
find. Jedoch waren fle auch Zufchauerinnen im Theater **), wer 


x 
— 


08) Die Gründe für die entgegengefehte Meinung 6. in Teutſch. Mur, 
: 4796. Ates St. III. Waren bie Frauen in Athen Zuſchan— 





erinnen bei den bramatifdhen Vorfiellangent Wal 


aber bie pofifiven Gründe aus ber hiſtoriſchen Wahrfcheinlichkeit nicht 
unmwiberleglich find, die Stelle ans Alexis nicht entträftet, und auf die 
wichtige Stelle bei Plato de Jegg. Mihr. U. p- 69. 70. ed. Bip. ger 
keine Rüdfiht genommen worden if; fo habe ich den Test unverändert 
gelaffen, " 


—n 
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nigftend bei ben tragifchen Schaufpielen,, biefer boden Schule 
ber athenifchen Bildung. Ferner waren fle von dem öffentlichen 
Leben, von ben Geſellſchaften, ja vom Umgange ber Männer, 
bis auf wenige Ausnahmen, ausgefchloifen. Außerdem find auch 
bie Urtheile der attifchen Schriftfteller über das andre Geſchlecht 
ungewöhnlich hart, und Die Uebereinftimmung ihrer Aeußerungen 
verräth, daß dieß ein Öffentliches Urtheil und die Stimme bes 
Volks war. | 

Die Geſetze ſelbſt, die Geſetze des freien Athen, bes gerech- 
ten Solon, beförderten die Einfchränfung der Frauen. Schon So: 
Ion befchräntte Die Öffentliche Erfcheinung berfelben durch ein Ge⸗ 
feß , deſſen Buchitabe feltfam klingt, aber das ächte Gepräge des 
Alterthums bat. Es Heftimmt die Zahl der Kleidungsſtücke, bas 
Maaß der Geräthfchaften, und ben Werth der Ef: und Trink: 
waaren, welche eine Frau, wenn ſie bei Tage ausging, mit ſich 
führen und an fich tragen follte, bei Nacht bürfte fie nur zu 
Wagen und mit einer Fackel öffentlich erfcheinen **). Ein Gefeh 
bes Philippibes belegte Weiber, welche auf den Straßen Unorbz 
nung ertegten, mit einer Geldbuße von tauſend Drachmen. Es gab 
eigne Obrigkeiten, die eben barüber fo wie auch über andre Ge 
genftände ber weiblichen Sitten Die Aufficht hatten und den Nahmen 
eined T’uraıxoxoarpog UNd Zusaızovonoc führten. Die athenifchen 
Geſehe im Allgemeinen Und nicht etwa willführliche Einfälle, 
welche einem Volke gegen fein Bebürfniß aufgezwungen wurden. 
Sie find beſonders Die Geſeze Solons, aus ber innerftien Natur 


*) Pjut. in Solou. p. 359, edit. Reisk. — Plutarch if felten zuver⸗ 
läffig, oft nachläffig, und erinnert uns zuweilen an die etwas unhöfli- 
chen Bemerfungen der Aiten über den Einfluß ber böotifchen Luft auf 
menfchliche Geiſtesgaben. Aber die Duellen, ans benen er die Geſetze 
bes Solon fchöpfen Eounte, waren bie beften, und dieſe tragen anßer⸗ 
bem daß hoͤchſte Gepräge ber Aechtheit. Solons Befege wurden gleich 
geſchrieben; bie attifchen Redner führten fie häufig ganz an, und biefe 
leptern waren damahls noch in. Aller Händen; gründliche und genaue 
Schriftfieller, wie Ariſtoteles commentirten fie früßzeitig Ge fiel alfo 
beinahe die Möglichkeit einer Verfälfhung weg, gu weldyer es auch 
Heine eigentliche Beranlaffung, wie etwa beim Likurgus, gab. 
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ber Sitten und ber Lage gefchöpft, und es ift daher ein belehren⸗ 
bes Vergnügen, ihren oft verſteckten Sinn zu erforſchen. Die Er: 
Elärung dieſer Geſetze über die Weiber haben wir daher auch in 
bes Geſchichte aufzufuchen. 


Beim erften Blick fcheint ber einzige Zweck bes Soloniſchen 


Geſehes nur ber zu fein, bie guten Sitten zu befordern und un⸗ 


nügen Aufwand zu befchränten. Zwei Thatfachen beim Herodot 


aber Haben mich auf die Vermuthung gebracht, daß fein Neben: - 


zwed und ber Hauptzweck bes fpätern @efeges, die Erhaltung ber 
Öffentlichen Ruhe war; denn Diefer konnte ber ungeflüme Freiheits⸗ 
finn, welcher auch die attifchen Weiber befeelte, bei ihrer Leiden⸗ 


\ 


fchaftlichkeit Leicht gefährlich werden. Schon in fehr alten Zeiten 


rotteten fich die attifchen rauen zufammen, und brachten einen 
Unglüdlihen um, ber fchuldig ſchien, weil er allein und als 
ber einzige Berettete von einer fehlgefchlagenen Unternehmung ges 
gen Aegina zurüdfehrte, indem eine jede ihn fragte, wäh⸗ 
send fie ihn mißhandelten und tödteten, wo Ihr Mann fel *°). 
Als Lycidas im perfifchen Kriege bie Athener verführen wollte, 
Borfchlägen Gehör zu geben, welche auf den Verluſt ihrer Frei⸗ 
heiten abzweckten, fo tödseten fle den Verräther. Als die attifchen 
Srauen zu Salamis Nachricht davon erhielten, brachen fie in fein 
Haus, und brachten fein Weib und feine Kinder um *%. Da bie 
Volksherrſchaft der Alten ohne ftrenge fittliche Erziehung, fogleich 
in Anarchie und Teidenfchaftlihe Wuth entartete, und da bie 
Frauen an biefer Erziehung, außer dem Drama, keinen Antheil 
hatten ; fo darf uns biefe ochlofratifche Weibergerechtigkeit nicht 
fehr befremden. Schon die Gewohnheit zahlreicher und unruhiger 
Berfammlungen bei öffentlichen Frauenfeſten Eonnte jehr Teicht weis 
terum fich greifen und Außerft gefährlich werden. Man bente nur 
an bie Barchantinnen, an bie geheiligten Ausfchweifungen bei 
Ceresfeſten, am Ubonisfefte und andern. Dazu kam noch die atti⸗ 
ſche Heftigkeit! Man kann fich den Uingeflüm der alten Atbener in 
der früheren berben Vorzeit nicht brennend und hart genug vors 
flellen. Der erhabne Aeſchylus giebt und davon ein treues Bild, 


*) Herodot. Terpsich. cap. 87. °*) Herodot. Calliop.- cap. 4. 5. 
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welches durch einzelne Züge im Herodot und Thukydides noch voll⸗ 
ſtaͤndiger wird. Die alte pelasgiſche Tiefe und ernſte Traurigkeit 
’ traf Hier zufammen mit ber jonifchen Beweglichkeit, um eine ganz 
| eigenthümliche Erfcheinung von graͤnzenloſer Heftigleit und leiden⸗ 
ſchaftlichem Ungeſtum bervorzubringen, welche das eigenthümliche 
Werfen des athenifchen. Volkscharakters bildet. Man erinnre ſich 
nur an. bie weibliche Heftigkeit in den Danaiben, den Chosphoren, 
ben Sieben Helden bes Tragikers. Schon Solon mußte ein Geſetz 
geben, daß ber Schmerz der Frauen bei dem Leichenzuge geliebter 
Todten nicht in felbftzerfleifchende Wuth ausarten möchte *"). 

Eine neue Betätigung Diefer Meinung gewährt und Ariſto⸗ 
phanes. Den Inhalt zwei noch vorhandener Komödien bildet ein 
Meiberauflauf, der eben ſo toll als Tächerlich iſt; der Inhalt einer 
dritten iſt ein öffentliches Weiberfeſt, wo e8 auch ziemlich lebendig 
zugeht. Die Nahmen einiger verlornen Komödien dieſes und ande: 
ter Dichter Taffen ähnlichen Inhalt vermuthen. Wer glauben wollte, 
Weiberverhandlungen, wie bie in der Lyſiſtrata, ober ein Weiber: 
ſtaat wie der in den Ekkleſtazuſen, ſeien ein buchfäblich treues 
Gemaͤhlde wirklicher Begebenheiten , deffen Urtheilskraft flände zu 
bezweifeln; aber ohne alle Beranlaffung in der Wirklichkeit, wa⸗ 
ren doch gewiß biefe Darſtellungen der Komöbte nicht, meldhe 
ihren Stoff vom öffentlichen Leben entlehnte,, und nur nach ben 
Beduͤrfniſſen des Eomifchen Ideals weiter ausbildete. Es ift nicht 
immer leicht, dieſe reichhaltigſte Duelle der attiſchen Sittenge⸗ 
ſchichte zu gebrauchen, und die ſehr in einander laufende Graͤnze 
des Wirklichen und des Erdichteten im Ariſtophanes mit Beſtimmt⸗ 
beit und Sicherheit unterſcheiden zu Eönnen. 

Jene Gefehe maren freilich nichts anders ala Linderungs⸗ 
mittel, wie fchon ihre Wiederhohlung bemeiftt, Eonnten nichts 
anders fein, da eine Verbeſſerung und Abhülfe in ben einmahl 
berrfchenden Sitten und Grundeinrichtungen des Lebens ganz uns 
möglich war. Indeß finden wir doch in fpätern Zeiten Feine ſolche 


*r) Jenes Geſez der zwölf Tafeln: Mulieres genas ne radunto, neve 
lessum funeris ergo habento; ift nach dem Zengniſſe ded Cicero, 
Eoloniſch. 
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Thatſache mehr angeführt, wie die obige beim Herobot. Die er: 
wähnte Obrigkeit naͤhmlich, „Die weibliche Senfur, iſt wie Art: 
ſtoteles fagt, nur in Ariſtokratien, in Demofratien aber fo we: 
nig wie in Oligarchien anwendbar. Denn wie wollte in Demos 
Tratien der Cenſor die Weiber zwingen, nicht Dffentlich zu erfchel- 
nen *") 3" Ich verſtehe diefed nicht vom Ausgehen einzelner Wei: 
ber zu häuslichen Geſchaͤften, denn ed wäre ungereimt, dieſes zu 
verbietben, und ohnehin verrichteten es meiſtentheils maͤnnliche 
Sclaven , fondern von einem Öffentlichen Erſcheinen, welches ent- 
weder den guten Sitten oder ber öffentlichen Ruhe gefährlich 
war **). Wie konnte der Cenſor die arme Menge mit Geld fira- 
fen? Daber benn auch das Geſetz bes Philippides in vielen Fällen 
unanwendbar fein mochte. Mit Keibesftrafe aber Tonnte er Freie 
nur wegen Verbrechen belegen , und Schande hatte er nicht zu ver= 
theilen; denn in einer Demokratie beftimmt bie äffentliche Mei⸗ 
nung, und nicht der Befepgeber, was Ehre und Schande brin⸗ 
gen fol. 

Durch Die Entfernung der Frauen vom öffentlichen Reben, 
womit auch Die Entfremdung von der Gefellfchaft der Männer un- 
vermetdlich verfnüpft war, wurbe zmar die Ruhe bed Ganzen ges. 
fichert, aber Die Trennung in der Erziehung und im den Sitten 
der beiden Geſchlechter noch mehr befeftigt und beftätigt. Das ein⸗ 
zige Mittel, dad Uebel von Grund aus zu heben, wäre gemwefen, 
bie Frauen, wie zu Sparta, an der öffentlichen Erziehung Theil 
nehmen zu laſſen, und dennoch Die entgegengefepten Fehler zu ver⸗ 
meiden. Diefes Mittel zu gebrauchen, flanb aber nicht in der 
Macht des Solon , weil e8 den athenifchen Begriffen wiberfprach. 
Er verzweifelte ſchon fo gänzlich an den Sitten ber Bürgerinnen, 
daß er e8 für norhwendig hielt, bie firengen Geſetze des Drako 
gegen ben Ehebruh, Verführung und PVerkupplung zu bes 
ſtaͤtigen. Man darf überhaupt nicht vergeffen, daß es nicht bie 
Aufgabe Solond war, willkührlich Geſetze zu erdenten, fonbern 


*°) Aristot. Polit. ib. IV. cap. 15, *°) Barthelemy tem. Il. p. 
99. hat alfo die Stelle bes NWriftoteles, wie das Geſet des Solon, 
wohl mißverſtanden. 
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nur bie öffentliche Meinung zu orbuen und ihren beten Ausbrud 
zu. finden, wenn man bie Solonifche Gefeßgebung, als das höchſte 
Kunftwerk der Gerechtigkeit, Weisheit und Schonung, was ber 
griechifche Beift in ben Damahligen Sitten und Begriffen - hervors 
zubsingen im Stande war, nicht verfennen will. Und wenn es 
ſich finden follte, daß feine Geſetze, wo es nur möglich war, ber 
ſtrengen Gerechtigkeit gemäß waren, bag er, wo dieß nicht in fels 
ner Macht ſtand, durch recht finnreiche Züge ber fchlauften Ber 
nugung und ber feinften Schonung wenigftens dad beſte Gleichge⸗ 
wicht zwifchen den Gejegen ber Nothdurft und ben Korderungen ber 
fittlichen Vernunft zu erreichen wußte, fo ſcheint biefes vieleicht 
Einigen wenig gefagt, e8 bürfte aber mehr fein, als ſich von vie- 
len andern Geſetzgebungen rühmen läßt. Scheinen jene Einrichtun- 
gen hart, fo forgte Hingegen ber attifche Staat bafür, daß bie 
jungen Bürgerinnen in weiblichen Arbeiten unterrichtet würben, er 
beförberte die Ehen. Die Töchter berer, welche fich ums Vater⸗ 
land verbient gemacht hatten, wurden auf öffentliche Koften er⸗ 
zogen ober audgeflattet. Wer eine Frau beleidigte, ben burfte je⸗ 
bermann verklagen; ſelbſt jene ausgeſtoſſenen Hetären, denen bie 
Rechte der Bürgerinnen verfagt waren, fanden wenigſtens Dul⸗ 
dung. Alles ganz im Geifte bes gerechten und guten Athen, wo 


Die Sefegeögleichheit einheimifch war, wo auch der Fremde gegen 


bie fonftige Sitte bes Alterthums, und felbft der Unfreie feine 
eigenthümlichen Mechte Hatte, wo er, wie Demoſthenes fagt, ſo⸗ 
gar freier veben durfte, als in andern Staaten der Bürger, wo 
. auch er fich freuen durfte ). 

Welches bie gefeglichen Urſachen der Ehefcheibung zu Athen 
geweſen, ob der beiderſeitige oder gar einſeitige Wille hinreichte, 
darüber wage ich nicht zu entſcheiden. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es 
aber, daß die attiſchen Geſetze auch in dieſem Stücke ihrem eignen 
Geiſte treu und gerechter als andre, und daß die Rechte des 


’) Atque id ne vos miremini, homines servulos 
Potare, amare, Atque ad coenam Condicere. 
Licet koc Athenis. — 

Plautus in Stich. act. III. scen. 1. 
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Mannes und ber Frau gleich waren. Der Umſtand, bag bie Obrig⸗ 
keit, durch Die Bermittlung eines Vergleichs in Güte, und bie 
perfönliche Erfcheinung der Frau vor Gericht, den Leichtſinn zu 
hemmen füchte ; die Nahmen der Scheidung ſelbſt ""), laſſen ets 
was fehr Willkührliches vermuthen. Die fonderbaren Vorrechte je⸗ 
der Samilienerbin (erıxAingog) hatten einen politifchen Grund, 
und konnen zum Beifplel dienen, wie viel tiefer Sinn auch in 
den feltfam fcheiienden Solonifchen Geſetzen liegt. Epikleros hieß 
nahmlich diejenige Burgerin, weldie in Grmanglung von Söh⸗ 
nen, das Vermoͤgen ihres Vaters erbte. Die Obrigkeit verfügte 
über ihre Verheirathung, und fprach fle dem näcften DBerwands 
ten zu, der jedoch in jeber Müdficht zur Ehe fähig fein mußte, 
fonft dem nächften nach Diefem ’*); ja, war fie zu ber Zeit, ba 
fle erbte, ſchon verheirathet, fo wurbe bie erfle Ehe wieder ge- 
trennt. Eine folche Erbin genoß nun eine Menge DBorrechte, von 
benen bie meiften die Abficht hatten, ihr auf jebe Weiſe Nach⸗ 
konnnenſchaft zu verfchaffen ; einige derfelben waren aber von ber 
Art, ba fie bald veralteten, und lächerlich wurden. Solon fuchte 
nicht nur überhaupt Die Außerft wichtige Einheit ber kleineren 
Slieder und Stammpvereine, aus welchen dad Ganze bed Staats 
zufammengefegt war, durch Ehen in ſich zu befeſtigen, welche 
fonft Teicht der Kitt ber Partheien werden konnten; fonbern er 
hatte auch bei jenen fonderbaren Verfügungen einen Zweck, 
ber mit dem großen Ziel feiner ganzen Gefehgebung in ber ges 
naueſten Beziehung fand. Diefes Ziel war, bie überhaupt, wo 
fle einmahl eingerifien iſt, befonders aber in Griechenland, ſchnell 
wachfende Ungleichheit bes MBermögend menigftend in fo weit 
zu hemmen, daß bie Erfchätterungen, weldhe fie in Breiftanten 
nad) fich ziehen mußte, vermieden würben. Ex fuchte durch jene 
Gefege die Bereinigung zweier Erdtheile zu verhindern, und 
wie Die Einzelnen fo auch die Familien und Stämme an Ber: 
mögen gleich zu erhalten. Die Bertbeilung ber Abgaben zu 
Arhen war mit folcher Gerechtigkeit und Welsheit abgemogeit ; 





1) Aronoprn, von S:iten des Mannes; anoAsches, von Seiten ber 
rau. 2) Der, welchem fie zugefprochen ward, hich srıdızafopsnos, 
Br. Schlegel's Werke. IV. 8 
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die Sorge des Staats für diejenigen, welche ih um das Va⸗ 
terland verdient gemacht Hatten, ober doch ohne ihre Schuld feiner 
Sülfe bedurften, war fo-großmüthig ; die Geſetze waren fo vors 
trefflich,, daß es zu Athen Zeinen Bettler gab '*), unmäßiger 
NReeichthum aber nur felten fein, und fchmwerlich Tange dauern 

Eonnte. Die Ungleichheit bed Vermogens war, wie fie mehren⸗ 
theils überhaupt die Beranlaffung ber bemofratifchen Staatsein⸗ 
richtungen in Griechenland geweien, fo auch bie erfte gefchicht- 
liche Urfache der Solonifchen Geſetzgebung, durch weldye bie 
böchfte Aufgabe jebes griechifchen Freiſtaates fo zweckmaͤßig, und 
wenn man fich erinnert, daß Athen eine demokratiſche Kandel: 
ſtadt war, Tann man wohl fagen, fo glüdlich aufgelöfet wor: 
den if. 

Bei der bisher entwidelten Sittengefchichte und Verfaſſung 
Athens, darf es uns alfo nicht befremben, in den attijchen 
Schriftftelleen Aeußerungen über das weibliche Geſchlecht zu fins 
den, welche fle zwar mit Unrecht zu allgemein ausdehnen, bie 
aber in dieſer Stadt nicht ganz ohne Grund waren. Und doch 
rebet nicht ſowohl Geringſchaͤtzung als Mißtrauen, nicht Leiben⸗ 
Schaft, fondern gegründete Lebenderfahrung aus ihnen ; felbft ber 
alberne, lächerliche Weiberhaß des Euripibes verräth mehr bie 
Erbitterung bes beleidigten Theil, als den Uebermuth eines un« 
gerechten Unterdrüders. Erflärbar iſt alfo auch in biefer Hinficht 
der Vorzug, welchen bie Griechen der geifligen Maͤnnerfreund⸗ 
fihaft vor ber weiblichen Keidenfchaft gaben, und bie Meinung, 
daß bie edlere ober himmlische Liebe nur zwifchen Männern Statt 
finde '*). Solon ſelbſt hatte den Kauf ber Begebenheiten genußt 
und den ruhmwürdigen Verſuch gewagt, jonifche Ausfchweifung, 
bie er nicht mehr ganz vertilgen Eonnte, zu borifcher Liebe zu 
abeln. Er unterfagte bie eble Männerfreundfchaft, als ein Vor: 
secht der Freien, ben Sclaven , fuchte aber Dagegen burch firenge 
Strafgefeße jede unnatürliche Ausfchweifung zu hemmen. Wenig⸗ 
ſtens erreichte er fo viel, daß man noch zu Plato's Zeit fagen 


'8) isocr, Areopag. p- 263. '') Plat. Sympos. p. 184. 
! 
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konnte: nur zu Athen und Sparta wife man ben himmliſchen 
Amor von der gemeinen finnlichen Liebe zu unterfcheiben "°). 

Plato lebte in bem Zeitalter, wo attifche Sittenloflgkeit und 
Geſetzloſigkeit, im noch ungefchwächter Kraft, und ungehemmter 
Freiheit, nur beflo üppiger ausfchweifte; und er war noch nabe 
genug an ber Zeit, wo bie borifche Tugenb ihre hoͤchſte Blüthe 
erreichte. Daher feine Vorliebe für bie doriſchen Sitten, auch in 
Nückſicht der Frauen. Er hat mit wenigen Meifterzügen eine Frau 
verewigt , welche biefer Vorliebe entfprach, bie fein tiefes Gefühl 
und die hohen Ideen feiner Vernunft gleich fehr befriedigte; bie 
Diotima, in welcher ſich die Anmuth einer Afpafla, die Seele einer 
Sappho, mit hoher Selbfiftändigkeit vermählt, deren edel begei- 
ſtertes Gemüth uns ein Bild ber vollendeten Menfchheit darſtellt. 


22) Plat. Sympos. p. 186. 
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VI. 


Ueber die Granzen des Schönen. 179% %). 


D. Verſtand verknüpft das Einzelne und trennt das Ganze 
nicht willführlig. Die Gränzen aller Vorſtellungen und Beſtre⸗ 


*) Diefe Heine Abhandlung bemüht ſich, bie Idee bes Schönen in ihrem 
Zwiehpalt mit dem Weſen der Kanſt zu betrachten; indem wähmlich 
zuerſt Klage barüber geführt wird, wie das Schöue in der Kunft immer 
nur unvolltäudig, cinfeitig, getrennt umd im feine Elemente zerſpalten, 
zur Erſcheinung und zur Wirklichkeit gelangt ; dann aber auch nachge⸗ 
wiefen and angedentet wird, wie das Schöne und feine Beftandtheile nicht bloß 
in der Kunfl, fondern nrfpränglich auch in der Natur und in ber Kir 
be gefunden werben, und wie erft im vollendeten Einklang biefer drei Ciemente 
das volltänbige, wahre und höchſte Schöne hervorgeht, wo bie Bülle ber 
Natur und die Einheit der Liebe zum Ebenmaaß ber Kunft gufammen- 
ſtimmen. So genommen, ift die Idee bes Schönen nicht mehr getrennt 
von ber des Wahren, als der Fülle alles Ichendig Wirtlichen, noch auch 
von ber Idee des Onten, als ber geordneten Liebe; und darauf eben iſt 
diefer Verſuch gerichtet, jene griechifche Idee bes Schöuen in ihrer gan- 
gen Bollftändigkeit und höchſten Volltommenheit zn ergreifen. Die Bülle 
aber nad die Eiuheit finb bier in einem viel böhern Sinne gu nehmen, 
als wie es damahls in unferer Dentfchen Philofophie üblich war, wo fie 
bloß als Elemente bes Denkens, des Begriffs, ober det bifchräntten Da⸗ 
feins betrachtet werden, Unter dir Fülle wird bier verftanden, bie nu⸗ 
endliche Bälle des Lebens der fchöpferifchen Natur, in der anmwachfenden 
Schöne ihrer unermeplich Herrlichen Entfaltung; unter ber Einheit aber 
iſt nicht irgend eine äupre Einheit gemeint, fendern die inu:ze, ewige 
Einh:it ber Seele, ober ber Kiste; nud fo iſt auch die Drbuung und 
das Ebenmaaß in tiefem Sinn: nicht bloß auf die Kunſt beſchränkt, 
fonyern es ift der ordnende Geiſt, der alle Bildung, bewußt ober unbes 
wußt, leit:t und beſtimmt, und feibf ihr Weſcen if. 
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bungen find durch zwei entgegenſtehende Geſetzgebungen unabans 
derlich beſtimmt. Don Innen die ewigen Richtungen bes ftrehen: 
ben Gemüͤths; von außen bie unwandelbaren Geſetze ber Ratur. 
Unſicher ſchwankt Die Neigung zwifchen der Stimme ber Freibelt 
und dem Gebothe bes Schidjald ; mühſam bildet ber Verſtand 
am Einzelnen, und verliert fih som Ganzen endlich fo weit, bag 
es ſcheinen Tönnte, als fei dem Menfchen Maaßſtab und Wag- 
Schale feines Lebens entriſſen. Jene zwiefachen zarten Gränzen 
richtig zu treffen und treu zu bewahren, den Kampf des Schidfals 
und der Freiheit in volle Eintracht aufzulöfen, iſt ber verſchlun⸗ 
genſte Knoten bes menſchlichen Lebens. IR das Ungefähr weiſer 
als Lie Kunſt? Kann die ſchwerſte Aufgabe nur von ſelbſt erfüllt 
werben ? | 

Denn nicht abfichtliche Kunft, fonbern ber Naturtrieb bie 
Bildung lenket, fo entwidelt ſich gleichmäßig der ganze Menfch. 
Vollſtaͤndigkeit und Beßimmtheit find bie unterfcheidenden Merk: 
mable bes Alterthums,. und feiner organifchen Entwidlung. Alles 
Einzelne iR bier in burchgängiger Wechfelmirkung ; offen und 
deutlich Tiegen in ber antiten Geſchichte bie großen Umriſſe ber 
Freiheit und bes Schidfals vor und; auf den verfchledenen Stu⸗ 


= fen ber alten Bildung find bie reinen urfprünglichen Arten aller 


weientlichen Verhaͤltniſſe zwifchen dem Menſchen und der Natur 
erfchöpft, auf der höchften Stufe it mehr ober weniger bie har⸗ 
moniſche Eintracht, und eine natürliche Vellenbung und höchfke 
Blüthe erreicht. Diefer Zuſammenhang gegen unfere Zerftürtelung, 
biefe reinen Maſſen gegen unfere unendlichen Miſchungen, biefe 
einfache Beſtimmtheit gegen unfere kleinliche Dermorsenheit ger 
halten, find Urfache, daß uns die Alten, Menfchen im höhern 
Styl zu fein ſcheinen. Doch bürfen wir fle nicht als Bünftlinge 
eined willkührlichen Glüds beneiben. Unſere Mängel ſelbſt bewaß: 
sen unb fichern unfere Hoffnung ;_ denn fie entfpringen eben aus 
ber Oberherrſchaft bed geifligen DBermögend unb des freien Ber: 
Ranbes , beiien obwohl Iangfame DVervollfomumung dagegen auch 
gar Leine Schrauken kennt. Und wenn er bad Gefchäft, dem Men- 
ſchen eine beharrliche Grundlage zu fichern, und eine unwandel⸗ 
bare Nichtung zu beflimmen, beendigt bat, fo wirb cd nicht mehr 
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zweifelhaft fein, ob bie Geſchichte des Menfchen gleich einem 
Kreife ewig nur in fich ſelbſt zurückkehre, ober ins Unenbliche zum 
Befiern fortfchreite. Eben fo ift Die Herrlichkeit ber Alten von 
ihrem tiefen Falle ungertrennlich ; beide entfpringen aus ber Herr⸗ 
ſchaft bes Triebes und einer ſich aus fidy ſelbſt frei entwidelnden 
Natur. Der Verſtand, wo er den Bang ber menfchlichen Bildung 
leitet, bleibt allerdings oft Hinter der Natur zurüd, und verkennt 
bie Mittel, ober verwechfelt Mittel und Zweck. Der Trieb bagegen 
fangt an mit ber Natur umb enbigt auch wieber in ber Natur; 
nur in ber Mitte vereinigt er die Natur und ben Menfchen. Selbſt 
bie griechiſche Kunft, welche bie Vollkommenheit erreichte, enbigte 
in fich ſelbſt, und beweifet die Hinfälligkeit der alten Größe. Und 
eben in der Kunft iſt auch unjere Verworrenheit und Zerſtückelung 
am offenbarften. Eine Kunft ſchweift in das Gebieth ber andern, 
und eine Gattung in das Gebieth der andern hinüber. Dars 
ſtellung und Erkenntniß, Einbildungskraft und Anſchauung, 
Zeichen und Wirklichkeit, Zeit und Raum verwechſeln ihre Be⸗ 
ſtimmung. Der Künftler ſtrebt auf Koſten der Einheit nur nach 
Natürlichkeit; der Kenner ſchaͤzt in ber Natur nur das Kunſt⸗ 
liche ; der Schwärmer nur nach dem Wieberfchein feiner eignen 
Träume verlangend, fucht bie Liebe in ber Natur; ber Tieblofe 
Schweiger erfrecht fich den freien Menfchen, wie äußere Natur zu 
genießen. Diefer lebt nur für das Schöne allein, unbelümmert 
um das Gute und Wahre, jener weiß das Schöne nur zum Nutzen 
zu brauchen. Nicht genug, daß ber Frevel alle Theile ber Menfch- 
heit verwirrt ; er muß fie auch noch vereinzeln und verſtümmeln. 
Ber in Mufit allein ſchwelgt, verſchwebt in Unbeftimmtheit ; wer 
nur den Marmor liebt, wird enblich ſelbſt zu Stein ; wer in ber 
Poeſie allein lebt, verliert Geibes, Kraft und Beſtimmtheit, wird 
endlich zu einem Traume. Selbſt Poeſte und Wirklichkeit ver 
einigt, laſſen eine große Luͤcke, welche nur durch bie finnlichen 
Künfle auögefüllt werden Tann, in welchen die Geſetzmäßigkeit 
beftimmter und lebendiger als in ber Dichtkunft, bie Wirklichkeit 
gefegmäßiger als in ber Natur if. Dusch Die Kunft allein wirb 
ber Menfch zu einer leeren Form; burch bie Natur allein wird 
er wilb und lieblos. Es iſt ein beweinenswerther Anblick, einen 
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Schah ber trefflichften und feltenften Kunſtwerke wie eine gemeine 
Sammlung von Koflbarkeiten zufammen aufgehäuft zu ſehen. 
Troftlos und ungeheuer fleht Die Lücke vor und; der Menſch iR 
zerriſſen, die Kunſt und das Leben find getrennt. Und dieß Ger 
zippe war einft Leben! Es gab eine Zeit, es gab ein Volf, wo 
bas bimmlifche euer der Kunft, wie die fünfte Gluth bes Lebens 
befeelte Leiber durchdringt, das All ber regen Menfchheit durch⸗ 
flrömte ! Ä | 
Nicht weniger unnatürlich, wie jene verfünftelten Schwelger 
der Einbildungsfraft und eines ganz einfeitigen Kunftfinnes, find 
die Schlachtopfer der Anftrengung, die Sclaven bes Nutzens, in 
denen fleter Zwang zulegt alle Schuellfraft des Triebe vernichtet. 
Im Denken und Handeln bewegt fich ber Mechanismus einer 
folchen Sinnesart und eines folchen Lebens noch Teibentlich wie 
ein Menſch; im Genuſſe zeigt ſich unverhohlen das reine Thier. 
Diefe vermahrloften Naturen erröthen endlich bei dem Nahmen der 
Schönheit. Die leiſeſte Erinnerung an Kunft, Natur, Liebe erregt 
ihnen eine fichtbare Scheu und innre Verlegenheit, wie bie ernſte 
bafte Erwähnung eines Gefpenftes. 

Auch der geiftige Genuß ift der Seele nothwendig, er erfrifcht 
und belebt Die Kraft zu neuem Kampfes; flete Anflrengung zer- 
rättet und gerftört unvermeidlich, wie fleter Genuß erfchlafft und 
auflöß. Es ift widerjprechend, den Genuß zum Zweck bes Lebens 
zu malen; denn der Menſch gelangt nur in ber Natur zum 
Dofein, deren Geſetze mit den feinigen faft überall in Widerfpruch 
Reben. Das Leben iſt einernfler Kampf; bie Fleinfte Unmäffigfeit 
im Genuffe beftraft fich felbf. Nach dieſem Geſez ber Natur 
möäffen Menfchen, die fich zum Seelengenuß ber Liebe verbinden, 
wo diefer Genuß keinen tiefen Grund und keine höhere Weihe Hat, 
ihren kurzen Rauſch fo hart befirafen. Andre, bie ſich zu erufter 
That verfnäpfen, und im Genuß nur ausruhen, werden durch bie 
Reinheit und Beſtaͤndigkeit ihres Benuffes belohnt. Der Genuß 
bat um fo mehr Werth, je felbftthätiger er iſt, je mehr er ſich 
dem Schönen nähert, in welchem fich das Gute mit dem Angeneh⸗ 
men vermählt. Er muß frei, Darf nicht Mittel zu einem Zwecke 
fein ; abfichtlicher Genuß wäre. Gefchäft und nicht Genuß. Das 
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Heilige brauchen, beißt es entweihen; das Schöne aber iſt 
heilig. Man kann durch Darſtellungen den Verſtand, durch das 
Schoͤne die Sitten bilden, bie Kunſt kann Stoff für den Denker 
werden ; aber ber Sinn gewinnt wenig ober nichts dabei. Wie 
jede Kraft fih nur im freien Spiele entwidelt, fo bilbet ſich 
auch daß Tiebende Gefühl und der innre Sinn ber Seele oder bas 
Vermögen des Schönen, nur im freien Genuſſe bes Schönen. Die: 
fer innre Sinn ber Seele für das Schöne, iſt noch verfchieben 
von dem bloßen Kunſtſinn, welcher dem erzeugenben und bervor- 
Sringenden Kunftvermögen, als die Empfänglichkeit, Darftellung 
und Grfcheinung zu faſſen, gegenüberfieht; denn das Schöne 
waltet nicht bloß in dem Scheine ober in ber Darſtellung und 
Kunft, fondern auch in ber Natur und im Menfchen, oder in 
der Liebe, Die Gränze des geifligen Genufies der Seele, wo er 
anfangen barf, und wo er aufhören muß, ift leicht zu beftimmen, 
aber äuferft zart zu treffen. Eben das gilt auch von den Gränzen 
ber einzelnen Arten bes Schönen. Deren giebt es brei, wie brei 
urfprüngliche Gegenftände des geiftigen Genuſſes; bie Natur, ber 
Menſch, und die Kunft, in deren Darftelungen alles vereint wird. _ 
Das Vorrecht der Natur iſt die Bülle und das unendlihe 
Leben ; das Vorrecht der Kunft iſt die geiftige Einheit und bas 
Barmonifche Ebenmaaß. Wer das letzte läugnet, wer bie Kunft nur 
für Erinnerung an bie ſchoͤnſte Natur Halt, ber fpricht ihr alles 
ſelbſtſtaͤndige Dafein ab. Hätte fie nicht ihr eigenes Geſetz, wäre 
fie nichts ald Natur, fo wäre fie nicht viel mehr als ein dürftiger 
Behelf des Alters, um bie erlöfchende Kraft bed eignen Lebens 
im matten Wieberball noch zu verlängern oder zu erfegen. Wem 
Jugend und Kraft noch nicht gang verfagte, ber würde zur 
Wahrheit eilen, und würde es ben Greifen überlaffen, ſich an 
ber Mumie bes Lebens zu erquiden, und ben Schwachen, in we: 
fenlofen Schatten zu fchwelgen. Andre Irrende Täugnen bie 
Natur, indem fie fie eine Künftlerin nennen, ald wenn nicht alle 
Kunft befchränft, die Natur aber überall unenblich wäre! Nicht 
nur das Ganze breitet fich nach allen Seiten grängenlos aus; das 
Meinfte Cinzelne in ihr tft zwiefach unerfchöpflih. Es ift bie 
durchgängige Beſtimmtheit des Geftalteten, wie bie allbewegliche 
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NRegfamkeit bes Lebendigen unendlich ; denn jeber Punkt bes Rau⸗ 
mes, jeber Moment ber Zeit, deren unendlich viele find, it erfüllt. 
Nicht genug, daß bie Kunſt alle Mannichfaltigkeit nur von ber 
Natur entlehnt; fie zerfchneidet auch Geſtalt und Leben, ſie zerreißt 
Die Natur, Die einzige Schaufpiellunft vereinigt fie zwar, aber 
auch fie reißt doch nur gewaltthätig ein beftimmtes Einzelnes aus 
ber unendlichen Bülle. Nothbürftig giebt je uns zwei Seiten ber 
Natur zugleich und vereint, welche in ben andern Künflen getrennt 
bleiben, das bewegliche Leben und Die feſte Beftaltung. Aber bie 
Bereinigung ift mangelhaft und es bleibt ein Gefühl von ber Uns 
vollkommenheit ber Elemente, bie nicht zufammengeben ; vorzüglich 
iR ber plaſtiſche Theil dieſer plaftifchen Muſik ſehr unvollkommen. 
Die Alten opferten durch ihre idealiſchen Masken der Schoͤnheit 
und Wahrheit Leben und Täufchung auf; bie Neuern opfern um: 
gekehrt die Schönhelt und Wahrheit dem Leben unb ber Täufchung 
anf. Man vergleiche damit einen Blick an den freundlichen Him- 
melöbogen, der das Unendliche gleichfam ergreift ; einen Augenblick 
des Frühlings, wo das Herfchiebenfte Leben burch alle Sinnen in 
unfer Innerfted dringt ; den Anblick eines furchtbar s ſchoͤnen Kam⸗ 
pfes, wo die Fülle ber gebrängten Kraft in Zerftärung überſchaͤumt. 
In biefer Anſchauung ſcheint ber Menfch bie ganze . Fülle bes 
Dafeind und die mblofe Zeit ſelbſt zu faſſen, bie verſchwiſtert 
mit der Mannichfaltigkeit bed Raumes, aus bem reichen Yallbern 
der ewigen Natur hervorfirömt. „Das Ganze bleibt immer jung, 
fingt ber Dichter der Ratur ; nur bie Vergänglichen wechfeln flüch⸗ 
tig. Völker Eommen, Volker geben; eilig wie im Wettlauf reichen 
fle die Fackel bes Lebens weiter *).“ — GEnifliche, ſcheint fie dem 
Menſchen verführerifch zuzurufen, entfliehe beiner kleinlichen Ord⸗ 
nung, deiner armſeligen Kunſt; hulbige ber ehrwürdigen Einfalt, 
der heiligen Begeiſterung deiner reichen Mutter, aus deren vollen 
Brüſten alles echte Leben quillet! Das furchtbare und doch frucht⸗ 
loſe Verlangen, ſich ins Unendliche zu verbreiten; ber heiße Durft 
das Einzelne zu durchdringen, überwältigen ben Menſchen fo 
gerraltfam, daß die Macht der Natur ihm oft alle Freiheit entreißt, 





*) Tucret. IL, 73. 
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Wilb verachtet er alles Geſetz; Tieblos entweiht er bie Wärbe 
feiner Natur. Kein Volk war größer im lebendigen Genuſſe ber 
Natur und in ber Ausfchweifung in diefer ſinnlich und geiftig 
ſchwelgenden Lebensweife, Fein Volk war Fraftvoller und unmäßiger, 
gefeglofer, graufamer als bie Romer, von ber Zeit, da ein Brutus 
durch bie erften Bechterfpiele feinen Rahmen befledte, bis zum 
Nero. Kraft und Mittel zum Genuſſe waren hier fo groß, daß 
die Fülle eines römifchen Lebens die Graͤnzen unferer Ginbil- 
dungskraft überfleigt. Die Selbftfländigfeit, der große Styl ihrer 
Zafter mischt ſelbſt in unfern gerechten Umwillen über ihre nab: 
menlofen Frevel noch ein Gefühl von Bewunderung ſolcher alls 
umfaffenden unb durch nichts zu erfchütternden Willenskraft. 
Aber mit flammenber Schrift ift in ihre Jahrbücher Die Geſchichte 
der fittlichen Ausfchweifung im Großen für alle Zeiten einge: 
graben. - Alles, was die Erde gewähren mag, vermochte nicht bie 
an fich unerfättlichen Begierden zu befriedigen ; auch römifche 
Kraft Eonnte der Schwelgerei, melche ſelbſt die ſtaͤrkſte Kraft am 
- Ende unausbleislich zerftört, nicht wiberjtehen, und endigte mit 
völliger Erfchlaffung und Auflöfung. 

Die Liebe iſt der Seelengenuß bes freien Geiſtes, und ber 
Nenſch iſt zunaͤchſt ihr Gegenfland. Denn wie in Einem allein 
keine Wechſelwirkung fein kann, fo giebt es keine Liebe ohne Ge: 
genliehe. Zwar if es Fein Wahn, alles mit Liebe zu umfaffen, 
and Eins mit der Natur zu fein. Der menſchliche Trieb ahnet 
einen Ueberfluß von Güte, Geiſt und Fülle; der menfchliche Berr 
Rand fühlt eine Lüde jemfelts der Gränzen des Wiſſens. Jener 
Ueberfluß erfüllt biefe Lüde, und erzeugt bie Borftellungen von 
hohern Weſen, und bie Neigung zu Gott, als bem höchfien Ur⸗ 
Bilde des unvergänglichen Schönen *). Aber auch in ber geiftigften 


e) Mur als foldes, als hoͤchſtes Urbild des ewigen Schönen, Inn 
und mag der begeifterte Gedauke das Wefen der Gottheit erfaflen , auf 
biefem bier vorwaltenden Standpunkte des Alterihums, nach feiner Idee 
des höchften Echönen, welche den Geiſt deoſelben bilde. Und bier jeigt 
fih klar ber große Unterfchieb zwifchen ber ibealen Wegeifierung , ober 
ber nur ars fich ſelbſt denkenden Bernunit , unb einer höher erienchteten 
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Liebe iſt bie Schwelgerei ber Seele ſchaͤblich. Erkenntniß iſt Au⸗ 
firengung des Geiſtes; Glauben it Genuß ber Seele. Die Früchte 
bes Glaubens fein ber Lohn für die Anftrengung bed Denkers ! 
Unverbient genoffen,, werden fie font wie jebe Unmaͤßigkeit, ſich 
ſelbſt beftrafen. Die kleinliche Verirrung, in allem nur ſich und 
feinen Wiederſchein und bie @ebilbe ber eignen, . eitlen Vernunft zu 
fuchen, findet nur in ben gemeinen Gemüthern Statt, bie wohl 
eine rege Empfänglichkeit im Denken, Bilden und Dichten, aber 
wenig Reizbarkeit und fchöpferifche Tiefe der Seele haben. Solche 
Naturen werden auch in anberm, menfählichen Verhältniß, bie 
Kunft mit der Liebe verwechfeln, da bach jede Abficht das freie 
Seelmgefühl entweiht, welches ſich nicht erfünfteln läßt, ba Teine 
abſichtliche Kunft den Nahmen ber Liebe verbienen kann. In irrer 
Hoffnung eines größern Gewinnes vernichtet ein anderer geiftig 
Liebender fein Selbſt in unbebingter Hingebung. Der Arme! Mit 
ber Selbſtſtaͤndigkeit riß er die Wurzelber Liebe aus feiner Bruft. 
Denn die Liebe iR der Wechfelgenuß freier - Naturen, unb eben 
Darum ift fie allein voll und ganz, und hat ihren unvergänglichen 
Duell in fich ſelbſt. Aller. Genuß ber Natur if Halb und unbefrie- 
bigend. Wie ſchnell flieht das Schönfte und brüdt ben Stachel ber 
Sehnfucht mur tiefer in bie Bruſt! Und nach einer Eurzen Täufchung 


Offenbarung , in ber Erkeuntniß bes göttlichen Weſens und feines Ver⸗ 
haltniffes zu uns. Die Liche, welche aus ber Begeifterung des höchſten 
Schönen hervorgeht, iſt mehr eine künſtleriſche Bewunderung, als ei⸗ 
gentliche Liebe zu nennen; wo bas volllommenfte Weſen, als das ewige 
Urbild des hochſten Schönen , zwar wohl ald Maaßſtäb der Würdigung 
für jede andre Liche gelten mag, ohne jeboch uns ſelbſt auch wicherum 
mit ber Hoffnung und Verſichernng ber gegenfcitigen göttlichen Liche 
erfüllen zu tönuen ; welche Gegenliche Gottes gegen den Menſchen viel- 
mehr auf diefen Gianbpantt, mer ald eine Tänfchang ber inbilbungs- 
Iraft erſcheinen muß. Die Veinnuft aber, indem fic den leeren Raum 
bes eitlen Dentens mit dem Wiederſchein bes eignen Schheit im erfün« 
ſtelten Glauben ansfüllt; gelangt nicht zum Ichenbigen Gefühl der ewi⸗ 
gen Liebe, gefchweige den zur Hoffnung der göttlichen Gegenliche ; wel- 
de Idee des unyerfleglichen Lebens wir nur im Lichte ber Offenbarung 
finden konnten, und zu erkennen im Stande find, 


124 


von Leben erflarrt Das zurück bleibende uns in den Armen zum Beripye. 
Vergebens breiten wir bie fehnfuchtevollen Arme hinaus in bie 
weite Natur ; ihre ermüdende Unermeplichkeit bleibt Immer ſtumm, 
uns unbegreiflich und ewig fremd. Der hoͤchſte Seelengenug if die 
Liebe, und die höchfte menfchliche Liebe ift die Baterlandsliche, 
Ich rede nicht von dem flarken Triebe, der die Heldenbruſt bes 
Hömers befeelte, Regulus, welcher den Blick nieberwirft, fi den 
Seinen .entreißt, fh von Rom wendet, und auf berrlicher Flucht 
zu den Feinden eilt; Deciud, welcher fein Haupt verwünfcht, ſich 
ben unterirdifchen Gottheiten weiht und in bie offenen Arme bes 
Todes flürzt, fcheinen uns Halbgoͤtter. Dan vergleiche fle mit 
der himmliſch freudigen Einfalt des Bulis und Sperthias *); 
man vergleiche fie mit ber heiten Fröhlichkeit bes Leonidas. Sie 
ſind Barbaren, fie erfüllten das Geſez, aber ohne Liebe. Die 
Vaterlandsliebe war nicht-bie Triebfeder derer, bie bei Thermopy⸗ 
lae Rarben, benn fie ſtarben für das Geſetz, fonbern ihre Beloh⸗ 
nung. Ihr heiliger Tob war der. Gipfel aller Freude. Im ächten 
Staate, deſſen Zweck Bollftändigkeit in der Gemeinfchaft mehrerer 
freier Weſen iſt, giebt es eine äffentliche Liebe, einen unendlichen 
Wechfelgenug Aller in allen. Das war es, deſſen Verluft der uns 
glüdliche Lacedaͤmonier, welchen das Geſetz mit Schande belegte, nicht 
überleben konnte; das unterfchieb die Dorier durch milde Großheit 
von ben Römern; dieß verbreitet über das Reben eines Braſidas den 
Glanz ſelbſt genugfamer Freubigkeit. Die Römer nähern fich Hingegen 
an hoher Selbſtſtaͤndigkeit dem attifchen Styl, und fle übertreffen Die 
Dorier und Athener an Kraft nach Außen fehr weit. Der beftigfte 
Kampf. riß gewaltfam ihr Inneres bis zum Schwulft heraus; fie find 
bie Achleten ber Tugend. In Kreta und zu Thebae ſchwelgte man in ben 
Gefühlen ber begeifterten Vaterlandsliebe und männlichen Freund⸗ 
ſchaft; und ber Genuß und bas Gefühl biefer ſchwelgenden Begel: 
flerung wurde recht eigentlich der Zweck des Staates. Dieſe Völker 
fanfen endlich fo tief, daß fie dem Meize, der nur Hülle bes 
Schönen fein follte, huldigten, und fih an ber Natur vergin- 
gen, Ueberhaupt iſt die Meizbarkeit ber Seele das gefährlichfle; 





) Herodot. Erat. cap. 13% — 137. 
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wie das fchönfte Geſchenk ber Götter. Man fee in einem Ges 
mäth die Empfänglichkeit bes Sinnes ehr gering, bie Reiz⸗ 
barkeit der Seele aber: jo gränzenlos, daß bie leifefte Berührung 
ihre ganze Schnellkraft anregt ; bie Selbſtſtandigkeit des Willens 
aber fei fo ſtark, daß fie die Leitung bes Lebens mit ber Reizbar⸗ 
keit theile. Das Dafeln einer ſolchen Natur würde ein ſtetes 
Schwanken fein, wie die fürmifche Woge; eben ſchien fie noch die 
ewigen Sterne zu berühren, und fchon Rürzt fle in ben furchtba⸗ 
ven Abgrund des Meeres. Diefem Gemüthe fiel aus der Urne bes 
Lebens das höchſte und das tieffte Loos der Menſchheit; innigſt 
vereinigt iſt es dennoch ganz getrennt, und im lieberfluß von Har⸗ 
monie unenblich zerrifin. So denke man fi die Sappho, und 
alle Widerfprüche in den Nachrichten über dieſe größte aller grie⸗ 
chiſchen Frauen find erflärt. Auch wir können ſagen: „Noch lebt 
die Gluth der aeoliſchen Frau; noch athmet die Liebe, die fie ben 
Saiten vertraute." Ginige ihres Gefänge-und mehrere Bruchftüde 


gehören unter bie koͤſtlichſten Perlen, Die der Strom der Zeit vom 


Schiffbruc der Vorwelt an das ode Ufer auswarf. Ihre hohe 
Bärtlicgkeit If von Schwermuth wie umflojien. Zahlloſe Lieber 
Ahnlicher Art, bie bewundert, aber gemein unb matt find, erfcheis 
nen gegen biefe, wie trübes irdiſches euer gegen ben reinen Strahl 
der unfterblichen Sonne. 

Die Liebe iR an ſich arm und bedürftig; alle ihre Fulle if 
eine Gabe der Natur. Die Natur dagegen, für fich genommen, 
iR nichts ala Fülle und Leben; alle Sarmonie in ihr und an ihr 


fo wie bie innere Einheit, iſt ein Geſchenk ber Liebe. In der Kunſt 


vermäblen ich Bülle und Harmonie. Freundlich begegnen fich im 
ihr beide Unendlichkeiten, und bilden ein neues Ganzes, welches als die 
Krone des Lebens Freiheit und Schidfal vereinigt ; welches nicht 
zerrüttend in das innre Mark der Seele bringt , ſondern wohlthaͤ⸗ 
tig allen Streit loͤſet. Die Natur giebt dem geifligen Sinne bie 
Bulle und ben Umfang, und bie lebendige Kraft; Die Liebe giebt 
ihm die innere Tiefe und Einheit ‚ als die Seele jenes zeichen Le⸗ 
bens, die Kunſt aber bie harmoniſche Ordnung und bas Geſetz bes 
Schönen. Nur vereinigt vollenden biefe brei die Bilbung des gei⸗ 
fligen Sinnes und des inmern Lebens ; einzeln erhöhen fie nur bie Eine 
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pfänglichteit, bie Reizbarkeit, ober bie Urtheilskraft. Im So⸗ 
phokles vereinigt fich Die Tiefe und Beſeelung ber Liebe und bie 
Fälle der Natur, und ordnen fich beide unter das Geſetz der Kunfl. 
Hier vollmbet ber Meufch fein Dafein, und rubet in befriedigter 
Eintracht. 

Alfo die zarteften Graͤnzen, bad feinfte Gleichgewicht nach 
bem Sinne jenes bebeuteuben Bötterfpruches *), Maaß ift der Gi⸗ 
pfel der Lebenskunſt. Nur durch Vollſtaͤndigkeit Tann er erreicht 
werben ; und biefe kann man wie alles Göttliche nicht gerabezu 
erfaffen. Zwar pflegt ber Menfch nur gleich nach ber Palme zu 
greifen ; aber wir ſehen auch, daß dann ber ernflefte Wille, bie 
ſtaäͤrkſte Kraft, bie fcharfiinnigfle Kunſt nur die Erampfhafteften 
Verzerrungen bervorbringen. Wie Fönnte auch aus lauter Einzeln 
heiten dad vollendete Ganze hervorgehen? Der Menſch, der nad 
dem Böttlichen firebt, vermag nichts als unverrüdt gegen alle 
Ginderniſſe zu kaͤmpfen. Eben darum ift die Rückkehr auch nie un: 
möglich, wenn gleich die Eintracht in einer Bruſt noch fo zerrüttet 
iR ; wenn auch ein verfinfterte® Volk ſchon lange Jahrhunderte 
elend und verworren burch das Leben taumelte. Tritt dann Voll⸗ 
ſtandigkeit plöglich und unbegreiflich wie ein Bund ins Dafeln, 
fo ſchwankt der Menſch nach dem erften Schreien ber Freude, ge⸗ 
gen wen er fich feines Danke entladen foll. Er barf nicht fi 
zueignen, waß feine eifrigſten Beſtrebungen nicht wirkten, befien 
äußere Beranlaffung vielleicht fo deutlich fcheint; er kann einem 
fremden Weſen nicht das zueignen, deſſen er fich als feines innig: 
fen Eigenthums bewußt ift. Er Hat ein neues Stüd feines unbe 
Bannten Selbſt gewonnen. Er danke dem unbelannten Gotte! Die 
gefundne Eintracht iſt nicht fein Verdienſt, aber feine That. 





*) Die delphiſche Sinufhrift: Mndıs ayar. 


vo. 


Die epitapbifche Rede des Lyſias. 1796. 


Einleitung. 


€; war ein alter Glaube der Hellenen, daß ber unglüdliche 
Schatten eines unbeflatteten Todten wie ohne Heimath umberirre, 
und aus ber Oberwelt verbannt fei, ohne noch ein rechtmaͤßiger 
Bürger der Unterwelt werben zu koͤnnen. Daher wagen bie ho⸗ 
wmerifchen Helden alles, um eine geehrte Leiche aus Feindeshand zu 
retten;. geliebte Verftorbene zu bemeinen, und beiligen Gebräuchen 
gemäß zu beflatten, iſt ihnen bie theuerſte Pflicht. Sie kennen 
Teinen ſchrecklichern Fluch, ala wenn ben Bögeln und ben Hun⸗ 
ben Die Leiche zur Speife und zum Spott Preis gegeben wird; 
bie feftliche Ehre bes Begräbniffes fcheint Ihnen für ben Tobten 
ſelbſt ein Troſt und einiger Erfah für bas entrißne füße Leben. 
Der ungebildete Sohn der Natur kann fich ein Dafein ohne thie- 
sifches Reben eben fo wenig vorftellen, als eine gänzliche Trennung 
ber befeelenden Kraft und bes befeelten Stoffes, welche ihm im⸗ 
mer als ein untheilbared Ganzes erfchlenen waren ; und dennoch 
veranlaßt , lockt und nöthigt den Menfchen ber gebrechliche Theil 
feines Weſens eben fo fehr, als ber Bott in ihm, an eine Fort⸗ 
bauer feines Selbſt zu glauben. In der Urgefihichte der Menſch⸗ 
beit find manche eigenthümliche und zum Theil fonderbare Tos _ 
bes: und Grabes-Gebraͤuche, welche dem Bernünftler ohne Zweck 

und Bedeutung ſcheinen, die erften Zeichen einer höhern Beſtim⸗ 
mung ; und der Wilde, welcher bie Leichen ehrt, ſteht fchon 
um viele Stufen über ber Thierheit. Bon der Meinung, daß bie 
Beitattung und bie Art berfelben für ben Todten ſelbſt ſehr 
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wichtig fel, waren auch bie tieferen Denker der Hellenen noch 
fehr eingenommen. Zwar lächelte und fcherzte ber flerbende So⸗ 
krates darüber, indem er nur auf den göttlichen Theil feines We⸗ 
fens bebacht war, wohl wiſſend, daß das innere Selbſt nichts ge⸗ 
mein babe mit dem äußern Körper, und ber rauhe Diogenes bes 
fahl, feinen Leichnam unbeerbigt hinzuwerfen 9). Ariftoteles aber 
zweifelt, 06 es nicht für die Todten in det Sinnenwelt noch Gü⸗ 
ter und Uebel gebe, und If ber Meinung, daß das Schidfal der 
Nachkommen, Ehre und Schande, alfo auch ein ehrenvolles Be⸗ 
gräbnig, oder Beſchimpfung der Leiche, auf ihr Glüͤck noch eini⸗ 
gen, wein gleich nur geringen Einfluß haben Fönne 2); und Ei: 
cero haͤlt das Vorurtheil für wichtig genug, um es fehr ernſt⸗ 
lich zu widerlegen. 

Die Hellenen waren von Natur ein fpielendes Volt, und 
ſchon die homerifchen Helden ehren den Patroklos durch Wett: 
kampfe bei feiner prächtigen Beftattung. Zeitliche Freude ſchien 
tönen das ädhtefte Band der Gemeinſchaft zwifchen Göttern und 
Menfchen,, und fchöne Spiele die heiligſte Gabe und die reinfte 
Verehrung. Durch gymnaſtiſche Spiele und mufikalifche Feſte an ihrem 
Grabe ehrten fie vergdtterte Helben, und felbft in ber Blüthezeit der 
belfenifchen Freiſtaaten wußten fie für die gottähnlichen Tugenden 
ber größten Bürger, eines Braitdas und eines Timoleon, Teinen 
ſchoͤnern Lohn ala diefe Ehre eines -berotfchen Denkmahls. 

Die Athener insbefonbere ftrebten nach Ruhm und Lob nicht 
mit Leidenfchaft,, fondern mit Raferei; in abergläubifchen Ge: 
brauchen ängftlich gewiffenhaft,, waren fle zur Schwärmerei ges 
neigt ; und die Außerfte Reizbarkeit zum innigiten Mitleid an 
fremden Leiden, wie zum tiefflen Schmerz über eigne, ift eine 
ihrer eigenthümlichften Eigenheiten. Daber war, nach dem Zeug: 
ntffe des Demetrios Bhalerens *), ſchon vor Solon die Pracht 
der Athener bei Beftattungen jo hoch geftiegen, die Klagen fo jehr 
in felöftzerfleifchende Wuth ausgeartet, daß er auch Hierin bie 


— — 


1) Cic. Tusc. I. 48. 9) Nicom. I, ii. °) Cio. Tusc. I, 43. 44. 
) Ap. Cic. de legg- il. 33. \ 
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‚attifche Heftigkeit durch Geſetze nicht zu vertilgen, aber bis zu 
einer fchönen Empfindlichkeit zu mildern ſuchte; denn dieſer lie⸗ 
benswürdige und menfchliche Weite, ber noch als Greis fröhlich 
zu fherzen wußte, geftand ja felbft den rührenden Wunſch ®) 
nicht unbeweint zu fterben, und. feinen Freunden Schmerz zu 
Hinterlafien, damit ſie fein Begraͤbniß mit Wehllagen und Seuf: 
zen feiern möchten. Auch war es eine geheiligte Sitte, bei ben 
Leichenmahlen, wo bie Eltern befränzt erfcheinen mußten, ben 
BVerflorbenen, fo weit es Die Wahrheit erlaubte, zu Toben. Et 
nige Zeit nachher, fagt Cicero ), ward wegen ber Pracht: je: 
‚ner großen Grabmähler, welche wir noch im Kerameikos fehen, 
ein Befe gegeben, daß niemand ein Denkmahl fegen folle, wel- 
ches mehr als bdreitägige Arbeit von zehn Menſchen erfordere ; 
und außer andern Einfchränkungen warb auch verboten, zum 
Robe des Verftorbenen eine Rede zu Halten, außer Lei ben öffentli⸗ 
hen Begräbnifien durch ben vom Staat beftellten Redner. Den- 
noch nahm. Die Pracht bei Beftattungen und an Gräbern wieder fo 
fehr überhand, daß Demetrios Phalareus fle Durch nette Geſetze ein- 
ſchraͤnken mußte. Selbſt Plato beſtimmt für eine anfländige Aus- 
flattung dreißig Minen, zum Bau eined Grabes für feine Mut- 
ter aber zehn Minen ’). Es if allgemein bekannt, welchen Miß⸗ 
brauch ehrgeizige Demagogen von der aberglaͤubiſchen Heftigkeit 
der attiſchen Menge im peloponneſiſchen Kriege machten; und wie 
Feldherren, welche zur See geſiegt, aber durch einen Sturm ver⸗ 
hindert, die Leichen ihrer Todten nicht aus dem Meer gerettet 
hatten, zum Tode verdammt wurden ). 

Was war natürlicher bei dieſer Art zu empfinden und zu 
benten , als daß ber Tob fürs Vaterland zu Athen durch eine 
Öffentliche Beſtattung belohnt wurbe ? Ueberbem war bie Gleichheit 
zu Athen nicht allein bie Grundlage ber geſetzlichen Verfaſſung, 
. fondern auch allgemeiner Geift bes Volks. Nach dem Geſetze ber 
Bleichheit aber fchien der Staat denjenigen Mitbürgern , welche, 
bei gleicher Verpflichtung Aller, ihr Leben allein zum Bortbeil 


») Cic. Tusc. I. 49. 9) De legg. 11. 26. °) Ep. xin. pı 174 
tom. XI. ed.Bip. °) Kenoph. Hellen. 1.7. . ., 
Fr. Schlegel’s Werke, IV, 9 
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der Uebriggebliebenen verloren hatten, einen Erſatz ſchuldig zu 
fein. Was konnten die Lebenden. thun, um fich dieſer Schuld zu 
entlebigen, als die Verftorbenen ehren, und ihre Wittwen und 
Eltern fchügen und pflegen, ihre Kinder aber auf: öffentliche Ko: 
ften erzieben ? 

Die Athener tbaten das erſte und auch das letzte 9), nadı 
einer väterlichen Sitte für bie im Kriege Umgefommenen. „Die 
Gebeine der Verſtorbenen,“ fagt Thukydides, „werben drei Tage 
zuvor auf einem bedeckten Gerüft zur Schau ausgeſtellt; jeder 
bringt dem Seinigen, was ger etwa: noch zu bringen hat. Am 
Tage der Beftattung werben Gefäße von Eyprefienbolz. auf Wagen 
gefahren, für jeden Stamm Eines. Darin find die Bebeine bes 
Stammes, von bem jeder war. Feder Bürger und Fremde, welcher 
will, begleitet ben Zug. Auch die verwandten Frauen find bei 
dem Begräbniffe zugegen, mwehllagend. Dann werben bie Gefäße in 
bad öffentliche Denkmahl gefegt, welches in ber fchönften Vorftabt - 
im äußern Rerameifos, am Wege nach der Akademia gelegen iſt. 
Sie begraben die im Kriege Umggfommenen immer an demſelben 
Ort, außer die zu Marathon; denn weil fie ihre Tapferkeit für 
einzig hielten, fo errighteten fie auch ihnen allein dort auf dem 
Play ihr Grabmahl. Sind fie mit Erde bebedt, fo tritt ein vom 
Staat gewählter Mann, welcher un Einficht nicht ungeſchickt zu 
fein jcheint, und an Würbe. hervorragt, von dem Grabmahl auf 
eine hohe Stufe, damit er fo weit als möglich von ber Verſamm⸗ 
lung gehört werden Tann, und Hält über ſie eine zwedmäßige 
Lobrede.“ Diefe epitaphifcie Rede, deun fo nannten die Hellenen 
jene feftliche Xob: und Trauerrede auf bie für den Staat im Kriege 
Umgelommenen , wurde jährlich wieberholt. Nie verfäumte ber 
Staat, das Sühnopfer, welches die Hellenen jährlich am Grabe 
ihrer Todten zu bringen pflegten, für die öffentlich Begrabenen 
Öffentlich zu verrichten ?°), und ftiftete außerden gymnaſtiſche 
und muflkalifche Kampffpiele ihnen zu Ehren: Xeichenfteine ver: 
Fündigten duch Infchriften den Ort, wo die Heldeuſchaaren ge⸗ 





°) Lya. Epit. p. 187. Beisk. Thuc. 11. 46. Plat. Menex. p.308 — 
3&3:°ed..Bip.. '*) Plat. Menex. p- 305. 
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fallen waren, ben Namen und bie Herkunft einzelner berühmter 
- Bürger; und Pauſanias '*) fand hier noch die Denkmahle der 
größten Arhener, welche für Baterland und Preiheit geftorben 


waren, ben Staat gerettet, die Verfaffung verbeſſert, ober Ty⸗ 


rannen beflegt hatten. 

Hier. fagt Paufanias '*), waren zuerfl diejenigen begraben, 
welche einft in Thrake von den Edonern überrafcht und getdbtet 
wurben. Hier war dad Grabmahl der. Athener, welche noch vor dem 
Zuge des Meders, gegen die Aegineten Friegten. Aber erit fpäter 
fügten bie Athener bie epitaphiſche Lobrede zu dieſem Gebrauch. 
Mögen fie nun, wie Dionyſios in Zweifel ftellt '’), von denen, 
“welche zu Artemiftum, bei Salamis und in Platäa für das Va⸗ 
terland ftarben, den Anfang gemacht Haben ‚ oder von ben mara= 
thonifchen Thaten; ober mag Solon der Stifter auch dieſer Ein- 
zichtung, und ber Urheber der belfenifchen Epitaphien fein, wie 
Anarimenes der Rhetor behauptet 29); gewiß ift es, daß Diefe 
Sitte, welche alfo mit bem Urfprunge der attifchen Größe unge: 
fähr gleichzeitig ift, unter bie eigenften Eigenthümlichkeiten bes 
attifchen Volks gehört. 


% % 

. % 

Lyſias, der Sohn des Kephalos, flammte von Syrakuſiſchen 
- Meltern-, nourbe aber zu Athen, wo fein Water fich niebergelaffen 
hatte, zur Zeit, da bie attifhe Größe ihren höchſten Gipfel 
erreicht hatte, geboren (OL. LXXX. 2); und ward mit den vor⸗ 
nehmften athenifchen Jünglingen erzogen. Nach Plato's Darftel: 
lung war fein Vater ein wohlhabender und fehr gebilbeter Mann 
voll Achter Rebensweishelt, ein warmer Freund der Dichter, ber 
ſelbſt im hohen Alter wiffenfchaftliche Gefpräche und Forfchungen 
liebte. Diefer Kephalos nähmlich ift eben jener heitere Greis, mit 
befien fchönem Bilde Plato feine unfterbliche Republik ſo einladend 
eröffnet. Als Lyſtas fünfzehn Jahr alt war, wanderte er mit feinen 
Brüdern nach Thurium, und nahm an.ber Kolonie, welche bie 





») Paus I. 29. 22) ihid. *?) Archaeolog. Il. p. 291. ed. 
Sylb. **) Plut. Poplic. p. 108. A. . 
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Athener dahin ſaudten, Antheil. Daſelbſt hörte er den Tiflas, 
welcher zuerſt über die Grundfäge ber Nebekunft fchrieb, und den 
Nikias aus Syralus, wo die gerichtliche Beredſamkeit zuerft aus⸗ 
gebildet und verfeinert wurde. Nachdem er fich ein Haus gebaut 
und ein bürgerliches Eigenthun erlangt hatte, trieb ex öffentliche 
Gefhäfte in großer Wohlhabenheit, bis zu der befannten Nieder⸗ 
lage der Athener in Sikelia. In ben bürgerlichen Unruben, 
welche dieſes Unglüd nad fich zog, warb er mit breihunbert 
andern, bed Atticismus ober ber Theilnahme an ber athenifchen 
Parthei Befchuldigten, verbannt, und kehrte (Olymp. XCH, 1) 
im fieben unb vierzigften Jahre feines Alters nach Athen zurück. 
Während der Herrfchaft der dreißig Tyrannen warb fein Haus 
geplündert, fein Bruder Polemarchos ermordet, und os felbft mußte 
fich flüchten. Er bewies ſich nachgehends für die Wiederherftellung 
der attifchen Freiheit ſehr thätig. Er felbft gab zweitaufend 
Drachmen und zweihundert Schilde ber. Er miethete dreihundert, 
oder nach dem Juflinus '*) fünfhundert Gehülfen, und bewog 
ben Thraſydaios von Elis, feinen Baftfreund, ihm zwei Talente 
zu Diefem Zwede zu geben. Dafür machte Thraſybulos nach der 
"Nüdkehr ben Antrag, ihm das Bürgerrecht zu fchenfen ; welchen 
Antrag dad Volk auch beftätigte. Weil aber dieſer Volksbeſchluß 
gegen die gefegliche Form, ohne vorläufige Berathichlagung bes 
Senats zum Vortrag gebracht worden war, fo warb er auf An: 
trag des Archinos für nichtig erklärt, und Lyſias blieb bes Bür⸗ 
gerrechts verluftig. Er farb in hohem Alter (Ol. C.) Eur; vor 
ber Geburt bes Demofihenes. 

Anfangs gab Lyflas Unterricht in den Grundſahen der Re⸗ 
dekunſt '°) ; weil aber Theodoros in ber Wiſſenſchaft ſcharfſinniger, 
in ben Reden ſelbſt aber dürftiger war, als er, fo ließ Lyſtas die 
Wiſſenſchaft liegen, und fing an Neben zu ſchreiben. Dieſer Bug iſt 
nicht unbedeutend. Bei den Neuern würbe Kuflas fich wahrfchein- 
lich dem. wiffenichaftlichen Unterricht, Iſokrates Hingegen ben öffent: 
liben Vorträgen gewidmet haben. Wunderbar im Gegentheil ſind 
bie Beifpiele,, wie einheimifch unter den Alten, auch bei gemöhn- 


28) Just. V. 9. *°) Cic. Brut. 18. 
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lichen Köpfen, das richtige. Gefühl ihrer Beftimmung und vor 


züglichften Geſchicklichkeit war. Die Alten wußten, was fie wollten, 
und fühlten beſtimmt, was fle Eonnten. Lyſias fchrieb fehr viele, 
größtentheils gerichtliche Reden für Einzelne; unter vierhundert 
und fünf und zwanzig angeblich von ibm berrührenden, hielten 
die. Kritiker zweihundert drei und dreißig für ädt. Er war 
nach Gicero zwar felbit in Nechtshändeln nicht bewandert '°), aber 
ein aͤußerſt fcharffinniger und ausgenrbeiteter Schriftfleller, wel: 
hen man beinahe ſchon einen vollfommnen Rebner. nennen bürfe. 
Er verdunfelte ale zu jeiner Zeit blühenden Redner, erwarb ſich 
in allen Arten der Berebfamkeit Ruhm und konnte nur von we: 
nigen feiner Nachfolger übertroffen werden. Seine fiheinbare 
“ Reichtigkeit it ber Gipfel der Kunft, und fall unnachahmlich. 
Dionyſios rũhmt die Reinheit, Richtigfeit, Klarbeit, Gedrängt: 
beit und Angemeſſenheit feines Ausdrucks; feine burch Die Höchfte 
Kunft natürlich und kunſtlos fcheinende Wortfiellung ; feine Kenntniß 
und lebendige Darjtellung der Menichen in ihren natürlichen Eigen: 
heiten; vor allem aber eine gewiſſe eben fo unbejchreibliche als 
unnachahmliche Anmuth, die eigenthümlichfte feiner Eizenſchaften. 
In den gerichtlichen Meden war er nach bem Urtheil bes 
Dionyſios am glücklichſten, und auch in dieſen iſt er gefchidter, 
das Geringe, Seltfame und Dürftige zierlich, als bas Erhabne, 
Große und Reiche Träftig auszubrüden. Die Magerkeit feines 
Tcharfen, gewählten, Tieblichen und kurzen Ausbruds wird von 
ben alten Kritifern, benen er für ein vollendetes Urbild des nüch⸗ 
ternen attifchen Styls ber Berebfamkeit galt, oft erwähnt und 
bis zur ungerechten Einſeitigkeit Goch gepriefen. Jene attifche Nüch⸗ 
ternbeit hatte naͤhmlich viele blinde Anbeter, welche die Dürftigkeit 
felöoft, wenn fle nur geſund war, liebten. Site glaubten, wer Hart 
unb trofen rede, wenn ex es nur gefeift und durchgearbeitet thue, 
ber allein rede Attiſch. Mit Recht erinnert dagegen Ctcers, der 
Urfache hatte, die Forderung firenger Nüchternbeit des Ausdrude 





17) Cie, Brut. 9. Die Kenntniß bes bürgerlichen Rechts mar bei ben 
H:llenen fo menig gefhäpt, daß die fogenannten Pragmatiter, welche 
dem vornehmen Rebner um geringen Lohn vor Gericht darin zur 
Bınd gingen, durchaus verachtet waren. cfr. Cic. de Orat. I. 43 
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nicht übertreiben zu laſſen, ja auch wohl den Schwulſt ſelbſt ver. 
ſteckter Weile in Schuß zu nehmen: nicht ‚das fei Attiſch im 
Lyſias, Daß er mager und arm fei, fondern daß fich nichts Abwei⸗ 
chendes und Ungeſchicktes in ihm -finde. Es war nichts Unbedeu⸗ 
tendes und nichts Gefuchtes in ihm; man konnte fein Wort aus 
feiner Rede nehmen, ohne den Sinn zu ändern. Wer mit Salz 
und Nüchternheit rede, der rede Acht Attifch. Die Geringfügigfeit 
ber Gegenflände, welche Lyſias, der mitunter fo Traftvoll fein 
fönne, wie nur irgend jemand, meiftentheil® behandle, fei ber 
Srund, warum er fidy feldft herabgeſtimmt habe. 

Ein -Schriftfteller unfres Zeitalters würde ſich nicht ſchr 
geſchmeichelt finden, wenn man von ihm ſagte, er ſei das Urbild 
der mazern Schreibart. Indeſſen iſt es doch einleuchtend, daß 
nichts Ungeſchicktes fchön ſein kann. Der reine und geſunde 
Kunſtſinn der Athener verbannte daher mit Recht alle unnütze 
Pracht, und allen unzweckmäͤßigen Schwulſt, und verlangte vor 
allem, daß der Redner fich feinen Gegenftande gemäß ausdrücke. 
Auch ber dürftigfte Stoff giebt bem Redner Gelegenheit genug, 
bie größte Kunft durch eben jene ſcheinbar Eunftlofen DBorzüge, 
wegen welcher Lyſtas mit Necht bewundert wird, zu bemeifen. 
Diefe find gewiß fein Verbienft, und beweifen, baß er ein Künft- 
ler fet; und bei einem Volke, wo fie mehr ober weniger allge: 
mein und natürlich find, da ift die Redekunſt einheimiſch. Wenn 
ber Gegenſtand ſelbſt ſchon groß und erhaben iſt, ſo iſt es keine 
Kunſt, hinreißend zu reden; die VBeredſamkeit ber Leidenfehaft und 
der Begeifterung iſt ein unmilllührliches Erzeugniß ber Natur, 
. Tein abfichtliches Werk ber Kunfl.  Ueberdem barf ber Nebner 
fich feinen Stoff nicht wie der freie Dichter, ſelbſt erfinden, ober 
auch nur wählen; er muß nehmen, was ihm gegeben wird, und 
eigentlich alles zu behandeln wiffen. Und wenn er auch dem ma= 
gerften und trodenften Stoff nichts abzugewinnen, wenn er ſich auch 
in dem Vortrag der alltäglichften unb geringfügigften Dirige nicht 
durch ein gewiſſes Etwas von dem Unberedten zu unterfcheiden 
. weiß, fo hat er feine Anfprüche auf den Nahmen eines Redekünſtlers. 

Uebrigens fcheint es für die Bildung eines Volks nicht 
wenig zu beweifen, wenn feine gewöhnlichen gerichtlichen Heben 
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über gemeine Rechtshaändel, auch nachden dad Menjchengefchlecht 
um einige Jahrtauſende älter geworden if, noch immer an Zweck⸗ 
mäßigkeit und Reinheit, an forgfältig durchgearbeiteter Aus: 
bildung, Beſtimmtheit, Klarheit und Kürze des Ausbruds 
kaum ihres Gleichen finden. Man denke nur an bie Kunſt⸗ 
ſprache unfrer Rechtögefehrten, an unſre Regensburger, oder wie 
Klopftod ſie nennt, Heiligerömifcherreich&deutfchernationdperioden. 

Ungleih fchmwächer ift Lyſias nach dem Urtheil des Dionyfios 
in. den panegyrifchen. Reben, in welchen er erhabner und prächtiger 
ſein will. Ihr Charakter ift von dem ber gerichtlichen Neben völlig 
verſchieden. Wenn Theophraftos den Vorwurf der Ueberla: 
denheit und ber Spielerei, welchen er dem Lyſias „machte, nicht 
bloß auf eine unechte Rede, die er als Beiſpiel angeführt 
Bat, jondern auch auf Die panegyrifchen Neben bes Lyſias grün: 
bete ; fo hatte er wohl nicht Unrecht, wenn wir anders wagen 
bürfen, nach fo unvollfländigen Akten ein Urtheil zu fällen. 
Denn es iſt nichts mehr von ben panegprifchen Reben bes 
Luflas vorhanden, als ein nicht ganz unverdächtigeß und von 
manchen bezweifeltes Werk, der gegenwärtige Epitaphios; 
dann ein Bruchſtück, welches wir als einen Beitrag zur Cha 
rakteriſtik feines panegprifchen Styls, als einen neuen Beweis feines 
patriotifchen Eifers und als eine merktwürbige Urkunde zur Ge: 
ſchichte Der allgemeinen Sitte **) der Sophiften jener Zeit, 
bie Hellenen zum allgemeinen Frieden und zum gemeinfchaft: 
lichen Krieg wider alle Tyrannen und Barbaren zu ermahnen, 
ber Ueberfegung bed Epitaphios als eine Beilage angefügt haben ; 
und eine von einem Gegner  viefleicht nicht wörtlich ange⸗ 
führte Spielerei, Die erotifche Rede bes Lyſias im Platonifchen 
Phaidros. Denn erotifche Reden gehören gleichfalld zur epibeifti- 
ſchen, ober panegprifchen Battung, deren Zweck es ift, bie Geſchick⸗ 
lichkeit des Mebekünftlers von einer Panegyris oder gemifchten allge: 
meinen Berfammlung von Zuhörern ober von Zefern glänzen zu laſſen. 


— — — 





10) Plat. Timol. p- 234. init. 
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Aeberſetzung 


der epitaphiſchen Nede des LEy fias. 


Men ich glaubte, meine Zuhörer, es fei möglich, an dieſem 
Grabe , die Verdienfte der hier ruhenden Männer durch Worte 
auszubrüden; fo würbe ich denen Vorwürfe machen, welche mir 
nur wenige Tage zuvor den Auftrag gaben, über fie zu reden. 
Weil aber die ewige Zeit dem ganzen Menfihengefchledht nicht hin⸗ 
reichenb fein würde, eine Rede, welche ben Thaten diefer Helden 
gleich wäre, bervorzubringen ; fo fiheint mir Deswegen ber Staat 

- aus Vorſorge für diejenigen, welche bier reden, den Auftrag 
nur kurz zuvor zu ertheilen, in ber Meinung, daß fie ſo wohl 
noch am erften Nachficht bei den: Zuhörern finden würben. Ueber: - 
dem gilt meine Rede zwar ihnen, aber es find nicht ihre Thaten, 
welche ich übertreffen fol, jondern Die Redner, welche vor mir 
über fie gefprochen haben. Denn die Tapferkeit biefer Helden ge: 
währte denen, die bichten können, und denen, bie reden wollen, 
einen fo unerfchöpflichen Ueberfluß an Stoff, bag man ſchon ehe⸗ 
dem viel Schönes über fie gefagt, und Doch. vieles übergangen 
hat, und dag dennoch auch für die Zukunft genug zu reden übrig 
bleiben wird. Kein Land und kein Meer ift von ihrem Ruhm uns 
erreicht geblieben. Allenthalben und bei allen Menfchen giebt es 
Leute, welche ihre Großthaten befingen, indem ſie ihr eigne® Un⸗ 
glück befammern. 

Zuerſt werbe ich alfo Die alten Abentheuer unfter Borfab- 
ren durchgehen, deren Kunde uns die Sage überlieferte. Denn auch 
fte find würdig, daß alle Menfchen fie preifen, in Liedern befin- 
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gen , durch "bie Mebden der Berflänbigen loben, bei ſolchen Gele 
genheiten, wie Die gegenwärtige, ehren, und bie Rebenben nach 
ben Thaten biefer Verſtorbenen bilben. 

Die Amazonen naͤhmlich, urfprünglic Töchter bes Ares, 
welche am Fluße Thermoden wohnten, allein unter ihren Nach: 
baren mit Eifen bewaffnet waren, und bie erften von Allen Roſſe 
beftiegen,, auf welchen fie unerwartet, wegen der Unfenntniß ib: 
er Gegner, bie Fliehenden tödteten, ben Berfolgenben aber ent: 
flohen, wurben vielmehr wegen ihres Muths für Männer, als 
wegen ihrer Natur für Weiber geachtet; benn fie fchienen bie 
Männer an Muth; weiter zu übertreffen, als fle ihnen an Bildung bes 
Leibes nachſtanden. Sie beherrfchten fchon viele Völker und hatten 
alles um ſich her unterjocht, als fle durch das Gerücht den gro: 
Ben Auf von dieſem Lande vernahmen und burch ben herrlichen 
Ruhm und die große Hoffnung gereist, mit ben ftreitbarften Völ⸗ 
tern gegen diefe Stadt auszogen. Da fie aber auf wadre Maͤn⸗ 
ner trafen, fo entfprach ihr Muth ihrem Gefchlecht. Sie mad 
ten, baß man ein dem vorigen entgegengefeßteß® Urtheil über fie 
fällte , und bewieſen ihr Gefchlecht noch mehr durch ihre Nieder: 
lage, als durch ihre Geflalt. Nur ihnen allein war es verfagt, 
durch ihre Behler . belehrt, Fünftig weifer zu Handeln ; in ihre 
Heimath zurüdzufehren, und ihr eignes Unglück und unfrer 


- Bäter Tapferkeit zu verfündigen. Denn bier farben fie, und be - 
zablten die Strafe Ihrer Thorheit, indem fie ben Rtuhm ber 


Tapferkeit biefer Stabt verewigten, und ben Nahen ihres Das 
terlanbes burch ihre hieſige ‚Nieberlage ‚vertilgten. So verloren 
bie Amazonen alfo mit Recht ihr eigned Land, weil ſie frem⸗ 
bes unrechtmäßig begehrten. 

Als ferner Abraftos und Polyneikes gegen Thebae trieg 
ten und in der Schlacht unterlagen, die Kadmeier aber die 
feindlichen Todten nicht begraben laſſen wollten; da glaubten die 
Athener, wenn jene irgend eine Ungerechtigkeit begangen hätten, 
fo hätten fle durch den Tod bie größte aller Strafen erlitten; 
die Götter der Obermelt und ber Unterwelt würben aber durch 
bie Betragen beleidigt ; Diefe durch Bernachläffigung bes Jhri- 
gen, jene burch Befledung ber Heiligthümer. Sie fandten baber 
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zuerſt Herolde zu den Kadmeiern, und verlangten, man ſolle ih⸗ 
nen die Wegführung ber Leichen verſtatten. Nah ihren Gefühl 
zieme es wadern Männern, ihre Feinde lebend zu firafen, aber 
nur denen, die ſich ſelbſt nicht trauten, fei es möglich, mit ih: 
rem Much gegen die Leiber der Tobten zu prablen. Da. ite dieß 
nicht erlangen Tonnten, zogen fie wider Die Rabmeier zu Felde, 
mit denen fle zuvor keinen Zwift gehabt Hatten ; nicht aus Vorliete 
für Die lebenden Argeier, fondern um die durch Gewohnheit ge: 
beiligten Mechte der im Kriege getödteten zu behaupten. Sie 
kampften wider die einen für beide; für die einen, damit fie 
nicht ferner ungerecht gegen bie Tobten handeln, und noch mehr 
wider Die Götter freveln möchten ; für Die andern aber, damit 
fie nicht unverrichteter Sache, der väterlichen Ehre, der allge 
meinen Hoffnung , welche ihnen das helleniſche Geſetz zuficherte, 
verluftig ımd beraubt in ihre Heimath zurückehren bürften. Mit 
di:fer Gefinnung, und in’ bem Glauben, daß das Kriegäglüd 
für alle gleich fei, flegten fie Tämpfend; ihrer Feinde waren 
viel, aber das Recht ftritt mit ihnen. Sie begehrten auch kei⸗ 
neswegs, vom Glück aufgeblajen, eine übertriebene Strafe von 
‚ben Kadmeiern, fonbern fie begnügten ſich, jene Verruchten durch 
ihre eigne Würdigkeit zu befchämen, nahmen den Siegeslohn, um 
ben fie gekommen waren, bie Todten ber Argeier, unb begruben 
fie in ihrem Gebieth, zu Eleufis. So handelten fie gegen.die Um: 
gekommenen vom Heer ber Sieben wider Thebae. 

In der Bolge, nachdem Herakles unfichtbar geworben war, 
als feine Söhne vor dem Euryſtheus flüchteten, und von allen 
Hellenen vertrieben, welche zwar unwillig über bie Sache waren, 
aber Die Macht des Euryſtheus fürchteten, nach unfrer Stadt ka: 
men, und fih Schupflehend auf den Altar fegten ; ba beſchloßen 
bie Athener, fte dem Euryſtheus, welcher ſie herausforberte, nicht 
auszuliefern,, und wollten lieber Die Xugend bes Herakles ehren, 
als ihre eigne Gefahr fürchten, und für bie Schwächeren mit dem 
Recht kaͤmpfen, als den Mächtigern nachgeben, und die, welchen 
von ihnen Unrecht gefchehen war, ausliefern. Als nun Euryſtheus 
mit denen, welche in ber bamahligen Zeit ben Peloponnefos be- 
wohnten, gegen fle zu Felde 309, fo ließen fle ſich durch bie 
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Nähe ber drohenden Gefahr in ihrer Meinung nicht wankend mas 
chen, und bebarrten bei ihrem einmahl gefaßten Entſchluß; wie: 
wohl fie für fich felbft nie eine Wohlthat von dem Vater der Ger 
rafleiden empfangen hatten, und obgleich ſie gar nicht wiſſen 
konnten, wie dieſe handeln würden. Bloß weil fie es für gerecht 
hielten, übernahmen ſie für dieſelben eine fo große Gefahr, ohn⸗ 
erachtet fle zuvor in Teiner Beindfhaft mit dem Euryſtheus ſtan⸗ 
ben, und auch feinen andern Gewinn boffen durften, als die of⸗ 
fentliche Hochachtung. Voll Theilnahme für die ungerecht Leiden⸗ 
den, und voll Haß wider die ungerecht Handelnden, verfuchten 
fle , dieſe zu zwingen, unb ftrebten , jene zu vetten. Sie bielten 
dafür, das Merkmahl der Freiheit fei, nichts ohne eignen Ent⸗ 
ſchluß zu thun; das der Gerechtigkeit, den ungerecht Leibenden 
zu beifen ; und das ber Tapferfeit,, für beide Zwecke, wenn es 
fein müſſe, kampfend zu flerben. So ſtolz und Hartnädig waren 
beide Theile, daß die Gefandten bes Eurbfiheus gar nicht ein⸗ 
mahl verfuchten, etwas- von Dem guten Willen ber Athener zu 
erhalten , und daß dieſe es nicht geflattet haben würden, wenn . 
auch Euryſtheus felbft als ein Schupflehender verfucht hätte, ib: 
nen die Schupflehenden abzuloden. Sie flellten ſich alſo mit ihrer 
einzelnen Macht, und beflegten allein das aus bem ganzen Belo: 
ponneſos kommende Heer. Sie fegten zuwörberft Die Leiber ber Söhne 
bes Herakles in Sicherheit, um ber Tugend ihres Vaters willen, 
befreiten dann auch ihre Gemüther dadurch, daß fle die Furcht 
von ihnen nahmen; und erfochten ihnen mit ihrer eignen Gefahr 
und Anftrengung Kränze des Ruhms. So ungleich glüdlicher als 
ber Bater waren bie -Söhne! Denn diefer, obgleich ber Urheber 
vieler Wohlthaten für das ganze menschliche Geſchlecht, machte fich 
ſelbſt durch Streitfucht und Ruhmliebe das Leben fchwer. Die 
andern Ungerechten firafte er, ben Euryſtheus aber, ben er haßte, 
und der ihn heleibigt Hatte, vermogste er nicht zu züdtigen. Seine 
Söhne Hingegen erreichten durch biefe Stabt an einem Tage bie 
Rettung ihrer ſelbſt, und Rache an ihren Weinden. 

Daß unfre Vorfahren fo einmüthig für das Necht tampften, 
hatte viele Urſachen und Antriebe. Zuerſt der rechtmaͤßige Ur⸗ 
ſprung ihrer Bereinigung! Sie bewohnten nicht etwa wie ges 


140 





meine Völker, ein aus allen Orten zufammengeflofiener Saufen, 
ein fremdes Land, nach Vertreibung ber vorigen Beſitzer; fon: 
bern fle waren urfprüngliche und einbeimifche Söhne ihres Lan⸗ 
bes, und bewohnten benfelben Voden, welcher fie erzeugt hatte '). 
Sie waren ferner die erſten und Die einzigen in ber damahligen 
geit, welche ihre Herren verjagten, und eine Demokratie errich: 
teten. Sie glaubten, Die Freiheit Aller fei das feftefte Band ber 
Eintracht ; fie hatten alle gleichen Antheil an der Hoffnung auf 
ben Lohn gefahrvoller Anftrengungen. Ste wechfelten Bürgerrechte 
mit ungefchwächtem Freiheitsſinn; und fle ehrten die Guten, und 
ftraften die Böfen nach dein Geſetz. Ste glaubten, es fei bie Art 
ber Tiere, fich einander durch Gewalt zu zwingen, ben Mens 
fhen Hingegen zieme es, ihre gegenfeitigen Rechte durch Geſetze 
zu beſtimmen, und fich durch Vernunft leiten zu laſſen; und vom 
Geſetz beberrfcht, von der Bernunft belehrt, ihren Vorſchriften 
gemäß zu banbeln. 
Durch einen Sinn, welcher ihren fchönen Urfprung ent 
1) Weber die Eage von ben Amazonen, vom Adraſtot und Polpneikes, die 
Herakleiden, uub über die Autochthonie ber Athener if vorzũg!ich der 
große Unterfchieb unfrer brei cpitaphifchen, und bes panegyrifchen Red⸗ 
wers im Gebrauch biefer Sagen zn bemerken. Der Redner Lyfias giebt 
der gläubigen Menge feiner Zuhörer, ihre eigaen alten Mährchen, 
ganz unbefangen, als baare unbezweifelte Wahrheit zurück. Plato über- 
geht die mythifchen Kriegsthaten, verweilt aber defto länger bei dem 
Mythus der Autochthonie, welcher ihm fchöne Gelegenheit giebt, mit 
wiflenfchaftlichen Begriffen Sofratifch zu fpielen. Iſokratet, ein Zwit⸗ 
ter von Philoſoph und Sophiſt, will al panegprifcher Redner in feiner 
politifchen Schrift zwar hauptſächlich vor allen glänzen, aber doch auch 
wohl Wäuner von mehr Kenntniffen und Einſicht, als unter der Abe» 
nifchen Menge gewöhnlich waren, überzeugen oder beftechen. Er vers 
achtet kein noch fo Bleines Mittel zu fein:m Zweck, und yragmatifiet 
bie gefchichtlichen Mythen; eine Kunft, welche felbft die helleniſchen 
Hiſtoriker fo oft üben, Thuchdibes Hingegen, bem es am meiften Hifto- 
siih Ernſt war bei feiner epitaphifchen Rebe, beffen Wirt „nicht au⸗ 
genblilih glänzen, fondern ewig nügen follte” (FH. 22.) achtet bie 
Mähren keiner Erwähnung werth, und würdigt nur einfichtevoll ge- 
yeäfte Thatſachen. 
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ſprach, vollbrachten denn auch die Vorfahren ber Hier ruhenden 
Helden, viele herrliche und bewundernswürdige Thaten, welche 
unfterblich unb erhaben find, und binterließen ihren Söhnen über: 
all Denkmahle ihrer Tapferkeit. Denn fle allein beftanden ben ge: 
fahrvollen Kampf für Die ganze Hellas gegen viele Myriaden von Bars 
baren. Der Kaifer von Aſien nähmlich,, nit zufrieden mit dem, 
was er befaß, jandte in ber Hoffuung, auch Europa noch zu un: 
terjochen,, ein Heer von fünfzig Myriaden. Ueberzeugt, daß ſie 
der übrigen Hellenen leicht Here werden würden, wenn fle nur 
dieſe Stadt freiwillig auf ihre Seite ziehen, ober mit Gewalt uns 
terjochen Fönnten , landeten fie zu Marathon. Sie glaubten, wenn 
fie das Glück verfuchten, während ganz Hellas noch uneinig war, 
auf welche Art man fich gegen die anrüdenden Feinde vertheibigen 
folle, jo mürben ſie die Hellenen von Bunbdesgenofien am meiften 
entblößt finden. Ueberdem Batten fie aud den frühern Begebenhei- 
ten die Reinung von unferer Stadt gefaßt, daß fle, wenn fle zu⸗ 
erft wiber eine andre Stadt zögen, mit jenen und mit ben Athe- 
nern zugleich friegen müßten ; benn eifrig würben dieſe herbeiei⸗ 
Ion, um ben Angegriffenen zu helfen. Wenn fle aber zuerft- hier- _ 
ber kämen, fo würde keiner ber übrigen Hellenen es wagen, um 
andere zu reiten, eine offenbare Beindfchaft wider ſie, für Die 
Athener auf fi zu laden. Sp dachten die Barbaren ; unfre Bor: 
fahren aber vernünftelten nicht über die Gefahren bes Kriegs, 
fondern voll von bem Gedanken, daß einem würdigen Tod ewiger 
Ruhm der Edeln folge, fürchteten fie die Menge der Feinde nicht, 
fondern trauten vielmehr zuverfichtlich auf ihre eigne Tapferkeit. 
Beichämt , baf bie Barbaren in ihrem Lande wären, warteten fie 
nicht, 618 bie Bundesgenofien es erfahren, und ihnen zu Hülfe 
kommen konnten. Sie wollten nicht andern, fondern die Hellenen 
follten ihnen für ihre Rettung Dank wiften. Bon biefem Ent: 
ſchluß alle einmürhig befeelt, rüdten fie in geringer Zahl ber 
großen Menge entgegen. Zu flerben, dachten fie, fei Aller Loos ; 
groß zu handeln, nur weniger Auserwählten ; bad Leben würben 
fie zwar verlieren, aber dafür Ruhm durch ihre Heldenthaten ges 
winnen. Wen fle nicht allein beflegen könnten, bachten fie, ben würben 
fie auch nicht mit den Bundesgenoſſen beflegen können; überwun⸗ 


1 
den würden fle nur ein wenig früher als die andern fallen, ſie⸗ 
gend aber auch bie andern befreien. Sie bewiefen ſich als wackre 
Männer, ſchonten ihres Leibes nicht, verſchwendeten ihr Leben 
für. die Pflicht, ehrten die Geſetze ihrer Vaterſtadt mehr, als fie 
Die Gefahr von den Feinden: fürchteten, und errichteten für Hel⸗ 
las Siegesdentmahle über die Barbaren, welche aus Habfucht ein 
‚fremdes Bebieth überfallen hatten, an den Gränzen ihres eignen 
Zandes. Unb fo fchnell vollbrachten fie diefe That, daß biefelben 
Boten ben andern ‚Gellenen die. Ankunft ber Barbaren bier, und 
den Sieg unſrer Vorfahren verfündigten. Wahrlich! feiner ber 
andern Batte Zeit, die Eommende Gefahr zu fürchten, ſondern nur 
fle zu hören, und über feine Befreiung zu frobloden. Es iſt daher 
fein Wunber, wenn ihre Größe auch noch jegt, als ob biefe vor Alters 
geſchehenen Thaten neu wären, von aller Menfchen gepriefen wird. 

Einige Zeit nachher kam Xerres, Kaifer von Aften, welcher 
Hellas verachtete, und betrogen.in feiner Hoffnung, befchimpft busch 
ben Ausgang, und gefränft durch den Unfall über deſſen Urhe⸗ 
ber er zürnte, weil er nie ein Unglück empfand, und nie 
einen edlen Mann Eennen lernte, nachdem er fich zehn Jahre lang 
gerüftet hatte, mit zwölffundert Schiffen an. An Fußvolk führte 
er. eine fo unendliche Menge mit fi, daß es eine beichwerliche 
Arbeit fein würde, auch nur die Völker, welche ‚mit ihm zogen, 
berzuzählen. Der größte Beweis ihrer Menge iſt folgende That: 
ſache: obgleich er taufend Schiffe hatte, um das Fußvolk an ber 
fhmalften Stelle des Hellespontod aus Aſien nah Europa über: 
zufeßen, jo wollte er dennoch feinen Gebrauch davon machen, weil 
er glaubte, daß es ihn zu lange aufhalten würde. Lieber verlegte 
und verachtete er bie Geſetze der Natur, bie Winke der Götter, 
‚und die Meinungen ber Menfchen, bahnte ſich einen Weg durchs 
Meer, und erzwang fich eine Schiffahrt durchs Land, indem er 
den Helleöpontos durch eine Brüde vereinigte, und ben Athos 
durch einen Graben trennte. Niemand wiberftand ihm; bie einen 
unternsarfen fich gezwungen, bie andern übergaben fich freiwillig. 
Denn einige waren unfähig , fich zu vertbeibigen, anbre waren be: 
‚ Kochen; beides zugleid, Iodte fie, Gewinn und Furcht. Bei dieſer 
Lage von Hellas beftiegen die Athener ihre Schiffe, und eilten 
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nach Artemiflum; bie Lakedaͤmonier hingegen und einige unter 
den Bundesgenoſſen rückten nach Thermopylae, weil ſie wegen der 
Engigkeit der Gegend im Stande zu ſein glaubten, den Paß zu 


behaupten. Als nun an beiden Orten das Treffen zu gleicher 


Zeit vor ſich ging, ſiegten die Athener in der Seeſchlacht; die 
Lakedaͤmonier hingegen wurden keineswegs aus Mangel an Tapfer⸗ 
keit, ſondern weil ſie ſich in ihrer Rechnung in Rückſicht ber An⸗ 
zahl ſowohl derer betrogen hatten, welche zu befchügen ſie gekommen 


waren, als auch derer, wider die ſie ſtreiten mußten, zwar nicht von 


den Feinden beſiegt, aber doch auf dem Platz, wo ſie ſtanden, 
kaͤmpfend getoͤdtet. Als fie nun auf dieſe Weiſe unglücklich gewe⸗ 
ſen waren, und bie Barbaren ſich des Paſſes bemächtigt hatten, 
ſo zogen dieſelben gegen unſre Stadt. Als aber unſre Vorfahren 
das Unglück der Lakedaͤmonier vernahmen, und aus den von allen 
Seiten auf ſie eindringenden Begebenheiten keinen Ausweg zu ſin⸗ 
den wußten, verließen fie für. Hellas ihre Stadt, um mit jedem 
der beiden. Heere für fich, nicht mit beiden zugleich kaͤmpſen zu 
müffen ; denn fle wußten wohl, daß, wenn fle zu Zande ben Bar: 


baren entgegen rüdten, biefe mit taufend Schiffen berbeieilen, und . 


die verlaßne Stadt erobern würden; und daß ihnen, wenn fie 
fich einfchifften, von der Landmacht das ihrige weggenommen wer 
ben: würde; baß fie aber beides zugleich nicht Eönnen würden, ein 
Heer ausfenden, und hinlängliche Beſatzung zurüd Iafien. Und ba 
fie nur-zwifchen zwei Uebeln zu wählen hatten, naͤhmlich entweder 
ihr Vaterland zu verlaffen, oder niit den Barbaren bie Hellenen 
zu unterjocdhen, fo wählten fie lieber Sreibheit mit Tugend, Armutb 
und Verbannung, als Knechtſchaft des Vaterlandes mit Reich⸗ 
thum und Schande. Ihre Kinder, rauen und Mütter fandten 
fie nach Salamis, und verfammelten bie Seemacht ber andern Bun⸗ 
desgenoſſen. Wenige Tage darauf Fam bie Landmacht und die 
Seemacht der Barbaren. Wer Fonnte fie ohne Schrecken fehen? 
Weichen gewaltigen und gefabrvollen Kampf beftand nicht unfer 


Staat für die Freiheit der Hellenen? Was mußten nicht die 


empfinden, welche die Krieger in jenen ‚Schiffen beobachieten, da 


ſelbſt Ihre eigne Rettung fehr zweifelhaft war, und bie Gefahr 


nun immer näher. heranzüdtte ? Ober Die, welche fh zum Kampf 
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für ihr Liebſtes, für den Siegeslohn In Salamis rüfteten? Bon 
allen Seiten umgab fie eine jo große Menge von Feinden, baf 
es nur ihr geringftes Uebel war, ihren Tod vorher zu wifien, das 


peinlichfte ihrer ‚Leiden hingegen war bie Furcht vor bem, was bie 


weggefandten Lieben von ben ſiegenden Barbaren erleiden würden. 
In diefer Hoffnungslofen Lage umarmten fie fi gewiß oft ein- 
anber , und beweinten mit Recht ihr Schickſal; denn fie Fannten 
Die geringe Zahl ihrer Schiffe, und fahen bie Menge ber feind: 
lichen; fle wußten, baß bie Stadt verlaffen, das Land verheert 
und voll Barbaren fei. Bei den Flammen ber heiligen Gottes⸗ 
haͤuſer, und in ber Mitte aller Schreckniſſe hörten ſie einen aus 
Hellenifchen und Barbarifchen Stimmen vermifchten Schlachtgefang ; 
bie ermunternden Zurufungen nähmlich von beiden Seiten, und 
bad Gefchrei der Sterbenden. Das. Meer war voll von Leichen, 
und zahllofe Trümmer von feindlichen und befreundeten Schiffen 


ftürzten gegen einander. Zange Zeit war das Treffen unentfchieden, - 


und bald glaubten fie überwunden zu haben, und gerettet zu fein, 
bald beflegt zu werden, unb verloren zu fein. Bor Schrecken glaub: 
ten fie gewiß vieles zu feben, mas fie nicht fahen, und vieles zu 
hören, was fie nicht hörten. Was für Gebethe fandten fie nicht 
zu den Göttern, und was für Opfer gelobten fie. nicht? Wie 
beweinten fie ihre Kinber, wie bejammerten fle ihre Frauen, und 
wie beflagten fie ihre Väter und Mütter? Welche Gebanfen von 
kommendem Unglüd im Fall bes Mißlingens? Welcher Gott 
mußte fie nicht über bie Schredlichfeit ihrer Lage bedauern ? 
Welcher Menſch mußte fie nicht beweinen? Wer mußte nicht 
ihre Kühnheit bewundern ? Wahrlich, an großen Entſchlüſſen und 
an Triegerifchen Thaten übertrafen fie das. ganze menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht jehr weit. Sie verließen ihre Stadt, beftiegen bie Schiffe, 
und ftellten ihre fleine Schaar der Menge Aſiens entgegen. Durch 
ihren Sieg bewiefen fleallen Menjchen, es fei beffer, mit wenigen 
Männern für die Freiheit zu kaͤmpfen, als mit vielen Füuͤrſtendie⸗ 


nern fürihre Knechtfchaft. Ste trugen bad Meifte und das Wichtigfte 


zur Befreiung ber Sellenen bei; zuerft ben Themiſtokles, zum 
Beldheren, der am geſchickteſten zu reden, zu denken und zu han⸗ 
bein wußte; dann mehr Schiffe, als alle übrigen Bundögenofien 
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zufammengenommen ; und enblich bie erfabrenften Leute. Welche 
andern Hellenen hätten wohl an Gefchiclichkeit, Menge und Ta: 
pferfeit mit ihnen wetteifern können ? Mit Mecht empfingen fie 
daher von Hellas den unbezweifelten Siegerlobn im Seefriege. 
Sie verdienten e8, daß das Glüd ihren Gefahren und ihren 
Thaten entſprach, und fie bewiefen den aftatifchen Barbaren bie 
Aechtheit und Urfprünglichkeit ihrer Tugend. 

So bewährten fie ſich in der Seefchlacht, und indem fle den 
bei weitem größten Theil ber Gefahren beftanden,, erfämpften fie 
auch für die andern Hellenen durch ihre eigne Tugend die ge- 
meinſchaftliche Freiheit. ALS aber nachher Die Peloponnefler den 
Iſthmus vermauerten, mit ihrer eignen Mettung zufrieden, fich 
von ber Gefahr zur See befreit glaubten, und bie Abficht hatten, 
bie andern Kellenen von den Barbaren unterjochen zu laffen, ba 
wurden die Atheneg unwillig, und gaben ihnen ben Rath: wenn 
das ihre Abſicht wäre, fo möchten fie nur um ben ganzen Pe: 
loponneſos eine Mauer aufwerfen. Denn wenn file von ben 
Hellenen verratben, auf Seiten ber Barbaren fein würden, fo 
würben Diefelben Feiner taufend Schiffe bedürfen, noch würbe 
ihnen bie Iſthmiſche Mauer etwas Helfen; Die Herrſchaft bes 
Meeres würde dann dem König ohnehin von ſelbſt zufallen. 
Meberführt und überzeugt, was fie gethan, fel ungerecht, waß fie 
beſchloſſen, thöricht; was die Aihener Hingegen fagen, ſei gerecht, 
was fie riethen, das Befte, zogen jene nach Platäa zu Hülfe. 
ALS Hier bie meiften Bundsgenoſſen zur Nachtzeit ihren Poften 
verließen unb davon Tiefen ; fo fchlugen Die Lafedämonier hinge⸗ 
gen und Die Tegeaten bie Barbaren in Die Flucht; die Athener 
aber und Platäer beſtegten Tämpfend alle Hellenen , welche ber 
Freiheit entfagt, und ſich der Knechtſchaft unterworfen hatten. 
An biefem Tage kroͤnten fle ihre vorigen Thaten durch das fehön: 
fie Ende und befeftigten Die Freiheit Europa's. Sie Hatten in 
allen Arten von Schlachten Beweiſe ihrer Tapferkeit gegeben, 
allein und mit andern, zu Lande und zur See, gegen Barbaren 
und gegen Hellenen; desfalls wurden fie auch fowohl von denen, 
mit welchen fle gekämpft, ald auch von denen, gegen welche fie 
geftritten hatten, würdig geachtet, Die Häupter von Hellas zu fein. 

Br. Schlegel’s Wirte. IV. 10 
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Als aber Inder Folge der Neid über ihr Glüd, und bie Eifer: 
fucht über ihre Thaten einen hellenifchen Krieg verurfachte, weil 
alle übermüthig waren, und jeder nur geringfügiger Klaggrünbe 
bedurfte; da nahmen Die Athener In ber Seefchlacht wiber Die 
Hegineten und ihre Bundögenofien fiebzig ihrer dreiruderigen 
Schiffe gefangen *). Während fie zu eben der Zeit Aegyptos und 


2) Thuc. I. 104 — „Snaros, ber Sohn des Plammetichns, ein Lybier 
and König ber Lybier bei Aegyptos, zog ans von bes Stadt Mareia 
über Pharos, und machte den größten Theil Aegyptens vom König 
Artarerres abtrünnig; er warf fich ſelbſt zum Herrn auf, und rief bie 
Atbener. Sie verließen Kypros und kamen; denn fie waren mit zwei⸗ 
huudert Schiffen von ihren eignen und denen ber Bundögenoffen gegen 
Kypros gefegelt. Sie fhifften vom Meer in den Nilus hinauf, bemäch- 
tigten fich dieſes Fluſſes, und zweier Theile von Memphis, und krieg⸗ 
ten vor dem dritten, welcher Leutonteichos (weiße Dauer) genannt 
wird. Darin befanden fich bie geſtohnen Perſer und Meder, und bie 
nicht mit abgefallenen Aegyptier.“ — Thuc. I. 105. 106. — „Es 
brach ein Krieg zwiſchen den Aeginetern und Nibenern aus; und es 
warb nach dieſem bei Aegina eine große Seefchlacht der Athener und 
Hegineter geliefert ; beide hatten ihre Bundögenoffen bei ſich; und bie 
Athener fiegten, uahmen ihnen fiebzig Schiffe gefangen, und fliegen 
ans Land. Sie führten die Belagerung unter der Anführung des Leo» 
teates, des Sohns des Stroibos. Da entfchloßen die Peloponnefier -fich, 
den Aeginetern beizuftchen,, uud fandten zuerſt breihunbert ſchwerbewaff⸗ 
nete Krieger; dann fielen bie Korinthier mit den Bundsgenofien in’s 
Megariſche Gebieth, indem fie glaubten, es würde ben Nihenern une 
möglich fein, den Megarern zu Hülfe zu kommen, ba in Argina nnd 
in Aegyptos ein fo großes Hier abweſend war; thüten fie es aber hoch, 
fo würden fie fie dadurch udthigen, Negina zu verlaffen. Die Athener 
aber ließen das Heer bei Aegina, wo es war; von den in ber Stadt 
zurüdgebliebenen rüdte ein Heer von Greifen und SZünglingen nach 
Megara, unter der Anführung des Myronides. Nachdem cin enent⸗ 
fchiedenes Treffen gegen die Korinthier geliefert worden war, trennten 
fle fi) von einander, und glaubten beibe nicht befiegt zu fein. Die 
Athener aber, beun fie waren doch etwas im Vortheil, errichteten nach 
dem Räückzuge der Korinthier ein Siegszeichen. Die Korintbier konnten 
die Schmähungen der Breife in ber Stadt nicht dulden, rüfteten fich auf's 
böchfte zwölf Tage fpäter, zogen Bin, und errichteten auch ein Sieges⸗ 
geichen, ale wären fie bie Sieger. Die Athener thaten einen Ausfall aus 
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Aegina zugleich belagerten, und ihre Mannfchaft theils auf ben 
Schiffen, theild in dem Landheer abwefend war, glaubten bie 
Korinthier und ihre Bundesgenofien, fie würden entweber das 
Land wehrlos finden, oder das Heer zum Rückzug von Aegina 
nöthigen, rüdten in Maſſe aus, und nahmen Geranein ein. 
Die Ahener aber Eonnten fich nicht entfchließen, jemanden zu 
Hülfe zu rufen, wiewohl ſie Zeit dazu Hatten, indem Die Feinde 
noch entfernt, ihr Heer aber nahe war. Boll Zuverficht auf ihren 
Muth, und voll Verachtung ihrer Feinde glaubten die zurückge⸗ 
bliebenen, wiewohl fie theils fehon zu alt, theils noch unter ber 
männlichen Reife ‚waren, dennoch die Gefahr allein beftehen zu 
tönnen. Die einen waren tapfer burch lange Uebung, die andern 
von Natur ; jene waren fchon oft felbft wader gewefen, biefe 
abmten jene nach; die ältern mußten zu befehlen, Die jüngern 
vermochten das Befohlne auszuführen. Unter der Anführung des 
Myronides rückten. fie gegen biefelben ins Megarifche Gebieth aus, 
eilten dem Heer, welches in ihr eigne8 Gebiet; einfallen wollte, 
in ein fremdes Gebieth entgegen, beflegten es in der Schlacht ganz, 
mit Kriegern, welche theils nicht mehr, theils noch nicht Bei 
vollen Reibeöfräften waren ; und errichteten ein Siegeözeichen zum 
Denkmahl dieſer für fie fchönften, für Die Feinde aber fchinpflich- 
ſten Begebenheit. Nachdem fie. num beide geftegt hatten, kehrten 
fie mit dem herrlichſten Ruhm in ihre Heimath zurüd, und bes 
fchäftigten ſich wieberum theild mit ihrer eigenen Ausbildung, 
theils mit der Beforgung der übrigen öffentlichen Angelegenheiten. 

Ein einziger Menſch Tann unmöglich die von fo Vielen 


Megara, töbteten diejenigen, welche das Siegtzeichen aufrichteten, ſtürz⸗ 
ten auf bie andern, und befiegten fie. Jene, ba fie gefchlagen waren, 
gogen fich zurüd, Ein Peiner Thril von ihnen verfehlte im Gebränge 
den Weg und gerieth in das Land eines gewiffen Gigenthümers, wel⸗ 
es durch einen tiefen Graben eingefchloffen war und Keinen Ausweg 
hatte; ba bie Athener bieß bemerkten, hielten fte felbige von vorn durch 
die ſchwerbewaffnete Mannſchaft zurück, ſtellten das leichte Fußvolk im 
Kreiſe umher, und ſteinigten alle, welche hineingegangen waren. Dieß 
war ein großes Unglück für die Korinthier, Die Hauptmaſſe ihres Hee⸗ 
res aber zog fich nach Hauſe zurück.“ 


10* 
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beſtandenen Gefahren einzeln erzaͤhlen, oder alle ſeit Anbeginn 
der Zeit vollbrachten Thaten in einem Tage verkuͤndigen. Denn 
welche Zeit, oder welche Kunſt, oder welcher Redner wäre wohl 
dem Geſchaͤft gewachſen, die Tapferkeit der bier ruhenden Helden 
würdig darzuſtellen? Durch zahlloſe Anfisengungen, Die glänzends 
ften Kämpfe und bie herrlichen Helbentbaten machten fie Hellas 
frei und ihr Vaterland zum mächtigften Hellenifchen Staat. . Sieb- 
zig Jahre beherrfchten dann bie Athener bad Meer, und verhüteten 
burch ihre weife Leitung unter ben Bundsgenoſſen alle bürgerlichen 
Unruhen °). Sie hielten es nicht für gerecht, daß die Mehrheit 
Wenigen Enechtifch diene, fonbern erzwangen bie rechtliche @leidy- 
beit Aller; fie fchwächten keineswegs Die verbündeten Stuaten, 
fondern machten im @egentheil auch fie mächtig. Tie Größe Ihrer 
eignen Macht aber legten fe bergeftalt an den Tag, daß der große 
König kein fremdes Gut mehr begehren Tönnte, fondern von bem 
Seinigen hergeben, und fogar für das, was man ihm Tieß, beforgt 
fein mußte; und während biefer Zeit fegelten weder Schiffe aus 
Afien ber, noch erhob ſich ein Tyrann in Hellas , noch ward ein 
Hellenifcher Freiftaat von ben Barbaren in Knechtichaft geftürzt. 
So große Zurückhaltung und Ehrfurcht flößte Die Tapferkeit diefer 
Helden jedermann ein! Deswegen haben fie auch allein gerechte 
Ansprüche, Borfteber der Hellenen, und Anführer ber Staaten 
zu fein. Aber auch im Unglüd bewährten fie ihre Tugend. Als 
nähmlich Durch der Feldherrn Schuld oder der Götter Willen die 
Schiffe im Hellespontos verloren gingen ; ein Verluſt, welcher für 
uns, welche er traf, und auch für Die andern Kellenen das größte 
Unglüd war ; zeigte fich bald darauf, daß Die Stärfe biefer Stadt 
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3, Siebzig Jahre find eine runde Zahl für den Zeitraum von ber Schlucht 
bei Salamis bis zur Schlacht bei Aegospotamos. Was die Ruhe und 
Einigkeit betrifft, in welcher die Bundsgenoffen von ben gütigen Athe⸗ 
nern erhalten wurden, fo hat bier Lyſias beinahe noch etwas mehr als 
feine Pflicht gethan, wie jeber weiß, dem bie Geſchichte bekannt iſt; 
nähmlich jene rhetorifche Pflicht eines Helleniſchen Rednert, das Große 
ein, und das Kleine groß zu machen. Wenn man jemandem Kände 
uud Bein: bindet, fo pflegt er ruhig zu fein, 
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das Heil von Hellas fei. Denn ba die Gegemonie nun an anbre 
kam, beflegten Diejenigen, welche ſich vorber gar nicht einmal 
auf's Meer wagten, die Hellenen zur See und ſchifften nach Euro: 
pa; freie Städte ber Hellenen gerietben in Knechtſchaft, und 
Tyrannen warfen ſich auf, theild nach unferm Ball, theils nach 
dem Sieg der Barbaren *%). Damahls hätte Hellas hier an biefem 
Grabe ihre Haare fiheeren ), und die bier Ruhenden betrauern 
follen, ald würbe ihre Freiheit mit diefen Tapfern zu Grabe ge: 
tragen ; denn Die bermwaifte Hellas mußte nach dem Verluſt folcher 
Helden unglüdlich fein, glüclich aber war Aſiens Beherrfcher, bag 
er ed nun mit andern Hegemonen zu thun hatte. Jener drohte, 





*) Die großen Rüftungen bes Artarerres zur See wiber bie Latebämenier 
bald nach dem Ball ber Attifchen Seemacht, der Sieg bei Kuibos burch 
Konon, und bie darauf folgende Eroberung der Helleniſchen Breiftaaten 
in Ajien find allgemein befanut. Eben fo befannt find die Gräuel ber 
dreißig Tyrannen zn Athen, und wie die Lakedämonier die Dligarchie 
in gang Hellas einzuführen fuchten. " 

®) Arifioteles (Rhet. III. 10.) führt biefen Ausprud unter einer Menge 
anderer Beiſpiele, bie eben fo treffend gewäßlt find, als bie Erklärung, 
welche fie erläutern follen, ungenügend iſt, als ein Beifpiel des Ur⸗ 
banen an; in einer Stelle, welche für den Alterthumeforſcher einen 
Schag von Belehrung enthält, und noch jetzt demjenigen, welcher fi 
etwa an die nicht leichte Aufgabe wagen wollte, fi über die Natur 
bes Urbanen vollfländige und firenge Rechenſchaft zu geben, unb ben 
Begriff desfelben wiſſenſchaftlich zu beſtimmen, viel in denken geben 
kann, und willtonmen fein muß. Er hat ohne Zweifel Recht, wiewohl 
man hier ohne feine Hinweiſung kaum etwas Urbaues wahrgenommen 
haben würde. Et iſt auch gar kein Wunder, bab bie zartere Beden⸗ 
tang, bie eigenfte @igenthümlichkeit , der ganze Umfang von Neben- 
begriffen eines Worts aus bes lebendigen Sprache, woranf es beim Ur⸗ 
banen ankömmt, in ber tobten Schrift meiftens nur noch eben, oft aber 
gar nicht mehr fühlber ift. Auch das gemeine Leben, und der Ymgang 
haben ihre Kunftfpsache ; wer biefe mit ber gefehlichen Freiheit, und 
freien Gefegmäßigfeit ber gegenſeitigen Mittheilung, welche das Weſen 
ber guten Gefelichaft, und ber großen Welt ausmacht, mit ber Gpra- 
de des Dichters, Denters und Rebners gefchidt zu miſchen weiß, ber 

befſigtt die große Kunſt des urbanen Ausdrucks, über deſſen Weſen und 
Eigenthümlichkeit fich im Gicero, ber hier als Kemmer und ala Künftler 
gleich groß if, bie fruchtbarſten Winke finden. 
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nach dieſem Verluſt ihrer Führer, Knechtfchaft ; diefer wagte, ba 
nun andre herrfchten, dem LXieblingsentwurf feiner Borfahren 
nachzueifern. Doch ich ließ mich fchon zu Tange zu biefer Klage 
über gang Hellas fortreißen. 

Sene Helden aber verdienen von jedem Einzelnen für fich, und 
vom Volk öffentlich gepriefen zu werden, welche vor der Knechtfchaft 
flohen, um für bad Recht zu Fimpfen, welche fich für Die Demo: 
Fratie fogar von ihren Mitbürgern trennten, fich alle zu Feinden 
machten, und nicht gezwungen durch das Geſetz, ſondern burch 
ihre Natur getrieben, in ben Piräus zurückkamen; welche burch 
neue Großthaten der Vorväter alte Tapferkeit nachahmten, und 
mit ihrem eignen Gut und Blut, den Staat als ein gemeinfchaft- 
liches Gut auch für die andern wieder eroberten, und einen freien 
Tod einem Enechtifchen Leben vorzogen. Eben fo befchämt über ihr 
Unglüd, als zornig über ihre Feinde, wollten fie Lieber in ihrem 
Lande fterben, al8 in einem fremden leben. Eide und Verträge 
waren ihre Bundögenofien , ihre Feinde aber außer den vorigen, 
auch noch ihre eignen Mitbürger. Aber dennoch zitterten fle nicht 
vor der Menge ihrer Gegner , ftürzten ſich muthig in die Gefahr, 
und errichteten ein Siegeszeichen über ihre Beinde. Als Zeugen 
ihrer Tapferkeit Tönnen fe die in der Nähe dieſes Denkmahls 
befindlichen Gräber ber Nafebämonier anführen. Sie waren «8, 
welche den gefchwächten und durch innere Zwietracht zerrütteten 
Staat wieder ſtark und einig machten. Diejenigen von ihnen, 
welche zurücdfehrten,, bewiefen GBefinnungen, welche ber Thaten 
der bier Beftatteten würbig waren ; fle dachten nicht auf Rache an 
ihren Beinden, fondern auf Rettung des Staats. Ste Eonnten 
feine Erniedrigung dulden, aber fie verlangten auch felbft Eeine 
Vorrechte; ſie theilten ihre Freiheit fogar mit den Freunden ber 
Knechtſchaft, aber die Knechtichaft derſelben Hatten fie nicht theilen 
wollen. Durch die größten und fchönften Thaten rechtfertigten fie 
den Staat und bewieſen, daß er zuvor nicht durch ber Bürger 
Feigheit, noch durch der Feinde Tapferkeit gefallen war. Denn da 
fie es während bes Bürgerfrieges, voiber Willen 9) und in Gegen⸗ 


*) Dieß iſt auch wur shetorifh wahr, Sparta war damahls von Parthrien 
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wart ber Peloponnefter und der andern Beinde, möglich machten, 
zurüd zu kehren; fo ift wohl offenbar, daß fle, wenn ſie einig 
gewefen wären, ihnen leicht Die Spige hätten bieten Fönnen. We: 
gen biefer ihrer Thaten im Piräus werden fie von allen Menfchen 
bewundert. 

Aber auch die hier ruhenden Fremdlinge verdienen gelobt zu 
werden, welche durch ihre Menge nüglich, für unfre Rettung 
fänpften, die Tugend für ihr Vaterland hielten, und ihr Leben fo 
ruhmmürbig endigten; wofür ber Staat fie öffentlich betrauert 
und beflattet, und ihnen für ewige Zeiten gleiche Ehre mit ben 
Bürgern beflimmt Bat. 

Die jet Begrabenen 7) aber, Mitfireiter der von alten 
Sreunden beleidigten Korintbier, denen fie neue Bundsgenoſſen 
wurden, bandelten nicht wie die Lakedaͤmonier; denn Diefe miß⸗ 
gönnten den Korintbiern auch das Gute, was fle beſaßen. Sie 
aber erbarmten fich der Unrechtleibenben, und dachten nicht mehr 
an ihre alte Feindſchaft, fondern waren nur voll Eifers für ihre 
neue Freundſchaft, und legten vor allen Menfchen einen entichels 

denden Beweis ihrer Tugenb ab. Denn um Hellas zu verberrlichen, 
hatten fie den Much, nicht bloß für ihre eigne Rettung zu kaͤm⸗ 
pfen, fondern fogar für ihrer Feinde Freiheit zu flerben. Sie 
fämpften naͤhmlich gemeinfchaftlich mit den Bunbögenofien ber 
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zerriſſen; und Panfanias begünſtigte gegen ben Willen bes Lyſander die 
Wiederherſtelluug der Atheniſchen Unabhängigkeit. Ueberdem wirkten die 
auf Sparta eiferſüchtigen Thebaner, deren Häupter zu dieſem Ende von 
den Perſern beſtochen waren, cifrig zur Rettung Athent mit. cfr. 
Plut. Lys. III. 59. ed. Reisk. — Nach den Geſetzen diefer rheto- 
sifchen Wahrheit ift es freilich wicht fchwer , jemand zu loben, und lo⸗ 
bend zu vergöttern. Sehr treffend und finnreich fagt ber Platonifche So⸗ 
Erates: „Wenn bie Atheuer vor einer Verſammlung von Beloponnefiern, 
oder bie Peloponneſier vor einer Berfammlung von Athenern gelobt 
werben follten, dann märe ein tüchtiger Redner nöthig, um feine Zuhörer 
zu überzengen, und gufrieben gu flellen; wenn aber einer von eben denen 
auch beuriheilt wird, welche er lobt, ba iſt es feine Kunft, gui zu zeben.” 

N) Meber die Geſchichte des korinthiſchen Krieges, S. Gillies. IV. 
26. fl. 


15% 


Ralebämonier, für deren Unabhängigkeit von benfelben. Da fle 
nun flegten, gewährten fe ihnen gleiche Vortheile; mißlang ihre 
Abſicht, fo hinterließen fle denen im Peloponneſos gewiſſe Knecht: 
fhaft. Jene waren in einer folchen Lage, daß für fie das Leben 
fläglich, der Tob aber wünfchenswerth war ; Diefe Hingegen waren 
im Tode und im Leben beneidenswuͤrdig. Erzogen in den Herrlich: 
keiten und Gütern, welche ihre Väter durch ihr Verdienſt er: 
worben hatten, erhielten fie, nachdem fie Männer geworden waren, 
ben Ruhm derielben,, und bewiefen ihre Tapferkeit. Sie find bie 
Urheber vieler, herrlicher Wohlthaten für ihre Daterland; fie 
richteten wieder auf, was andre hatten ſinken Iafien, und entfern- 
ten ben Krieg weit von ihrem Gebieth. Sie enbigten ihr Leben, 
wie wadern Männern zu flerben ziemt; dem Staat bezahlten fle 
ben Lohn ihrer Ernährung, ihren Ernaͤhrern aber binterließen fie 
Kummer. | 
Darum müſſen Die Lebenden ihren Verluſt beklagen, fich felbft 
beweinen, und ihre Angehörigen wegen Ihres noch übrigen Lebens 
bedauern. Denn welche Freude bleibt ihnen noch nach bem Be⸗ 
gräßniffe ſolcher Männer , welche alles geringes. achteten, als ihre 
Pflicht, fich felbft des Lebens beraubten, und ihre Frauen zu 
Wittwen machten, und ihre Kinder zu Waiſen; ihre Brüder, 
Mütter und Väter hülflos verließen? Bei Diefem großen und man- 
nichfaltigen Unglück beneide ich ihre Kinder, weil fle noch zu jung 
find, um zu wiſſen, welche Väter fie verloren haben ; bebaure 
Hingegen ihre Eltern, well fie zu alt find, um ihr Unglüd zu 
vergeffen. Denn was Tann wohl fchmerzlicher fein, als Kinder, 
welche man erzeugt und erzogen hat, zu begraben, und nun im 
Alter ſchwach an Kräften, aller Hoffnungen beraubt, ohne Freund 
und ohne Hülfe zu fein? Bon denen bedauert zu werben, welche 
‚und ebebem beneibeten ? Den Tod mehr wünfchen als das Leben ? 
Denn je vortrefflichere Männer fle waren, befto tiefer ift der Schmerz 
der Verlaffenen. Wann follen fie ihren Schmerz endigen? Etwa 
wenn der Staat unglüdli it? Dann ift es ja natürlich, daß 
auch die andern jene Tapfern ind Leben zurüdwänfchten! Ober 
‚bei öffentlichem Glück? Dann ift es eine hinreichende Urfache zum 
Schmerz, daß ihre Kinder tobt find, während bie Lebenden bie 
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Früchte ihrer Tapferkeit genießen. Ober in eignen Leiden? — 
Etwa wenn fie fehen, daß ihre vorigen Freunde ihre Hülfloſigkeit 
fliehen, unb ihre- Beinbe ihr Unglüd übermüthig verhöhnen? — 
Die einzige Art, bünft mich, wie wir den hier Ruhenden thätig 
danken können, iſt, wenn wir ihre Eltern, eben fo wie fle jelbft 
es thaten, ehren, ihre Kinder fo lieben, wie fle, die Väter, ſelbſt; 
und ihre Frauen eben fo befchügen, wie jene, da ſie noch lebten. 
Wen Eönnten wir auch wohl mit mehr Recht ehren, als bie Hier ru« 
benden Helden? Kür wen ber Lebenden billiger eifrig forgen, als 
für die Angehörigen derſelben, welche Die Brüchte ihrer Tapfer- 
keit nicht mehr genofien haben als jeber andre, ben wahren Schmerz 
über ihren Tod aber eigentlich allein tragen ? 

Doch ich glaube, man hat überhaupt Unrecht, folche Bälle 
zu bejammern. Denn es if und ja nicht verborgen, Daß wir 
einmahl ſterblich find ). Warum ſollten wir uns alſo haͤrmen, 


) Zur Vergleichung hier ein angebliches Bruchſtück ans ber epitaphi⸗ 
ſchen Rebe des Hpperibes. Stob. Serm. CXXIII. — „Es if freilich 
ſchwer, diejenigen, welche fich in folchen Xeiden befinden, zu tröften; denn 
bee Schmerz wird weder durch Bernunft noch durch Verbothe befänf- 
tigt, fondern durch das Maaß der Empfindfamkeit eines jeden, und 
feiner Liebe für den Verftorbenen begrängt. Dennoch maß man Muth 
faffen, und feinem Schmerz nach Möglichkeit zureben; und nicht bios 
au den Tod der Verſtorbenen denken, fondern auch an das große Bei⸗ 
fpiel, welches fie uns hinterlaffen haben. Was fie gelitten, if nicht 
beweinenswärbig, was fie aber geihan, hoͤchſt ruhmwmurdig. Eben darum 
weil fie das gebsechliche Alter nicht erlebt, aber dagegen unzerflör- 
baren Ruhm gewonnen haben, find fie in jeder Rückſicht glückſelig. 
Für diejenigen unter ihnen, welche kinderlos geftorben find, werben bie 
Kobgefänge der Hellenen uniterbliche Kinder fein ; flatt derer hingegen 
welche Kinder Hinterlaffen haben, wird ber dankbare Staat ber Bormand 
ihrer Kinder fein. Veberbem, wenn ber Tod dem Nichtfein ähnlich if, 
fo find fie von Krankheiten, vom Schmerz unb von andern Unfällen 
des. menfchlichen Lebens befreit. Wenn fich aber das Bewußtſein, und 
die Vorſorge des göttlichen Weſens auch noch bis in bie Unterwelt er- 
firedt, wie wir glanben ; fo bürften wohl biefenigen, welche bie ange» 
griffenen Rechte der Götter fchügen, bie ie Gtätfeligteit von dem 
götzlichen Wehen erhalten,” 
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daß dieſe hier Titten, was wir alle ſchon lange erwarteten? War- 
um koͤnnen wir und gar nicht in bie Unfälle ber Natur ergeben, 
ba wir doch wiſſen, dag der Tod den Schlimmften, wie den Beften 
gemein ſei? Denn ber Tod verfäumt bie Böfen fo wenig, als er 
die Guten ſchont; er beweift fich vielmehr gegen alle gleich. Wäre 
ed möglich, daß Diejenigen, welche den Kriegögefahren entronnen 
find, Die übrige Zeit unfterblich fein koͤnnten; fo hätten Die Xe: 
benden Recht, Die Verftorbenen ewig zu beflagen. Nun kann ja 
aber unfre Natur den Krankheiten und bem Alter nicht widerftehen, 
und ber Genius, dem die Beſtimmung unfres Schickſals zu Theil 
warb, ift unerbittlih. Darum follte man biejenigen für die Se: 
ligften achten, welche für das Größte und Herrlichfte Fämpfend ihr 
Reben endigten ; die e8 nicht dem Zufall überließen, über fle zu 
entfcheiden , noch ben natürlichen Tod erwarteten, fondern den 
fhönften wählten. Auch ift ja ihr Ruhm unvergänglich, und Die 
Ehre, welche ihnen widerfährt, ift werth von allen Menfchen 
beneibet zu werben. Sie werden beklagt als Sterbliche, wegen ihrer 
Natur; befungen aber als Unfterbliche wegen ihrer Seelengröße. 
Zudem werden ſie öffentlich begraben, und zu ihrem Andenken werben 
Kampffpiele der Stärke ‚der Kunft und bes Reichthums gefeiert, 
als wären die im Kriege Getöbteten gleicher Ehre mit ben Un: 
fterblichen würdig. Ich preife fie baber, um ihres Todes willen 
glüdlich, beneide fle und glaube, daß das Dafein nur für diejeni⸗ 
gen Menſchen ein Gut fei, welche wiewohl In vergänglichen 
Leibern, durch ihre Selbſtkraft einen unvergänglichen Ruhm Hinter: 
lafien. Jedoch ift e8 Pflicht, ben alten Bebräuchen gemäß zu 
banbeln, das väterliche Geſetz zu ehren, und bie Beftatteten zu 
bejammern. 


Beurtheilung 


Wa biefer epitaphifchen Rede bes Lyſias einen gewiſſen Werth, 
ja fogar einen hiſtoriſchen Vorzug giebt vor ben epitaphifchen Neben 
bes Plate und Thucydides und vor ber panegprifchen bes Iſokrates, 
ift, daß fie rein epitaphiſch if. If fie ein durchaus aͤchtes Werk bes 
Lyſtas, wie die Alten nicht zu bezweifeln fcheinen; fo war ſie 
wirklich, freilich zu einer Zeit, wo bie Blüthe bes Atheniſchen 
Staats fchon unwiederbringlich verwelkt, bie öffentlichen Sitten 
ſchon fehr tief gefunten waren, der Ausbrucd jener großen Volks: 
Handlung der Gerechtigkeit, der Dankbarkeit und ber Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ruhmwürdige Vorfahren ,,. bei deren. Betrachtung ber 
benfende Alterthumsforſcher gern mit Liebe verweilt. Sie ift als: . 
bann bie fchägbare Urkunde, aus ber wir ben ächten und reinen 
Begriff jenes alt Athenifchen Sitte am unmittelbaren fchöpfen 
müffen, von ber uns jede noch fo geringe gefchichtliche Spur wert 
ift, Dieß würbe in gewiſſem Sinne felbft dann noch wahr blei- 
ben, wenn auch die Vermutung einiger fcharffinniger neuern 
Forſcher °) ſchon völlig erwiefen wäre, ba biefe Rede zum 
Theil ober gar ganz unächt fei. Wir dürften und müßten dann vor” 
ausfegen, ber fpätere Sophift habe aus Acht epitaphifchen Quel⸗ 
len gefchöpft , nach rein epitaphifchen Vorbildern gearbeitet ; denn 


°) Wie Reiste und Wolf. Comm. ad Lept. p. 363. Die Ginmwärfe, 
welche man ans Lünftlerifchen Gründen, ober aus der hiſtoriſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegen bie Aechtheit der ganzen Rebe machen konnte, find 
wohl nicht unbeantwortlich. Freilich kommt es hier auf gang anbre 
Gründe an, welche tiefer vermunden , und bem Morbertbeil ber Rede 
leicht den Garaus machen könnten. Sin Philolyſiat würde es vielleicht 
seht gern fehen, wenn das Werk feines Redners anf dieſe Weiſe von 
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in ber ganzen Rede ift auch feine Spur von einer biftorifchen ober 
phtlofophifchen Umbildung. Daher ift denn auch die Rede bes 
Lyſias fo volksmäßig und lebendig. So ſcheint mir Die Klage 
beim Schluß der epitaphifchen Reden beim Lyſias viel wahrer unb 
eindringender, als beim Plato, welcher uns, ungeachtet er, um 
neu zu fein, Die Berftorbenen redend einführt; dennoch Falt Taßt. 
Ueberhaupt verräth Diele Sofratijche Tändelei bes auf Dichter 
und Redner eiferfüchtigen Plato, der bier bat zeigen wollen, er 
fönne, wenn er e8 ber Mühe werth achte, trog dem beften Rede: 
künſtler, fchön reden und glänzend vernünfteln, gar fehr eine 
durchaus nicht panegyrifche noch volksmaͤßige Philoſophie; und Die 
politifche Schrift bes Iſokrates, welche an geprüften Thatfachen 
und einfichtövoflen Urteilen ungleich reicähaltiger if, als bie 
Rede des Lyſias, nahm das nur gelegentlich mit, was dem Neb: 
ner Hauptzweck war, und war ohnehin wohl geeigneter, von ein: 
zelnen gebildeten Müfjiggängern geleſen, ald einem ganzen Bolt 
gefagt, und von einen ganzen Volke gehört zu werben. Bon dem 
Eräftigften bürgerlichen Leben tft Dagegen bie epitaphifche Rede des 
Perikles beim Thuchdides voll, gedrängt voll; aber diefe Rede, 
deren gedankenſchwangrer Ausdruck von tiefer Weisheit trieft, 
weiche auch den gefpannten Denker durch bie Laſt ihres Inhalts 
gleichfam niedergedrückt, überfteigt Die @eiftesfähigkeiten vielleicht 
jeder großen Volksverſammlung, gewiß ber Athenifchen , ſehr 
weit. Sie ift Der zufammengebrängte Ertrag ber reichſten und 
geprüfteften Erfahrung. Die Gedankenarmuth in ber epitaphifchen 
 Mebe bed Lyſtas war eine unvermeibliche Folge ihrer äußern Be- 
ſtimmung, und darf dem Mebner nicht zugerechnet werben. 


einigen Abgefchmadtheiten gereinigt, oder Lieber gleich bie ganze Rebe 
unter das kritiſche Morbmeffer gebracht würde, Wer ſich aber für den 
Geiſt der Attiſchen Sitte lebhaft imtereflict, ein Philepitaphios, wenu 
ich fo ſages berf, wird fih das Gange freilich nur fchr ungern ents 
seien laſſen, fo gering auch der Kanſtwerth desfelben if, eßs mag nun 
ächt ober nuächt fein ; umb wird wenigfiens münfchen dürfen, daß bie 
Beruribeilung , nicht ohne diejenige förmliche Unterſuchnng gefchehen 
sadge, welche bie kritiſche Gerechtigkeit ſo wenig wie bie politifche ver⸗ 
natpläffigen ber. 
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Auch der ſchwelgeriſche Ueberflug feiner Schreibart , welcher 
fich Hier, wo er durch Feinen beftimmten Zwed gebunden, frei 
fpielen barf, unverhohlener zeigen kann, if nicht des Künftlers, 
Sondern bed Zeitalter Schuld. Der künftlerifche Styl des Lyſias 
nähmlich, den wir aus feinen panegyrifchen Meben am beften Een: 
nen lernen, ift eben ber, welcher fih auch in den Werken bes 
Ariftophanes , Euripides, Plato und Iſokrates findet, und bei 
noch fo großer Verfchiebenheit der Kunftart , des Charakters und 
Tons in allen ein und derfelbe iſt; der herrſchende Styl der drit⸗ 
ten Periode bes öffentlichen Attiſchen Kunftfinns. Sein wefentli: 
ches Merkmahl iR das Uebergewicht der Fülle über die Sarmonie. 
Ich meine eine fcheinbare Zülle, eine, Fülle bes Scheins, welche 
allein in dad @ebieth der ſchoͤnen Kunft gehört; benn unftreitig 
Tann eine Rede ober -ein Gedicht, an Gedanken und wirklichen 
Sachen fehr Teer und doch Außerft reich in dem Ausdruck behan⸗ 
beit fein und eben dadurch auch fo erfcheinen. Man vergefie nicht, daß 
e8 einen bürftigen Meberflug giebt, daß ein Kunftwerf arm und 
boch üppig fein kann; Denn der Styl wirb nicht fowohl durch bas 
Maaß der Fünftlerifchen Fülle und Harmonie, als durch ihre Ber: 
haͤltniß beſtimmt. Veſonders vergeße man dieß nicht beim Lyſtas und 
Iſokrates, welche zwar noch zum dritten attiſchen Styl gehören, 
ſich aber doch ſchon der Graͤnze des vierten nähern; fo wie das 
Werk des Thucydides im vollfommenen Styl der zweiten Periode 
bed Öffentlichen attiſchen Kunſtſinns gebildet iſt, aber noch an 
bie erfte und ältefle gränzt. Es ift nur eine leife Erinnerung an 


den Aeſchylus, was den vollfommenften aller helleniſchen Redekünſt⸗ 


Ier vom Sophofles entfernt; benn einen durchaus vollendeten hat: 
ten die Hellenen nicht. 

Weniger verzeihlich, nach unferm Gefühl wenigſtens, dürfte 
es ſcheinen, Daß das Lob des Lyſtas fo rhetorifch, ja mythiſch 
ift; denn wir verlangen mit Recht, daß alles Lob Hiftorifch fet. 
Er begnügt fich nicht, den Thatfachen durch Ausfchmücdung , nach 
den Grundſatz der Hellenifchen Redner, das Große zu verkleinern, 
und das Kleine zu vergrößern, Zräftig nachzuhelfen; fondern er 
mischt ihnen auch noch fehmeichelnde Mährchen bei, um das eitle 
Bolt vollenda zu berauſchen. Er, ber ſich in feinen gerichtlichen 
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Reben immer ftreng beflimmt und mit nüchternem Maaß und nie 
unangemefien ausbrüdt, opfert bier -faft in jedem Ausdrud bie 
golbne Schillichkeit der fcheinbaren Fülle auf, welche ein Red⸗ 
ner, wenn er ben Dichter machen will, Durch ben bürftigen Ueber: 
flug von Hyperbeln und Antithefen zu erfünfteln ſucht. Mit Anti 
theſen befonbers und ähnlichen Zierathen, PBarifofen, Paromoio⸗ 
fen u. ſ. w. ift der Epitaphios fo reichlich ausgeſchmückt, daß 
Die Ueberſetzung nur einen fehr Eleinen Theil berfelben nachbilden 
konnte; für Deutfche Lefer werben auch biefe wenigen mehr als 
zuviel fein. Die Helleniſche Sprache iſt an mannichfachen Beftim- 
mungen ber Worte reicher, in ber Stellung der Worte aber freier, 
als Die meiften ihrer Schweflern ; daher es ihr auch im Spiel 
mit der Aehnlichkeit einander faſt in allen einzelnen Worten ent: 
fprechender Säge, keine neuere Sprache gleich thun Tann. Aber 
nicht bloß einzelne Ausbrüde, fondern Die ganze Rede felbft if 
fpielend. Sie täufcht unfre Erwartung, und fcheint der Kunft 
eines folchen Redners, fo wie ihrer erhabenen Beranlaffung 
unmwürdig. Und welch einer Beranlaffung? Der kalte, entfernte 
Borfcher fogar wird warm bei dem Gebanten an Salamid, an 
Thrafybulos , und alle die Helden, welche für bie öffentliche Kreis 
heit ihr Blut vergoſſen. Wie ganz anders Thucydides, der und 
unterrichtend hinreißt, der und mit inniger Wehmuth, und mit 
frober Begeifterung gleich fehr durchdringt? Die Vorbereitung, 
und der Schluß feiner epitaphifchen Rede find in der That wie 
bie Einfafjung eines großen Trauerſpiels. Es ift befrembend , daß 
bei einem Stoff, wo ſelbſt der ruhige Borfiher, welcher für bie 
Wißbegierde erzählt, unſer Innerftes erfchüttert; daß bei einem 
folchen Stoff der Mebner , dem das große Gefchäft gegeben war, 
im Angefiht eines gerührten und begeifterten Volks für ben öf- 
fentlichen Schmerz und die öffentlichen Breudbe Worte zu finden, 
nur lau über Die Oberfläche unfrer Seele weggleitet. 

Doch auch diefe Vorwürfe treffen nicht den Redner, fondern 
die paneghrifche Nebegattung überhaupt. Es findet eigentlich gar 
kein Vergleich zwifchen der epitaphifchen Rede bes Thucydides, 
und ber des Lyſtas Statt. Jene ift das Stüd eines biftorifchen 
Werks, und Feine panegyrifche Rede. Zwei durchaus verfchiedene 
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Kunflarten, deren Natur ber größte Künftler der Geſchichte, wenn 
auch nicht nach wiffenfchaftlicher Einficht, Doch gewiß nach rich: 
tigem Gefühl forgfältig unterfchied! Nahm er Rückſicht auf bie 
vom Perikles wirklich gehaltene panegyrijche Rede, fo wird er fe 
nach feinem befondern Zwecke, nach ben eigenthümlichen Geſetzen 
und Bedingungen feiner Kunft umgebilbet haben. Wenigftens liegt 
in feinem. Grundfaße (I. 22.): „feine Helden fo reden zu laſſen, 
wie fie hätten reden follen, dem ganzen Sinn bed wirklich Geſag⸗ 
ten jo treu als möglich ;“ nichts, was dem widerfpräche. Viel⸗ 
mehr hat er die Volksmaährchen von uralten Heldenthaten wegge: 
laffen ; deren Erwähnung doch in den epitaphifchen Reden allge 
mein gebräuchlich, ja Kraft verjihrten Herkommens, beinahe 
nothwendig und pflichtmäßig geweſen zu fein fcheint. 

Die panegyrifche Beredſamkeit naͤhmlich, welche durch Die 
Sophiſten und unter dieſen vielleicht im Gorgiad ihre hoͤchſte 
Blüthe erreichte, iſt eine unächte und unnatürliche Zwitterart ber 
Nedekunft und ber Poeſie, oder vielmehr ein unrechtmäßiger Ein: 
griff der Redekunſt in das Gebieth der Dichtkunſt. Die alten Rhe⸗ 
torifer theilen Die Beredſamkeit in Die gerichtliche, in bie berath⸗ 
ſchlagende, und in Die panegyrifche oder epibeiftifche, welche man 
eine feftliche Beredfamkeit nennen Eönnte. Zu einem eigentlichen 
Bet gehört aber etwas mehr als eine fröhliche Geſellſchaft; es if 
wenigftens im Helleniſchen Sinn, ein öffentliches Spiel. Ein öf: 
fentliches Spiel’ heißt ein folches, welches eine Handlung des 
Volks if. Unter einem Volk verftehen wir aber nicht einen uns 
geordneten Kaufen von Wilden, oder von rohen Menſchen, fon: 
bern bie gebachte Allbeit ber gefeglichfrei vereinigten Menfchen, 
welche in jebem Freiftaat durch bie Mehrheit der Bürger erf:gt 
wird, und bie wirkliche Maffe derfelben ſelbſt, in fo fern fie jene 
barftellt. Ob das Volk fpielen foll? Oder mit andern Worten: 
ob Feſte in jedem Freiſtaate nothwendig find ? Das ift eine Frage 
tieferer Uinterfuchung , deren befriedigende und bejahende Beant⸗ 
wortung jeder, welcher fo etwas zu finden verfieht, im Plato 
finden kann. Jene Eintheilung der alten Rhetoriker ift demnach, 
für Die politische Beredfamkeit, welche ihnen bie wichtigfle war, 
treffend und erfchöpfend ; denn die Beredſamkeit eines: Plato, Ari: 
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ftotele® ober Thucydides laßt ſich freilich nicht im biefe Fächer 
bringen. Es laſſen ſich nähmlich Feine andern urſprünglich und 
wefentlich verfähiebene Gelegenheiten benfen, wo für das Volk, 
und an das Volk Neben gefagt werben Tönnten, als dieſe brei: 
entweder das Volk richtet, ober #8 giebt Geſete, oder es iſt zu 
feftlichen Spielen vereint. Aber nur den fchönen Künften ik es 
erlaubt, an Feſten bie Empfindungen bes fpielenden Volks aus: 
zubrüden ; nicht auch der Berebfamkeit. Denn Spiele müſſen durch⸗ 
aus frei, und burch feinen ernfthaften Zweck gebunden fein, fonft 
find es keine Spiele. Nun ift es aber ber wejentliche Unterſchied 
bes Redekunſt von ber Dichtkunft, daß irgend ein ernftliches Ge⸗ 
[haft ihr Hauptzweck, Schönheit aber nur ihre Nebenzweck fei. 
Die Berebfamkeit fell den Ernft nur ſchmücken. Thut fie aber eis 
nen Eingriff in das Bebieth der Dichtkunſt, und macht die Schön- 
heit zu ihrem Hauptzweck, fo gefchieht unvermeidlich, was Durch: 
aus nie geſchehen follte ; bie Nebefunft wird mit ber Wahrheit, und 
mit ber Gerechtigkeit fpielen. Und noch obendrein wirb fie unbelohnt 
freveln, und kunſtwidrig fpielen; denn was unfchielich ift, kann 
nie wahrhaft fchön fein. Die Erfahrung beflätigt dieß zur Genuge. 

Kann der epitaphifche Redner, welchen das Volk recht eigent: 
li, um fich von ihm kunſtmaͤßig loben zu laſſen, wählt, wohl et: 
was andres fein, als ein Schmeichler * Kann ein Schmeichler et⸗ 
was andres, ala fchön ſchwatzen, und glänzend vernünfteln ? Kann 
der epitaphifche Mebner wohl einen andern Zwed haben, als den 
panegyriſchen, nach bem Beifall der Bethörten Menge zu hafchen ? 
Oder den enibeiftifchen mit feiner Gefchicklichkeit wie einer, ber 
fi mit feinen Künften ſehen laͤßt, zu prahlen? Eine Ausnahme 
iſt es freilich, wenn, wie zur befiern Zeit der atheniſchen Größe 
nicht bie Geſchicklichkeit des Redekünſtlers, fondern ber Werth bes 
Bürgers, die Wahl des epitaphifchen Mebners beftimmt. Aber 
wenn Diefer einzelne Bürger nicht fo übermächtig if, daß er ji 
zu dem ganzen Volk nicht als ein Unterthan, fondern wie ein 
Freund und weifer Führer verhält, fo muß er boch ein Schmeich⸗ 
ler fein, um feinen Auftrag erfüllen zu koönnen. Gewiß hatte bie 
wirklich gehaltene epitaphifche Rede des Perikles einen größern 
Charakter, als die des Lyſias. 
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Daburch laͤßt fich aber dieſe durchaus verwerfliche Kunftart 
ber Beredſamkeit felbft nicht rechtfertigen; und wir dürfen Die ept- 
tapbifchen Reden fo wenig für eine Berbefferung , und einen glück⸗ 
lichen Zufa der dffentlihen Beſtattung halten, daß fie viel: 
mehr ſchon eine Wirkung der einbrechenden Mebewuth und Ei- 
telfeit der Athener, und eine unglüdliche Neuerung, durch melche 
die urfprimgliche Schönheit der alten Sitte verfälfcht und entweiht 
ward, zu fein fiheint. Nur Dichtern follte es verflattet geweſen 
fein, bet der öffentlichen Beftattung , und an ben jährlichen Fe⸗ 
ſten für Die Empfindungen bes Volks einen Ausdruck zu finden, 
den öffentlichen Schmerz und den öffentlichen Dank auszufprechen, 
und durch Trauergefänge und Lobgefänge auf die für den Staat 
geſtorbnen Helden um den Preis zu Tämpfen. 

So find überhaupt auch die erhabenften und fchönften Ein⸗ 
richtungen bes Alterthums fchnell ausgeartet ! 

Bon dem hoben Werth jener attifchen Sitte wird jeber leicht 
fo durchdrungen fein, Daß es unndthig fein dürfte, Zergliederungen 
Darüber zu machen. Nur das müſſen wir erinnern, daß nichts un- 
paffender fein kann, als fie mit den römifchen Parentationen, 
welche bekanntlich die römische Geſchichte ſo fehr verfälfcht Haben, zu 
vergleichen. Was Hat die Prahlerei einzelner abelicher und über: 
mächtiger Geichlechter mit jenem großen Bürgerfefte gemein ? Nie 
haben ſich die römifchen Leichenreben zur Würde einer öffentli- 
hen Handlung erhoben! Allerdings aber hatte Die athenifche Sitte 
eine große Aehnlichkeit mit einem andern ſehr befannten romi⸗ 
fhen, fo wie mit einem von vielen mit Necht bewunderten par: 
tanifchen Feſt. Die attifchen Epitaphien, die römifchen Triumphe 
und bie fpartanifchen Chöre der Greife, Männer und Sünglinge ?) 
Hatten im Ganzen einen und benfelben Sinn; ein Eriegerifches 
Bolt an feine eigne Tapferkeit zu erinnern, und dieſe Tugend 
durch die Erinnerung ſelbſt zu verdoppeln. Ein großes Triumovi⸗ 
rat von drei Heldenvölfern bes Alterthums! Es iſt lehrreich, wie 
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) Plut. Inst. Lac. p. 423. Steph. — Die Breife Wadre Mäns 
Der waren wir einft. Die Männer Wir aber find’. Wil du? 
Verſuch's! Die Jünglinge. Tapfrer noch werden wir fein. 

Tr. Schlegel’s Werke IV. 11 
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fi in den DVerfchtebenheiten Diefer ähnlichen Feſte bie eigenfte Ei⸗ 
gentbümlicgkeit ber drei größten Völker bes Alterthums fichtbar 
fpiegelt ; welche Bölker immer vollendete Borbilber in der Kunft, für 
das Vaterland zu fterben bleiben werden, umb hierin von ben Neuern 
vielleicht erreicht, aber gewiß nie übertroffen werben Tünnen. Der 
eigenthümliche Vorzug des fpartanifchen Feſtes ift ſchoͤne Froͤhlich⸗ 
keit und brüderliche Innigfelt. Gegen bie Größe ber römifchen 
Triumphe find die hellenifchen Feſte nur Eleinlih. Das Charak⸗ 
teriſtiſche der attifchen Epitaphien iſt, erſt Die ſchwermuͤthige 
Empfindſamkeit, dann die geſchwaͤtzige Eitelkeit, und endlich ber 
bewunderungsmwürbige Geift ber Gerechtigkeit und gefeglichen Gleich⸗ 
beit. Wo es ſolche Feſte giebt, ba iſt es kein Wunder, wenn ſich 
nicht bloß zahlloſe einzelne Helden für den Staat dem Tode wei⸗ 
hen, ſondern wenn auch ganze Schaaren begeiſterter Bürger nicht 
in trunkner Wuth, ſondern in nüchterner Beſonnenheit mit fröh⸗ 
licher Eile dahingehen, von wo ſie wiſſen, daß ſie nicht zurückkeh⸗ 
ren werden! Es iſt kein Wunder, daß die Athener insbeſondre 
für Die öffentliche Sreiheit fo gut zu ſterben wußten. Denn So- 
lon war ein Eühner und fchlauer Meifter in der Kunſt, Nei: 
gungen, Empfindimgen und Gedanken zu mifchen, und Men⸗ 
fhen durch den Kitt aller bimmlifchen und irdiſchen Bürgerban- 
de, von benen Plato lehrt *), zu einer gefeglichfreien Maſſe zu 
vereinigen. 
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®) Plat. Polit. fin. 





Beilage 
Die Olympiſche Rede des Lyſias. 


„Dionyſios, der Herrfcher Sikeliens hatte zu dem olympi- 
fchen Feſt Geſandte gefchidt, um dem Gotte das Opfer zu Brin- 
gen. Die Wohnung desfelben auf dem heiligen Boden war ſehr 
prächtig und reich ; bamit der Tyrann von Hellas deſto mehr be: 
wundert würde." Die folgende Rede des Lyſtias bewirkte eine fo 
große Erbitterung, Daß einige fogleih Hand ans Werk legten, 
und bie Zelte zu plündern wagten. 

% . % 

„Wegen vieler andrer herrlicher Thaten, meine Zuhörer, 
ift Herafles würbig, gepriefen zu werden, und auch weil er zuerft 
aus Liebe zu Hellas dieſes dffentlihe Kampffpiel verfammelte. 
Denn in ber damahligen Zeit war das Verbältnig ber Staaten _ 
gegen einander feindlich. Nachdem er aber die Tyrannen vertilgt, 
und die Frevelnden gebänbigt Hatte, fliftete er dieſes weft, ein 
Kampfipiel der Leider, für den Reichthum aber ein Antrieb zur 
Pracht und Ruhmliebe, und ein Schauplag für Geiſteswerke, 
mitten unter ben fchönften Serrlicfeitn der ganzen Sel- 
lad; damit wir, um alles dieß, theils zu ſehen, theils zu hören, 
an demfelben Ort zufammenfommen möchten. Seine Abſicht nahm: 
lih war, daß diefe Verfammlung bier Die Grundlage gegenfeiti: 
ger Breundfchaft für alle Hellenen fein folle.* 

Das war alfo der Sinn feiner Stiftung! Ich aber trete auf, 
nicht-um Dernünfteleien zu ſchwahen, oder um über Worte zu 
fireiten. Denn ich balte dafür, dieß fei eine Beichäftigung für 
ganz nichtänugige und Hungerige Sophiften ; Die Pflicht eines wa- 
dern Mannes, und würdigen Bürgers hingegen, über das Gine, 
was noth iſt, feinen Rath mirzutheilen, Ich rede von ber ganz 
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unwürdigen Lage von Hellas, welche wir vor Augen fehen ; ein 
großer Theil derfelben iſt in ber Gewalt ber Barbaren, und, viele 
freie Städte find von Tyrannen vertilgt. Wäre bie Urfache biefer 
Leiden unfre Schwäche, fo müßten wir uns in das Schidfal er: 
geben; da es aber bürgerliche Lneinigkeit, und gegenfeltige 
Streitſucht iſt, wie follte es denn nicht nothwendig fein, jene zu 
befänftigen , diefe zu bändigen? Und zu erwägen, daß Streitfucht 
der gewöhnliche Fehler der übermüthigen Glüdlicden, Weisheit 
und Mäßigkeit in Entfchlüffen aber thre wichtigfte Pflicht ift? 
Wir ſehen ja die Größe diefer Gefahren, und wie fle und von 
allen Seiten umringen. Ihr wißt e8 ; der ift Herr, ber auf dem 
Meer ber Mächtigfte ift ; nun iſt aber der König ber Meifter aller 
Schäße ; und bie Leider der Hellenen find ja beifen Eigenthum, 
ber bezahlen kann; auch beſitzt er ſelbſt viele Schiffe, und viele andre 
ber Tyrann Sikeliens. Es ift alfo notwendig, den Krieg gegen 
einander zu enbigen , und mit einmüthigem Sinn nur nah et: 
tung zu fireben; uns über das Vergangene zu fchimen, für das 
Künftige aber ängftlich zu forgen: und unfere Väter nachzuahmen, 
welche die Barbaren , die fremdes Gebieth begehrten, ihres eignen 
beraubten. Sie waren es, welche Die Tyrannen verjagten, und dann 
die Freiheit allen mittheilten. 

Am weiften flaune ich aber über die Lakebimonier , was 
wohl ihre Abficht fein mag, daß fie die Flammen ber verbeerten 
Hellas nicht achten; fie, welche, und zwar mit Necht, theils 
wegen ihrer angebornen Tapferkeit, theils wegen ihrer Kriegs: 
kunſt, Die Hegemonen ber Hellenen find. Sie allein wohnen ficher 
und Doch unbefeftigt, Teben einmüthig und doch unbeflegt, und 
beharren ewig in berfelben Verfaſſung. Deßwegen muß man auch 
Hoffen, ihre Freiheit werde unvergänglich fein, und. da fie, bie 
in vergangenen Gefahren Hellas Retter waren, auch die künfti⸗ 
gen abwenden werben. Uber wahrlich der kommende Augenblid 
ift nicht zweckmaͤßiger, als der gegenwärtige. Man muß nähmlich 
ben Fall derer, die ſchon verloren find, nicht für ein frembes, fon- 
bern fürein eignes Unglück achten; und nicht etwa warten bis Beiber ) 


4) Des Perſiſchen Königs und des Sitelifhen Herrfchers, 
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Mächte auch an uns ſelbſt kommen, ſondern fo lange es noch 
möglich if, ihrem Brevel ein Ende machen. Denn wer fleht nicht, 
baß fle burch unfre gegenfeitigen Kriege mächtig gemorben find ? 
Die erregt zugleich Unmillen und Schreden ; Die großen Verbre⸗ 
der vollbringen ihre Unthaten ganz ungeftraft, und bie Hellenen 
hoffen umfonft auf Rache.“ 


Anmerkung. 

Der erſte Grundſatz des helleniſchen Völkerrechts war, allgemeine Brü⸗ 
derſchaft unter allen Hellenen, und ewige Jeinbſchaſt wider alle Tyrannen 
und Barbaren. In einer zur Erlänterung dieſes helleniſchen Grundſatzet Aus 
fort merkwürdigen Stelle (Plat. Bep. lib. V. ps 44 — 48. tom. VII. 
ed. Bip.) betrachtet Plato ben Krieg unter Hellenen als einen uunatärlichen 
Zuftand , ben man als eine Krankheit anfehen, und fo viel als möglich wie 
einen freundfchaftlichen Streit behandeln müſſe; ben Krieg ber Gellenen gegen 
die Barbaren dagegen findet er in ber Natur gegründet, nur biefer fei ei⸗ 
gentlich ein Achter Krieg. Solche Aenßerungen der alten Schrififieller verdie⸗ 
uen aufmerfam beachtet zu werben , indem fie uns über die Natur ber 
Begebenpeiten ſelbſt, fo wie über bie ganze Anficht der Alten davon, erſt 
ben vollen Aufſchluß geben. Unläugbar it cs, daß mit Tyrannen und Bar⸗ 
baren fich an keinen wahren Brieben denken läßt; daß ein gegenfeitigee recht⸗ 
liches Verhältaiß, welches alleiu den offenbaren und heimlichen Gewalithätig- 
teiten wirtlih ein Ende macht, und ben Frieden verbürgt, nur unter filt- 
lich begründeten und fittlich geordneten Staaten ftatt finden könne. Unter allen 
fie umgebenden Barbaren hatten aber die Hellenen allein ächte Bildung, und 
eine sechtliche Verfaſſung. Gegen den helleniſchen Grundſat ſelbſt, würbe fich 
daher vielleicht wenig einwenben laffen; wenn fie nur bemfelben gemäß 
gehandelt , und ihn nicht blos zur Hälfte, fondern ganz In Ausübung ge» 
bracht hätten. 








VIII. 


Nanſtarthei des Dionyſios über den Iſokrates. 
1796. 


Einleitung. 


WW. zu Anfang ber nachftehenden Abhandlung eines ber ſcharf⸗ 
finnigften alten Kritifer von den Lebensumftänden des Sokrates 
gefagt wird, ift nur eine kurze Notiz. Auch vom politifchen und 
philofophifchen Charakter und Werth ber Iſokratiſchen Schriften 
fagt Dionyflos, der ungleich mehr Künftlerfiun, als hiſtoriſchen 
Geiſt befaß, wie fich ſelbſt in feiner vortrefflichen roͤmiſchen Alter: 
thumslehre offenbart , nicht fehr viel, weber an Umfang noch an 
Bedeutung und Gehalt. 

Der Ueberſetzer glaubte daher, fchon durch die Ueberſchrift 
dieſes Werks, die Aufmerkſamkeit des Leſers von allen Nebenſachen 
entfernen und auf das Weſentliche hinlenken zu müſſen. Dieſes 
aber, was den größten Werth darin hat, und für viele auch wohl 
am meiſten einiger Erklärung bedarf, iſt unſtreitig der künſtleriſche 
Geſichtspunkt und Geiſt bes Ganzen. Den eigentlichen Charakter, 
Zweck und Gegenftand der kritiſchen Abhandlung bes Dionyflos, 
fhien ihm aber Fein andres Wort fo ganz auszubrüden, als das 
Wort Kunfturtheil. Denn ſelbſt die Anordnung, Eintheilung und 
Behandlung des Stoff wird ja darin nicht nach wiffenfchaftlichen, 
oder wie es bei bürgerlichen Neben wohl eigentlich fein follte, nach 
fittlichen und gefellfchaftlichen, fondern nach Fünftlerifchen Gofegen 
gewürdigt. 

Dionyſios felbft beftimmt dieſen Zwed in der Ginfeitung zur 
ganzen Schrift über Die alten Nebner und Gefchichtsfünftler, von 
ber wir nur einige Abfchnitte beſitzen, deren einer gegenwärtiger 
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Auffah über den Iſokratiſchen Styl if; mag dad Uebrige nun 
verloren ‚gegangen, oder das Ganze nie von ihm vollendet wor: 
den fein. Gr freut fih im Eingange, daß in feinem Zeitalter 
piele andre Kumftarten, vorzüglich aber auch Die Kunft der bür- 
gerlichen Reden fo große Bortfchritte zum Veſſern gemacht Habe. 
In bem vorigen Zeitalter fei die alte und weife Berebfamteit 
aufs ſchaͤndlichſte gemißhandelt und verberbt ; vom Tode Ale⸗ 
xanders an babe fie angefangen, allmählig zu finten unb zu 
welfen, und gegen das feige Zeitalter Habe nur wenig gefehlt, 
daß fie gänzlich verſchwunden wäre. Nun fährt er fort, aufs 
lebhafteſte wider bie Redekunſt zu elfern, welche ſeit geflern und 
heute aus ich weiß nicht welchen Höhlen Aſiens gekommen ſei, 
und Die attifche, alte und einheimifche werbrängt babe. „Aber 
fagt er, die Zeit tft, nach dem Pindaros, nicht bloß gerechter 
Menſchen berrlichiter Retter, fondern wahrlich auch der Künfte, 
der Bildungsarten und jeber würdigen Sache. Das bewies unfer 
Zeitalter, mag nun ein Gott es fo geleitet, ober ber natürliche 
Kreislauf die alte Ordnung ber Dinge zurüdgebracht haben, oder 
magauch das menfehliche Begehren viele auf das Gleiche führen. 
Dieß geſchah dadurch, daß unfer Zeitalter ber alten und züchtl: 
gen Mebefunft bie gerechte Ehre, welche fte auch vormahls befaß, 
wiebdergab, bie neue und unvernünftige aber nicht Tänger ben ihr 
nicht zuftebenden Ruhm genießen, noch fie in fremben Gütern 
ſchwelgen ließ.“ Die Umwälzung ſei ſchnell gewefen und bie 
Verbeſſerung groß. Denn außer einigen aſiatiſchen Stadten, wo 
man aus Unwiſſenheit das Schöne langſam begreife, habe man 
in allen übrigen aufgehört, die überlabnen, froftigen und ge 
ſchmackloſen Neben zu bewundern. Die VBeranlaffung und Urfache 
biefer fo großen Umwälzung fei bie alles beherrſchende Roma, 
welche die geſammten Staaten, ſich nach ibr zu richten, noͤthige; 
und Die Häupter derfelben, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
mit fleter Hinſicht auf Vollfommenheit und auf bad Würbigfte 
verwalteten, und für Beurtheilung fehr ausgebildet und von herr: 
licher Natur wären. Durch ihre Beförderung babe ſich der ver- 
flänbigbentenbe Theil bes Reichs noch vermehrt, unb ber unver: 
nünftige. fei gezwungen worden, wieder vernünftig zu werben. 


168 


„Denn in der That werden von unfern Zeitgenofien viele ſchaͤtzbare 
Gefchichten gefchrieben, viele gut abgefaßte bürgerliche Heben her⸗ 
auögegeben, und wifienfchaftliche Werke, welche wahrlich nicht 
zu verachten find.” Er mwürbe fich nicht wundern, fährt er fort, 
‚ wenn die Nachahmung jener unvernünftigen Reden nicht Yänger 
als noch ein Menfchenalter etwa dauern follte. . Denn was vom 
Ganzen aufs Kleinfte zurücgebracht fei, Fönne leicht aus Wenigem 
Nichts werden. „Doch, dem die Dinge ummwälzgenben Zeitalter zu 
danken, Die, welche den beffern Weg einfchlugen, zu loben, und 
das Künftige aus dem Vergangenen zu vermutben, und alles bem 
Aehuliche, was der erfte befte jagen Fönnte, übergehe ih. Was 
aber der begonnenen Kunftverbefierung noch mehr Nahrung und 
Kraft geben dürfte, das will ich zu fagen verfuchen; indem ich 
mir für meine Unterfuchung einen allgemeinen, anziehenden und 
äugerft nüßlichen Gegenfland wähle. Folgenden nähmlich: welches 
bie fhägbarften unter ben urfprünglichen Rednern und Geſchichts⸗ 
Eünftlern ſeien, welches der Geift ihres Lebens und ihrer Bereb: 
famfeit war, und was man von einem jeben annehmen und bei: 
behalten folle; Kunftvorfchriften ferner, welche den Schülern ber 
bürgerlichen Redekunſt zwar unentbehrlich, aber wahrlich doch 
weder gemein, noch von den Borgängern abgenutzt find. Mir 
wenigftens ift keine bergleichen Schrift bekannt, fo fehr ich auch 
Darnach gefucht Habe. Doch verfichern will ich es nicht, als wenn 
ich e8 beftimmt wüßte; denn ed dürfte wohl vielleicht ſolche Schrif- 
ten geben , die mir entgangen wären. Sich felbft zum Maaßſtab 
ber Kenntniß aller Dinge zu machen, und behaupten, etwas fei 
nicht, was doch fein kann; das ift fehr felbftgefillig und beinahe 
toll." Die Zahl der vortrefflichen Mebner und Schriftfteller fei 
zu groß, ald daß ex über alle fchreiben könne. Er wolle baber 
nur die wichtigften aus ihnen auswählen, und über jeben reben; 
für jept über die Mebner, mit der Zeit auch über die Geſchichts⸗ 
tünfller. „Die anzuführenden Redner werben fein ; drei von ben 
ältern, Lyſtas, Sokrates, Iſaeos, und drei von benen, bie nach 
biefen blühten, Demoftbenes , Hyperides, Aeſchines, benn dieſe 
Halte ich für Die vortrefflichften. Die Schrift foll in zwei Abfchnitte 
eingeteilt werben, und mit dem über die Altern abgefaßten anfangen. 
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Schon dieſe Einleitung und noch mehr bie Schrift ſelbſt 
Iehrt, daß Dionyſios nicht alles erſchoͤpfen wollte, was ſich mit 
ben Kenntniſſen feines Zeitalters in kuͤnſtleriſcher Rückſicht über 
den ganzen Iſokrates nur immer ſagen ließe. Sein Hauptzweck 
war, den Iſokratiſchen Styl, die Iſokratiſche Kunſtproſa, an und 
für ſich, nach ben bewaͤhrteſten Kunſtlehren zu würdigen. Selbſt 
über bie ausgezeichnete kunſtleriſche Meiſterkraft bes Iſokrates, fo 
vielen vortrefflichen Naturen ſeinen Geiſt, jedem nach dem Maaß 
feiner Kräfte und nach feiner Eigenthümlichkeit, lebendig mitzu⸗ 
tbeilen, ohne den feiner Schüler zu beſchraͤnken, eilt er mit einem 
Gleichniſſe Hin; welches jedoch fo treffend tft, daß man ſieht, 
Dionyfios Habe den Charakter und ben hohen Werth biefergroßen 
Eigenfchaft, wodurch der Mann beinahe den Ehrennahmen eines 
rhetorifchen Sofrates zu verdienen fcheinen Tönnte, vollfonmen 
begriffen. | 

Selbft die Künftlichkeit, das Fleißige der forgfältig ausges 
bildeten und vielfach burchgearbeiteten Iſokratiſchen Proſa, erhält, 
wenn man fle in ihrem vollftändigen gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
hange betrachtet, eine Bebeutung, welche fle in ber Anficht bes 
Dionyflos nicht. hat. Jene gewählte, gefeilte Ausbildung und 
Durchbildung der ganzen Kunftwerke bis ins feinſte Geäber, 
welche Durch Die Strenge und durch das Maaß bes Fleißes ſelbſt, 
Kraft erfordern und beweifen Tann; jene Gorrectbeit (denn mit 
biefem Wort, dem man nur nicht Die Bedeutung einer unmöglichen 
Fehlerloſigkeit unterfchieben darf, kann man wohl am beften bas 
bezeichnen, wad an einigen Werken ber Roͤmer und fogenannten 
Alerandriner immer Beifall und Nachahmung verdienen wirb) if 
in ber Poeſte ber Hellenen, wo man fie nicht vor Menanber und 
Philetas etwa fuchen darf, ungleich jünger, und bat fich in ber 
Profa ber Hellenen und mit ber Schrift zuerft entwidelt. In bie: 
fer Ruckſicht macht die Profa bes Thucybides und Iſokrates vor: 
nähmlich eine große Epoche in der Kunftgefchichte. 

Es wird damit gar nicht geläugnet, daß die Hellenen in der⸗ 
jenigen fhönen Kunft, welche unter allen überall am fpäteflen 
aufgeblüht, am Iangfamften gewachfen ift, und nirgends gleiche 
Reife mit andern Künften erreicht Kat, wahrfcheinlich alfo weber 
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bie leichteſte noch Die einfachkte fein mag, in ber Kunft ber fchö- 
nen Proſa nähmlich, wie in ber Muſik von ben erſten Anfängen 
ſo kunſtwoͤrtlich und fhulmäßig reden, wie von dem &öchften. 
Wir wollen es niemand verargen, welcher nicht nach unbeſtimm⸗ 
ten Urbildern in todten Begriffen, fondern nach lebendiger Anz 
fhauung veiferer attiſcher, römifcher ober andrer Kunftwerfe in 
Proſa, den gewaltigen Anlauf, welchen Ifofrates im Panegyrikos 
zum Beifpiel ninmt, nicht ohne einiges Lächeln mit bem verglei- 
chen kann, was er denn nun wirklich geleifiet bat. 

Indeſſen wird der gefchichtöforfchende Kunftfreunb auch noch 
nach einem folchen Lächeln bie innigſte Bewunderung für dieſes 
wie für jedes andre Kunftwerk hegen, weldyes von urfprünglichen 
Geiſt befeelt, alles if, was es in feinem Zeitalter, unter dieſen 
Umftänden, an feiner Stelle fein Eonnte und follte; und nichts 
vermag wohl in. allen Kunftarten ben Sinn fo fehr zu werden 
und zu fchärfen, ald wenn man den allmäbligen ortfchritten der 
Kunft oft mit gefammelter Betrachtung folgt, und bei jedem ein- 
zelnen biefer Bortfchritte mit Achtung und Liebe verweilt. Daber 
wird vielleicht mancher wünfchen, e8 wäre noch über jeben profai- 
ſchen Claffiker ein fo gediegenes, bewährtes, altes Kunfturtbeif, 
wie das des Dionyflod über den Iſokrates, vorhanden. 

Wenn Dionyflos flatt einiges, was ben eigentbümlichen Aus⸗ 
brud des beurthellten Redners bezeichnen foll, zu wieberhohlen, 
und die Beifpiele zu häufen, Die Verſchiedenheit des Iſokratiſchen 
Styls in den verfehiebenen Gattungen ber Redekunſt nicht bloß 
behauptet, fondern wirklich charakterifirt hätte; fo würde er bei: 
nahe nichts von dem, was man von bem fcharffinnigften Helle: 
niſchen Kritiker Diefes Zeitalter erwarten barf, zu wiünfchen 
übrig laſſen. Aber ſelbſt in dieſen Wieberhohlungen zeigt fich bie 
Deife, Tiefe und Eigenthümlichkeit feiner kritiſchen Wahrneb- 
mangen ; und die Ruckſicht auf die Kunftart, und Deren verſchie⸗ 
bene Erfordernifie bezeichnet ben Kenner, wie die flete Vergleichung 
mit dem Lyſias, und bie hohe Achtung, mit welcher er die Bor: 
trefflichkeiten bes Iſokrates bewundert, bei der Strenge, mit wel: 
cher er feine Fehler tabdelt. 

Nicht als Epifode, fondern zur Erläuterung eben biefes fünfl- 
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leriſchen Geiſtes der ganzen Abhandlung iſt alles bisher Gefagte 
angeführt. Denn’ desfelbe dürfte doch grade in biefer Anwendung 
und bei diefem Stoff manchem fremd fein; weil nähmlich bie 
Drofa, welche man im gegenwärtigen Zeitalter liest umd fchreibt, 
bie bekannten Ausnahmen abgerechnet, im Ganzen genommen, durch⸗ 
ans Natur und keineswegs Kunſt ift, noch auch als folche beur: 
theilt werden Tann. 

In den eigentlichen Geſichtopunkt des Dionhſios Tann man 
ſich am beften unb auf bem fürzeften Wege daburch verfehen, daß 
man bie bebeutende und fchöne Vergleichung der Holratifchen 
Schreibart mit ben Kunſtwerken Des Polykleitos und Phidias, und 
ber Profa bed Lyſtas mit’ ben Bildern des Kallimachos und Ka⸗ 
lamis in ihrem tiefen Sinne vollſtaͤndig auffaßt. Denn die Werke 
ber bildenden Kunft betrachtet und würdigt man beinabe allges 
mein und wie von felbft, jeder nach dem Maaß feiner Kräfte, aus 
einem rein Tünftlerifchen Standpunkte, von bem bier Feine fremd: 
artigen Zufäpe die Aufmerkfamkeit ablenken und zerftreuen, wie 
in fo manchen andern, mit wifienfchaftlichem Stoff, ober mit 
nuͤtzlichen und ſittlichen Zwecken vermifchten Darftellungsarten. 
Die finnliche Schwere des Stoffe und der Behandlung nötbigt hier 
gleichfam ben Meifter, auf bie Dauer, ja auf bie Ewigkeit zu ar 
beiten ; und bie bleibenden Werke locken ben Kumftliebhaber zu 
jener häufig wieberhoblten und ruhigen Betrachtung, woburch ber 
Eindruck fi erft fer beſtimmen, und allmählig zum: Urtheit 
reifen Tann. 

Ein anbresmabl fagt Dionyflos, daß die Werke des Platon 
und Sfofrates nicht wie gefchriebene wären, ſondern ausgehöblter 
und erhoßner Bilbnerarbeit glichen; wir würden fagen, ſie ſeien 
wie mit Meißel und Belle bervorgetrieben und gerundet. Auch 
vergleicht er bie ruhige Kraft bes Iſokrates, Im Gegenfag ber lei⸗ 
benfchaftlicden Begeifterung des Demoſthenes mit fponbeif chen 
MRhythmen und mit ber doriſchen Harmonie. 

An Mannichfaltigkeit und Abwechslung ſetzt Dionyſios ben 
Ausdruck bed Iſokrates dem des Platon wie dem bes Demoſthenes 
und Herodotos nach. Den aus dem geſchmückten und einfachen 
gemiſchten und zuſammengeſetzten Ausdruck hätte nach dem Theo⸗ 
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phraſtos, Thrafymachos zuerft gebildet und geftiftet; fortgefeßt, 
genährt, und beinah vollendet aber hätten ihn, nach dem eignen 
Urtheil des Dionyfios, Platon und Iſokrates. Denn es fei, den 
Demofihenes ausgenommen, unmöglich, andre Schriftiteller zu fin 
ben, welche das Nothwendige und Nügliche tüchtiger beurbeiteten, 
ober im Schmud und in den Fünftlichen Zuthaten mehr glänzten, 
‚wie jene beiden. Diefen aus dem bichterifchen und wifienfchaftli 
hen, ober bloß nüglichen, gemifchten Ausbrud muß man aber 
nicht mit der aus ber erhabnen und reizenben gemifchten und mitt- 
lern, ſchoͤnen und vollendeten Wortflellung bes Dionyſtos verwech⸗ 
feln. Er legt dem Iſokrates nicht die mittlere fondern die üppige, 
blühende und zierliche Wortftellung bei, in welcher.er unter ben 
Epikern den Heſiodos, unter den Melikern die Sappho, und nach 
diefer den Anakreon und Simonibes, unter den Tragikern, den 
einzigen Euripibes, unter den Befchichtsfünftlern fireng genommen 
feinen, mehr als Die andern aber, den Ephoros und den Theopom⸗ 
pos, unter den Rednern ben Ifofrates , welcher unter allen Pro: 
faifern dieſe Wortftellung am firengften beobachte , für Urbülber 
erklärt, und als folche theils anführt, tbeild aus den Beiſpielen 
zergliedert. Dem Platon Hingegen, welchen er mit Iſokrates zu- 
fammen zu derfelben Gattung des Ausbruds gesrbnet hatte, legt 
er eineandre Wortftelung bei wie dem Sokrates, nähmlich Die 
mittlere, well er wie. Serobotos Würde und Anmuth darin 
bereinige. 

Es liegt aber noch etwas andres in jener Bergleichung ber 
Iſokratiſchen Profa mit den Werken bes Polykleitos und Phi: 
dias; dasſelbe was Dionyflos auf mehr als eine Weife zu erkennen 
giebt. Er Hält nähmlich den Styl bes Sokrates, ungeachtet er 
anerkennt, bag bie Pracht und der Schmuck beöfelben oft unzweck⸗ 
mäßig, unſchicklich und dadurch ber lebendigen Wirkſamkeit ſchaͤdlich 
fei, für erhaben, wie ben bes Thucydides, und noch mehr als 
ben bes Gorgias. Diefen Cindruck wird bie Iſokratiſche Profa 
wahrfcheinlich auf Leſer bes gegenwärtigen Seitalters burchaus 
nicht machen ; es müßte benn etwa jemand die Schriften ber Alten, 
mit dem Gefühl und Geift Iefen, als ob er felbft ein Alter wäre. 
Um biefe der Iſokratiſchen Proſa beigelegte Erhabenheit zu erklären, 
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und das Urtheil bes Dionyflos in biefem Stücke zu rechtfertigen, 
müßte man ganz in das Einzelne ber Sprachbefchaffenheit und bes 
Mebeftyls eingehen. Dazu bedürfte es nicht nur einer fehr genauen 
Darftellung des allgemeinen Geiſtes in jener Veriode der attifchen 
Künfte , zu der Iſokrates gehört; fondern auch einer vollftän- 
digen Theorie der Pariſoſen, ober der ſymmetriſch freien Wieder⸗ 
kehr gleichlautender Syibenfälle in ben fich entfprechenden Glie⸗ 
dern der Rede, und andrer ‘ähnlicher Figuren, beren Mißbrauch 
Dionyfios am Sokrates fo fehr tabelt. Wie viel Betrachtungen 
kann e8 nicht allein erregen, daß bie Parifofen ſich zum firengen 
Nein etwa fo verhalten, wie der profatfche Numerus zum eigent- 
lichen poetifchen Metrum; fo dag man die ältefte bellenifche 
Kunftprofa mit eben fo viel Recht gereimt, wie rhythmiſch nen: 
‚nen könnte. Und das war nicht etwa bloß eine Spielerei ber 
Sophiften, fondern Geſchmack des Publitums. Man erinnert fich, 
wie Gorgias durch folche Mittel zu Athen wirkte. Ueber bie 
Natur ‚der Antithefen ober der Gegenfäge in den Gedanken und 
Redeformen, diefer gemöhnlichften, unentbehrlichften, und in Nüd: 
ſicht auf Ueberfluß und Mißbrauch gefährlichen Zier der Proja, 
tönnte man leicht ein ganzes Buch ohne alle Iſokratiſche Aus: 
dehnungs⸗ und Erweiterungsmittel fchreiben. &8 wird eine anatomifch 
genaue Kenntniß von dem Knochen: und Muskelbau bed menich- 
lien Körpers voraudgefeht, um zu wiffen, welche Stellungen 
und Berhältniffe in der Sculptur richtig find, und warum einige 
berfelden den Eindrud bed Großen machen, andre aber bloß ge⸗ 
fällig und zierlich erfiheinen. Eben fo ift e8 auch mit der Spra- 
che, fobald fie als Kunft betrachtet, und bis in die feinften Be: 
ftandtheile der Rede Lünftlerifch behandelt wird. 

Wenn man fich aber auch in die Eünftlerifche Anſicht pro: 
fatjcher Werke mit dem Dionyflos durchaus nicht verſehen kann; 
fo muß man feine Abhandlung über den Iſokrates dennoch als 
eine ſehr fchägbare Urkunde der alten Kunftgefchichte gelten lafien. 
Weniges ift von fo großer Wichtigkeit für bie Kenntniß der al 
ten Künite jeglicher Art, als die Kenntnig ber alten Kunſtlehre. 
In der Rhetorik Tennen wir Diefe und ihren Einfluß auf bie 
Ausübung und Kunſt ſelbſt noch am vollflänbigften; wie viel 
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ſich aber daraus auch für bie Theorie ber Gellenen von andern 
Künften, und für die Verhältniſſe dieſer Theorie folgern läßt, if 
vielleicht noch nicht allgemein befannt. Aber grabe ber ange: 
wandte Theilder alten Kunſtlehre, ausführliche VBeurtheilungen zum 
Beiſpiel, iR der belehrendſte; und unter biefen zeichnen fich Die 
Schriften bes Dionyfios dadurch vortheilhaft aus, daß fle zugleich 
ſehr eigenthümlich und von ber andern Seite ganz allgemein gül- 
tig find; voll urfprünglichen Geiles, und doch in dem Sinn, 
welcher im ganzen Altertum der berrfchende ift. 

Die Alten und beſonders Die Griechen zeigen ſich befonders 
wieder barin als ein burchaus kunſtſinniges und FTünftlerifches 
Bolt, daß fie auch die Sprache nicht bloß als Poeſie, fonbern 
ſelbſt in Profa ganz wie ein Werk und Gebilde der Kunft behandeln, 
in ber Iebenbigen Rede, wie in der ausgearbeiteten Schrift. Die 
felbe Idee bes Schönen, welche in der Kunft und in den Sitten, 
in ber Wiſſenſchaft wie in ber Gefchichte bes Hellenifchen Alter 
thums das vorherrſchende Princip und ben beſeelenden Geift 
des Ganzen bildet, ward mit der gleichen Sinnigkeit von 
allen, die in noch ſo verſchiedener Abſicht und in den mannich⸗ 
faltigfen Arten und Formen, die Kunſt der Proſa übten, 
mit einem Scharfiinn und einer Zerglieberung bed Kunft: und 
Sprachgefühls, welches nichts Elein und unbedeutend ſchien, auf 
die feinften Elemente bes Gebanfenausbruds angewandt. Aus 
biefer Tünftlerifchen Sorgſamkeit für den Ausdrud ging in 
ber erfien Zeit unb nach ber urjprünglichen Hohen Anlage, 
au das Große des alten Redeſtyls hervor; wenn gleich fie 
in ber fpätern Zeit nur in leere ſophiſtiſche Spipfindigfeit 
oder Spielerei entartete. Uns ift und bleibt diefe Art ber 
Rhetorik eigentlich fremd; zwar findet ſich wohl bie gleiche, 
ober eine ganz ähnliche Abſicht und Idee von einem feftbe: 
fimmten Style der Kunft in der audgearbeiteten Profu bei 
Johannes Müller, Winkelmann, Klopflod; es ift aber fichts 
bar biefe Idee von Redeſtyl und Profafunft bei ben genann- 
ten Schriftftellern aus ben Vorbildern des Alterthums gefchöpft 
und entnommen. Außerbem aber und im Ganzen ift die Vor⸗ 
trefflichkeit ber neuern Schriftſteller in Profa mehr ein Talent 
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ber Natur und charakteriftifche Eigenfchaft des hervorragenden 
Geiftes, als ein fefter Styl gebilbeter und erlernter Redekunſt. 
Für und war nur wichtig, biefelbe berrfchende Idee des 
Schönen, und fünftlerifche Behandlung und Anſicht aller Dinge, 
wie in den Sitten und dem ganzen Gange der geiftigen 
Entwicklung des bellenifchen Alterthums, fo auch im Cinzel- 
nen und Kleinen in der Zunftreichen Rhetorik ihrer Proſa, an 
bem Beifpiele einer Rede des Luflas und in ber nachflehenden 
fünftlerifchen Beurtheilung der Iſokratiſchen Werke nachzuweiſen. 


Charakterifiik des Iſokrates. 
Uns dem Griechifchen des Dionyſios. 


Iſokrates der Athener, deſſen Vater Theodoros ein wohlhaben⸗ 
der Bürger vom Mittelſtande war, und vom Beſitz einer Flöͤten⸗ 
manufaktur Iebte, warb geboren in der ſechs und achtzigften Olym⸗ 
piade, als Lyſimachos zu Athen Archon war, im fünften Jahre 
vor dem Anfang bes peloponneflichen Krieges, zwei und zwanzig 
Jahre vor dem Lyſias. Er genoß einer ſchoͤnen Keitung, und ward 
nicht fchlechter gebildet als irgend ein Athener. Sobald er ein 
Mann geworden war, ergriff ihn Die Liebe zur Weisheitskunſt. 
Er warb ein Zuhörer des Prodikos, des Gorgiad und bed Ti: 
ſtas, welche damahls den größten Nahmen bei ben SHellenen, 
in Rückſicht auf Weisheit Hatten; wie einige erzählen auch 
bes Mebners Theramenes, ) welchen die dreißig Tyrannen 





2) Die politifche Wichtigkeit und Zweibentigkeit,, der heldenmüthige Tod 
des Iheramenes, welcher bier auch unter ben Meiſtern des Iſokrates an- 
geführt wird, ift vielleicht manchen Leſern ans Ariftophanes, Zenopbon, 
Gicero und andern gegenwärtig. Much gehört dieß nur in fo fern hie⸗ 
ber, als es, wenn er mit Recht auch unter bie Lehrer bes Iſokrates 
gezählt wird, bemerkt gu werben verdient, daß unter ihnen auch ein 
athenifcher Staatsmann von folcdher Bedeutung war. Sein rebnerifcher 
Charakter wird durch eine Stelle des Gicero bezeichnet: „Die ältchen 
Kebekünftler, von denen nähmlich Schriften vorhanden, find etwa Be- 
rikles und Alcibiades und zur felben Zeit Thucydides. Sie find genan, 
ſcharf, kurz; an Gedauken reicher als an Worten, Auf biefe folgten 
Kritias, Theramenes, Lyfias. Den Theramenes kennen wir zur ans 
Erzaͤhlungen. Sie alle hatten noch das Markige bes Perikles, aber 
bei etwas üppigerm Gewebe,” 
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töbteten, weil er ein Volksfreund zu fein ſchien; und er wibmete 
ſich mit allen Kräften ben bürgerlichen Gefchäften und Heben. Da 
fi) aber die Natur widerfegte, indem fle ihm die erften und we⸗ 
fentlichften Eigenfchaften eines Redners, Dreiftigkeit und Stärke ber 
Stimme, obne welche ed nicht möglich war im Haufen zu fprechen, ver: 
fagte; fo ſtand er von dieſem Vorſatz ab. Da er jedoch nach 
Ruhm ſtrebte, und ber erfte unter ben Hellenen in der Rebekunſt 
fein wollte, wie er felöft ſagt; fo ergriff er den Ausweg, was er 
gedacht Hatte, fchriftlich mitzutheilen. Er wählte ſich Eein kleines 
Ziel, weder Die Vorträge bes Einzelnen, noch die andern gewöhnlichen 
Segenftände der damahligen Bernünftler ; fondern er fchrieb über Die 
Angelegenheiten der Hellenen und ber Könige bergeflalt, wie er 
glaubte, daß es zurbürgerlichen Verbefferung der Staaten und zur 
füttlichen Vervollkommnung der Einzelnen dienlich ſei. Denn fo fchreibt 
er von ſich in der panatbenaifchen Rede. Bor ihm war die Kunft ber 
Vorträge in ben Vernünftlerfihulen des Gorgias und Protogoras 
gemifcht behandelt ; er entfernte fich zuerſt von ben die Naturlehre und 
ben Bernunftfchein betreffenden, ging allein auf die bürgerlichen, und 


‚widmete fein ganzes Leben diefer Wiffenfchaft, welche wie er feloft 


fügt, das Nüsliche wollen, reden und thun Iehrt. Er ward ber 
berühmtefte derer, die in feinem Zeitalter blühten, unb bildete 
bie vortrefflichften Jünglinge aus Athen und bem übrigen Hellas, 
besen einige in gerichtlichen Neben die vollfommenften wurben, an⸗ 
dere jich in bürgerlichen und öffentlichen Gefchäften auszeichneten, 
und noch andere die die gemeinfamen Begebenheiten ber Sellenen 
und ber Barbaren aufzeichneten. So machte er feine Schule in 
Rückſicht auf die Berpflanzung ber redenden Künfte zu einem 
Nachbilde des Staats der Athener, erwarb fich einen größeren 
Reichthum ald irgend einer von denen, welche ſich mit ber Weis: 
heitskunſt Geld verdient Haben, und endigte fein Leben unter bem 
Archon Chärontdas, wenige Tage nach der Schlacht in Chäro: 
nen, nachdem er Hundert weniger zwei Jahre gelebt hatte, aus 
freiem Entſchluß, in der Ubficht, mit dem Heil des Staats auch 
fein Leben zugleich aufzulöfen, Da es noch ungewiß war, wie 


Bhilippos, nun Herr der Hellenen, fein Glück brauchen werbe. 


Das ift in Kurzem, was von feinen Lebensumflänben erzählt wird, 
Fr. Schlegel's Werke, IV. 12 


178 





— — 


2. Sein Ausdruck aber hat folgende Eigenthümlichkeilen. 
Er if fo rein wie ber bes Lyſias, und ſetzt eben fo wenig ein Wort 
ohne Urſache; er haͤlt ſich mit vorzüglicher Genauigkeit an bie 
allgemeine und gewoͤhnlichſte Sprache, denn auch biefe ſcheut bie 
Gefchmadlofigkeit veralteter und räthielhafter Wörter. In ben 
Bildern If er etwas verfchieben von dem bes Lyſtas, unb ik 
gleichmäßig gemifcht ; das Klare aber und bad Begenwärtige bat 
er gleich jenem. Er iſt bedeutend und anzicehend. Gewunden aber unb 
zufammengebrängt wie jener iſt er nicht, noch zu gerichtlichen 
Kämpfen geſchickt, ſondern vielmehr Hingeworfen unb üppig flie 
fend. Er iſt ferner nicht fo kurz, fondern matt und Iangfamer als 
Billig ; aus welchen Gründen, werbe ich bald jagen. Auch die na- 
türliche, einfache und Tampfmäßige Wortfteflung bes Lyſias zeigt 
er nicht, fondern vielmehr eine zu feftlicher und bunter Pracht Eunft: 
mäßig gebildete, welche auf der einen Seite glängender ift wie jene, 
auf der andern aber auch überkünftlicher. Dean diefer Maun ſtrebt 
überall nach [hönem Ausdrud , und bemüht fih mehr geſchmückt 
als einfach zu reden. Er vermeidet das Zufammenflogen ber Selbſt⸗ 
lauter, weil ed ben Zufammenbang der Schälle auflöfet, und den 
glatten Fluß ber Klänge zerflört; und er verfucht bie Gedanken 
in einem fehr rhythmiſchen, von dem bichterifchen Maag nicht 
weit entfernten, gegliederten und weiten Kreis zu umfaffen. Er iſt 
mehr zum Lefen ald zum Vortrag gemacht ; denn an Zeiten konnen 
feine Reden zwar glänzen, auch ertragen jle Die Unterfuchung bes 
genauer Leſers; aber Die Kämpfe in Volksverſammlungen unb 
Berigtöplägen koͤnnen ſie nicht. berieben. Der Grund if, daß «8 
Dazu viel Teidenfchaftlicher Kraft bedarf; dafür ift aber eine kaͤnſt⸗ 
lich gegliederte Wortftellung am wenigften empfänglich. Die Aehn⸗ 
lichkeiten und @leichheiten ber Worte und Sylben, Die @egenfäge 
und aller Schmud ähnlicher Wendungen iſt fehr Häufig bei 
ihm, unb fchabet oft ber übrigen Kunft, indem er bem Ohr 
widerfteht. 

3. Wenn es, wie Theophraftos fagt, überhaupt brei Dinge 
find, aus denen das Große, dad Würdige und das Meiche im Aus: 
drud entfieht, die Auswahl der Worte, bie Zufammenfügung der: 
felben,, und Die Wendungen , welche fie umfafien; fo wählt Ifo- 
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krates ſehr vortrefflich und ſetzt die beſten Worte, fügt ſie aber 
uͤberkunſtlich an einander, den muſikaliſchen Wohllaut abmeſſend; 
iſt überladen im Gebrauch der Wendungen, und wird hier mei⸗ 
ſtens froſtig, entwedet durch das weit Hergehohlte, oder durch 
die Unangemeſſenheit der Wendungen für bie Gegenflände, ober 
weil er nicht Maag zu Halten weiß. Diefe Dinge nun machen 
feinen Ausdrud oft auch zu lang ; ich meine, Daß er alle Gedan⸗ 
fen in einen Eünftlichen Glieberbau zufammenfügt, daß er Diefen im- 
mer mit benfelben Arten von Wendungen burchflicht, und über: 
au nach Eurhythmie haſcht. Denn nicht jeder Stoff verflattet den⸗ 
felben Umfang, eime ähnliche Wendung , oder den gleichen Rhyth⸗ 
mud. Dadurch wird es nothwenbig, den Vortrag mit nichts hel⸗ 
fenden Redensarten bie und da auszufüllen, unb über das Zweck⸗ 
mäßige auszubehnen. Ich behaupte nicht, daß er dieß überall 
thue; fo raſend bin ich nicht; benn er fügt Die Worte auch wohl 
einmahl kunſtlos zujammen, Iöft Die Verkettung ber Nebeglieber 
mit einer fchönen Natürlichkeit, und vermeidet gefünftelte und 
überladene Wendungen, vorzüglich in. ben beratbfchlagenden und 
gerichtlichen Neben. Weil ex aber mieiftens dem Rhythmus und 
dem Umfang des ‘Perioden Tnechtifch bient, und die Schönhelt 
bes Bortrages in dem Meichthum feht, fo habe ich mich allge 
meiner auögedrüdt. In biefen Stüden nun behaupte ich, bleibe 
die Sprache des Ifofrates hinter der des Lyſias zurück, und auch 
in der Lieblichkeit. Zwar blühend if Iſokrates, ja er nimmt es 
barin mit jedem andern auf, und zieht die Hörer an durch feinen 
Reiz; aber biefelbe Anmuth wie jener hat er doch nicht. In bie: 
jer Vollkommenheit bleibt er fo weit hinter ihm zurüd, wie eine 
aus frembem Schmud erborgte hinter ber natürlichen Schönheit 
menschlicher Bildungen. Denn ber Ausdruck des Lyſias If von 
Natur angenehm; ber des Iſokrates will es fein. In dieſen Bol: 
kommenheiten fteht er alfo dem Lyſtas, meines Dafürbaltens nad ; 
in folgenden aber übertrifft er ihn. Er Hat mehr Erhabenheit in 
ber Bezeichnung , weit mehr großartigen Glanz und Würde. Denn 
bewunderungswürdig und groß ift Die mehr der heroifchen als der 
menfchlichen Natur angemefiene Hoheit des Ifokratifchen Styls. 
Man Eönnte, dünkt mich, ohne das Biel zu verfehlen, bie Bered⸗ 
12° 
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ſamkeit bes Iſokrates mit ber Vilbnerkunft des Polykleitos und bes 
Phidias vergleichen, in Nüdficht auf das Erhabne und das Große 
und Würdige ; die bes Lyſias Hingegen mit der des Kalamis und 
Kallimachos, der Zierlichkeit wegen und ber Anmuth. Denn fo 
wie die Tegtgenannten Bilbner in den Pleinern und menfchlichen 
Werken glüdlicher,, die erfiern aber in den größern und goͤttli⸗ 
cheren gefchickter find; fo ift auch ber eine Diefer Rebner im Klei⸗ 
nen verftänbiger , der andre hingegen im Großen reicher. Vielleicht 
weil er fchon von Natur großartig war; wo nicht, fo war doch 
fein abfichtliches Streben ganz auf das Erhabne und Bewundrungs⸗ 
würbdige gerichtet. So viel vom Ausbrud unſres Redners. 

4. Zn Nüdficht auf die Kunftvorfchriften für den Stoff und 
deſſen Behandlung ift Ifofrates in einigen Stüden eben fo gut 
als Lyſias, in andern beffer. Die jedem Gegenflande angemeßne 
Erfindung der rednerifchen Schläffe if reich und dicht, und fteht 
jener nichts nach. So zeigt auch die Beurtheilung von einem gleich 
großen Berflande. Die Unorbnung aber und bie Eintheilungen 
ber Gegenftänbe, und bie Ausführung in Rüdficht auf den Eunft- 
mößigen Beweis, und dad Durchflechten ber Sleichartigkeit mit 
innern Veränderungen und äußern Zuſaͤtzen, und bie andern Boll: 
kommenheiten, welche bie Anordnung des Stoffs betreffen, find beim 
Sokrates weit höher und herrlicher; vorzüglich aber ber Zweck ber 
Unterfuchungen, welchen er fich wibmete und bie Schönheit des 
Steffs, welchen er fletö bearbeitete. Sie waren von ber Art, daß ba: 
burdh die, welche ihren Geiſt Darauf richteten, nicht bloß zu redneri⸗ 
fcher Geſchicklichkeit gebildet werden konnten, fondern auch zu fitts 
lihem Werth, und zum Nutzen für ihre Haus, ihren Staat und 
das ganze Hellas. Ja ich behaupte, daß diejenigen, welche fich die 
gefammte bürgerliche Vollkommenheit und nicht bloß einen Theil 
berfelben zueignen wollen, dieſen Redner ſtets in ber Hand haben 
möffen ; und wenn jemand nach ber wahren Weisheit firebt, und 
nicht nur den Iehrenden, fondern auch den ausübenden Theil derſel⸗ 
den liebt, noch ſich bloß das zum Ziel ſetzt, was ihm ſelbſt ein 
zufriednes Leben gewähren muß, fondern auch das, was allge 
meinen Nugen fliften kann, fo dürfte ich ihn wohl auffordern, 
Die Grundfäge dieſes Redners nachzuahmen. 
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5. Denn wen begeiftert wohl nicht Liebe zum Staat und 
zum Volk; ober wer firebt wohl: nicht nach bem bürgerlichen 
Guten und Schönen, wenn er feinen Panegyrikos liefet ? in 
welchem er Die Tugenden der Alten durchgeht und fagt: „Daß bie, 
welche Hellas von ben Barbaren befreiten, nicht allein im Kriege 
gewaltig waren, fonbern auch edel von Sitten, und ruhmbegie⸗ 
rig und enthaltſam; bie für das Ullgemeine mehr forgten als 
für da8 Gigne, und das Fremde weniger begehrten als ba8 Un: 
mögliche; welche die STüdfeligkeit nicht nach bem Maaß bes Gel⸗ 
bes beurtbeilten, fondern nach dem der Achtung, inbem fie glaub: 
ten, in der Ehre bei ben Völkern ihren Kindern ein großes und 
tadelloſes Vermögen zu Hinterlaffen ; die einen fchönen Tod für 
vorzüglicher hielten, als ein ruhmlofes Leben. Sie fannen nicht 
barauf, glänzende und fein berechnete Geſetze zu haben, fondern 
daß die Mäßigfeit der herrfchenden Sitten bes alltäglichen Lebens, 
ſich in nichts von der väterlichen Gewohnheit entferne. Ihre ges 
genfeitigen Verbältniffe athmeten jo viel Ruhmllebe und Bürger: 
finn , daß fie felbft bei ihren Zwiftigkeitn darum firitten, nicht 
wer bie andern vernichten, die übrigen beherrſchen, fonbern wer 
fich um den Staat die meiften Verdienſte erwerben koͤnne. Eben 
fo waren fle auch gegen Hellas gefinnt,, und fefjelten die Staaten 
mehr duch aufmerkſame Dienfte und durch bie Lodung der Wohl⸗ 
thaten an fich, als durch bie Gewalt ber Waffen. Worte waren 
bet ihnen zuverläffiger, ald jegt Cide, und ſie achteten es füreben fo 
unmöglich, Berträge zu brechen, als nothwendige Naturgefeke. 
Sie glaubten über Schwächere fo verfügen zu müflen, wie ſie in 
gleichem Falle von Mächtigern gefordert haben würden; fie‘ hegten 
folche Geſinnungen, als ſeien ihre Staaten ihnen eigen, Hellas 
aber ihr gemeinfames Vaterland. * 

6. Welcher gewalthabende Mann und welches Haupt eines 
Reichs würbe wohl nicht billigen, was er an ben Philippos, ben 
Makebonier gefchrieben hat? wo er fordert: „Daß ein Feldherr 
und Befiger einer ſolchen Gewalt die uneinigen Staaten nicht wir 
ber einander floßen , fondern befreunden, Hellas vergrößern, und 
Heinlichen Ehrgeiz verachtenb, ſolche Thaten unternehmen folle, 
durch die er, wenn ſie gelingen, ber berühmtefte aller Pürften 
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werben muͤßte; ‚wenn fie aber mißlängen, er ſich wenigſtens bie 
Liebe ber Hellenen erwerben würde, Die zu trlangen beneibens: 
werther fei als große Städte und viele Länder zu unterjochen. 
Ferner ermahnt er ihn, den Grundfägen bes Herakles zu folgen 
und ber andern Heerführer,, fo viele mit den Hellenen wider bie 
Barbaren zogen; und fagt, daß die, welche fich vor den übri⸗ 
gen audzeichneten, fich große Handlungen zum Ziel fegen, und 
fie mit Geiſteskraft vollenden müßten, eingedenk, daß wir einen 
fterblichen Leib haben, durch Geiſteskraft aber unfterblich werben ; 
bag wir bie Unerfärtlichkeit in Rückſicht auf jedes andre Gut miß⸗ 
billigen , diejenigen aber bewundern, welche fletS nach größerm 
Ruhm fireben als fle fchon beilgen ; und daß es fich oft füge, daß 
alles. andre, was ber große Haufen für Glüdfeligkeit halt, Reich⸗ 
thum, Gewalt und Herrſchaft, an Die Zeinde komme, daß fich 
die Tugend hingegen und das Dadurch ermorbne öffentliche Wohl- 
wollen auf die Angehörigen eines jeden vererbe." Es if ſchlecht⸗ 
hin nothwenbig , daß Fürften, welche dieß Iefen, von erhabnern 
GBefinnungen erfüllt werden, und eifriger nad; der Tugend ftreben. 

7. Was Tönnte aber wohl mehr zur Gerechtigkeit und zur 
Verehrung des Ehrwürdigen anfeuern, jeben für fih im Ginzel- 
nen und ganze Staaten im Allgemeinen, al& die Rede vom Frie⸗ 
den ? Denn in biefem beſtrebt ev fich bie Athener zu überzeben: 
„mit dem Vorhandnen zufrieden zu fein und nichts Fremdes zu 
Begehren ; die Kleinen Staaten wie Beflgthümer zu fchonen; die 
Bundögenoffen aber, wo möglich, mehr durch Liebe und Wohl: 
thaten an fich zu fefleln, als durch Nothmenbigkeit und Gewalt ; 
und unter den Borfahren nicht denjenigen zu folgen, welche vor 
dem befelifchen Kriege den Staat beinahe vernichteten , fonbern 
denen , welche vor dem perſtſchen Kriege alles Große und Gute 
ftandhaft übten. Er beweift, daß nicht bie Menge breirubriger 
Schiffe, noch mit Gewalt beherrſchte Hellenen ben Staat "groß 
machen, fondern gerechte Grundfäße, und der Uinterbrüdten Bes 
ſchützung. Er ruft fie auf, das Wohlwollen der Hellenen, wel- 
ches er zur Glüdfeligkeit für Höchft wichtig hält, dem Staat 
zu erwerben ; kriegeriſch follten fte fein in Rückſicht auf die Yu: 
rüung und Uebung, friedlich aber dadurch, daß fle niemanden 
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das geringfte Unrecht zufügten. Er zeigt, daß nichts zum Keich⸗ 
thum, zum Ruhm und zur Glückſeligkeit überhaupt fo mächtig 
helfe, ald die Tugend und beren Beſtandtheile; und er tabelt 
Diejenigen, welche dieß nicht glauben, ſondern die Ungerechtig- 
keit für vortbeilhaft und zum alltäglichen Leben für nüglich hal⸗ 
ten , die Gerechtigkeit aber für unvortheilhaft, und mehr andern 
als benen, bie fte üben, heilſam achten.” Ich zweifle, ob jemand 
entweber fittlichere ober richtigere , ober ber Weisheitslehre ange: 
meßnere Vorträge halten koͤnnte. 

8. Wer kann wohl die areopagitifche Rebe lefen, ohne dem 
Geſetz geneigter und treuer zu werden? Oder wer muß nicht das 
Unternehmen bes Redners bewundern, der ed wagte, zu ben Xıhe 
nern über ihre Staatäverfaffung , worüber keiner der Demagogen 
zu reden verfuchte, zu reden und zu forbem: „Sie follten bie 
damahls beflchende Demokratie abſchaffen, weil fie bem Staat 
viel fchabe ; indem erein Erwägung zieht, wie fle in foldde Un: 
ordnung gerathen fei, daß nicht einmahl bie Sewalthaber bie 
Einzelnen mehr im Zaum Halten Fönnten, ſondern daß jeber thue 
unb fage was ihm beliebe, und daß die unzeitige Redefreiheit alls 
gemein für die.eigentliche Volksherrſchaft gehalten werde; und fie 
möchten bie vom Solon und Kleiſthenes errichtete Verfafſung 
wieder berftellen.“ Indem er bie Grunbfäge derſelben und 
bie Öffentlichen Bitten, auf benen fie beruhte, durchgeht, 
fagt er: „Die damahligen Menſchen hätten ed für entfeglis 
her gehalten, Melteren zu widerfpregen, als bie Schlacht 
ordnung zu zerſtoͤren; nicht Die Ausfchweifung babe ihnen 
für Volksherrſchaft gegolten, fondern fixenge Zucht; bie Preis 
beit hätten fie nicht in ber Geringfchägung ber Oberen, fons 
bern- in der Verrichtung des Befohlnen gefeht. Sie hätten keinem 
Sittenlofen Macht anvertraut, ſondern ben Vortrefflichſten bie 
Gewalten und Ehren verliehen, des Glaubens, daß auch die übri- 
gen fo fein würden, wie Die Verwalter des Staats ; anftatt dem 
eignen Bermögen aus dem Öffentlichen wieber aufzubelfen,, hätten 
fie die eignen Reichthümer zum allgemeinen Beften verwendet. 
Außerdem hielten Die Bäter firengere Aufficht über ihre Söhne, 
wenn fie Männer geworben , ala ba fie noch Knaben waren; eins 
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gedenk, daß das öffentliche Beſte mehr Durch biefe Zucht als durch 
jene Erziehung befördert werde. Sie hätten gute Sitten für wich: 
tiger gehalten ald eine Tünftliche Gefeßgebung ; denn ihr Zweck 
ſei nicht gewefen, bie Fehlenden durh Strafen zurüdzubalten, 
fondern dag niemand etwas Strafwürdiges übe; dad Vaterland, 
hätten ſie geglaubt, müffe mächtig und frei fein, ben -Einzelnen 
aber dürfe nichts zu thun erlaubt fein, was die Geſetze verbieten ; 
mit den Gefahren muͤſſe man muthig kaͤmpfen, und vor feinem 
Unfall erſchrecken.“ 

9. Und wer fönnte wohl einen Staat und Männer Träftiger 
überreden als unfer Redner, bei vielen andern Belegenheiten, und 
auch in dem an die Lafebämonier gerichteten Vortrage, wel: 
her „Archidamos“ überfchrieben iſt, des Inhalte, dag man Mef- 
fene den Bodotern nicht überlaffen folle, noch Die Befehle der 
Feinde erfüllen! Denn damahls war die Schlacht bei Leuftra 
für die Lakedaͤmonier unglüdlich ausgefallen, und viele andre 
nach jener; und Die Macht: ber Thebaner blühte, unb war hoch 
geftiegen zu großer Herrfchaft ; die von Sparta hingegen war ges 
funfen, und bes alten Vorranges und Einflußes unwürdig ges 
worden. Zulegt alfo berathichlagte der Staat, ob man, um nur 
Brieben zu erhalten, Mefienia fahren Iafien fole, indem die Boͤ⸗ 
oter biefe harte Bebingung auferlegten. Da Iſokrates nun ſah, 
daß Sparta der Ahnen unwürdig Handeln wollte, fo verfaßte er 
Diefe Rede für ben Archidamos, der zwar ein Jüngling war und 
die Eönigliche Würbe noch nicht Hefleidete, aber große Hoffnun- 
gen hatte, zu Diefer Ehre zu gelangen. Er geht in bemfelben zu⸗ 
erſt durch: „wie rechtmäßig bie Lafebämonier Mefiene erwarben, 
indem die Söhne bes Kresphontes dasfelbe übergaben,, da fie ber 
Herrſchaft beraubt worden waren, auch Die Gottheit befohlen hatte, 
fie aufzunehmen und die Beeinträchtigten zu rächen; unb da über: 
bem der Krieg den Beſiztz beflätigte, und bie Zeit ihn feft und fi- 
her machte. Er bemeifet, dag man nicht ben Mefieniern, bie nicht 
mehr vorhanden wären, fondern Knechten und Heloten bie Stabt 
zum Freihafen und Zufluchtsort geben werbe. Er gebt. die ge 
fahrvollen Kämpfe durch, welche Die Vorfahren der Herrfchaft 
wegen muthig beftanden ; er erinnert fie an ihren unter ben Helle: 
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nen beftebenben Ruhm; er ermahnt fle, nicht mit dem @Läd zu fine 
Ten, noch an einer Aenderung zu verzweifeln. Sie möchten erwaͤ⸗ 
gen, daß fchon viele, die eine größere Macht befaßen als bie The⸗ 
baner , von Schwächeren beftegt worden fein; baß viele fchon 
durch Belagerung eingefchloßne, nachdem es ihnen fchlimmer ges 
gangen als ben Lafebämoniern, bie angreifenden Feinde Dennoch 
vernichtet hätten. Er fiellt ihnen den Staat ber Athener zum 
Vorbilde auf, der nach einem ſehr blühenden Zuſtande fei- 
nen Sig babe verlaffen müſſen, ımb bie äußerfien Gefah- 
ren auf ſich genommen babe, um nur nicht den Befehlen ber 
Barbaren geborchen zu müfjen. Er xuft fie auf, über dem Ge⸗ 
genwärtigen nur nicht ben Muth zu verlieren, und für das Künf« 
tige zu boffen; da fie ja wüßten, daß bie Staaten durch eine 
. gute Berfaffung und. durch Kriegserfahrung, worin Sparta ans 
dere Staaten übertreffe, fich von ſolchen Unfällen zu erhohlen 
pflegten. Er glaubt, fie müßten jeht, ba es ihnen unglücklich 
ginge, ben Frieden gerade nicht begehren ; weil fle nach dem ges 
wöhnlichen Wechfel ber menfchlichen Dinge auf eine vortheilhafte 
Veränderung hoffen dürften ; fonbern vielmehr die glüdlichen Fein⸗ 
de, denn die Behauptung erlangter Vortheile fei gefährlich. Au⸗ 
Berbem geht er noch vieles andre durch, alle glänzende Thaten, Die von 
ihren berühmteflen Mitburgern in den Kriegen gemeinfchaftlich und 
einzeln ausgeführt worden ; zeigt, wie viel Schande das verbiene, was 
fie thun wollten, und wie übel man von ihnen beiden Hellenen reden 
werde, und daß fie, wenn fle den Kampf nur begönnen, von allen 
Selten ber Beiftand erhalten würben, von den Böttern, von ben 
Bundsgenoſſen und von allen Menichen , beren Neid bie vergrößerte 
Macht der Thebaner erregt habe. Er zeigt, welche Unordnung und Ers 
fgütterung in den Städten geherrfcht habe, während die Bdoter 
Die Oberaufficht über Hellas führten ; und endigt damit, daß er, 
falld von allen diefem nichts gefchehen und fein andrer Audweg 
der Rettung übrig bleiben follte, ihnen beſiehlt, die Stabt zu ver⸗ 
Laffen ; indem er ihnen angiebt,, fie follten bie Kinder und Frauen 
und den übrigen unnügen Haufen nach Sikelia fenben und nad 
Italia, felbft aber ben fefteften und zum Kriege tauglichfien Ort 
befegen,, und die Feinde zu Lande und zu Waſſer auf alle Weiſe 
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angreifen und beunruhigen. Denn kein Heer werde gegen Männer 
anrüden wollen, welche unter allen Hellenen bie tapferften und 
erfahrenften Krieger, jet aber in Nüdficht auf das Leben ver 
zweifelt gefinnt, und von gerechtem Zorn befeelt wären, und eine 
ehrenvolle Gelegenheit, ihr Schickſal zu erfüllen, erlangt hätten.“ 
Ih möchte wohl jagen, daß er hier nicht bloß ben Lakedaͤmoniern 
Math ertheile, fondern auch ben andern Hellenen und allen Men⸗ 
fen ; weit beſſer als alle Weifen, welche bie Vollkommenheit 
und die Schönheit zum Zweck des Lebens machen. ° 

10. Ich Eönnte noch viele andre an Staaten, Herrſcher und 
Einzelne gefchriebene Reden von ihm zergliebern, deren einige bie 
Völker zur ſtrengen Zucht ermahnen, andre die Gewalthaber zur 
Maͤßigkeit und zur gefeplichen Herrſchaft anführen, andre bie Le⸗ 
bensart der Einzelnen fittlich zu bilden ftreben, indem fie jedem 
feine Pflicht zeigen. Aus Beſorgniß indefien,, daß meine Abhand⸗ 
lung ſich über die Gebühr verlängern möchte, werbe ich bieß übergehen- 
Um aber das Obige faßlicher zu machen, und weil die Verſchie⸗ 
denheit, durch welche Iſolrates von Lyſias ‚abweicht, fo wichtig 
iſt, will ich ihre Vorzüge in einem Auszug zufanmenftellen, und 
bann zu ben Beifpielen übergeben. 

11. Die erfte Vollkommenheit ihrer Reden , fagte ich , fet bie 
are Bezeichnung, worin ich bei keinem einige VBerfchiebenheit 
fand. Dann die genaue Beobachtung ber damahls gewöhnlichen 
Sprache; und auch biefe fah ich bei beiben in gleichem Maaße. 
Nachher bemerkte ich, daß beide fich der eigenthümlichen, gewöhn: 
lichen unb allgemeinen Worte bedienen ; die Sprache bes Iſokra⸗ 
tes mit einem Zufage von bilblicher Künftlichkeit, worin ſie fo 
weit gebt, daß fie Ueberbruß erregen kann. Den Vorzug ber Klar: 
heit und ber Lebendigkeit, behauptete ich, befäßen beide in glei: 
Gem Maaß; die Gedanken Eur; auszudrücken, bad, glaubte ich, 
gelinge bem Lyſias mehr; in Rückſicht auf die Erweiterungen bin- 
gegen ſchien e8 mir Iſokrates befier zu treffen. Im Zufammenrüden 
ber Gedanken und im gebrängten Bortrage lobte ich den Lyſias, 
als geſchickt zu wahrbaften Kämpfen; in der Bezeichnung ſittlicher 
Eigenthümlichkeiten fand ich beide gewandt ; in ber Lieblichkeit aber 
und ber Anmuth gab ich ohne Bebenken dem Lyſtas den Vorzug. 
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Das heldenmäßige Große fand ich beim Iſokrates; bas Ueberzeugenbe 
und Schidliche vermißte ich bei feinem von beiden. In ber Wort⸗ 
fiellung fei Lyſtas, nach meinem Urtheil, einfacher, Ifokrates aber 
gelehrter; jener mehr ein täufchender Nachbildner der Wahrheit, 
biefer mehr ein glänzender Wettlämpfer der Künftlichkeit. 

12. Dieß fagte ich vom Ausdruck der Beiben. Als ich ben 
Inhalt würdigte, fand ich Die Erfindung bei beiden bewun⸗ 
drungswurdig und auch das Urtheil; in ber Anordnung ber 


- Schlüffe aber, in der Eintheilung ber Beweife, in ber Ausarbei- 


tung jeglicher Art berfelben, und in allen andern Forderungen aus 
dem vom Stoff handelnden Theile ber Kunſtlehre, hielt ich dafür, 
daß Sfofrates den Lyſias bei weitem übertreffe. In NRüdficht auf 
ben glänzenden Werth ber Gegenflände und die Erhabenheit bes 
weifen. Zwecks, ſei er ihm noch überlegner als ein Mann einem 
Kinbe, wie Platon gefagt hat *); ja, um bie Wahrheit zu fagen, auch 
allen übrigen Mebnern, welche dieſe Lehre mit wiffenfchaftlichem 
Geift behandelt haben. Aber das Kreismäfige im Gange feiner 
Berioben und bie jugendliche Eitelkeit in ben Lünftlichen Wendun⸗ 
gen feine® Ausbruds Hilligte ich nicht. Denn oft bient ber Ge⸗ 
danfe dem Wohllaut ber Sprache, und bie Wichtigkeit wirb über 
ber Zierlichkeit vernachläffigt; und bie beſte Weiſe in einem bür> 
gerlichen und flreitenden Vortrage iſt doch Die, welche ber Natur 
am meiften gleicht. Die Natur aber fordert, daß ber Ausbrud 


2) Die Stelle bes Platon, worauf ſich ber Kuuftrichter hier bezieht, ſteht 
im Phäbrot. Sokrates ſagt: „Iſokrates, o Phäbros, iſt noch jung. 
Doch will ich ſagen, was ich von ihm ahue. Phaed. Mas denn? 

. Solr, Er. Scheint mir, in Rückſicht auf feine Anlagen, für die Art 
von Neben bes Lyſias zu gut zu fein; umd auch von eblevem Charakter. 
Eon daß ich mich nicht wundern würbe, wenn er bei fortfchreitender 
Reife in den Reben felbft, mit denen er fich jept befchäftigt, alle, welche 
fich je ben Reben gewidmet haben, fo weit übertsäfe, als ob fie Kin- 
ber wären; noch au, wenn ihn bieß nicht befriebigte, fondern eine 
göttlichere Begeifterung ihn zu größeren Dingen führte. Denn von Na⸗ 
tur, o Freund, if eine gewifle LBeisheitsliche in ber Seele biefes Man⸗ 
nes. Diefes num gehe ich, auf Gingebung ber benannten Götter bem 
Sfotrates, als meinem Geliebten, zu verkündigen.” | 
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ben Gedanken folge, nicht Die Gedanken dem Ausbrud. Ich kann 
mir nicht denken, welchen Nuten biefer jugendliche und ber Bühne 
angemeßne Schmud einem Rathgeber, ber über Krieg und Frieden 
vebet, ober einem Bürger, ‚der vor feinen Richtern den Kampf 
“über Leben und Tod befteht, gewähren koͤnne; vielmehr weiß ich, 
baf dieſes ſogar Schaden verurfachen künne. Denn jebe-abftchtliche 
Verzierung if bei ernfihaften und unglüdlichen Angelegenheiten 
ungeitig, und nichts verhindert fo fehr das Witleiden. 

13. Ich bin nicht der erfte, welcher bieß behauptet; denn 
auch viele unter den Alten dachten eben fo über ihn. Philonikos, - 
ber dialektiſche, lobt zwar bie übrige Kunft feines Ausbruds, 
tabelt aber Diefes Gefuchte und Ueberlabne; er gleiche einem 
Mahler, fagt er, welcher alle feine Gemählbe mit ben nähmlichen 
Bekleidungen und Geftalten verziere. „In der That, jagt er, fand 
ich, daß alle feine Schriften Diefelben Wendungen bed Ausdrucke 
gebrauchen; fo daß in vielen, obgleich das Einzelne fünftlich 
ausgearbeitet iſt, das Ganze doch völlig ungeſchickt erfcheint, weil 
der Bortrag ber berrfchenden Stimmung bes Inhalts nicht ange- 
meſſen iſt.“ Hieronhmos, der Philofopb °) fagt: „Leſen könne . 
man feine Reden wohl fchön, mit erhobner Stimme aber und 
mit einer biefer Abficht angemehnen Gebehrbung in Volksverſamm⸗ 


®) Diefer Hieronymus, welchen Dionyfios bier zus Beſtätigung feines Mrs 
theils anführt, war ein berühmter Gelehrter der peripatetifchen Schule, 
welcher über viele Gegenflände ber Kunftlehre Schriften Hinterlaffen 
hatte. Gicero im Rebner, wo es davon handelt, wie ſehr man in Proſa 
Berfe vermeiden müffe, und wie fchwer dieß ſei, fagt: „Ans vielen 
Schriften des Iſokrates bat Hieronymus etwa dreißig DVerfe ausgefucht, 
meiftens fenarifche, d. h. jambifche Trimeter, doch auch Nnapäfe. Was 
Bann Häßlicher fein, als dieß? Breilich ift er beim Auswählen boshaft 
verfahren. Gr hat nähmlich bie erſte Syibe vom erſten Worte eines 
Gedankens weggenommen, und wieber bie erfte Sylbe des folgenden an 
die legte angefügt. Auf biefe Weife if ber Anapäſt herausgefommen, 
welcher ber arifiophanifche genannt wird. Dieß kann und braucht men 
nicht zu vermeiden. Und doch hat biefer Werbefferer ſeibſt gerase in 
ber Stelle, wo er tabelt, wie ich bei genauer Unterfuchung gefunden 
habe, ſich unbebachtfamer Weiſe einen Senarius entwifchen laſſen.“ 
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Jungen. berfagen, Eeineöwegs. Denn was das Wichtigſte iſt und 
Die Menge am meiften zu bewegen pflegt, das Leidenfchaftliche 
und Befeelte nähmlich, Habe er vermieden ; überall diene er dem 
Fließenden; das Gefpannte aber und das Gelaffene zu mifchen und 
abwechfeln zu lafien, und mit Leidenfchaft erregendben Gegenftän- 
den zu durchflechten, Das babe er vernachläffigt. Ueberhaupt aber 
ziebe er fi in ben Fleinen Umfang der Stimme eines vorlefen- 
ben Knaben zurüd, und fei nicht gemacht, um mit rebnerifcher 
Stimme, mit leidenfchaftlicher Kraft und mit lebendiger Gebehrden⸗ 
fprache vorgetragen zu werben." Dieß und Aehnliches haben auch 
viele andre gefagt, worüber ich nichts zu fchreiben brauche. Denn 
aus den angeführten Beifpielen vom Ausdruck bes Iſokrates, wird 
ber überall nach Schmuck jagende Wohlklang feiner geglieberten 
Wortftellung offenbar werden, und das um Begenfähe, @leichheiten 
und Aehnlichkeiten ſtets bemühte Kindifche feiner Wendungen. 
Doch table ich nicht Die Gattung diefer Wendungen überhaupt, 
ſondern nur das Uebermaaß; denn viele Geſchichtskunſtler und 
Redner haben fie gebraucht, um der Sprache Blüthe zu geben. 
14. Denn durch das Unzeitige und lUnnatürliche, wis 
berftehen fte, behaupte ich, bem Ohr. In bem Panegyrikos, der 
berũhmten ˖ Rede, ift er fehr veih an bergleichen Behlern. „Ich 
achte fie der meiſten Guter ſchuldig, und ber hödhften Ehren würs 
dig.” Hier ift nicht nur das Glied dem Gliede ähnli, fonbern 
auch die Wörter den Wörtern; dem „Meiften" das „SHöchften ;" 
bem „Güter“ bas „Ehren ;" bem „Schuldig” das „Würbig." 
Und wiederum: „Sie benugten es auch nicht wie eignes, und 
verwahrloflen es wie fremdes;“ benn bad zweite Glied endigt 
bem vorhergehenden ähnlich; und unter ben Worten iſt dem 
„Benutzten“ das „Verwahrloften” entgegengefeht. Er fügt Hinzu: 
„fonbern fie verpflegten es zwar, wie ihnen Zuftebendes ; verfchonten 
es aber pflichtmäßig, wie fle nichts Angehendes.“ Denn auch bier 
entfpricht bem „Verpflegten” wiederum das „Werfchonten” und 
bem „ihnen Zuſtehendes“ das „te nichts Angehendes.“ Und 
fogar die ift noch nicht hinreichend ; in den folgendem Perioden 
fegt er wiebernm dem: „Gr würbe ſowohl ſelbſt am meiften gel 
ten;" das nachfolgende: „Als auch feinen Kindern großen Ruhm 
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hinterlaſſen; entgegen, und dem: „Noch ahmten fie ihre Verwe⸗ 
genheiten gegenfeitig nach ;* das barangefügte: „Noch richteten 
fie ihre Unternehmungen gegen fich felbft.“ Ohne auch nur einen 
Fleinen Zwifchenraum zu Iafien, jegt er nach Diefem Hinzu: „Son 
dern fie hielten e8 für ein größeres Uebel, fchimpflich von ihren 
Mitbürgern getabelt zu werben, als rühmlich für das Baterlanb 
getöbtet zu werden.” Auch bier- entfpricht ben „Schimpflich“ 
das „Rühmlich“ und dem „Betabelt zu werben,“ das „Getoͤdtet 
zu werden." Wenn er nun bier wenigfiens Maaß bielte, fo wäre 
ex noch erträglich ; aber er kann nicht nachlaſſen. Demnach jegt 
er in den folgenden Perioden wieder: „Daß gute Menſchen nicht 
vieler Abhandlungen, fondern nur weniger Bedingungen bebürfen 
um fih über das Allgemeine und über das Beſondre zu vereini- 
gen." Das „Abhandlungen” und „Bebingungen” enbigt ähnlich; 
und dad „Bieler” und „Weniger“ und „Allgemeine und „Bes 
fondre" find ſich entgegengefebt. Darauf, als ob er noch nichts 
dergleichen gefagt Hätte, will er den Hörer mit gehäuften Gleich⸗ 
beiten der Endigung überfchwenmen, und fegt gleich Hinzu: 
„Die Angelegenheiten ber übrigen Staaten verwalteten fie fo, daf 
fie Die Sellenen verpflegten und nicht verhöhnten. Sie glaubten fie 
anführen, nicht fie beherrſchen zu müſſen; fie wollten Yieber 
Haͤupter ald Herren, gebeißen, Erretter und nicht Berberber ge: 
naunt werben, bie Städte mit Wohlthaten an fich ziehen, und 
nicht mit Gewalt an fich reißen. Ihre Worte waren zuverläßiger 
als jegt Eide, und Berabredungen galten ihnen für unabänderliche 
Fügungen." Doch wozu bedarf es einer weitläuftigen Zergliederung 
bes Einzelnen? Denn faft die ganze Rede ift burch ſolche Wen⸗ 
bungen verziert. Jedoch haben die gegen das Ende feines Lebens 
‚gefhriebenen Neben weniger dieſes Jugendliche, well fle, wie mir 
e8 ſcheint, Durch Die Zeit zu reifem Berftande gelangten. Darüber 
iR dad Higher Befagte hinreichend. 

15. Jegt wäre ed wohl Zeit, zu den Beifpielen aberzagehen, 
und durch dieſelben zu zeigen, worin bie eigenthümliche Stärke 
biefes Redners befteht. Alle Gattungen von Aufgaben und alle 
Arten von Reden in einem fo engen Raum zu bezeichnen, ift un: 
möglih. Eine angeführte Volksrede und einer von den gerichtlis 
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hen Verträgen wirb hinreichend jein. Die berathfchlagende Rede 
iſt diejenige, im welcger er die Uthener aufruft, den fogenannten 
bundsgenoffifchen Krieg zu endigen, welchen bie Chier gegen fie 
führten und bie Rhodier; und ihren chrgeizigen Abſichten auf 
die Oberberrfchaft zu Lande und auf bem Meere zu entfagen ; in- 
dem er ihnen zeigt, daß bie Gerechtigkeit nicht nur fittlicher 
fei, als die Ungerechtigkeit, fonbern auch vortheilhafter. Das Hin⸗ 
geworfene und Nachläffige im Gange, und bie Künftelei der Be: 
rioden findet fich freilich auch Bier; bock find bie ber Bühne an- 
gemeßnen Wendungen fparfam gebraucht. Die müffen bie Lefer 
überfehen und nicht wichtig achten; auf das übrige aber ihre 
ganze Aufmerkſamkeit richten. Die Rede fängt fo an: 

‚416. „Alle, welche hieher treten, pflegen zu fagen, das ſei 
das Größte und Wichtigfte für ben Staat, worüber fle Rath ertbeis 
Ien wollen. Indeſſen wenn ſich eine ſolche Einleitung nur für 
irgend einen andern Gegenſtand ſchickt, fo ſcheint es mir auch den 
gegenwärtigen Angelegenheiten angemeffen, bamit ben Anfang zu 
machen. Deun wir find bier zufammengefommen, um über Krieg 
und Frieden zu beratbfchlagen, welche ben größeften Einfluß im 
nienfchlichen Leben haben ; und wer über fe richtige Entfchlüße 
faßt, muß alfo nothwendig bie, welche das nicht thun, an Wohl: 
fahrt übertreffen. So groß ift die Wichtigkeit ber Gegenſtaͤnde, 
wegen welcher wir verfammelt find! Aber ich fehe, daß ihr bie 
Redenden nicht nach dem Geſetz ber Gleichheit anhört, fon: 
dern euren Geift zu dem einen wendet, ben andern aber nicht ein- 
mahl euer Ohr leihen wollt. Es ift nicht befremdlich, daß ihr fo 
Handelt. Denn auch zu andern Zeiten wart ihr gewohnt, alle 
übrigen hinweg zu floßen, außer Diejenigen, welche nad) euren 
Wünfchen reden. Man Eönnte euch mit Mecht tabeln, daß ihr, 
da ihe doch wißt, daß viele große Gefchlechter durch bie Schmeich⸗ 
ler zu Grunde gerichtet worden find, und ba ihr biejenigen, 
welche dieſe Kunft im haͤuslichen Leben üben, haßt, in Staatöge- 
fehäften euch nicht fo gegen fle verbaltet ; fonbern, indem ihr die⸗ 
jenigen tadelt, welche ihnen Gehör und Beifall geben, dennoch 
ihnen ſelbſt offenbar mehr traut, als andern Mitbürgern. Denn 
ihr habt gemacht, daß bie Redner darauf finnen und nachforſchen, 
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nicht was dem Staat nuͤtzlich ſein würbe, ſondern eben, wie 
fie euch gefallen Tönnen, zu fagen; in Erwartung meldyer, auch 
jegt der große Haufe unter euch zufammengefloffen if. Denn es 
iſt allen offenbar, daß euch bie beffer gefallen, welche euch zum 
Krieg ermuntern,, ald die, welche euch über den Frieden Rath 
ertheilen. Jene erregen nähmlich die Erwartung in euch, bag wir 
die Beſitzthümer in ben Stäbten befommen, und bie Macht wies 
der erlangen werben, welche wir ehedem beſaßen; dieſe Hingegen 
erwähnen nichts dergleichen, fondern daß man Ruhe halten müſſe, 
und nicht gegen das Hecht nach großen Dingen ftxeben, ſondern 
mit ber Gleichheit zufrieden fein; welches für die meiften Men⸗ 
ſchen unter allem das ſchwerſte ifl.. Denn wir hängen fo an Hoff: 
nungen, und find fo unerfättlich in dem, was ein Vortheil zu fein 
fyeint , daß nicht einmahl bie, welche bie größten Reichthümer 
befigen, dabei ſtehen bleiben koͤnnen, ſondern immer mehr begehren, 
und fich der Gefahr ausſetzen, auch bas, was fie haben, zu verlies 
ren. Daher darf man wohl beforgen, ob ihr nicht auch von foldher 
Unvernunft ergriffen werden möchtet. Denn mit Ungeftüm fcheinen 
mir einige in ben Krieg zu flürzen, als ob ihnen nicht die er- 
ften beften dazu geratben, fondern als ob fie e8 von den @öt- 
tern ſelbſt gehört hätten, daß wir überall glüdlich fein, und bie 
Beinde leicht beflegen werben. Was fie ſchon wiffen, müflen Ber: 
nünftige nicht erft überlegen, denn das ift überflüßig ; ſondern 
handeln, wie fie befchlofien haben. Bon dem, was fie noch über: 
legen, müffen fte aber den Ausgang nicht fehon zu wifien glauben, 
fondern fo darüber denken, als vermöchten fie nur Vermuthungen 
anzuftellen, was, wie e8 ber Zufall füge, gefchehen werde. Kei- 
nes von beiden ift euer Fall; euer Zuftand ift vielmehr fo wider⸗ 
fprechend wie nur möglich. Ihr feid nähmlich zufammengefommen, 
als müßtet ihr das Beſte aus allen Borfchlägen auswählen; und 
{hr wollt niemand hören, wie bie, welche euern Wünfchen gemäß 
reden, als wüßtet ihr jchon ganz Elar, was zu thun fei. Ihr 
folltet vielmehr, um das öffentliche Beſte ausfindig zu machen, auf 
biefenigen eure Aufmerkfamfeit richten, welche ſich euren Mei 
nungen wibderfegen, ald auf Die, welche ihnen willfahren ; 
überzeugt dag unter benen, die bier auftreten, Die, welche 
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fügen, was ihr verlangt, Teicht täufchen koͤnnen. Denn das 
nach Wunſch Geſagte verfinftert die Einficht des Beſten. Bon 
denen hingegen, welche nicht nach eurem Beifall ftreben,, fondern 
euch Math ertheilen wollen, bürft ihr dergleichen nicht beforgen. 
Denn es iſt unmöglich, daß fle euch von eurer Ueberzeugung ab- 
bringen könnten, ohne die Heilſamkeit ihrer Nathfchläge ein: 
leuchtend zu beweifen. Außerbem aber, wie könnte wohl jemand 
entweber dad Vergangne richtig beurtheilen, ober über bad Zus 
Fünftige gut beratbfchlagen, wenn er nicht die Gründe ber Geg⸗ 
ner mit einander vergliche, und einem fo wie bem andern zuhörte ? 
Ich erftaune fowohl über die Uelteren, bag ſie vergefien, als auch 
über die Jüngeren, baß ſie noch von niemand gehört haben, wie 
wir noch niemahls Durch diejenigen, welche uns ermahnten, den 
Frieden zu fuchen, irgend ein Uebel erlitten; dag wir hingegen 
burch diejenigen, welche fo leicht für den Krieg enticheiden, in 
großes Unglüd gerathen find. Daran denken wir ganz und gar 
nicht, fonbern find bereit, ohne dag wir und dadurch im gering: 
fin weiter brachten, Schiffe zu beinannen, Abgaben zu bezahlen, 
Hülfe zu fenden, und mit den erften ben beften Krieg anzufan: 
gen, als wenn es nicht unſer eigner Staat wäre, den wir in 
Gefahr ſetzen. Daran iſt Schuld, dag ihr, da es eure Pflicht 
wäre, für bad Ullgemeine wie für das Cigne zu forgen, in 
Rückſicht auf beides nicht eines Sinnes ſeid. Wenn ihr über 
eigne Angelegenheiten beratbfchlagt, fo ſucht ihr die vernünftigften 
Rathgeber unter euch aus; wenn ihr aber über Staatdangelegen: 
beiten Berfammlungen haltet, fo feld ihr mißtrauifch und tadel- 
füchtig gegen Rathgeber folcher Art, und gebt euren Beifall den 
Nichtswürdigſten unter allen, welche die Rednerbühne befteigen ; 
und haltet Die Trunkenen für beſſere Volksfreunde als die Nuch⸗ 
ternen, und die, welche feine Vernunft haben, als die Verftändis 
gen , und Die, welche bie Güter des Staats vertheilen, als die, 
welche öffentliche Ausgaben aus eignem Dermögen für euch be: 
ftreiten. Daher muß man ſich wundern, wenn jemand Hofft, der 
Staat werde, wenn er folchen Rathgebern folgt, zu größerer 
Wohlfahrt anmachfen. Uber ich weiß wohl, daß es ein fleiler 
Weg if, ſich euren Gefinnungen zu widerſetzen; und daß man, 
Br. Schlegel's Werke, IV. 13 
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wo das Volk herrſcht, nicht frei reden darf, außer bier Die, welche 
die toliften find und fi nichts um euch fümmern, und die Poſſen⸗ 
reißer auf der Bühne. Das ift das Schredlichite unter allem, 
daß ihr denen, welche die Gebreihen des Staats unter die übrigen 
Hellenen ausbringen, mehr Dank wipt, als den Wohlihätern ; 
diejenigen hingegen, weldye euch mit Worten firafen und zur 
Vernunft zu bringen fuchen, fo fehr haßt, wie bie, welche dem 
Staat etwas Uebles zugefügt. Obgleich fich dieß num fo verhält, 
fo will ih doch nicht von dem Vorſaz abftehen, den ich einmahl 
gefaßt. Denn ih bin nicht gekommen, um euch zu fchmeicheln, 
noch um ein Händeflatichen zu bublen, fondern um zu offenbaren, 
wovon ich überzeugt bin; erfilich über die Gegenftände, welche der 
Prytanis aufgiebt ; dann über Die übrigen Angelegenheiten bes 
Staats. Denn die Vorträge über den Frieden werden nichts fruch- 
ten, wenn wir nicht über Die letztern künftig richtige Befchlüffe 
faffen. Ich behaupte, man müſſe Srieden machen, nicht bloß mit 
den Chiern und Rhodiern und Byzantiern und Koern, fondern 
mit allen Menfchen ; nicht nach den Verträgen, welche jegt einige 
entworfen haben, fondern nad) denen, welche mit dem König ber 
Derjer und mit den Lakedaͤmoniern geichloffen wurden: worin ver: 
ordnet ift, daß Die helleniſchen Staaten felbftftändig fein, Die Be: 
fagungen aus fremden Städten ausziehen, und afle nur die ihrige 
inne haben follen. "Denn gerechtere und für den Staat nüßlichere, 
wie biefe, werden wir nirgends finden." 

17. Nach diefer Einleitung und angemeßnen Vorbereitung 
ber Zuhörer für die zu haltende Rebe, wo er die berrlichite Lobrede 
auf die Gerechtigkeit ausführt, und bie gegenwärtige Berfafjung 
tabelt, Täßt er fogleich die Vergleichung der damahligen Menfchen 
mit den Vorfahren darauf folgen: „Ich babe dieſe Einleitung deß⸗ 
wegen vorangefchiekt, weil icy im folgenden ohne alle Berbeimli- 
hung und ganz unbefümmert zu euch reden werde. Denn welcher 
aus der Fremde Kommende, und von euch noch nicht Angeſteckte, 
fondern plößlich in die gegenwärtigen Begebenheiten Verſetzte, 
würde wohl nicht denken, wir jeien raſend und von Sinnen, die 
wir ſtolz find auf die Ihaten der Vorfahren, und fordern, daf 
man die Stadt über das damahls Berrichtete Iobpreife, und doch 
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nichtö von dem thun, was jene, fondern ganz das Entgegengefehte? 
Denn jene Eriegten befländig für Die Hellenen mit ben Barbaren ; 
wir hingegen haben diejenigen, welche fich in Aſia ihren Unter: 
halt erwarben, von dort entfernt, und gegen die Hellenen geführt. 
Jene wurden ferner der Hegemonie würdig geachtet, weil fle ben 
helleniſchen Städten Freiheit verfchafften und Beiſtand gewähr: 
ten ; wir hingegen haben fle zu Knechten gemacht, und das Ge: 


. gentheil getban, was jene, und zürnen noch, wenn, wir nicht 


Diefelbe Ehre und Macht wie jene haben follen ; wir, die wir an 
Thaten und Geflnnungen fo weit hinter den im damahligen 
Zeitalter Lebenden zurückbleiben, als jene für die Rettung ber 
Hellenen" u. f. w. „So wenig befümmern wir und um fie; 
wenn ihr einen Fall anhören wollt, fo koͤnnt ihr auch Die übri- 
gen leicht entfcheiden. Obgleich Pie Todesſtrafe darauf gefeßt ift, 
wenn jemand ber Beftechung überführt wird ; fo wählen wir doch 
Die, welche dieß am offenbarften thun, zu Beldherren, und fegen 
den, welcher Die meiſten Bürger verführen kann, über die wich: 
tigften Angelegenheiten. Wir achten die Verfaffung ‚nicht minder 
wichtig, als das Heil des ganzen Staatd; wir wiffen, daß die 
Demokratie bei Ruhe und Sicherheit zunimmt und bleibt, im 
Kriege hingegen ſchon zwelmahl umgeworfen ward; und dennoch) 
bezeigen wir und feindlich gegen die, welche den Frieden wünfchen, 
las feten fle oligarchiſch; und Halten Diejenigen, welche Krieg wollen, 
für wohlgefinnt, als Freunde der Demokratie Wir, in Reben 
und Gefchäften die erfahreniten, find fo ganz ohne alle Ueberle⸗ 
gung, bag wir über Diefelben Gegenſtaͤnde besjelben Tags nicht 
Dasfelbe denken, fondern das nähmliche, was wir, ehe wir in die 
Berfammlung gingen, mißbilligten, wenn wir zufammengefommen 
find, beflatfchen ; Eurze Zeit darauf aber, wenn wir weggegangen 
find, das Hier Befchloßne wieder tabeln. Wir, Die wir Die wei: 
feften der Hellenen fein wollen, folgen Ratbgebern, die jeder ver: 
achten würde; und beftellen die nähmlichen zu Herren aller öffent: 
lichen Angelegenheiten, denen niemand irgend eine feiner eignen 
würde anvertrauen wollen.‘ 

18. So if der Mann in beratbfchlagenden eben. In den 
gerichtlichen iſt ex übrigens fehr ftreng und natürlich; in ber 
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Wortftellung aber bat er jened Fließende und Glänzenbe; zwar 
weniger, wie in andern Öteben, aber er bat es doch. Niemand 
glaube indefien, ich wife nicht, bag Aphareus, der Stieffohn und 
aboptirte des Ifofrates, in ber Mebe gegen den Megakleides über 
die Erftattung behauptet, fein Vater habe keine gerichtliche Schrift 
verfaßt; ober daß Ariftoteles erzählt, e3 würben fehr viele Bände 
gerichtlicher Ifokratifcher Neben von den Buchhändlern umberge: 
tragen. Ich weiß es, daß fie das fagen, ich traue aber weder 
dem Ariſtoteles, welcher, dem Iſokrates einen Flecken anhängen 
will, noch flimme ich dem Aphareus bei, welcher in Diefer Abjicht 
eine glänzende Rede erdichtet. Den Uthener Kepbiiodoros hingegen, 
ber ein Zeitgenoſſe und ber ächtefte Schüler bes Iſokrates war, 
und die bewunderungswürdige Vertheidigung in ber Gegenfchrift 
wiber ben Ariftoteles verfertigte, Halte ich für einen ‚gültigen Zeu⸗ 
gen der Wahrheit, und glaube nach ihm, Daß unfer Redner einige 
gerichtliche Auffäge gefchrieben habe, aber nicht viele. Ich führe 
ein Beifpiel berfelben an, benn für mehrere ift fein Raum; 
nähmlich Die fogenannte Wechslerrebe, die er für einen gewiſſen 
Fremden, der unter feine Schüler gehörte, gegen ben Wechsler 
Paſion fchrieb. Die Rede iſt folgende: 

19. „Der Streit, ihr Nichter, iſt für mich fehr ernſthaft. 
Ich Taufe naͤhmlich nicht Hloß Gefahr, eine große Geldſumme zu 
verlieren, fondern daß man von mir glaube, ich begehre wider: 
rechtlich fremdes Gut; eine Sache von der Außerfien Wichtigkeit 
für mid. Vermoͤgen würde mir Doch binlänglich übrig bleiben, 
wenn mir auch Diefes genommen wird. Wenn man aber glaubte, 
ich fordere biefes Gelb, ohne Anſprüche darauf zu haben ; fo 
würde ich Zeit Lebens einen üblen Ruf haben. Es iſt aͤußerſt 
ſchlimm, mit Gegnern von diefer Gattung zu thun zu haben, ihr 
Richter. Denn die Berträge mit ben Wechslern werben ohne 
Zeugen gefchloffen; und wiberfährt einem Unrecht, fo geräth man 
natürlich in eine fehr üble Lage, da fie fo viel Freunde haben, 
und fo viel Geld Durch ihre Hände geht, und ba fie Durch ihr 
Gewerbe den Schein der Zuverläjfigfeit erhalten. Deſſen ungeachtet 
Hoffe ich es allen Elar beweifen zu Eönnen, daß mir dieſes Gelb 
vom Pafton geraubt worden fei. Zuerſt will ich euch, was vor: 
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gefallen, fo gut ich e& vermag, erzählen. Mein Vater, ihr Richter 
ift ein Sinoper, ber wie alle wiflen, Die nach dem Pontos fchiffen, 
nit dem Satyros in einer fo freundjchaftlichen Verbindung fleht, 
Daß er eine große Strecke Landes unter ſich Bat, und die gefammte 
Herrſchaft desfelben beforgt. Der Ruf diefer Stadt und der übri: 
gen Hellas machte mir Luft, auf Reiten zu gehen. Mein Vater 
befrachtete zwei Schiffe mit Korn, gab mir Geld und fehickte mich 
weg, zum Handel, und zugleich auch damit. id; die Merkwürdigkeiten 
fehen tönnte. Pythoboros, der Sohn des Phönix, machte mich 
mit dem Paſion bekannt, melchen ich denn. auch als meinen Wechs⸗ 
ler brauchte. Einige Zeit Darauf, Da man Berläumbungen an den 
Satyros gebracht hatte, mein Vater firebe nach der Herrfchaft, 
md ich- ginge mit den Verbannten um, ließ er. meinen Bater 
ergreifen, und trug den aus dem Pontos bieher Reifenden auf, 
das Geld von mir in Empfang zu nehmen, und mir zu befehlen, 
daß ich heimkommen folle, und mich, falls ich das nicht thue, 
von euch auszufordern. Da ich mich nun in einer fo außerſt 
.üblen Lage befand, ihr Nichter, fo erzähle ich dem Ballon mein 
Unglüd. Denn ih war fo genau mit ihm verbunden, daß ich 
ihn vorzüglich, nicht bloß in’ @elbfachen, fondern auch in andern 
Angelegenheiten, zum Bertrauten machte. Nun glaubte ich, wenn 
ich alles Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr kommen, falld 
es mit meinem Bater nicht gut ginge, Des biefigen unb des dortigen 
Vermoͤgens beraubt, alles zu verlieren; wenn ich es Hingegen 
auf den Befehl des Satyros nicht übergeben wollte, mit offnem 
Geſtaͤndniß dieſer Abficht, würde ich mich felbi und meinen Ba: 
ter beim Satyros den größten Berläumdungen ausfeßen. Nachdem 
wir e8 alfo überlegt hatten, fchien e8 uns das rathfamfle, dasje⸗ 
nige Geld, was ſich nicht verbergen ließ, zu übergeben, Dasjenige 
aber, was bei ihm in Verwahrung lag, nicht bloß abzuläugnen, 
fondern mich fogar ſelbſt anzugeben, als fei ich auch andern auf 
Wucher jchuldig, und alles zu thun, was jene am meiften über: 
zeugen fönnte, ich bätte Eein Geld. Damahls num, ihr Richter, 
glaubte ich, Paſion rathe mir alles diefes aus Freundſchaft; 
nachdem ich aber meinen Anfchlag gegen die Befchäftäträger bes 
Satyros ausgeführt hatte, erfuhr ich, daß er es in der boſen 
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Abſicht gethan, mir dad Meinige zu entwenben. Denn ba ich 
mein Eigentfum zu mir nehmen, und zu Schiffe nah By: 
zantion reifen wollte, glaubte er, jetzt zeige ſich ihm Die günftigfle 
Gelegenheit; benn bie bei ihm in Verwahrung liegende Gelb- 
fumme fei anfehnlich, und einer ſchamloſen Handlung wohl wertb; 
ich babe vor vielen Zeugen .abgeläugnet, daß ich irgend etwas 
befige, da es mir öffentlich) abgefordert worden, und babe einge: 
ftanden, baß ich andern fchuldig fei; und überdem, o WRichter, 
glaubte er, wenn ich bier zu bleiben wagen wollte, würde ich 
vom Staat dem Satyros ausgeliefert werden; wenn ich mich 
anders wohin wenden wollte, würbe er ſich um meine Reden 
nicht zu Fümmern brauchen; wenn ich aber nach bem Pontos 
beimfchiffen wollte, würde ich mit meinem Vater umgebracht 
werden. Durch diefe Gründe bewogen, faßte er den Gedanken, 
mir das Geld zu rauben, und gegen mich gab er vor, er babe 
jegt nichts, um mich bezahlen zu Fünnen. Als ich aber, um zu 
wiſſen, mas an der Sache fei, den Philomelos und ben Mene: 
xenos zu ihm ſchickte, um ihn zu mahnen, fo läugnete er gegen 
fie, daß er etwas von dem meinigen Habe. Welchen Entfchluß, 
glaubt ihr wohl, daß ich faßte, da fo viel Unglück von allen 
Seiten auf mich einbrach? Ich Hatte die Wahl, entweder zu 
fhweigen, und mir von ihm das Geld rauben zu laffen, oder 
zu reden, und nichts mehr dadurch zu gewinnen ; beim Satyros 
aber mich und meinen Vater in Die größte Verantwortung zu 
bringen. Nach der Zeit aber, ihr Richter, kamen Boten zu mir, 
dag mein Vater losgelafien fei, und daß Satyros alles Vergan⸗ 
gene fo fehr bereue, dag er ihm die größten DBeweife feines Zu⸗ 
trauend gegeben, feine Herrſchaft noch größer als Die er zuvor 
befaß, gemacht, und meine Schwefter yur Frau für feinen Sohn 
gewählt Habe. Als Paſion dieß erfuhr, und da er wußte, daß ich 
ihn nun dffentlid, über das Meinige belangen würde; fo fchaffte 
er den Sclaven bei Seite, ber um dad Gelb mitwußte Da ich 
fam und ihn fuchte, indem ich in ihm ben Elarften Beweis mei: 
ner Anklage zu finden glaubte; fo ſprach er das entjegliche 
Wort, ich und Menerenos, wir hätten ihn, da er bei Tiſch ſaß, 
verführt, unb ſechs Talente Silbers von ihm genommen. Damit 
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aber fein Veweis noch Unterfuchung darüber Statt finden 
möchte, fagte er, hätten wir den Sclaven aus dem Wege geräumt, 
kämen ihm nun mit einer Klage entgegen, und forderten den ber: 
aus, welchen wir jelbft aus dem Wege geräumt bätten. Das 
jügend, zürnend, und weinend, 309 er mich zum Volemarchos, 
forderte Bürgen, und lieg mid) nicht eher los, bis ich ihm für 
ſechs Talente Bürgen ftellte. Zeugen, tretet herbei.“ 

20. Daß dieſe Rede in der Eigenthümlichkeit bes Ausdrucks 
von den jpielenden und beratbichlagenden der ganzen Gattung nach 
verſchieden fei, wird jeder zugeben. Doch weicht fle nicht ganz von 
dem Sfokratifchen Gange ab. Sie enthält noch Spuren jener Rünft- 
. lichfeit und. Prachtliebe; und die Schlüffe find oft mehr dich⸗ 
terifch als natürlich. Zum Beifpiel, wenn er fagt: „Ich glaubte, 
wenn. ich das Geld fahren ließe, würde ich in Gefahr kommen“ 
u. f. w. Denn kunſtlos und einfach wäre es fo gewefen: „Ich 
glaubte, wenn ich das Geld nicht berausgäbe, würde ich in Gefahr 
kommen.“ Berner Die Stelle: „Und außerdem, ihr Richter, glaubte 
er, wenn ich Hier zu bleiben wagen wollte, würde ich vom Staat 
dem Satyros audgeliefert werden; wenn ich mich wo anders bins 
wenden wollte, würde er fih um meine Reben nicht zu fümmern 
brauchen ; wenn ich aber nach dem Pontos heimfchiffen wollte, 
würde ich mit meinem Water getödtet werden.“ Denn ber Periode 
ift über Die Gewohnheit deö gerichtlichen Vortrags ausgedehnt, Die 
MWortftellung bat etwas dichteriiches, und die Geſtalt des Ausdrucks 
in aus den in Kunſtreden gebräuchlichen Gleichheiten und Aehnlich⸗ 
feiten genommen. Dap das „Wagen wollte,” und „Hinwenden 
wollte,“ und „Heimfchiffen wollte," an derfelben Stelle fteht, und bie 
gleiche Größe Der drei Glieder, find Kennzeichen bes Iſokratiſchen 
Styls. Ferner was kurz darauffolgt: „Daßer ihm die größten Be: 
weife feines Zutrauens gegeben, und feine Gerrfchaft noch gröfer, 
als die, welche er zuvor befaß, gemacht, und meine Schwefter zur Frau 
für feinen Sohn gewählt habe." Tenn bier ift wieder daß „Gegeben“ 
und ‚Gemacht“ und „Gewählt“ ähnlich. Man könnte außer dieſem 
leicht noch mehres fagen, wodurch die Cigenthümlichkeit dieſes Red⸗ 
ners noch weiter ind Licht gefegt werben würde. Es ift aber wohl noth: 
wendig, auf die Zeit Rückſicht zu nehmen. 


DT 


IR. 
Gaefar und Nlerander. 
Eine welthiftorifche Bergleichung. 1796. 5 
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Ars Julius Caefar in den Gefchäften eines Quäftor nach Gabes 
im jenfeitigen Sifpanien fam , und bafelbft neben dem Tempel bes 
Herkules das Bild Alexanders des Großen erblicte, feufzte er 





*) Wie die Idee des Schönen das herrfchende Princip- und das göttlich 
Pofitive in der Kunſt und im Leben der riechen ift, und aller helles 
nifhen Bildung als ber befeclende Mittelpunkt zum Grunde liegt; fo 
ift e8 die Idee des Großen, weiche in dem römifchen Volkekampf fo 
wie in ber biflorifchen Entwicklung bes römifchen Charakters alles be» 
ftimmt , und überall vorheerfchenb den Tou, obwohl in veränderter &k- 
Ralt, zu allen Zeiten angiebt. Das Große aber gehört mehr ber Na- 
iur an, als ber Kunft ; wie beum auch leicht zu bemerken ift, daß bie 
Römer felbft in dem Gebiethe des Kunftfchönen, wo fie am glücklichſten 
waren, wie in der Bankunft , diefes mehr in das Naturgroße hinüber- 
gezogen haben. Die Größe des Charakters aber, wenn fie, wie bei ben 
Römern nicht aus einer geiftigen Gefinuung hervorgeht, welche nur 
das Göttliche ſucht, fondern fo wie fie mit ausbauernder Feſtigkeit ſich 
in dem Kampf ber sauben Wirklichkeit bewährt und kriegeriſch durch⸗ 
arbeitet, beruht auch mehr auf ber Naturfraft, ale auf dem innern 
Einn und Leben eines fittlichen Gemüths. Indem nun bie Römer durch 
bie volle und freie Entwidlung folder großen Naturtraft, fo wie 
durch bie vorherrichende Klarheit bes Verſtaudes mit ben Griechen ganz 
anf einer Linie ftehen, gleichwohl aber auch wieder weit von ihnen abgetreunt 
find, weil ihnen jene Idee des Schönen und der echte Künftierfinn eigentlich 
immer fremd geblieben iſt; fo hat es von jeher einen befondern ge⸗ 
fchichtlichen Meig gehabt, eine Nation gegen die audre, ober verwandte 
Charaktere aus beiben, vergleichend zufammenzuftellen. Den hoͤchſten Gi⸗ 
pfel folcher Parallelen aber bilden wohl die beiden großen Groberer, 
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tief ; es efelte ihn gleichfam vor feiner Schläfrigkeit, in einem 
Alter, wo Alexander ſchon den Erbfreis unterjocht Hatte, noch 
nichts Ruhmwürdiges vollbracht zu haben. Er forderte ſogleich 
Urlaub, um in Rom die erfle Gelegenheit zu größern Unterneh: 
mungen zu ergreifen. In feinen Träumen ber folgenden Nacht 
fanden Iraumbeuter Anzeichen einer künftigen Alleinherrſchaft über 
ben Erdkreis; jebes nur nicht blöde Auge Tonnte feine Wünfche 
errathen. Mit dieſem Seufzer , mit biefer Rückkehr nach Rom, 
beginnt ein ganz neuer Abſchnitt in ben Leben des Gaefar, wel: 
cher ſich bis zum Uebergang über den Rubiko erftredt. 

Caeſar ſelbſt Hat fich alfo zuerft neben bem Alexander geftellt ; 
und was war natürlicher, als dag man fle nachher fehr oft vers 
glich? „An Erhabenheit der Entwürfe, Schnelligkeit im Siegen, 
und Ausdauer in Gefahren, fagt ber koſtbare Vellejus, Cbei dem 
der wahre Gaefar ſchon anfängt, fih in den Divus Julius ber 
fpätern Römer zu verlieren) war Gaefar, emtfprofien aus dem 
edelſten Geſchlecht der Julier, an Schönbeit,, Geifteskraft und 
verſchwenderiſcher Freigebigkeit der Erſte feiner Mitbürger, deſſen 
Größe die Natur und den Glauben ber Menſchen überftieg, jenem 
grogen Mleranber aber, wenn er nüchtern unb nicht zornig war, 
hochſt ahnlich.“ Auch Plutarch Hat das große Paar in bie Reihe 
feiner vergleichenden Lebenshbefchreibungen aufgenommen; glüdli: 
cherweiſe ift und aber für dießmahl bie Vergleichung ſelbſt geſchenkt 
worden. Die Liebhaber Fönnen fich jedoch im Appian fchablos hal- 
ten, welcher bie beiben Weltübermwinder durch eine ermübend lange 
Reihe ganz oberflächlicher oder zufälliger Achnlichkeiten vergleicht, 
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beren Gharakteriftit dieſer Auffag gewidmet iſt; denn ihre welthiſto⸗ 
rifche Einwirkung war vor allen ähnlichen bie umfaffendfte und bauernd- 
fle in ihren Bolgen bis auf die fpäteften Seiten; wie auch jeber von 
ihnen, Gaefar wie Alexander, die entfcheibende poche eines allgemei- 
nen Umſchwunges in Sitten, Geift und Denkart, und eines ganz ver- 
änderten Zuſtaudes ber Dinge, für beide Nationen bezeichnet. In Hin⸗ 
fiyt auf den zum Grunde liegenden Ernſt eines ſolchen Strebens, wirb 
man in dieſem erſten Verfuche ber Art, die jugendliche Schwerfällig- 
Veit der Behandlung und bes Ausdruckes mit Nachficht aufuchmen, 


bie nur ein biftorifcher Sophift fo zierlich befchreiben und fo wun⸗ 
berbar deuten konnte. Plutarch felbit würde ihn kaum übertroffen 
haben. Ueberhaupt könnte einem Plutarch, Durch, fein Hafchen nach 
unbebeutenden Aehnlichkeiten oder Gegenjägen, alle ſolche Zuſam⸗ 
menftellungen ſehr verleiden. So bemerkt er einmahl nicht obue 
Grftaunen, dap Die vier tapferiten und fchlaneften veldberren, 
Philippus, Antigonus, Hannibal und Sertorius fimmtlidy ein- 
äugicht waren; und es dürfte uns Faum Wunder nehmen , wenn er 
auf den Gedanken gekommen wäre, uns eine vergleichende Ge: 
ſchichte Diefer vier einäugichten Helden zu Hinterlaflen. 

Um die vollitändige Eigenthümlichkeit eines großen Mannes 
zu erforfchen, muß man ihn vielmehr für fi allein, in feinem 
Zufammenbange und in feiner Welt betrachten, und ſich vor ber 
Hand mwenigitend alle ftörenden Seitenblide verjagen. Dabei kann 
es denn auch fein Bewenden Haben, wenn man nur im Allgemei- 
nen bewundern will. Will man aber den Werth oder Unwerth 
eines Helden genau beſtimmen; fo ift es fehr vortheilhaft, wenn 
man auch in Die andre Schale der Wage ein mächtiged Gegenge⸗ 
wicht legen kann. Nur muß man nicht Erzeugniffe verfchiebener 
Welten zufammen paaren wollen. So follte man nie Helben ber 
alten und der neuen Gefchichte mit einander vergleichen, weil 
man boch nur Gefahr läuft, indem man nach einem leeren Schat: 
ten von Nebnlichkeit Hafcht, das Wefentliche aus ben Augen zu 
verlieren. Bei tieferem Borfchen ſtoͤßt man gewiß aufurfprüngliche 
Verſchiedenheiten, welche alle Vergleichung unmöglich niachen ; 
benn Die Geſetze, Gränzen und Verhältnijje der antifen und ber mobder: 
nen Bildung weichen fo weit von einander ab, daß man Die alte und die 
neue Gefhichte, wie zwei für fich beitebende, wenn gleich in ein- 
ander eingreifende Welten betrachten kann. Wahrer Werth ift über: 
all ein und eben derfelbe ; aber der Maaßſtab ber Würdigung für 
die Alten und für Die Neuern ift dennoch durchaus vrrfchieden. — 
Nicht fo mit den Vergleichungen griechifcher und römifcher Män: 
ner; biefe find Bürger Einer Welt, und die DVergleichung ber 
Einzelnen fegt felbft den allgemeinen Charakter der beiden antiken 
Voͤlker, welche eine gemeinfihaftliche und ganze Bildung fo un: 
gleich theilten in ein helleres Licht; daher find auch viele Zu: 
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fammenftellungen des Plutarchus fo glücklich, und lehrreich un: 
terhaltend. 
Caeſar und Alexander, ein gewaltiges Paar; die beiden 
maͤchtigſten und auch die beiden würdigſten Weltbeherrſcher des 
ganzen Alterthums! Beide haben ſo unermeßlich viel gethan, daß 
man Bücher über fie ſchreiben müßte, wenn man auch nur 
das Merfwürbigfte ausheben wollte. Die eigentlichen Urkunden 
zur Gefchichte des Caeſar gehören ſchon an ſich zu den gediegen⸗ 
fien Schriften des Alterthums; bier ift Tauter reines Gold, und 
man darf fich nicht erft durch Schladen durcharbeiten. Die Haupt: 
quellen zur Gefchichte des Alerander Hingegen firömen fo trübe, 
bie verlornen Spuren zur Seite find fo zerfireut und oft fo un: 
Eenntlich , daß eben dadurch der Scharffinn des Forſchers gereist 
wird. Um bier nicht das ſchon fo oft Geſagte bloß wiederhohlen 
zu Dürfen, muß man entweder ganz weitläiuftig, ober ſehr kurz 
fein. Ich habe die Kürze gewählt, und werbe nur die bebeutenb- 
ſten Züge bemerken ; ich gebe nur ein Urtheil mit Beifpielen, 
feine Gefchichte. 
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„Caeſar,“ fagte Cato, „fei unter allen allein mit nüchter⸗ 
ner Befonnenheit daran gegangen, den Staat umzuſtürzen“; und 
Gato war vielleicht der einzige feiner Zeit, welcher den großen 
Feind mit ber gleichen Nüchternbeit bes Urtheild durchſchaute. — 
Schon als Jüngling hatte Caeſar diefen nüchternen Blick, unb 
lieg ſich auch den glänzendften Schein nicht blenden. Er war eben 
in Aſien, als er den Tod des Sulla erfuhr, und kehrte in Hoff: 
nung auf bie neue durch Lepidus erregte Spaltung eilends nach 
Nom zurücd ; aber obgleich er durch große Bedingungen gelodt 
wurde, ließ er fich bennoch in Egine Verbindung mit dem Lepidus ein, 
weil er theils der Geſchicklichkeit besfelben nicht traute, theils Die 
Gelegenheit nicht fo günflig fand, als er erwartet hatte. Wih- 
rend feiner männlichen Reife aber wußte er Die Gelegenheit und 
ben Augenblid fo behutfam zu erwarten, bann fchnell und ents 
ſchloſſen zu ergreifen, und auch fo vollſtaͤndig zu benutzen, wie 
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Sein andrer. Er lieferte feine Schlachten ‚nicht bloß nach dem Ent- 
wurf, jondern auch ganz unvorbereitet,, fo wie ſich plöglich eine 
günftige Gelegenheit zeigte; oft troz Ermüdung und Ungewitter, 
um ben Feind befto mehr zu überrafchen. Es war zweifelhaft, ob 
er kuͤhner oder vorfichtiger fei. Zur rechten Zeit wagte er das ver: 
wegenfte, aber er verfchwendete feine Tapferkeit nie. Er parte 
fie auf Die Faͤlle, wo feine Krieger einer ſolchen Anfeuru:g wirt 
lich bedurften; und pflegte wohl bie Pierde megzufchiden, das 
feinige zuerſt, um sich feloft die Mittel zur Ylucht zu nehmen. 
Dann that aber auch fein durch Die Seltenheit felbft wirkſameres 
Beifpiel, und beſonders die Bleichheit der Gefahr, Wunder! Die 
ſchrecklichſte Gefahr brachte ihn nie aus der Faſſung, und ein 
beifpiellofes flete8 Glück machte ihn nicht ficher und forglos im 
Kriege. Im Gegentbeil Hat er grade ba feine Tchönften Siege er: 
fochten, wo man ihn fchon rettungslos verloren glaubte; und je öfter 
er geſiagt hatte, deſto zurüdhaltender warb er zum Schlagen. 
Kurz man wird fein Beifpiel finden, daß er den. Augenblic ver: 
fäumt ,„ oder nur halb benutzt Hätte, ober daß ber Augen: 
blick ihn unvorbereitet und unjchlüffig überrafcht bätte. Diefes 
war ihm ſo natürlich, daß ihn das Gegentheil an anbern gleich: 
fan befremdete. Als er bei Dyrrhachium gefchlagen und nicht ver: 
folgt ward, fagte er: „Pompejus verfiehe nicht zu flegen.“ Nie 
befiegte er den Feind, ohne ihn zugleich des Lagers zu berauben; 
nie ließ er den Erfchrodinen Zeit. Es ift fehr merkwürdig, wie 
aufrichtig er oft die große Macht des Augenblick anerkennt, deu 
Eigenfinn des wandelbaren Glücks bemerkt. Diefe Befcheidenheit 
Hat einen ganz eigenen Reiz in dem Munde eines ‚Helden, ber al- 
les, was ihn durch eine gewaltige Anftrengung , oder durch ir: 
gend eine große Lift gelungen iſt, mit fo fichtbarer Freude, und 
mit dem Nachdrud einer fröhlichen Heiterkeit erzählt. Er hatte 
durch eignen Verſtand und eigne Kraft fo viel ſelbſt gethan, daß 
er ber Fortuna , welche durch ihre Gunſt gegen ihn ein altes rd: 
mifches Sprichwort *) beftätigte, ihren Antheil nicht mißgdn- 
nen durfte. 


2) Fortes Fortuna juvat. 
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Bei der damahligen allgemeinen Schlemmerei der Roͤmiſchen 
Großen, und bei Caeſars ſonſtiger Sinnlichkeit iſt es nicht un⸗ 
bedeutend, daß er auch im wörtlichen Stinne fo nüchtern war; 
feine Feinde felbft konnten es nicht Iaugnen, daß er im Wein 
äußerft enthaltfam fei. Noch bedeutender aber ift es, daß er auf 
diefe an ſich nicht fo feltne Enthaltfamfeit einen gewifien Werth 
legte, und den Cato in feiner Schrift gegen ihn, unter andern 
auch darüber fchmähte, daß Diefer fich einmal im Sofratiichen Becher 
nach alt Catonifcher Sitte *) einen Rauſch getrunfen hatte. Doch 
möchte ich nicht fagen, daß er, wie vielleicht Auguflus, gefürdh: 
tet Habe, zu offenberzig zu werden. Diefe Art von Verftellung war 
ihm fremd; er wußte von Furcht fo wenig ald von Scham. Er 
ift in dieſer Rückſicht der Einzige feiner Art; ein befpotifcher Er⸗ 
oberer , der offenberzig und ohne alle mißtrauifche Angſt war. 
Entdeckte Verſchwoͤrungen und nächtliche Zufammenkünfte verfolgte 
er nicht weiter, als daß er durch ein Ediet zeigte, daß fie ihm 
bekannt wären. Er lebte fo forglo8 babei fort, daß man nach ſei⸗ 
nem Tode glauben Fonnte, er babe aus Lebensſattigkeit die Dolche 
der Berfchwornen abftchtlich nicht vermieden ; aus Furcht war er 
alfo nicht feharffichtig. Lind dennoch hörte er auch als ewiger Dic: 
tator der Römifchen Republik, al8 vergötterter Gefährte *) bes 
Gott Quirinus mitten unter feinen Triumphen nicht auf, bie 
Menfchen nit der gewohnten Nüchternheit bes Urtheils zu durch⸗ 
Ihauen, „Ich follte fo thöricht fein,” fagte er, „unb noch bars 
an zweifeln, wie fehr ich gehaßt werde, da Marcus Gicero fo 
lange im Borzimmer warten muß, bis es mir gelegen ift, ihn 
zu fprechen? Zwar, wenn einer wenig empfindlich ift, fo ift er 
es; doch zweifle ich nicht, daß er mich vom Grunde feines Ser: 
zens haft." Nachdem Brutus für den Dejotarus ſehr feurig und 
frei geredet hatte, fagte er: „Es kommt viel darauf an, was bie: 
fee Brutus will; was er aber auch wollen wird, das wirb er ents 
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f&hiedben wollen. — Wa von feiner Ahnung über Die weiſſa⸗ 
gende Hagerkeit des Caſſius erzählt wird, ift bekannt. 

Noch mehr aber beweift die Art feines Todes eine faft bei: 
fpiellofe Gegenwart des Beiltes. „Das ift Gewalt!" rief er, ald er zu: 
erſt ergriffen ward, und: „Verruchter Gafca, was beginnft bu 2" und 
verwundete dann ſchnell den Caſſius. Sobald er aber die gezognen Dol- 
he von allen Seiten auf ſich eindringen: fah, verhüllte er fein Haupt 
mit ber Toga, und zog zugleich mit der Linken das Gewand herab, um 
mit Anftand zu finfen. Die holde Scham einer fterbenden Polyrena 
darf man wohl nicht bei dem greifen Imperator vorausjegen ; denn 
nicht8 war entfernter von ihm, alö foldhe überflüßige Empfindun⸗ 
gen. Es war ihm zur andern Natur geworden, keinen Augenblid 
unthätig zu fein; fobald daher die Vertheidigung zwecklos war, 
widmete er nun Die wenige noch übrige Zeit und Kraft dem äu: 
fern Anſtand, für den er ja auch im Leben eine beinahe übertriebne 
Sorgfalt trug ; wohl nicht aus Gefallfucht oder aus eigentlicher 
Liebe zum Schönen , fondern weil er in den größten wie in den 
Fleinften Dingen die böchfte Angemeffenheit um ihrer felbft willen 
liebte, und alles Ungefchicte und Ungeftaltete haßte. Er ſchrieb noch 
als Imperator eine grammatifche Schrift, welche "lange nach fei: 
nem Tode gepriefen und angeführt ward; denn da er viel zu 
fchreiben und zu reden hatte, fo war es ihm, wie überhaupt, fo 
auch bier unmöglich , Diedfeitö der DBollendung ſtehen zu bleiben. 
Darum konnte er auch bie beillofe Zeitverwirrung nicht leiden, 
und berichtigte, den Kalender. So war ihm fein eigner viel ver: 
fpotteter Kahlkopf ſehr verhaßt; auch ergriff er feine Ehre begie: 
siger, als das Borrecht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen. 

Es war die vollfommene Harmonie feines großen Berftan- 
bes, unb feiner eben fo großen thätigen Kraft, aus der jene hohe 
Nüchternheit entfprang , und welche ihm über feine Gegner eine 
fo entſchiedene Weberlegenheit gab. Nur ber einzige Cato fam ihm 
barin gleich; ein Beind, der ihm nicht gewachfen war, weiler nur 
rechtmaͤſſige Mittel brauchen konnte. Diefe Nüchternheit ift eigent- 
lich die charakteriftifche Eigenfchaft des Caeſar, und unterfcheibet 
ihn gar fehr vom Alerander, welcher den Wein erft nur als Würze 
fröhlicher Geſelligkeit, bald aber auch um feiner felbft willen 
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ausfchweifend liebte; ber jelten nüchtern, und auch nüchtern toll- 
kühn und jachzornig wie ein Trunkner war. Er pflegte eigentlich 
alle Knoten, wie den Gorbifchen, zu zerhauen, nicht zu Iöfen; und 
wollte oft da8 Unmoͤgliche ungeflüm gegen dad Glück erzwingen 
und ertroßen. Es beantwortet fich daher jene Frage, welche bie 
alten Schriftfteller mehrmahls aufgemorfen haben, eigentlich von 
felöft, wer von beiden Sieger gewefen fein würde, ob der nüchterne 
oder ber trunfne Held, wenn fie mit gleichen Mitteln um Die 
Alleinherrfchaft gegen einander gefämpft hätten. 

Caeſar Hatte allerdings Leidenfchaften auch außer denen, bie 
ihn zu feinem Ziele führten; unedle Xeidenfchaften, welche feinen 
großen einfachen Gang leicht hätten flören oder ganz verwirren 
können. Er wußte fie aber zu überwinden, und während feiner 
Neife geborchten wirklich alle feine Kräfte fchnell und unfehlbar 
feinem imperatorifchen Verſtande. — In feiner Jugend fonnte er 
jachzornig aufbraufen. Er vertheidigte einen Glienten gegen den 
König Hiempfal fo eifrig, daß er in Streit den Juba, bes Kö- 
nigs Sohn, beim Bart padte, der ihn dafür im Bürgerfriege, als 
einer der eifrigften und mächtigften Bompejaner fehr viel zu fchaffen 
machte. Ueber feine fehr ſtarke Anlage zur Nachfucht giebt ber 
jugendliche Zug mit den Seeräubern viel Licht. Er ward von 
denfelben auf einer Heife nach Rhodus, wo er feine Muße dem 
Apollonius, dem berühmteften Lehrer der Radekunſt feiner Zeit, 
widmen wollte, gefangen, und mußte zu feinem großen Verdruß 
vierzig Tage unter ihnen bleiben, nur mit einem Arzt und zwei 
Kammerdienern ; denn feine übrigen Begleiter und Sclaven hatte 
er gleich Anfangs fortgefhicdt, um Geld zu feiner Auslöfung- 
herbei zu fchaffen. Als darauf das Geld ausgezahlt, und er am 
Ufer ausgefegt werden war, wußte er, wiewohl er damahls Feine 
obrigkeitlihe Macht und Würde hatte, noch in ber folgenden 
Naht eine Slotte zufammen zu bringen, fegelte nach dem Drt, wo 
die Mäuber waren, fchlug einen Theil ihrer Flotte in die Flucht, 
nahm einige Schiffe und viele Mannfchaft gefangen, und fehrte 
frobfodend über den nächtlichen Sieg zu den Seinigen beim. Er 
gab die Gefangnen ſogleich in Verwahrung , und eilte nad) Aften 
zum Proconful Junius, um ſich von dieſem Die Vollmacht auszu⸗ 
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wirken, bie Gefangnen nach Willkühr beftrafen zu dürfen. Da 
biefer es abjchlug, und fagte, er wolle die Gefangnen verkaufen, 
eilte er mit unglaublicher Schnelligkeit an die Küfte zurüd, ehe 
die Briefe bes Proconfuls daſelbſt ankommen konnten, und Tieß 
alle, die er gefangen genommen hatte, wie er es ihnen oft im 
Scherz gedroht Hatte, and Kreuz fchlagen. Eine wohi überlegte, 
Eleinliche und nicht einmahl Fluge Rachel Denn als er bald dar: 
auf nach Rom zurüdeilen mußte, gerieth er in die größte Gefahr, 
weil biefe Seeräuber damahls das Meer entfchieben beherrſchten. 
Man erfchrickt ordentlich, wenn man lieft, daß es ihm noch als 
eine befondre Milde angerechnet warb, baß er die Gefangnen vor 
der Kreuzigung umbringen ließ; benn ſie kreuzigen zu laſſen, 
Hatte er einmal gefehworen. Für einen jungen Nömer und einen 
Fünftigen Welteroberer freilich milde genug ! Allerdings aber zeigt 
eine. folche Einfachheit in Vernichtung feiner Beinde und Befrie: 
digung der Rachſucht von einer gewiffen großen Art, durch die 
ih ein Caeſar von dem Pöbel gemeiner Tyrannen unterfcheidet, 
deren finnzeiche Grauſamkeit eigentlich Eindifche Xeibenfchaftlichkeit 
und efelhafte innere Ohnmacht verräth. Iemer wird auch wohl 
fähig fein, wenn fein Verftand es ihm gebiethet, der Rache ganz 
zu entfagen, und wie ber milde, verföhnliche Caeſar während 
feiner Reife, feinen Haß bis auf die kleinſte Spur zu vertilgen. 
Seine Hoch gepriefene Milde im Bürgerfriege und mährend feiner 
Herrſchaft war ein tief durchdachter Entwurf; und Die Kraft, 
mit ber er ihn burchfegte, die Standhuftigkeit, mit ber er ihm 
treu blieb, können in der That nicht genug bewundert werten. 
Nur muß man bieß feinem gütigen Herzen nicht anrechnen ; und 
an ein Gefühl von Achtung für Pflicht und Recht ift vollends 
bei ihm gar nicht zu denken. Ich geftehe es, ich habe feinen rech⸗ 
ten Glauben an die natürliche Milde eines rachfüchtigen Eroberers, 
von dem es fo ausbrüdlich gerühnt wird, daß er die berühmte 
ſten Blutvergießer weit übertroffen babe, dem es auch nicht ein⸗ 
mahl einen Entſchluß Eoftete, ſelbſt die entfeglichfte, wenn nur 
zwedmäßige Braufanfeit zu vollbringen. „Auf dieſe Art," fchreibt 
er felbft feinen Vertrauten, „wollen wir, wo möglich verfuchen, 
Aller Neigung zu gewinnen, und einen daurenden Sieg zu erlan- 
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gen; denn die andern haben durch ihre Grauſamkeit dem allge⸗ 
meinen Haße nicht entfliehen, noch auch den Sieg lange behaupten 
fönnen, außer dem einzigen Sulla, dem ich nicht. nachzuahmen 
denke. Dieß fol eine ganz neue Art zu flegen fein, Daß wir uns 
mit Milde und Schonung waffnen. Wie dieß möglich fei, darüber 
fallt mir manches bei, und vieles kann noch ausgedacht werben.“ 
— „Nicht aus Entſchluß oder aus Hang fei Caeſar nicht grau⸗ 
fam," fagte der offenberzige Curio: „fondern weil er die Milde 
für ein Mittel Halte, das Volk zu gewinnen ; hätte er bie Liebe 
des Volks verloren, fo würde er graufam fein.” Caeſar war wirk⸗ 
lich fehr verföhnlich, wie er zum Beiſpiel den Catullus, wiewohl 
er felbft geftanden Hatte, daß berfelbe ihn Durch einige noch vor 
handne, fehr derbe, aber vielleicht fehr wahre, Gedichtchen auf 
ewig gebrandmarkt babe, fobald er ihm Genugthuung leiſtete, noch 
an demſelben Tage zur Tafel zog; aber vielleicht war er nur des⸗ 
Halb fo verföhnlich, weil er eigentlich niemanden achtete, und auch 
niemanden Tiebte. Nur denke man nicht, daß gar Feine Nachluft 
in ber Tiefe feines Herzens vorhanden war. Seine eigne Erzählung 
verräth, daß er fich fehr gern an ben Maffiliern, welche eifrig 
Pompejanifch waren, und ihm mit äußerſter Hartnäckigkeit wider: 
fanden Hatten, gerächt Hätte; und auf feinen vorzüglichen Haß 
gegen fte, bezieht fich Cicero, ala auf etwas allgemein bekanntes. 
Er giebt vor, er babe die Maffilier, ein fehr gebildetes und frei: 
heitsliebendes Volk jonifcher Abfunft, nur in Rückſicht auf den 
Ruhm und das Alterthum diefer Republik gefhont ; wie Alexan⸗ 
ber bei der Plünderung Thebens das Haus eines beinahe fehon ein 
Jahrhundert verftorbenen alten Dichters heilig halten ließ. Dem 
Caeſar iſt bei jener BVerficherung wohl nicht ganz zu trauen. 
Zwar Hatte er wirklich noch jene Föftliche Ehrfurcht vor dem 
clafjifchen Alterthum, vor ächter Bildung in Künften und Wiffen- 
ſchaften, wie viele Züge beweifen ; aber er konnte auch, wenn er 
anders feinem großen Entwurf einer Flugen Milde treu bleiben 
wollte, mit einer fo wichtigen Stadt, Die fo große Vorrechte 
genoß, und in das Factionsfpiel ber Hauptftadt fo tief verwidelt 
war, nicht fo gerabezu verfahren, als mit einer unbebeutenden 
theſſaliſchen Stabt, die ex, bloß weil fle gewählt Hatte, was ihr 
Br. Schlegel’s Werke. IV. 14 
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bas Sicherfte fchien, ohne Bedenken vernichtete. — Man wundre 
fih nicht, daß ich auf ein Gefühl einen fo Hohen Werth lege, 
welches jet faft nur zur Schminke der Faulheit mißbraucht wird, 
die es bebaglicher findet, an den Trümmern ber Vorwelt wollüftig 
zu Tlagen, ald mit angefpannter Kraft auf dem graben Wege 
wader vorwärts zu fireben. So wie bei ben Neuern bie innige 
Ueberzeugung von einer unverlierbaren und gränzenlofen Vervoll⸗ 
tommungsfähigfeit des einzelnen Menfchen wie bes ganzen Ge: 
ſchlechts der letzte Anker ber finkenden Tugend ift; fo bei ben 
fpätern Alten, als die Menſchheit ſchon rettungslos gefunfen war, 
und immer tiefer fan, die Ehrfurcht vor dem claffifchen Alterthum 
damahls bie einzige Grundlage ächter Größe, wie jetzt die Ehrfurcht 
für Wiffenfchaft und Aufklärung. | 

Zwar verachtete er in ber Blüthe feiner Kraft feine Gegner, 
einen einzigen ausgenommen, viel zu fehr, um fie recht ernftlich 
haſſen zu können. Die harten Neben inbefien, mit denen er feine 
milden Thaten begleitete, hatten wohl nicht bloß bie Abficht, ein 
beilfames Schreden einzufloͤßen, fondern waren zugleich ein Be: 
weis feiner gar nicht milden Natur. Seine eignen Darftellungen 
bekräftigen das mehr ald zur Benüge. Wie gehäffig und verächtlic 
macht er nicht alle feine Feinde, nicht ohne triumphatorifchen 
Muthwillen; außer den einzigen Pompejus, welchen er auffallend 
ſchont. Beſonders gegen den Cato wirb er fo ausgelaffen und 
fpottend, daß er Die Würde Der Gefchichte beinahe barüber vergißt. 
Ueberhanpt muß e3 denen, Die ein Werk, in welchem Gato und 
Die Bompejaner nicht weniger tomödirt werden, als Sokrates und 
feine Schüler in den Wolken des Ariftophanes, ald ein unnachahm⸗ 
Tiches hiſtoriſches Kunſtwerk preifen, noch nicht Elar fein, was ein 
biftorifches Kunftwerk if. Wahr iſt's, Caeſar fchrieb feine Com⸗ 
mentarien mit dem Geifte, mit welchem er flegte. Ein bloßer Stoff 
zur Geſchichte kann nicht gediegener fein, und in dieſer Rückſicht 
find fie leicht einzig in ihrer Art; Diefe gebiegene Kraft ber le⸗ 
bendigften Darftellung in fo gebrängter Kürze und leichter Klar: 
beit Hat einen ganz eignen Heiz. Ein fo hoͤchſt einfacher Styl bes 
Ausdruds würde, nach Cicero's treffender Bemerkung, durch ben 
fünftlichen Schmud eined Redners nur verfälfcht werben, unb 
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konnte Verſtaͤndige von fernerer Bearbeitung besfelben Stoffs ganz 
abſchrecken· Auf den Nahmen eines vollkommnen Hiftorifchen Kunft- 
wertö aber darf doch ein folches Partheiwerk Teinen Anfpruch 
machen; dazu gehört vor allem ein Stoff und Gegenftand, welcher 
- einen allgemeinen Werth und einen bleibenden Gehalt hat, als ein 
Theil und mweientliches Stud der Menſchengeſchichte; fo groß und 
würdevoll aufgefaßt, erklärt, georbnet, gewürdigt und bargeflellt, 
wie ein Mann, von flttlih unb bürgerlich gediegenem und gro: 
: Gem Charakter, ber zugleich ein tiefer biftorifcher Denker und 
nicht ohne poetifches Gefühl wäre, einen folchen Stoff verarbeiten 
würde. Die erfte Bebingung einer Gefchichte bes Pompejanifchen 
DBürgerfrieged wäre wohl die gewefen, aus einem hoͤhern ſittlich 
gefchichtlicden Standpunkte die Optimaten und Gaefarianer mit 
jener erhabenen Gerechtigkeit eines Thucydides, welcher Athener 
und Spartaner gleich wahr und fireng gerecht würbigt, nach dem 
Grundſatze ber hiſtoriſchen Geſetzesgleichheit gegen einander zu 
würdigen. Caeſars Gommentarien hingegen find, wie ſchon Alt 
nius Pollio urtheilte, nicht einmahl burchgehenbs aufrichtig und 
mit zureichend gründlicher Prüfung abgefaßt. Die auffallende 
Schonung bed Pompejus in benfelben aber iſt eigentlich fehr na⸗ 
tuͤrlich. Wer etwa glaubt, daß er in ihm ben ehemahligen Freund 
und Berwandten, ben verdienten Bürger ober ben großen Mann 
ehrt, der Eennt den Caeſar nicht. Er ſchonte in ihm nur den Tri⸗ 
umvir, wie ſelbſt im Sulla ben Dietator; Darum ließ er Beider 
Bildniſſe, welche der Pöbel niebergerifien Hatte, wieder aufrichten. 
Sp wetteiferten bie macebonifchen Bürften, Ptolomäus unb Des 
metrius, ein Mann von graufamem und böfem Charakter, aber 
von geiftiger Bildung und von dem zarteften Kunftgefühl, während 
Tauſende ber Ihrigen für ihre Ehrfucht im Kriege umkamen, ineiner 
Großmuth, Die ſie nichts Eoftete, gegen einander I Sie waren nur Nebens 
buhler; die eigentlichen Feinde Beider waren ihre zertretnen Völker. 

Die Menge der Brauen, mit welchen Gaefar ein Verſtaͤndniß 
hatte, verräth eine heftige Sinnlichkeit; und gewiß war es nur 
fein Verfland allein, welcher feine Leidenfchaften, wo dieß jemahls 
ber Ball war, zurüdhielt, und nicht etwa irgend ein ftttliches 
Gefühl. Auch von Seiten des männlichen Umgangs brachte ihn 
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Nifomebes in üblen Verdacht. Sein berüchtigter Umgang mit bie 
jem bithyniſchen König war Gegenſtand des Spottes mancher Jam⸗ 
benbichter, und ber Gemeinplat aller Pompejanifchen Mebner. Bibu: 
lus, weldyer nicht vergeſſen Eonnte, daß man ihr gemeinfchaftliches 
Conſulat, nur fpottweifebas Eonfulat bes Julius und des Caeſar ge: 
nannt Hatte, hieß ihn dafür die „Bithynifche Königin.“ „Erft babe 
er einen König geliebt, fo wie nun das Königthum.“ Cicero antwor⸗ 
tete ihm im Senat, als er Die Sache ber Niyfa, der Tochter bes Ni- 
komedes vertbeidigte, und bie Wohlthaten des Königs gegen ſich 
erwähnte: „Rede nicht davon , ich bitte Dich; wir wiſſen nur zu 
gut, was er dir und was bu ihm gegeben haft." Eurio, ber Bater, 
ging fo weit, daß er ihm vorwarf: „Er fei der Mann aller Frau: 
en, und bie Frau aller Männer." Schon als Herr der römifchen 
Welt, während er bei Fackeln, wo vierzig Elephanten zur Rechten 
und Linken bie Badelträger führten, im ftolgeften Siegsgepränge 
das Capitol feftlich beftieg, mußte er fich von feinen Commilito- 
nen fehr nachdrüdlich an jene böfe Gefchichte vom Nikomedes er- 
innern lafien. Die übermüthige Soldateske fpottete auch in ihren 
frecden Triumphliedern über feine Verſchwendung erborgter Gel- 
ber, über das fchlechte Eſſen, welches er ihnen zu Dyrrhachium 
gereicht hatte; ja fogar über feinen Kahlkopf. Die merfwürbigen 
Bruchftüde diefer ‚Triumph: und Spottlieder auf ben Gaefar be- 
weifen zur Genüge, daß bie Soldatenfcherze der römifchen Vete⸗ 
ranen fo ſcharf trafen, wie ihre Schwerter. Lieberhaupt waren 
eine derbe Auftigfeit und kecke Spottſucht urfprüngliche Züge 
und Eigenheiten bes römifchen Eharafters; unb nichts iſt unroͤ⸗ 
mifcher als jene mürrifche Steifheit, welche wir aus ber Tpäteren 
Zeit, wo jebe freie Negung unterdrüdt war, oder nach einer an⸗ 
genommenen Würbe bes Ausdrucks beiden Schriftftellern, in das Bild, 
welches wir uns von dem roͤmiſchen Charakter entwerfen, aufzuneb: 
men pflegen. Die unbegrängte Breiheit der Sokbaten-Scherze bei Tri⸗ 
umpben aber war eine uralte Sitte ber Nömer, welche Dionyflus als 
einen Beweis für ihre griechische Abftammung anführt. Sie hat auch 
wirflich etwas Attiſches; nur baß bie feftliche Freiheit zu Athen ein 
Recht aller freien Bürger, zu Rom nur bem Soldaten, als ſolchem, 
vergönnt war. 
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Es Tiegt in diefer durch bie Sitte geheiligten Freiheit aus: 
gelafiener Scherze und fröhlichen Spottes etwas fehr Bebeutenbes ; 
und es ift ein recht eigentlich charakteriftifcher Zug, welcher bie 
freie Bildung und den clafjifchen Sinn ber alten Völker verräth 
und bezeichnet, wenn man anders ganze Nationen und Zeiten, 
wie einzelne Menfchen aus ihren Spielen oft beſſer Eennen lernt, 
als aus ihrem Ernft‘, wo fie mit einem Anlauf und auf den 
Effekt Handeln. 

Unter den vielen römifchen grauen, mit welchen Caeſar in 
Liebes: Berbindung yeftanden, war auch eine Frau des Erafjus 
und eine des Pompefus. Es iſt bemerfenswerth, daß ber argli: 
flige Dann, während er mit dem Gelbe bes einen, und mit ber 
Macht und Würde des andern eigentlich allein herrſchte, auch in 
ihrem Haufe und Ghebette flatt ihrer einzutreten gewagt. Faſt 
fönnte man Daraus vermuthen, baß er bei feinen Liebeshänbeln 
ehrgeizige und politifche Nebenabflchten Hatte, wie man dieß fpä- 
terhin dem Auguftus vorwarf, und daß er bie Frauen nur zu ge: 
winnen fuchte, um Die Männer befto flchrer zu lenken ober ihre 
Geheimniſſe zu erforfchen. Seine Heirathen wenigftens hatten ſicht⸗ 
bar immer einen politifchen Zweck! Wie das Eheband in den ru: 
bigen Perioden der alten Republiken ber feſteſte Kitt ber ge: 
felligen Ordnung war; fo gingen in der Periode der bürgerlichen 
Kriege die Nömifchen Frauen bei ber großen Leichtigkeit ber Ehe⸗ 
fheibung , als ein wichtiges Verbindungsmittel ber gegen einan- 
ber ſtehenden Partheien, ſchnell aus einer Hand in die andre, 
und veränderten bie Familie nach dem Wechfel ber politifchen Ber: 
hältniffe und Abſichten. 

Aber Caeſar Hatte bei feinen LXiebeöverftändnifien gewiß 
nicht immer bloß folche ehrgeizige Nebenabfichten ; denn er über: 
lieg fi ihnen auch da, wo es feinen Hauptzweck hindern konnte. 
„Er hat auch Königinnen geliebt ;" jagt Suetonius: „unter andern 
die afrikaniſche Eunos, Bogubs Frau, dem erunermepliche Reiche 
thümer fchenfte ; am meiften aber die Kleopatra, mit ber er oft 
die Nächte durch beim Baftmahle zubrachte, und Die er fogar nach 
Nom Eommen lieg, mit Ehren und Gefchenten überhäufte, und 
ihr erlaubte, den Sohn, welchen fie geboren Hatte, nach feinem 
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Nahmen zu nennen.” Hier hatte ihn wohl bie Leibenfchaft über: 
wältigt; denn ex ſchadet fich dadurch ungemein viel bei den ſtol⸗ 
zen Nömern, die gar Teinen Sinn dafür hatten, daß eine belegte 
Königin bes Auslandes eine andre Beltimmung haben koͤnne, als 
einen Triumphzug in ber Alles beberrfchenden Roma, vollflänbi- 
ger auszufchmüden, und dann zu fterben, ober zu einem ernie⸗ 
Drigten Leben aus Erbarmen begnadigt zu werden, wie Die junge 
und fchöne Arfinos, der Kleopatra Schweiter, mit welcher Caeſar 
feinen Alexandriniſchen Triumph zierte. 

Aber wie flimmt nun die für fein Gelingen in Rom ibm fo 
nachtheilige Liebe für die Königinnen, und befonbers der verderb- 
liche Aufenthalt bei der Kleopatra, mit der fonft ihm eignen voll- 
fommmen Herrfchaft feines Verſtandes über feine Leidenfchaften 
überein? — Nur während der Periode der hoͤchſten Stärke fei- 
ned Weſens bewährte fich die innre Liebereinftimmung aller feiner 
Kräfte in größter Charakter-Einheit fo durchaus volllommen. Nach⸗ 
ber finden fich Häufige Spuren von Verſunkenheit, und vorher 
eben fo häufige Spuren von Unreife, deren mehrere fchon gele- 
gentlich angeführt find ; nicht bloß in dem erften Abfchnitt feines 
eigentlichen Lebens, welcher mit der Hartnädigen Verweigerung, 
feine Frau, Cornelta, des Cinna Tochter, auf des biutdürftigen 
Dietators Gebot, zu verftoffen, und mit Sulla's Urtheil, bag in 
dieſem jungen Menfchen mehr als ein Marius ſtecke, beginnt; 
fondern auch in dem zweiten von ber Ruͤckkehr aus Hiſpanien bis 
zum Vebergang über den Rubico. Wie alle organischen Kräfte, 
wenn fte nicht gehindert werden, aus ihrem Keim ſich allmählig 
bis zur Meife entwideln, und nach erreichtem Gipfel, fich wieder 
ihrer Auflöfung nähern ; fo findet fich diefes auch im Ganzen und 
im Einzelnen der antifen Menfchheit, indem bie Bildung ber Al⸗ 
ten nur ein veined Erzeugniß der durch Feine Kunft geflörten Na⸗ 
tur war. Es befremdet und beim erften Blick, mit welcher Zu- 
verficht Die Alten Die Perioden und befonbers bie höchfte Blüthe ei⸗ 
ned Künſtlers und Denkers, ober eines Helden angeben; Da aber 
bie beſtimmteſte Entfchiedenheit ber Bilbungsflufen wie der Arten 
eine wefentliche Eigenfchaft der freien natürlichen Entwicklung iſt⸗ 
jo bedurfte es auch wirklich nur eines gefunden Blicks, um fle 
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wahrzunehmen. Wer den angebornen Sinn für das Claſſiſche durch 
vielfaches Forſchen genährt und gefchärft hat, kann leicht in dieſe 
Weife der Beurtheilung und der Lebensanftcht eingehen, ſelbſt da, 
wo ihn die Spuren der Alten verlaffen. In Caeſars Leben voll: 
ends find Die Abdfchnitte fo hervorſpringend, daß fle jich Dem Auge 
von ſelbſt barbieten. Wer kennt nicht fein merfwürbiges Verwei⸗ 
Ien am Rubico, und feine rafche Entſcheidung? Eine große Epoche 
nicht bloß in feiner äußern Lage, fondern auch in feinem innern 
Charakter! Bon dieſem Uebergange über den Rubico, wo er nun 
endlich grade auf fein großes Ziel, durch die drohendſten Gefah⸗ 
ten unb Hinderniffe aufs böchfle gefpannt, umverhohlen zugehen 
konnte, bis zur Pharjalifchen Schlacht, waren alle feine Kräfte 
in der größten Wirkjamfeit und in der vollfommenften Harmonie. 
Man wirb während dieſer Zeit auch nicht die geringfle Spur von 
Unvorjichtigkeit oder Erfchlaffung an ihm entdecken koͤnnen; ſelbſt 
feinem natürlichen Uebermuth wußte er Einhalt zu thun.- In die⸗ 
fer Periode drängen fich ordentlich Die Züge einer ächt Themiſto⸗ 
Eleifchen Verfehlagenheit, nicht wie Die verunglüdte Nachahmung 
bes. Themiftofles beim Pompejus, Der feine ungeſchickte Flucht 
mit dem großen Beiſpiel jenes alten claffiichen Meifters *) poli- 
tifcher Verſchlagenheit zu befchönigen fuchte, während er, ber doch 
auch nur berrfchen wollte, eigentlich floh, weil er hoffte, wie 
Sulla zurückkehren zu Tönnen, und dieſe thörichte Hoffnung nicht 
einmahl verfchrweigen konnte. Ob Caeſar bei Aleſia mehr Kriegs: 
kunſt gezeigt bat, würde ſchwer zu sntfcheiden fein; daß er fich 
aber bei Slerdba und Dyrrhachium noch mehr als großen Mann und 
Charakter überhaupt zeigte, das ift aus feiner eignen Erzählung 
klar. Jetzt erfann er auch feinen großen Entwurf einer durchaus 


*) Die Nömifchen Großen der bamahligen Zeit. verglichen fi gern mit 
den claffifchen Staatsmännern der gebildeten politifchen Vorzeit; denn 
als ſolche betrachteten fie wirklich die berühmteften griechifchen Staates 
männer und beurtheilten ihren politifchen Gharakter völlig nach Art 
der Kunſtkritiker. So verglih Gaefar, ber fo gefhidt grade bie 
Schmeicheleien zn treffen wußte, welche den Gicero am meiften gewin- 
nen mußten, benfelben in feinem Nnticato mit dem Theramenes und 
Perikles. 
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milden und ſchonenden Dietatur und Militärherrfchaft ganz gegen 
bie Natur aller, und gegen dad Herkommen ber römifchen Bür- 
gerkriege. Die glüdlichften Erfindungen haben ein fo natürliches 
Anſehen, daß jeder Hinterbrein denkt, fo würde er es auch ge 
macht haben. Dan bedenke aber nur, dag Caeſar die vorhandnen 
republifanifchen Formen ohne Umfchweif über den Haufen warf ; 
daß er auch nicht einmahl den Schein annahm, bloß als gefehmä- 
iger Dietator im altrömifchen, ſchon verloren gegangnen Sinn 
bes. Worts, neue Formen an ihre Stelle fegen, den Staat rei⸗ 
nigen, von feinen Wunden heilen, und eine Gonftitution fliften 
zu wollen: daß er ſchlechthin ins Große rauben und ylünbern 
mußte, um bie Kriegäfoften zu beflreiten; daß er von Verbre⸗ 
chern und zu Grunde gerichteten Verſchwendern umgeben war, die 
alles zu forbern wagten, und ihn unaufhörlich zum Morben er- 
munterten. Er war gendtbigt, Die Republik und die Provinzen 
Männern anzuvertrauen,, deren Feiner, wie Cicero doch wohl et 
was übertrieben ſagt, fein väterliched Vermögen nur zwei Mo- 
nathe Hatte verwalten Eönnen. Dazu kommt noch, Daß ein einzi- 
ger rafcher Schritt unvermeidlich unzählige andre nach ſich gezo⸗ 
gen hätte; wie denn Curio, welcher den Gang ber Begebenhei⸗ 
ten gewiß aus der Nähe beobachtet Hatte, urtheilte, daß bie Er⸗ 
mordung des bartnädigen Metellus, zu welcher der Sieger aller- 
dings fehr gereizt ward, unvermeidlich ein großes Blutvergießen 
nach fich gezogen haben würbe. Ueberdem war ber Weg ganz ge- 
bahnt, nachdem Proferiptionen und Hinrichtungen den römifchen 
Partheien in ihrem erbitterten Kampf fo geläufig geworben waren. 
Pompejus ſelbſt verhehlte nicht einmahl die Abficht, den Sieg 
nach Sullas Art zu gebrauchen, und auch Die Optimaten erwar⸗ 
teten nichts andres, als was fi von der gleichgültigen Härte 
eined unter Blutvergießen graugewordenen Kriegerd, von einer 
Notte raubgieriger Verbrecher, und von der Wuth eined Bürger: 
friegd erwarten ließ: nähmlich ein allgemeines Morden und eine 
allgemeine Plünderung. Auch der Undank der begnabizten Pom⸗ 
pejaner mußte Caefard Rache und Leidenfchaften aufreizen. Wenn 
man ale diefe Umftände erwägt, fo kann man der Kraft ber 
Selbſtbeherrſchung, der hoben Standhaftigfeit, mit welcher Gaefar 





ww m... wer me... wg 2 0 wm al u 4 u ws u ww. 78 u 3 TE r- wo. wu 


s) Veni. Vidi, Vicl. 


217 


feinen großen Entwurf ausführte, die hochſte Bewunderung nicht 


verfagen. Er gab der Welt zum erften Mahle das beifpiellofe Bei⸗ 
fpiel einer den republikaniſchen Gegnern felbft beinahe heilfam er: 
fcheinenden Tirannei; wie denn Cicero felbft nach Caeſars Xobe 
gleichfam wider Willen geſteht, das verworfene Zeitalter hätte 
einen folchen Herrn kaum verweigern bürfen. 

Den Augenblit, wo Eaefar ben böchften Gipfel feiner Cha⸗ 
rakterſtaͤrke erreichte, und nun wieder zu finfen anfing, bat er 
feloft wunderbar deutlich bezeichnet. In feinen Commentarien, bie 
fonft immer fo entfernt von allen müßigen Betrachtungen, ſchnell 
unb grade zum Ziele eilen, und auch das gebrängte Urtheil nur 
als Thatfache geben, verweilt er nur ein einzigesmahl bei jenem 
gewöhnlichen Volks⸗Aberglauben, mit welchem griechifche Mytho⸗ 
graphen und Rhetoriker wie Römifche Chronitenfchreiber im Geiſte 
ber Priefter und Augurn ihre Eunftreiche Hiftorifche Darflellung, 
fo oft überfüllt Haben. Er kann nicht müde werden , die Wunders 
zeichen des Pharfalifchen Sieges zu häufen. Es ift, als wollte er 
fagen: e8 geſchah ein gewaltiger Ruck Durch die ganze Natur, ba 
Caeſar Herr der römifchen Welt wurde. Auch ging wirklich das 
in ihm ſelbſt vor, wad er auf die Natur übertrug. Gleich darauf 
fagt er: „Caeſar Hatte, im Vertrauen auf den Ruhm feiner voll- 
brachten Thaten nicht angeflanden, mit einer geringen Macht nach 
Alexandria zu reifen, und glaubte nun an jedem Orte ficher zu 
fein." „In Mlerandria" fährt er fort, „zwangen ihn die Cteſien 
ober Jahreswinde zu bleiben ; benn biefe find die widrigſten für 
die , welche von Alerandria abfchiffen wollen." Man weiß, wel- 
chen ägpptifchen Zauber dieſe Eteflen bebeuten. Es ift auch nicht 
unbebeutend, baß er nun für gut fand, feine Gefchichte nicht 
weiter ſelbſt zu fchreiben; denn Muße hatte er wohl vorher eben fo 
wenig wie ſeitdem. Sein bürftiger Nachfolger in der Aufzeich⸗ 
nung feiner Ihaten , fagt uns bald darauf: „daß die Kleopatra im 
Schuß bes Gaefar geblieben ſei.“ Endlich reißt er ſich von ihr 
108 ; aber feine ausfchweifenbe Freude über die feltne Schnellig- 
feit °) eines für ihn gar nicht ausgezeichneten Sieges über ben 
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Pharnakes ift ſchon ein Beweis der vettungslofen Verſunkenheit, 
welche wir bier nicht weiter zu verfolgen brauchen. 

Der Charakter eined claffifchen Staatsmannes und antitm 
Helben muß nach dem beurtheilt werben, was er in ber SBeriobe 
feiner vollendeten Kraftentwicklung war. Caeſars eigenthüm: 
lichſte und unterfcheibende Eigenfchaft ift dieſem gemäß die innre 
Gonfequenz feines Weſens; Die vollkommene UVebereinftimmung 
nähmlich einer vollendeten imperatorifchen Kraft, und eines voll: 
endeten imperatorifchen Verſtandes. Was unter der imperatorifchen 
Kraft zu verftehen fei, bezeichnet fchon der Nömifche Rahmen 
fo glüllig, daß es kaum einer langen Erflärung bedarf; bie 
Kraft, Menſchen nicht blog äußerlich zu beflegen-, ſondern auch 
innerlich ihren @eift fich zu unterwerfen und zu beberrfchen. Daß 
Caeſar eine empörte Region durch ein Wort beugte;s daß er ei: 
nen Lucullus durch bloße Drohungen fo zu überwältigen wußte, 
daß dieſer ihm zu Füſſen fiel; gehört eben fo gut dazu, ale 
daß er oft allein ein mwanfendes Heer wieber zum Steben brach⸗ 
te, indem er fich ben Fliehenden entgegenwarf, ſie einzeln bei 
ber Kehle faßte, und mit dem Angeficht gegen ben Feind kehrte, 
wenn auch der Schredien fchon fo groß war, daß ein Adlerträ- 
ger ihn zu verwunden drohte, ein andrer das Zeichen in feiner 
Sand zurädließ. 

Auch Caeſars Verſtand war durchaus nur ein imperatori- 
ſcher Berftand , aber biefes war er im böchftlen Maaße; es war 
eben ein ſolcher, wie ihn ein volllommener Held zum Handeln 
und zum Siegen braucht, ohne alle andre überflüfjige Zugabe. 
An diefer imperatorifchen Einficht und Gewalt übertreffen denn 
auch feine Commentarien felbft Die größten hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
werte der Griechen, fo wie durch die Mömifche Größe und 
Durch jene den Römern eigenthümliche und in Caeſars Familie 
einbeimifche Urbanität und geiftreiche Art ber fröhlichen gefell- 
ſchaftlichen Stimmung, welche überall hindurchſchinmert. Eben 
dieſes war auch an feinen Reden zu bemerken, welche er mit 
heller Stimme und feuriger Gebehrde vortrug, an denen man 
vorzüglich die große Kraft, Schärfe und Raſchheit, vor allen 
aber eine bewunbernswertbe Sorafalt in der Sprache, eine voll: 


enbete Richtigkeit unb Angemefienheit bes Ausbruds pries. Cae⸗ 
far ift zwar in allem, was noch von feinen Werken, Briefen 
oder Neben vorhanden ift, nie auf Koften der Klarheit kurz im 
Ausdrud ; doch Tiebte er auch hier wie überall im Leben und 
Sandeln den Türzeften Weg, grabe zum Ziele, fo daß ihm auch 
ber ſchnellſte Tod der beite bünkte. Der ganze Charakter feiner 
Beredſamkeit ift ein: Beilätigung feines Strebens in allen Din: 
gen nach dem, was auf bie meiften am ſchnellſten wirkte. Was 
feinen Commentarien fo großen Werth giebt, ift nicht etwa eine 
ber Dichterfraft aͤhnliche Rednergabe. Es ift in ihnen auch Fein 
Gedanke von einer. ſchoͤn gegliederten und Eunftreich großen An⸗ 
orbnung des Ganzen, wie in Teiner römifchen Gefchichte, ben 
Salluflind ausgenommen; und in biefer Ruͤckſicht fcheinen fie 
jelbft gegen Zenophons Anabafe ungebildet und roh an Kunft. 

Wohl hatte auch Caeſar die Schwachheit, Gebichte zu ma- 
hen; dieſe waren aber nicht glüdlicher, als bie bes ernſten 
Brutus und des gelehrten Gicero, und beinabe fihlecht zu nens 
nen. Man kann es nicht ohne Lächeln leſen, vote forgfältig ſich 
Eicero bei feinem Bruder nach der vollſtaͤndigern Meinung bes 
Caeſar über einen poetifchen Verſuch von fich erkundigt, und 
dann beffen vorläufiges Kunfturtheil anführt, das burch feine 
Bebingtheit und durch feinen geiftreich abgefaßten Ausdruck ſelbſt 
noch fehmeichelhafter Iautet, und einen Tomifchen Anftrich von 
Kennerfchaft Hat. Ueberhaupt Hatte Eaefar durchaus Tein eigent- 
- liches Gefühl für das wahre Schöne. Seine Liebe für bie 
Werke der alten Mahler und Bildner, für Lünftliche, praͤchti⸗ 
ge und koſtbare Sachen aller Art, wiberfpricht dem nicht, und 
ging ganz natürlich aus vielen andern charakteriftifchen Eigen⸗ 
fchaften feines Wefens hervor. Wohl Hatte er eine eigne Liebe 
und Liebhaberei für dad Vollendete jeglicher Art ; biefelbe Ehrs 
furcht für das alte Glaffifche, welche in jener Zeit unter ben 
Gebildeten allgemein war. Dazu kam bie römifche Liebe zu ge- 
Diegener Pracht; und emblich jener den großen Herrſchern und 
Eroberern oftmahls eigne Hang zu Koftbarkeiten von blos will- 
ührlichem Werth. So war er ein Liebhaber von großen Perlen, 
beren Gewicht er dann und wann vergleichend in feiner Sand prüfte, 


-  Gonfequent vollendet, wie fein ganzes Weſen, waren auch 
die beiden wefentlichen Beftandtheile desfelben, feine praftifche 
Kraft und fein großer Verftand. Die Schnelligkeit und die in- 
tenſive Stärke feiner Thätigkeit war nicht größer, als ihr un: 
ermeßlicher Umfang, ihre unerfchütterliche Ausdauer. Sein Ur: 
theil war unfehlbar ficher, fein Verſtand feſt, aber auch fein 
Bebächtnig war ſtark und fein Geiſt erfinderifh. Wegen dieſer 
innen Confequenz und Zufammenftimmung aller feiner intellet: 
tuellen Vermögen und praftifchen Gigenfchaften zu dem Ginen 
Ziele, wird man auch nicht leicht in der neuern Gefchichte einen 
Helden auffinden, welcher darin dem Caeſar gleich geftellt wer: 
ben könnte; da überbem ber eigenthümliche DBorzug ber Neuern 
nicht ſowohl in der außerordentlichen Größe ber einzelnen geifti- 
gen und moraliſchen Kräfte, ald in ber Anlage zu einer bö- 
bern Richtung und Anwendung aller beſteht. Sonft wirb man 
bier im Einzelnen wie im Ganzen ber modernen Bildung und Ge: 
ichichte, fehr oft. Schnelligkeit und Ausdauer im Leben und 
Handeln, Charakterftärfe. und Umfang, umfaffende Größe bes 
Geiſtes, fo wie auch mehrentheild Gebächtnig und Erfindfamkeit, 
oder Geift und Einbildungäfraft und Beurtheilung, nur auf ges 
genfeitige Iinfoften zu einer großen Höhe gebracht finden. Den 
Charakteren des Altertbums giebt Dagegen eben jener Einklang 
aller Kräfte und bes ganzen Lebens, auf einen gegebnen Mittel: 
punkt und auf ein, wenn gleich nicht fo geiftiges, beftinmtes 
giel, die antike Größe und ben feften, ſichern Styl im Leben, 
welcher ihnen den Anftrich einer hoͤhern Vollendung, d. 5. einer 
entſchiednen und. confequent vollendeten Naturkraft verleiht. Ueber: 
bein haben ſolche Schwierigkeiten und ein ſolcher Schauplag für 
politifche Charakter: und Heldengröße nach dem lintergange ber 
roͤmiſchen Republik kaum jemahls wieder in der Art Statt ge: 
funden. Die Kraft, welche dazu gehört, eine ererbte Monarchie 
zu erheben und zu erweitern, und Die, welche erfordert wurbe, 
eine Republik, und zwar die größte, welche je gewefen ift, burch 
republikanifche Mittel monarchifch zu beherrfchen , Teiten gar Feine 
Bergleichung. Es kann uns das nur als ein einzelner Zug von 
ber Thätigkeit und Schnelle feines Geiftes gelten, daß er zwei 
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Briefe im Reiten, oder auch vier, oder wenn er ganz müflig wat, 
fogar ſieben zugleich dictiren konnte. Wohl aber erregt es Er⸗ 
flaunen, wenn wir erwägen, daß darunter Briefe fo großen In 
halts waren und vieleicht oft auch von fo vollendeter Feinheit, 
wie ein noch vorbandner an Cicero, der ganz das Bepräge bes 
Caeſar an ſich trägt. Er mußte überhaupt, um feinen Zwed zu 
erreichen, alle bedeutenden Männer in ber ganzen ungebeuren Rö⸗ 
mermelt, welche ihm nüßlich oder ſchädlich fein konnten, durch: 
fhauen, bewachen und nach feinen Abflchten lenken; wie er aber 
biefes wirklich ausgeführt Hat, das kann man ſchon aus feinem 
BVerbäftnig zum Cicero und zum Pompejus, welches wir noch 
am vollſtaͤndigſten kennen, einigermaaßen fich denken und bewun⸗ 
dern lernen. 

An Schnelligkeit und euer war er bem Alexander gleich, 
an Ausdauer und Umfang übertraf er ihn fehr weit; auch Hatte 
ihm kein Philippus vorgearbeitet. Kein früherer und kein fpäte 
ver römifcher Held bat ſolche Schwierigkeiten zu überwinden ge 
habt. Die Altern Hatten es eben barum leichter, weilte, wenn: 
auch eben fo ehrgeizig von Geſinnung, doch ber Form nach- Re- 
publitaner waren, und alfo mie Caeſars Nachfolger einen ſchon 
gebahnten Weg betraten. 

Bäbe es einen Maaßſtab von Herrfcher-Groͤße, fo würbe 
Caeſar in Hinficht ber Kraft wohl den hoͤchſten Gipfel derſelben 
bezeichnen. Wollte man bloß in dieſer Nüdficht die Heldencharak⸗ 
tere ber neueren und neueften Zeit, welche in ähnlicher Art Die 
gleiche Laufbahn imperatorifcher Allgemalt haben befchreiten wol⸗ 
len, gegen ihn aufftellen und mit ihm vergleichen; fo würbe 
Caeſar beſonders Durch die innre Conſequenz und glüdliche Voll⸗ 
endung, und die eben daher rührende große Sicherheit des Ber: 
ſtandes, ben Vorzug behaupten. Wir müſſen hier die Begriffe ge- 
nau auffaffen und jorgfam auseinander halten; denn der vollen- 
bete Charakter ift von dem, welcher bloß außerorbentlih und 
groß in dem Maaße feiner Kraft iſt, nicht bloß dem Grade fon- 
derm felbft der Art nach ganz verfchieben. Dan bemerkt an meh: 
teren großen Groberern ber modernen Zeit vom Attila an, etwas 
Trauriges in Ihrer Stimmung , eine innre Unzufriedenheit, bie 
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aus dem Mangel an Uebereinſtimmung hervorgeht, und einen 
bier und da ſogar mürriſchen Anſtrich hervorbringt. Caeſar hinge⸗ 
gen war mit ſich zufrieden, ja von entſchieden froͤhlichem Charak⸗ 
ter, wie alle vollendeten und mit ſich ſelbſt in Harmonie ſte⸗ 
henden Menſchen. Der Genuß der inneren Vollendung ſcheint 
wohl ber hoͤchſte, ben es, fo weit Die Natur allein ſolchen gewaͤh⸗ 
ren Tann, für ben Menfchen überhaupt giebt; gegen biefen if 
ſelbſt ber in feiner ſeltnen Reinheit Eöftliche Genuß ber frifcheften 
Jugendblüthe des ganzen Weſens gering. Vollendung aber, biefe 
hoͤchſte Gunſt ber Natur, ift nichts andres, ala das glüdliche 
Zufammenwirken,, die vollfländige Vereinigung mehrerer großen 
Kräfte, und aus biefer Vereinigung geben ganz neue Cigenſchaf⸗ 
ten und Vollkommenheiten hervor, welche fein auch noch fo gro: 
ßes Maaß einer einzelnen Kraft bervorbringen kann. Die wunder: 
bare Macht, welche in ber innigen und gegenfeitigen Gemein: 
fhaft und Harmonie aller fittlichen und geifligen Kräfte Liegt, 
geht ſchon aus der Befchichte ber alten Staaten hervor, bie ganz 
auf dieſer Gemeinfchaft berubten. In Rückſicht dieſer glücklichen 
Vollendung kann Caefar mit dem Perikles verglichen werben, ber 
groß als Staatsmann, Feldherr, Redner und Oberhaupt einer 
untergehenben Republik, gleich ihm, an ber Gränzfcheide einer 
- glorreichen alten Zeit und einer neuen Weltentwidlung für ben Fleine: 
ren Kreis von Athen in ber Gefchichte daſteht, wie Gaefar in ber 
umfafienderen Rönifchen Welt. 

Die Natur bat, fo fcheint ed, ihre Günfllinge; doch wird 
das Gleichgewicht einigermaßen burch das große Geſetz wieber 
bergeftellt,, daß Vollendung faft immer nur durch mannichfache 
Beſchraͤnkung en erfauft wird. 

So war zum Beifpiel ein gänzlicher Mangel an dem feine: 
sen und flttlichen Zartgefühl ein weientlicher Zug und Beſtand⸗ 
theil in Caeſars Charakter und eigentbümlicher Größe. Ein Cae⸗ 
far, ber dabei noch einige Regungen von Ebelmuth ober von 
Sewifienhaftigkeit,, Eurz fo eine gewöhnliche Halbe Tugend gehabt 
hätte, würde nicht nur ein höchft unvollkommnes, fondern viel: 
leicht fogar, troß der Größe einzelner aber übel zufammenhängen: 
ber Kräfte, ein ſehr ſchwaches Weſen geweſen fein; denn Schmwä: 


he iſt oft nicht urfprünglicher Mangel, fondern Folge eines un: 
glüdlichen Verhältniffes großer Kräfte, die ſich gegenfeitig hem⸗ 
men und aufheben. 

Für einen vollkommnen Weltüberwinder war Alerander bei 
aller Leidenſchaftlichkeit, welche bei fo grängenlofer Macht freilich 
mehrentheils fchlimmere Folgen Haben Tann und wirflich Hat, als 
bie nüchterne Bösartigkeit eines vollendet Elugen Verſtandes, ein 
viel zu guter und menfchlicher Gelb. Die leichte Entzünbbarkeit 
ſeines Herzens und feiner Zeibenfchaften ſelbſt, war von fehr ebler 
Art, wie bie des Homerifchen Achilles. Sie verrät eine fo tiefe 
Fühlbarkeit , fo regen Sinn und lebendige Schnellfraft flarfer 
und edler Neigungen, Daß Caeſar dagegen als eine rohe Mömifche 
Natur ganz hart und rauh erfheint. Nur mug man bem Ale 
zander verzeihen, daß er Gefühle, Die einen tiefen Duell Achter 
Sittlichkeit in feinem Innern verrathen mit gewohnter befpoti- 
fcher Gewaltfanikeit äußerte; unb dem Caeſar in feiner mehren- 
theils noch zepublifanifchen Welt, die mehr bürgerlichen Formen 
nicht zum Verdienſt anrechnen ; da er von Charakter und nach feis 
nen Abfichten und Befinnungen mehr Tyrann war als jener. Das, 
was Alexander gegen fchulbige ober angeklagte Macebonier that, 
muß man wenigftend nach ben Grundfägen bes firengen Kriegs: 
rechts beurtbeilen, welches immer auch bei ben billigfien Völkern 
zafcher zu Werke gebt, als die bürgerliche Rechtsſtrafe. Aleran- 
ders fiheinbare Tollkühnheit übrigens war mehrentheils dem Zweck 
gemäß und im Ganzen auf richtige Einficht gegründet, eine 
Folge ımb eine Pflicht feiner Lage. Es galt Bier nicht, 
einen verftändigen Feind durch größern Verſtand kunſtmaͤßig 
zu beſiegen, ſondern eine überlegne aber blinde Macht über ben 
Kaufen zu werfen, wobet ber Auf feiner unglaublichen Thaten 
faft mehr that, als biefe felbft. In dem Charakter Feines Eroberers 
wird man fo viele tugendhafte Elemente und fchöne Züge finden. 
Die unvermeibliche Zerftärung Thebens Toftete ihm einen ſchweren 
innern Kampf. Mit Zuverjicht gab er fein Leben in die Hand des 
Philippus, eined eifrig ergebnen und erprüften, aber ſchwer ver 
läumbeten Tieners. Er glaubte an Treue und ift ber böchften, in- 
nigften Freundſchaft fähig gewefen. Er Tiebte ben Gephaſtion fo, 
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daß er in der Blüthe feiner Kraft, und im Ueberfluß von Macht 
und vergötternden Ruhm, kurz von allen Gütern, bie das Glück 
geben und nehmen Kann, über feinen Verluft untröftlich blieb. 

Man Fönnte vieleicht nach gewöhnlichen Vorurtbeilen fagen, 
an Die Tugend zu glauben, fei Thorheit an einem Eroberer, unb 
die wahre Sreundfchaft eine unnüge Epifode in feinem Leben. 
Aber darin zeigt es fich eben, daß Alexander mehr war, als bie 
gewöhnlichen Eroberer ; ber nüchterne Caeſar dagegen war von 
ſolchen ruhmwürdigen Schwachheiten allerdingd ganz frei. Doc 
diefen Mangel an edlen und fittlichen Gefühlen hat Caeſar wohl 
mit vielen andern großen Eroberern und Weltbeberrfchern gemein. 
Eine ganz andre Befchränktheit, Die feines politifchen Geiſtes, der 
Bildung, die er felbft hatte, und bie er ber zerrißnen Welt zum 
Erſatz hätte geben Tönnen, fo wie in ber Art und ben Mitteln, 
wie und burch welche er dieſe Bildung zu befördern unb audzu- 
breiten vermochte, ift ihm mehr ausfchliegend eigen. 

Nach dem pharfalifchen Siege glaubte er, ed fei nun alles 
geichehen; und da begann Doch eigentlich erft ber fchwerfte Theil 
einer Aufgabe. Denn die Macht der Pompejaner, ober vielmehr 
die alten republifanifchen Formen Hatten in der ganzen römifchen 
Welt unglaublich tief Wurzel gefaßt, und waren nach allen er: 
littenen Erfchütterungen noch fehr feft und ſtark. Man Tann leicht 
denken, daß die Verfaſſung ber Römer, die bis auf ihre Land: 
ſtraßen und Wafferleitungen wie für die Ewigkeit bauten, nicht 
fogar loſe begründet, noch fo Leicht umzumerfen gewefen. Was war 
natürlicher, ald daß das ungeheure morfche Gebäude über dem 
Haupte des forglofen Siegers zufammenftürzte, der ihm ben letzten 
Stoß gegeben Hatte. War fein Fall notbwendig, mußte fein Ent: 
wurf fcheitern ; fo Tag die Schuld alſo an einem Innern Wider: 
ſpruch besfelben, der bei feiner Vollendung wohl nur aus einem 
urfprünglichen Mangel feines Genius entfpringen Eonnte. - 

Gaefar Hat während der kurzen Zeit feiner ungeftörten Allein: 
berrichaft viel Großes angefangen, vieles Größere gewollt; nur 
das einzige nicht, wad Nom vor allem Noth war, und was allein 
ihm ſelbſt Sicherheit geben konnte: eine wern gleich im Innern 
Weſen mehr monarchifche, boch aber zwifchen ben alten Formen 
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ber. Republik, .und.ber neuen Zeit und Epoche diefer zur Weltherr: 
ſchaft angewachfenen einzelnen Stadt, fehonend und weife vermit: 
telnde , aber feft begründete Verfaſſung und organifche Staatäge- 
ftaltung. Sehr nachbrädlich erinnert ihn Cicero in ber fchönen 
Rede für den Marcellus an dieſe Pfliht, mit einer Würde und 
Sreimüthigkeit, welche man hoch ehren müßte, wenn ber Medner 
fie nicht durch falſche Betheurungen von Wünfchen für Caeſars 
Sicherheit entweiht Hätte, während er nach dem Tode des Sie⸗ 
gers Techzte, vieleicht gar um bie keimende Verfchwörung wußte; 
benn. daß er die heilfame Wahrheit an die angenehme mit Sein: 
heit anfchließt, daß er den Caeſar fo glänzend aber doch mit 
Wahrheit Iobt, Darf wohl night getabelt werben. 
| Hätte Saefar gekonnt , was Cicero, Rom und Die Menfch: 
beit Taut und fchweigend von ihm forderten, fo wäürbe er es 
ficher auch gewollt Haben. Aber er hatte überhaupt nur biejeni: 
ge politifche Kraft und Geſchicklichkeit und einen folchen Beritanb, 
welcher Dazu gehört, um dad Haupt einer Parthei zu fein; aber 
durchaus gar Fein gefeßgebendes, ober organiſch einrichtenbes 
Staatögenie, wie etwa ein Solon oder andre große Staatenbe- 
gründer und Erneuerer. Ein überrafchender Mangel zeigt fich 
beim Caeſar, fobald es üßer Die Gränzen jenes Partheikampfs 
hinaus geht. Selbft da er auf der größten Höhe feiner Macht 
fand, und noch neu zuerft als Sieger nah Rom Fam, machte 
er fich in fechs, fleben Tagen jener Menge jelbft, deren Sache er 
zu führen vorgab, fo verhaßt, daß Cicero daraus große Hoffnun- 
gen fihöpfte. Ex fand den hartnäckigſten Widerſtand, und gefteht 
ſelbſt, daß er ohne feinen Zweck erreicht zu Haben, die Stadt 
Batte verlafien müffen. Und was durften fich nicht Die Republi⸗ 
Taner, felbft nach ganz beendigtem Kriege, eben um feines Ueber: 
muthes willen gegen ihn erlauben ? Es iſt daher nicht für zu- 
fällig zu balten, wenn alles Politifche in feinen beinahe nur 
militärifchen Geſchichtsbuͤchern immer nur fo beifäufig berührt, 
umd ganz oberflächlich behandelt wird, An der Spige feines 
Heered oder ald Haupt einer Parthei im politifchen Kampf und 
Bürgerkrieg Hatte er eine unüberwindliche Gewalt und war ein- 
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in zubiger Friedenszeit, um auf die Dauer mit Ordnung zu 
berrfchen. 

Wenn ein Mann das Ziel aller feiner Wünfche und den 
böchften Gipfel bes Glücks bis zur Sättigung erreicht bat; fo 
fann man aus dieſem Ziele felbft die eigentlichen Gegenflänbe 
und ben Umfang feiner Neigungen am beften vollftändig Eennen 
lernen. Da gefchieht es denn oft, daß, wer nur von göttlich Hohen 
Beftrebungen träumte, oder laut prablte, plöglich ſtill wird, und 
nun feine Wünfche mehr Hat, weil feine nächften Begierben be: 
friedigt find. Die Graͤnzen der Neigung find ein ficherer Maapftab 
ber Kraft ; denn, was der Menfch recht vollftindig Fann , das 
will und wünſcht er auch dauernd. Gaefar hat das Außerfte Ziel 
feiner Wünfche erreicht, und war vor Zufriedenheit ordentlich 
Iebensfatt , jedoch ohne alle Spur jener Schwermuth, welche ein 
unbefriedigtes und hoffnungslofes höheres Streben andeuten Eönnte. 
Es war auch nicht Ueberdruß und Unmuth aus beimlicher Ber: 
zagtheit oder aus Mißtrauen in die beftehende Bortdauer feines 
Gluͤckz; eine reine Lebendfattigkeit war ed, ohne Wunfch und 
Furcht, bei der er immer heiter, ja fogar ausgelaffen fröhlich 
blieb; das bloße Gefühl, daß er am Biel ſei. „Ungern, fagt 
Cicero, „babe ich dein höchft erhabenes und Höchft weifes Urtheil 
gehört: „„Du bätteft zur Befriedigung der Natur, und aud für 
den Ruhm genug gelebt."" Genug, wenn bu wiflft, vielleicht für bie 
Natur; ich will auch, wenn du meinft, hinzufegen, für den Ruhm ; 
aber, was das wichtigfte iſt, für das Vaterland, gewiß noch viel 
zu wenig. Daher Taf, ich bitte dich, dieſe Einficht denfender Maän- 
ner in DBerachtung des Todes; wolle nicht auf unfre Unkoſten 
ein Weifer fein. Denn ich muß es oft hören, daß du dasſelbe 
immer wiederholſt: „„Du bebürfeft des Lebens nicht weiter.” Ich 
würde es zugeben, wenn bu nur für dich Iebteft, oder nur für dich 
geboren wäreft. Jetzt aber, ba deine Thaten das Heil aller Bürger, 
und ben ganzen Staat umfaßt haben, bift du fo weit von ber 
Bollendung der größeften Werke entfernt, daß bu noch nicht ein: 
mahl mit der Grundlage deiner Entwürfe fertig biſt.“ So redeten 
die großen Mömer jener Zeit einer zu dem andern ! 

Da Caeſar nichts mehr wünfchte, Hatte ex gewiß alles ge: 
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than, was er vermochte, und wozu er die Kraft und Die Anlagen, 
fo wie das Streben des Geifted befaß. Oder war es etwa fein 
lockendes Ziel einer hohen Ruhmbegierde, die ſinkende Groͤße bes 
sömifchen Volks zu retten? — Selbft Die leichtefte Auflöfung ber 
ſchweren Aufgabe jenes für eine neue, monarchifche Staatägeftgl: 
tung reifen Seitalterd; Den alten bürgerlichen Formen leiſe einen 
andern, ber jegigen Beherrſchung angemeßnern Sinn unterzufchie: 
ben, das ganze Morfche aus dem frühern Leben in ber Stille bei 
Seite zu ſchaffen, das blog Schabhafte zu beſſern, zu ſtützen 
unb neu zu übertündhen, fchien ja ein fo verdienſtvolles Werk, daß 
ber verſteckte und verftellte Charakter, ber das Glüd und ben Ver: 
ftand Hatte, e8 zu vollenden, beinahe von der Gefchichte felbft unter 
die Götter verfegt worden iſt. Der neue Stifter des größeften 
Staats, der neue Bildner des erhabenften Volks zu fein, dazu 
fehlte dem Caeſar die innre Kraft und Anlage. Siegen im weite: 
flen Sinne des Worts, das fonnte er ; nicht bloß mit dem Schwert, 
fondern auch durch ‚Die Gewalt der Rede und den Einfluß ber 
gejellichaftlichen Verbindung, durch überlegne Kraft und Verfchla: 
genheit die Menfchen einzeln und in der ganzen Waffe unter ſich 
beugen, an fich reißen und fefjeln, und nach feinen Abflchten Ien- 
fen; und das war fein eigenthümliches Talent, worin Caeſar vielleicht 
von feinem andern Staatömann oder Helden übertroffen worden ift. - 

Moderne Sophiften irren fehr, wenn fle bem Gaefar ihren 
Lieblingsirrthum leihen, und durch fein Beifpiel vielleicht beftätis 
gen wollen: als fei bie Alleinherrſchaft ihm nur Mittel gewefen, 
um feiner unbegrängten Menfchenliebe Genüge zu leiften, und bie 
allgemeine Gtüdfeligkeit nach dem ganzen Maße feiner unermeßlichen 
Kräfte befördern zu Fönnen. Nein, das Siegen felbft, in jenem 
weitern und auch im gewöhnlichen Sinn, war fein letzter Zweck. &3 
war einer feiner Lieblingsentwürfe, einen Tempel des Mars zu bau: 
en, jogroß alder noch nirgends vorhanden wäre; ein Zug, ber bedeu⸗ 
tend ift für Diefe Seite feines Charafterd. Das Triumphiren war es, 
was er eigentlich wollte und liebte. Auch Eonnte er es fich nicht 
verfagen, gegen alle politifche Klugheit, felbft über römijche Buͤr⸗ 
ger auf eine Weife zu triumphiren, welche alle, Die noch roͤmiſch 
dachten, einpören mußte. 
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Seine Bildung befchränfte fich darauf, daß er Vollendung 
jeder Art, in ben größten, wie in ben Fleinften Dingen um ihrer 
ſelbſt willen Tiebte, alles Ungeſchickte haßte und das Claffifche, nicht 
weil es wahr, gut, Schön und gerecht, fondern weil es in feiner 
Art vollendet war, ehrte. Denn für Achte fittliche Güte, künſtleri⸗ 
ſche Schönheit, oder Die Innere göttliche Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit batte ex fo wenig Unlage, Sinn und Vermögen, als zum 
Dichten. Seine Welt und fein Gegenftanb war das Angenehme 
und das Nügliche. Aber freilich betrieb er das Nüsliche ins un: 
ermeßlich Große; Daher denn auch viele feiner Entwürfe durch bie 
Weife und die Kraft erhaben fcheinen, wiewohl ihr Ießter Zwed 
von der Art iſt, daß er fireng genommen, nie erhafen genannt 
werden barf, 

Das Höchfte, was er zur Beförderung und DBerbreitung dieſer 
materiellen Bildung zu thun vermochte, war: Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, vor benen jeber andre erfchroden wäre, 
und unermeplichen Stoff zur Stelle zu ſchaffen. Er hat nicht 
vermocht, auch nur auf einen feiner Anhänger einen geringen Theil 
feines großen Geiſtes fortzupflanzen, wie Alexander eine ganze 
Pflanzſchule von Helden, Feldherrn und großen Herrſchern Hinter: 
ließ, noch wie ein Solon oder Themiſtokles politifche Einrichtun⸗ 
gen zu fliften, ober neu zu beleben, und ihnen feinen Gedanken 
einzubauchen. Er ift zur größern Hälfte ein Barbar; denn fein 
Genius war Einderfos. 

. Ein rohes, oder mißgebilbetes Volk zu einer Acht menfchlichen 
Bildung zu erheben, das Tag ganz außer feinem Gebieth. Aber 
ein Eriegerifches und freiheitsliehbendes Volt mit dem Schwert in 
der Hand dergeftalt zum Brieden zu richten, (mag Die Römer mit 
einem eigenen Ausdrucke pacare nennen,) daß es wie zerfchmettert 
war, und fich fortan geduldig unter dad Joch der eifernen Welt: 
berrfchaft von Rom beugte, dad verſtand er wie ein andrer. Nach 
folchem Zwede und in diefem Geifte handelte er denn auch in 
Gallien fo, daß einige im Senat den Borfchlag machten, ihn den 
Feinden auözuliefern. Gallien war für ihn freilich nur ein Mittel 
und Borbereitung zu andern hoͤhern Zwecken; eine reiche Golb- 
grube, und eine Kriegoſchule für feine Legionen, 
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Alexander hingegen, immer dad Entgegengeſetzte zufammen- 
faffend, fehüßte feine neuen Unterthanen eben fo ſehr gegen ben 
Uebermuth feiner Krieger, als gegen die Graufamfeit und Hab⸗ 
fucht der eigenen Satrapen. Noch in den fpäteren orientalifchen 
Sagen wird feine Menfchlichkeit Hoch gepriefen. Heißt er auch 
einigen ber „Räubergott“ ; welcher Eroberer bat jemals der lei: 
denden Menge nicht fo geheißen? Und weiß denn diefe auch bie 
unvermeiblichen Uebel, welche ſelbſt den gerechteften Krieg beſon⸗ 
ders im Alterthum begleiten mußten, von den überflüßigen und 
zweckloſen Verheerungen zu unterſcheiden? Alexanders Krieg ges 
gen die Perſer aber war ſo gerecht, als nur je einer iſt geführt 
worden. Freilich wuchs und vermehrte ſich feine Luft am Crobern 
mit ben Fortſchritten ſelbſt; er nahm dann auf feinem Wege 
mit, was ihm zur Sand Tag, fonft wäre er nicht Alerander ge: 
weien. Die griechifche Freiheit ſchonte er fo fehr, daß er fogar 
einige, bie fih zu Tyrannen aufgeworfen Hatten, ihren Mitbür- 
gern außlieferte. 

Es genügte ihm nicht, Volker zu überwinden ; das höchfte 
Ziel feines Ehrgeizes war, der Stifter eines allgemeinen Staats, 
ber Bildner aller Völker zu fein, und das ganze menſchliche Ge: 
ſchlecht mit dem bellenifchen Geift zu erfüllen. Ueberhaupt war 
ber Charakter des griechifchen Eroberungstriebes, der fich ſchon 
geraume Zeit vor Alexander, ja felbfi vor ben Entwürfen bes 
Philippus, Jaſon und Mgefllaus, und vor bem Ruckzuge der 
Sehntaufend mit Zenophon mächtig zu regen anfing, ungleich 
ebler als der Romifſche. Die Triebfeder der Aftatifchen Erobrer 
war Ruhmſucht und Liebe zum Olanz ; die Seele ber Karthagi⸗ 
ſchen Eroberungen war Habfucht und Geld, oder Hanbelsvortheile ; 
von den Schthen endlich, d. h. von allen, welche nomabifch lebten 
und dachten, koͤnnte man fagen, daß file nur aus Noth und 
Mangel an Lebensunterhalt oder an Binreichenber Befchäftigung 
auf Eroberungen audgingen. Die Nömer firebten nach unbegränz: 
ter Macht und Ehre und Herrſchaft; daher die Größe bes Römi: 
ſchen Weltſtaates; denn jebes über die finnliche Gegenwart Bin: 
aus gehende Streben nach einer Idee von dauerndem Nachruhm 
und Ehre bed Vaterlandes, ift fchon im Einzelnen erhaben, ge: 


ſchweige denn bie öffentliche Begeifterung eines ganzen Volks. 
So wie jede organifche Kraft, wenn ihre innre Entwidfung 
vollendet if, und Der Stoff des Lebens fich nun vollkommen ge 
ftaltet Hat, fich fortzupflanzen und ein Gleichartiges aus fich ber: 
aus zu bilden firebt; fo äußert ſich bei ben Griechen von bem 
Augenblick an, da ihre gefammte Bildung, deren allgemeine Gül⸗ 
tigkeit und hohe Bedeutung fie felbft nicht wifienfchaftlich wußten 
und erkannten, aber ſehr beſtimmt abneten, den hoͤchſten @ipfel 
erreicht Hatte, ben Trieb, diefen Geift allgemein zu verbreiten, und 
alle Volker helleniſch zu bilden. Bon diefem Augenblid an war 
allgemeiner Frieden und Brüderfchaft unter allen Griechen, und 
ewiger Krieg gegen alle angränzenden Barbaren und Tyrannen der 
Öffentliche Kieblingswunfch, und der Gemeinplatz aller Sophiſten 
und politifchen Nebner, weil e8 bie berifchende Denfart jener Zeit 
und des ganzen bellenifchen Volks war. 

Alerander bat wohl den Anfang gemacht oder wenigftens bie 
große Abjicht gehabt, Die mißgehildeten Aflaten zu einer aͤcht 
menfchlichen Bildung zu erheben. Konnte nun gleich der helleniſche 
Geiſt in Alten nie völlig durchdringen, welches ihn auch, als ein 
von Urfprung aus frembartiges Element, in einer fpäten Zeit, 
obwohl ſehr verfälfcht, ganz wieber von fich geworfen bat; fo ift 
doch die allgemeinere Verbreitung Achter Bildung, zu der Alexan⸗ 
der fo jung und fo ſchnell, einen fo dauerhaften Grund zu legen 
wußte, für Die Entwiclung ber Menfchheit nicht verloren gewefen, 
und fie beweif't in ihrem Gründer einen Umfang und eine Mit: 
theilungskraft ächter Bildung, gegen welche das Wirken des Rd: 
mifchen Weltbeherrſchers nur roh und ungebilbet erfcheint. Man 
findet Diefe Achte Bildung, fo wie den Geift und Sinn bafür, 
überhaupt wohl nur bei @riechifähen Herrfchern und Groberern, 
deren erfier und würdigſter AUlerander war und geblieben if. 

Er wußte den föniglichen Zeldberen der Macebonier, das 
freie Oberhaupt des Syſtenis der Griechifchen Breiftaaten, und ben 
Aftatifchen Beherrfcher des großen Perfifchen Reichs auf das voll: 
fommenfle in fich zu vereinigen. Während er in Der Kriegsfunft 
Epoche machte, dem Handel eine ganz neue Richtung gab, Aſien 
mit griehijchen Pflanzftäbten überfüete, Entdeckungsreiſen veran⸗ 
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ftaltete,, durch welche die Graͤnzen der Erdkunde und Naturge: 
fchichte unermeßlich erweitert wurden ; unterfuchte er, ein würbi- 
ger Schüler des Ariftoteles, mit Philoſophen, die Natur Achter 
Bildung, den Charakter der fremden Aflatifchen Völker und ihre 
zweckmaͤſſigſfte Behandlung. In der Anmuth des Betragend und bes 
Geiſtes ein zweiter Alcibiades, fchmückte er den Gang feiner Er⸗ 
oberungen jelbft dergeflalt mit Acht Griechifcher Schönheit ber Kunft 
und des Lebens, mit gymnaſtiſchen Spielen und muflkalifchen 
Feſten, daß er einem fröhlichen Zuge bed Bacchus ähnlicher fah, 
al8 einem verheerenden Kriege. Ganz eigen war ihm befonders, 
was man dad Vermögen, politifcher Belebung und organifcher 
Schöpfung nennen koͤnnte; die Kraft und Die Kunft, Menfchen 
nicht bloß an fich zu binden, fondern auch unter fich in einer 
neuen politifchen Schöpfung zu vereinigen ; dem fo vereinigten und 
neu geflifteten Weſen aber ein von feinem Stifter unabhängiges 
eigned Leben mitzutheilen, und überhaupt den eignen Schöpfergeift 
auf feine Anhänger fortzupflanzen. Es ift bekannt , wie geſchickt er 
die Sitten der Aflaten und der Griechen umzubilden , zu mifchen 
und zu vereinigen verfland. Seine Neigung, Stäbte zu fliften, 
ging beinahe in das Uebertriebne, und war nicht ohne Hellenifche 
Eitelkeit: denn nach dem Sinne der Griechen, war es noch ſchö⸗ 
ner und beiliger, Urbeber eines politifchen Weſens, Bilbner eines 
Volks (zriarng) ald Sieger in Öffentlichen Spielen zu fein. Wie 
aus der Schule bed Sokrates und Iſokrates durch ihre bildende 
Meifterfraft eine Schaar von Philofopben und Rednern hervor« 
ging; fo war das Lager des Alexander eine Pflanzjchule von 
Königen. Seine Nachfolger und Schüler waren an Kraft und 
Geiſt, an Kuͤhnheit und Verichlagendeit, an Schönheit und Würde 
der Geftalt, königliche Menfchen; fie jchienen, fagt ein Alter, nicht 
aus einem einzigen Volke, fondern aus dem ganzen menfchlichen 
Gefchlecht auserlefen zu fein. Der - geringfte von ihnen wäre noch 


“würdig gewefen, mit dem Saejar um den Preis des Sieges als 


Feldherr zu fämpfen. 

Bon Aleranders hoͤherm fittlichen Charakter wollen wir nur 
noch zwei Züge anführen. Er iſt wohl der einzige bekannte Welt: 
eroberer, von dem und berichtet wird, wie er feine im Zorn be: 


gangenen Bebler fo aufrichtig bereuen Eonnte. Seine heiße Reue 
über die Ermordung des Klitus kann an den Schmerz erinnern, 
Durch welchen Timoleon feine große Handlung nicht wie ein grie⸗ 
chifcher Sophiſt wähnt, entweihte, ſondern vielmehr Die heilige 
Reinheit feiner Triebfeber beftätigte. Die rettungslofe Schwermutb, 
in welche Alexander gegen das Ende feined Lebens verſank, Die er 
fo vielfach undfo Heftig äußerte, iſt in Diefer Hinflcht ſehr bemer⸗ 
Fenswerth und giebt den tiefften Auffchluß über das innerfle We⸗ 
jen feines fittlichen DBermögens und Strebens. Es Liegt in dieſer 
erhabnen Unzufriedenheit, welche ber Tod des geliebten Freundes 
beim Alerander nur veranlaßte, etwas. wunderbar Rührendes und 
wiederum auch etwas ergreifend Großes. Ein lebendiger Beweis 
gleichfam, daß ber Menſch nur die Wahl Hat, zwifchen zufriedner 
Beichränktheit und raftlofer Hoheit, Was ift größer, als im üp- 
pigften Ueberflng von allem, was man nur begehren Tann, unbe 
friedigt nach dem unerreichbaren Höhern und Göttlichen zu ſchmach⸗ 
ten? Das ift mehr ala Ilerda und Dyrrhachium! — Wohl war 
auch über das Leben und ganze Weſen des Brutus, wie ung von 
den alten Gefchichtfchreibern bemerkt wird, eine Schwermuth von 
ähnlicher Art verbreitet, Durch welche die Strenge feiner Tugend 
für unfer Auge zur fittlichen Schönheit gemildert wird. Dem 
Gaefar aber war ein folches Gefühl ganz fremd. Sein materieller 
Lebensüberdruß war eine bloße Sattigkeit im Uebermaaß aller ir- 
bischen Güter; und gerabe an biefem Endpunkte feiner Lebensbahn 
wirb es am auffallendften fichtbar und deutlich, wie ed überhaupt 
in allen feinem großen Thun und Wirken an dem Streben nach bem 
unſichtbaren Köheren und an einer göttlichen Idee gefehlt Hat. Wer 
wollte nun nicht lieber ber unbefriedigte, unvollendet gebliebene 
Alerander fein, als der glüdliche Caeſar, welcher das volle Ziel 
feines Strebens erreicht bat; ber aber dabei dem Gatilina ähnlich 
war, und den Gato haſſen mußte? 

Seine Aehnlichkeit mit dem Catilina bekannte Caeſar ſelbſt 
öffentlich, als man ihm Vorwürfe machte, daß er einige Menjchen 
von der niedrigften Herkunft zu ben höchften Ehrenftellen befördert 
hatte, indem er darauf erwieberte: „Wenn ihm Beuchelmörder 
und Räuber in Behauptung feiner Macht und Würbe nüglid 
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geweſen wären, fo würde er auch dieſe eben fo belohnen.“ Es 
warb allgemein geglaubt, er hätte bei einer gewifien Gelegenheit 
einen gemietbeten Angeber, weil der Entwurf mißlang, durch @ift 
bei Seite geſchafft. In feinem erſten Gonfulat ſtahl er breitaufend 
Pfund Gold aus dem Capitol, und legte eben fo viel vergolbetes Er; 
an deſſen Stelle, verfaufte Bündniffe und Reiche. Sehr oft plän- 
berte er Tempel und geheiligte Stätten und zerflörte unfchulbige 
Städte ber Beute wegen. Die Koften bes bürgerlichen Krieges und 
den Aufwand feiner Triumphe und öffentlichen Schaufpiele und 
Werke beftritt ex nur durch ſolche und ahnliche Mäubereien. 

Cato, ber Lieber gut fein als ſcheinen wollte, und in allem 
fittlich ſtreng nach altrömifcher Tugend handelte, weil er nach fel= 
nem GSharakter nicht anders konnte, war dem Gaefar an Serlen- 
größe in einer entgegengefehten Art völlig gleich unb gewachſen; 
welcher ihn eben barum Herzlich haßte, weil ex ihn nicht vers 
achten Eonnte. Der Anfang ihrer offnen Fehde war jener große 
Tag, wo die Donner ber Gatonifchen Beredſamkeit den ſchon ſieg⸗ 
zeichen, verrätherifchen Rath bes verfchlagnen Caeſar über bie 
Catilinariſchen Verſchwornen zerfchmetterten, und ben ſinkenden 
Senat mit altrömifcher Begeifterung erfüllten. Wie Flein war es, 
daß der Sieger das Bildniß dieſes Mannes im Triumphe aufführte, 
welcher burch feinen freien Tod eigentlich in hoherm Sinne über 
ihn triumphiert hatte; denn allerdings glaublich if bie Nachricht 
eines font nicht fehr glaubwürdigen Zeugen, ba ber Tod bes 
Gato den Caeſar wirklich ſchmerzte, weil er ihn um ben gehefl« 
ten Triumph brachte, wiewohl er fich nicht Darüber Außerte, bis er 
endlich in bie wohlfelle Betheurung der milden Abſichten aus: 
brach, die er gegen ihn gehabt zu Haben verficherte, Kleinlicher 
noch ift, daß er ſelbſt als Dictator, einem müfligen und zaͤnkiſchen 
Mebner gleich, Schmähungen gegen ihn ſchrieb, welche fo armſe⸗ 
lig waren, daß bie Republikaner felbft fie zu verbreiten wünfchten, 
um Gato’s Ruhm baburch deſto mehr zu verherrlichen, und Gar. 
ſars Abſicht, den Cato zu tabeln, lächerlich zu machen. 

Alexander gab feinem Zeitalter eine ganz angemeßne, ja bie 
möglichft beſte Richtung auch für bie griechiſche Beiftescultur und 
deren Verbreitung in Allen. An ben Gräueln ber nachfolgenden 
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Defpoten hatte er feinen Theil und keine Schuld ; ſie waren feiner gro: 
Ben Natur ganz entgegen. Caeſar bat den Sturz des alten freien Rom 
nichts zum Beffern angewandt oder umgeftaltet, ſondern nur auf das 
Schlimmere und Schlimmfte befchleunigt und vorgearbeitet, und 
andre unmürdigere Welttyrannen haben, ihm nachfolgend , bie 
Früchte feiner Thaten genoffen. Der ganze Ertrag feiner Herkuli- 
fchen Arbeiten war am Ende doch nur ein Beitrag mehr zum 
Gluck des Auguftus. Eaefar würde Legionen von Menſchen, wie 
Sufa und Auguftus waren, in jenem weitern Sinne bes Worts 
beitegt haben ; aber in ber feinern Herrfcherfunft war er nur ein 
Anfänger gegen den Auguſtus, der fo meifterhaft der verborgne 
Monarch einer fcheinbaren Republik zu fein wußte; und an- or- 
ganifchem Gefegebergenie übertraf ihn ſelbſt Sulla, ber zwar ein 
unumfchräntter Dietator, aber doch noch in einem ganz republi⸗ 
Fanifchen Geiſte und Sinne Pictator war, fehr weit. Zür einen 
republilanifchen Imperator war Caeſar zu tyrannifch, für einen 
unumfchränften Monarchen zu republifanifch, zu frei und ſorglos 
in feinen eignen Sitten und Leben. 

Und dieſes war nicht etwa Folge eines zufälligen Fehlſchrit⸗ 
tes , welcher die andern unvermeidlich nach fich gezogen hätte. Es 
war nicht, Daß er gleich im Anfange feines öffentlichen Lebens 
‚über den Rubiko gegangen war; es war vielmehr eine urfprüng- 
liche Unzulänglichkeit feines Weſens, um ber großen Aufgabe 
der bamahligen Weltepoche völlig Genüge leiften zu koͤnnen. Er 
war ſchon von Natur tyrannifch gefinnt unb voll von monardi- 
ſchem Stolz, aber ohne die folcher Korm angemefne innre Wür: 
be und fittlihe Haltung und Strenge gegen ſich ſelbſt. Schon fehr 
frühe rühmte er ich in der Leichenrede auf feines Vaters Schwe: 
fter Julia, feines vermeinten Föniglichen Gefchlehts, und pries 
die Erhabenheit einer folchen Abkunft. Solche Aeußerungen waren 
ſehr unweife und unpafjend für den Bürger eines Freiſtaats, für 
ein Partheihaupt in der damabligen Romerwelt, und Eonnten 
nicht andere ald zu einer jolchen Kataftropbe führen. Aber leicht 
wird Diefe vergeſſen, fo lange der Gott des Tages nch auf dem 
@ipfel des Glüͤcks ſteht; und unaufhaltfam ſchnell und leicht iſt 
der Uebergang von einem demagogifchen Sieger zu einem tyranni- 





ſchen Alleinherrfcher. Eaefar Hatte feine berrfchfüchtigen Geſinnun⸗ 
gen auch gar nicht heil, und führte immer ben Spruch bes Eteo- 
led beim Euripides im Munde: „Um ber Gerrfchaft willen 
fönne man fchon ungerecht Handeln, im übrigen gerecht 
Als Sieger ſcheute er den Nahmen eines unumfchränkten Herr: 
ſchers und Tyrannen fo wenig, daß er ihn vielmehr zu fordern 
fchien. „Sulla, fagte er, „babe nicht die Anfangsgründe ber Herr⸗ 
ſcherkunſt verſtanden, daß er die Dictatur niedergelegt habe. Die 
Republik ſei nichts, als ein wefenlofer Nahme; die Menſchen 
möchten immer ſchon vorfichtiger mit ihm reden, und feine Worte 
als Befege ehren." Gegen das Ende feines Lebens pflegte er oft 
im Schlaf zu erſchrecken. Er mußte wohl fallen, jo groß er auch 
war; und bat bieß im voraus gefühlt. Und groß war er auch, wie 
ex fiel; da er am Brutus einen feiner würdigen Gegner und Raͤ⸗ 
cher fand, 

Caeſar bahnte weit fchlechtern Tyrannen als er felbft war, 
einem Zibertus, dem Galigula und Nero ben Weg, und war ib: 
nen auch in feinem Sturz ein obwohl vergeblich lehrendes und 
warnendes Beifpiel und Borbildb, Konnte die Republik damahls 
auch nicht Länger beſtehen, fo hätte doch Die neue monarchifche Ver⸗ 
faffung durchaus fefter, fittlicher und rechtlicher begründet werden 
müffen. Es giebt Zeiten, welche einer zwiefachen Richtung gleich 
fähig find, wo das Schickſal der Menfchheit gleichfam an einem 
Haare hängt. Wenn nun das Zeitalter bes Gaefar und Auguftus 
ein ſolches geweſen wäre? Wenn es ſich wahrfcheinlich machen 
ließe, daß die Geſchichte der Menfchheit jetzt von einigen greuel- 
vollen Jahrhunderten rein fein würde, wenn Gaefar entweber 
nicht geſiegt, oder diefen Sieg weiſer und größer benupt hätte? 
Davon werben zwar die hiſtoriſchen Sophiften, welche fo genau 
zu wiſſen wähnen, warum alles Schlechte, was je geſchah, noth- 
wendig war und durchaus gefcheben mußte, nichts hören wollen. 
Und doch find Diefe® nügliche und Ichrreiche Fragen und Prob: 
leme einer hohern welthiftorifchen Sittlichkeit und Beurtbeilung. 

Auf diefer Wagfchale verglichen, neigt ſich das Uebergewicht 
auf Die Seite bes jugendlich begeifterten Alexander, deſſen weltbi: 
ſtoriſche Wirkung mehr befruchtend für die Zukunft, ale zerftd: 


rend in der Gegenwart war. Und auch Nation gegen Nation ge- 
Balten,, bietet bie Auflöfung ber hellenifchen Freiheit und Bil- 
bung ein weniger herbes und freubenlofes Schaufpiel bar, als ber 
fittliche Zuſammenſturz ber alten firengen Mömerwelt ; indem wir 
bort noch durch einen letzten herrlichen Aufflug fchöner helleniſcher 
Begeifterung im Alexander im Gemüthe erhoben werben ; währenb 
bier in dem Romiſchen Abendlande alles in einförmiger Erſchlaf⸗ 
fung darnieber ſinkt, bis bie nene Sonne eines höheren göttlichen 
Slaubens, über ben alten Sau des untergegangenen Heiden⸗ 
thums emporſteigt. 
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WBorrede 


Beide Abhandlungen, welche zufammen biefen Band an- 
füllen, find einer vergleichenden Theorie und burchaus ge⸗ 
fhichtlichen Kritit der gefammten Dichtkunſt, in einem groͤ⸗ 
Bern welthiftorifchen Maaß ſtabe ‚ gewidmet. Und da eine jede 
derſelben, aus einer andern und verfchiedenen Epoche meiner 
literarifchen Laufbahn herrührt,, fo geben fie beide auch wie: 
der unter fich zu einer in mancher Hinficht vielleicht beleh⸗ 
renden Parallele Anlaß. Die erfle Abhandlung über das 
Studium der antiken Dichtlunft, bildete den Anfang und die 
Grundlage aller meiner Arbeiten und Studien über das clafs 
fifhe Altertum. Das nachfolgende Gefpräh aber rührt 
aus einer Epoche ber, in welcher jener neue Geift zuerft rege 
wurbe, ber fich nachher vielfältig weiter entwidelt hat, und 
oftmahls mit dem Nahmen ber neuen Schule belegt worben 
ift. Welche Vereinigung von Kenntniffen, und welches Zu⸗ 
fammenwirken von Talenten, in jenem erften fo bezeichneten 
Keime eigentlich verflanden war und noch beifammen lag, 
ehe die verfchiedenen Zweige nachher fo weit von einander ge- 
trennt worden; davon wirb eben diefes Geſpräch eine leb⸗ 
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hafte Erinnerung anregen, und vielleicht auch dadurch für 
manchen um fo anziehender fein. Bei der neuen Ueberar⸗ 
beitung und Erweiterung dieſer beiven Werke in ihrer ges 
genwärtigen Geftalt, hat mich diefelbe Idee geleitet, wovon 
ich die Grundfäge fhon in der Vorrede zum vierten Bande 
angedeutet habe. 





I. 


Aeber das Studium 
| ur 
griechiſchen Poeſie. 
1705 — 1796. 


Borrede, 


Eine Geſchichte der griechifchen Poefie in ihrem ganzen Um⸗ 
fange umfaßt auch die ver Beredſamkeit und der Hiftorifchen 
Kunft. Die wahrhafte Gefchichte des Thucydides ift nach dem 
richtigen Urtheile eines griechifchen Kenners zugleich ein fchd- 
ned Gedicht; und in den Demofthenifhen Reden, wie in 
den Sokratifchen Gefprächen iſt die dichtende Einbildungskraft 
zwar durch einen beflimmten Zweck des Verſtandes befchräntt, 
aber doch nicht aller Freiheit beraubt, und alfo auch ber 
Pflicht, Schön zu fpielen,, nicht entbunden ; denn dad Schöne 
fol fein, und jede Rede, deren Hauptzwed oder Nebens 
jwed dad Schöne bildet, ift ganz oder zum Theil Poefie. 

Weſentlich dazu gehörend tft auch die Gefchichte der rö⸗ 
mifchen Poefie, deren Nachbildungen und nur zu oft für ben 
Berluft der urfprünglihen Werke ſchadlos halten müffen. Die 
Gefchichte der griechifchen Kritik und die Bruchſtücke, welche 
fi) etwa zu einer Gefchichte der griechifchen Muſik und Mi: 
mi finden möchten, find ihr fo unentbehrlich, ald die Kennt⸗ 
niß der ganzen griechifchen Bötterfage und Sprache in allen 
ihren Zweigen, und nach allen ihren Umbildungen. 

An den verborgenften Ziefen der Sitien- und Staaten: 
gefchichte muß dasjenige oft erſt entbedt werden, wodurch 
allein ein Widerſpruch, eine Lüde der Kunftgefchichte auf⸗ 
gelöft, ergänzt, die zerfireuten Bruchſtücke geordnet, bie 
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fcheinbaren Mäthfel erklärt werben können; denn bie Kunft, 
die Sitten und Staaten der Griechen find fo innigft unter 
einander verflochten, daß ihre Kenntnig fich nicht trennen 
läßt. Und überhaupt ift die griechifche Bildung ein Ganzes, 
in welchem es unmöglich iſt, einen einzelnen Theil ſtückweiſe 
volfommen richtig zu ertennen. 

Wie unermeßlich die Schwierigkeiten einzelner, vielleicht 
fehr kleiner Theile diefes großen Ganzen find, darf ich mit 
Stilifehweigen übergehen. Alle Kenner wiflen, wie viel Zeit 
und Anftrengung ed oft koſtet, nur eine falfche Zeitangabe 
zu berichtigen, einen Nebenzweig ber Götterfage prüfend zu 
reinigen, die vollfländig gefammelten Bruchftüde auch nur 
eined einzigen Dichters bis zur Reife zu verarbeiten. 

Eine vollendete Gefchichte der griechifchen Poeſie aber 
würde auch nicht etwa dem Gelehrten allein Gewinn bringen, 
und nur dem Gefchichtöforfcher eine bedeutende Lüde in der 
Geſchichte der Menfchheit ausfüllen. Sie ift zugleich eine we- 
fentlihe Bedingung der Vervollkommnung des deutſchen 
Kunftgefühls , fo wie der Kunft felbft, welche in unferm 
Antheil an der europäifchen Bildung gewiß nicht Die unbe- 
deutendfte Stelle einnimmt. 

Vielleicht redet die nachflehende Abhandlung mehr vom 
Medernen, ald die Auffchrift derfelben Sammlung erwar- 
ten läßt, oder zu erlauben fcheint. Indeffen war ed doch nur 
nach einer nicht ganz unvollftändigen Charakteriftil der neuern 
Poeſie möglich, das Verhältniß der antiten Dichtkunſt zur neu⸗ 
ern, und den BZwed ded Studiums der claffifhen Poeſie 
überhaupt und für unfer Zeitalter indbefondre zu beftimmen. 

Diefe Abhandlung über dad Studium der griechifchen 
Poefie ift nur eine Einladung, die alte Dichtkunft noch ernft- 
licher als bisher zu unterfuchen; ein Verſuch, teffen Mängel 
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Niemand Iebhafter empfinden kann als ich, den langen Streit 
ber einfeitigen Freunde der alten und der neuen Dichter zu 
ſchlichten, und im Gebieth des Schönen durch eine feharfe 
Sränzbeflimmung die Eintracht zwifchen der natürlichen und 
ber kuͤnſtlichen Bildung wieder herzuftellen ; ein Verſuch, zu 
beweifen,, daß dad Studium der griechifchen Poefie nicht bloß 
eine verzeihliche Liebhaberei, fondern eine nothwendige Pflicht 
aller Kunftfreunde, welche das Schöne mit ächter Liebe um⸗ 
faffen, aller Kenner, die allgemeingültig urtheilen wollen, 
und aller Denker ſei, und immer bleiben werde, welche die 
reinen Geſetze der Schönheit, und die ewige Natur der Kunſt 
volftändig zu beflimmen unternehmen. 

Die kurze Charakteriſtik der griechifchen Poefie in diefem 
Aufſatze, bitte ich nicht zu prüfen, ohne die weiter ausge⸗ 
führte Geſchichte der griechifchen Poeſie, fowohl der epifchen, 
al8 der Inrifchen, fo weit wir biefe in dem vorbergehenden 
Bande vorgelegt haben, damit zu vergleichen. Iene audführ- 
lichere Darftellung enthält die Belege, die nähere Beflim- 
mung , und die weitere Auöführung der hier gefällten Urtheile. 

Die Freunde der neuern Poefie werben, was in ber 
Einleitung diefer Abhandlung gefagt ift, nicht ald mein End⸗ 
urtheil über die neuere Poeſie mißdeuten, und fich mit der 
Entfcheidung , daß ein ſolches Kumflurtheil einfeitig fei, we⸗ 
nigftend nicht übereilen. Meine Abficht ift nicht allein auf 
die Verherrlichung der alten, fondern eben fo fehr auf die 
Vervollkommnung und innre Idee der neuern Poefie gerichtet ; 
ich habe mehrere moderne Dichter von Jugend auf geliebt, 
viele ſtudiert und ich glaube einige zu kennen. Seübte Denter 
werben indeſſen leicht errathen, warum ich grade dieſen 
Standpunkt und Ideengang wählen mußte. 

Giebt es reine Geſetze der Schönheit und ber Kunft, fo 
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müffen fie ohne Ausnahme gelten. Nimmt man aber dieſe 
reinen Gefege, ohne nähere Beflimmung und Richtſchnur 
ber Anwendung zum Maaßſtab der Würdigung ber neuern 
Doefie; fo kann dad Urtheit nicht anders ausfallen, als daß 
die neuere Poefie, die jenen reinen Geſetzen faft durchgängig 
widerfpricht, durchaus gar Feinen Werth hat. Sie macht nicht 
einmal Anfprüche auf objektive Allgemeinheit; welches boch 
die erfte Bedingung ded reinen und unbebingten Fünftlerifchen 
Werths iſt, und ihr Ideal und Biel ift das Antereffante, 
d. h. dad ſubjektiv Anziehende und dichteriſch Wirkende. Ein 
Urtheil, welchem das Gefühl laut vwoiderfpricht! Man hat 
ſchon viel gewonnen, wenn man fich diefen Widerſpruch nicht 
läugnet. Dieß ift der kürzeſte Weg, den eigentlichen Cha- 
tafter der neuern Poeſie zu entdeden, dad Bebürfnig und 
die Nothwendigkeit einer claffifchen Poefie für den vollftän- 
digen Stufengang der ganzen Kunftbildung zu erflären, und 
endlich durch eine fehr glänzende Rechtfertigung der neuern 
Kunft überraſcht und belohnt zu werden, indem man bie 
eigentliche Idee berfelben an ihrer rechten Stelle und im Bu: 
fammenhange des Banzen aus dem Grunte erfennt. 

Wenn irgend etwas bie Unvolllommenheit dieſes Ver⸗ 
ſuchs entfhuldigen kann, fo ift ed die innige Wechfelwirkung 
ber Geſchichte der Menfchheit und ber praftifchen Philofophie, 
im Ganzen fowohl ald in einzelnen Theilen. In beiden Wiſ⸗ 
fenfyaften find noch unermeßliche Streden Land urbar zu 
machen. Man mag audgehen, von welcher Seite man will, 
fo müſſen Lücken bleiben, welche nur von ber andern Seite 
her ergänzt werben koͤnnen. Auch ift die Sphäre ber antiten 
und der neuern Poefie zufammen genommen fo groß, daß 
man fehwerlich in jedem Felde derfelben gleich einheimifch fein 
fann, man müßte benn etwa nirgends recht zu Haufe fein. 
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Sind die erſten Grundlinien und aäußerſten Umriſſe nur rich⸗ 
tig angelegt; ſo kann jeder Kunſtkenner, der zur Ueberſicht 
des großen Ganzen nicht unfähig, und auch nur in einem 
kleinen Theile des ganzen Bezirks recht bekannt iſt, von 
ſeiner Seite zur näheren Beſtimmung und zur weiteren 
Ausführung beitragen. 

Schillers Abhandlung über die fentimentalen Dichter *) 
kann außer dem, daß fie unfere Einficht in den Charakter ber 
intereffanten Dichtung erweitert, auch felbfl über die Grän- 
zen des Gebieths der claffifchen Kunft ein neues Licht geben. 
Es werben von biefer Seite und genommenen Anfiht aus, 
befonders auch einige Punkte in dem Abfchnitte von dem Ur: 
fprunge und der urfprünglichen Künftlichkeit der neuern Poe⸗ 
fie, wefentlih mit berührt und näher beflimmt. Man ur: 
theilt einfeitig und ungerecht, wenn man bie legten Dichter 
der alten Kunft. wie biöher nur nach den Grunbfägen der 
objektiven Dichtung würdigt. Die natürliche und die künft- 
liche Dichter-Bildung greifen in einander, und bie Spät- 
linge der antiten Dichtkunft find zugleich die Worläufer der 
neuen Poefie. 

So treu auc die bukoliſchen Dichter der Siciliſchen 
Schule die rohe Natur nachahmen; fo ift boch eigentlich 
diefe Rückkehr mitten aus dem Schoß ber verberbteften 
Kunſt zur verlornen Natur der erſte Keim der fentimentalen 
Dichtung. Auch wird in dem griechifchen Idyll nicht immer 
dad Natürliche, fondern oft fchon das Naive, d. h. bad Na⸗ 
türlihe im Gegenfab mit dem Künftlichen dargeftellt, wel⸗ 
ches nur der fentimentale Dichter darſtellt. Jemehr fich die 


*) Im 12. Stuck der Horen 1795. Auch Einiges aus der Abhandlung 
im 11. Stück, und im 1. Stüd. 1796. 
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idylliſchen Dichter der Römer von der treuen Nachahmung 
rober Natur entfernen, uns der Darftellung eines goldnen 
Zeitalter der Unfchuld nähern, um fo weniger find fie an- 
tit, um fo mehr gehören fie der herrfchenden Idee nach, der 
neuern Poefie an. Die Satiren bed Horatius find zwar 
mehrentheild noch, was auch die ded Luciliud waren: poe⸗ 
tifche Anfichten, und poetifhe Aeußerungen römifcher Ge⸗ 
felligkeit und römifchen Wiges, wie die borifhen Mimen und 
die Sokratifchen Dialogen, der borifchen und der Sokrati⸗ 
ſchen Geſelligkeit und gefelligen Bildung. Aber einige ur: 
fprünglich römifche Oden und Epoden des Horaz und zwar 
nicht die fchlechteften,, find allerdings fentimentale Satiren, 
in dem Schillerifchen Sinne ded Worts, indem fie den Ge⸗ 
genſatz der Wirklichkeit und des Ideals darftellen. Der fen: 
timentale Anftrih der fpätern, von ihrem urfprünglichen 
Charakter audgearteten römifchen Satire, wie auch nad 
Schillerd treffender Bemerkung bed Tacitus und Lucien, ift 
unverlennbar. Die Elegien der römifchen Triumvirn aber 
find Iyrifch und nicht fentimental. Selbft in denjenigen hin⸗ 
reißenden Gedichten des Propertius, wo Stoff und Geift 
urfprünglich römiſch if, findet fih kaum eine Spur von 
einer Beziehung auf dad Werhältniß und den Gegenfaß ber 
Wirklichkeit und des Ideals, welches das charakteriftifche 
Merkmahl der fentimentalen Dichtungen ift. Doch findet ſich 
in allen, vorzüglih im Tibull, wie in ben griechifchen 
Idyllen eine Sehnfucht nach einfacher ländlicher Natur, aud 
Veberdruß an der audgearteten ſtädtiſchen Bildung. 
Aeußerſt überrafhend iſt ed ferner, daß die griechi⸗ 
[hen Erotiker in der Anordnung des Ganzen, im Golorit 
der Darftellung, in der Manier ber Gleichniſſe, und felbft 
im Periodenbau fchon durchaus dem Mobdernen fich nähern, 
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Ihr Princip ift nicht ein Streben nach unbeflimmtem Stoff 
und bloßem Leben überhaupt, fondern wie auch in Oppiand 
lehrendem Naturgedicht und noch viel früher in den Sotadi⸗ 
fhen Gedichten, ein fubjeftiver Reiz und nicht mehr rein 
künſtleriſches Intereſſe an einer beflimmten Art von Leben, 
an einem materiellen Stoff. Man vergleiche den Achilles Ta⸗ 
tius zum Beifpiel mit einer Außerft mittelmäßigen italienifchen 
oder fpanifchen Novelle. Nach Abfonderung des Nationalen 
und des Zufälligen wird man die volfommenfte Gleichheit 
bemerken. 

Auffallend war es mir, und wohl zur Beflätigung 
bienend, daß in Schillerd treffender Charakteriftit der drei 
fentimentalen Dichtarten, dad Merkmahl eined Interefle an 
ber Wirklichkeit des Idealen, in dem Begriff einer jeden der⸗ 
felben flilfchweigend vorausgefegt, oder fichtbar angedeutet 
wird. Die objektive Dichtkunft aber weiß von keinem Intereſſe, 
und macht keine Anfprüche auf Realität. Sie ſtrebt nur nad) 
einem Spiel, dad fo würdig fei, als ber heiligfte Ernſt, nad) 
einem Schein, ber fo allgemeingültig und gefeßgebend fei, 
ald die unbebingtefle Wahrheit. Eben daher ift auch die 
Taͤuſchung, deren die intereffante Darftellung bedarf, und 
die Fünftlerifche Wahrheit, die ein Geſetz ber fchönen Poefie 
ift, fo durchaus verfchieden. Wir müffen an dad goldne Zeit 
alter, an ben Himmel auf Erden wenigftend vorübergehend 
ernftlich glauben, wenn die fentimentale Idylle und entzüden 
fol. So bald wir im Gegentheile wahrnehmen, daß der 
fentimentale Satirifer nur finfler träume , oder verläumde, 
fobald er und unwahr erfheint; mag er dann auch noch fo 
viel poetifchen Schwung haben, fo Tann er und nur unter= 
balten, aber nicht mehr ergreifen und begeiftern. 

Es ift äußerft wichtig, dieſes charakteriftifche Merkmahl 
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der intereſſanten Darſtellung nicht zu überſehen, weil man 
ſonſt in Gefahr geräth, das Sentimentale mit dem Lyriſchen 
zu verwechſeln. Nicht jede poetiſche Aeußerung des Strebens 
nach dem Unendlichen iſt ſentimental; ſondern nur eine ſolche, 
die mit einer Reflexion und empfindſamen, d. h. in der Empfin⸗ 
dung beruhenden und ſie anregenden Betrachtung über das 
Verhältniß des Idealen und des Realen verknüpft iſt; es 
mag nun dieſes Verhältniß als glückliche Uebereinſtimmung, 
wie in ben idylliſch ſeligen Dichtungen, als feindlicher Ge: 
genſatz, wie in den Satiren, oder ald ein ſchwebender Mittels 
zuftand unbefriedigter Sehnfucht und wehmüthiger Erinnerung 
aufgefaßt werden, wie in der Elegie. Wenn bad reine, un 
beflimmte, eigentlich auch an keinen einzelnen Gegenfland ges 
feflelte Streben nad) dem Unenblihen, nicht unter allem 
Wechſel der Gefühle herrfchende Stimmung ded Gemüth 
bleibt, wie in den Bruchflüden der Sappho, des Alcäus, 
Bacchylides und Simonides, den Pindarifchen Gedichten, 
und dem größten Theil der nad) dem Griechifchen gebildeten 
Horazifchen Oden, die nicht fentimental, fondern Iyrifch find; 
fo ift gar Feine vollendete Iyrifche Schönheit denkbar. Das all» 
gemeine Streben nach innrer und äußrer Begränzung, welches 
dad Zeitalter des Urfprungs der erflen bürgerlich georbneten 
Republiten und der Inrifchen Dichtkunft der Griechen fo charak⸗ 
teriftifch unterfcheidet, war die erſte Aeußerung bed erwachten 
Vermögens des Unendlichen. Nur dadurch ward Iprifche Anlage 
zur lyriſchen Kunft, welche man dem Kallinus, Tyrtäus, Archi> 
lochus, Mimnermus und Solon nicht abfprechen kann, wenn 
ſich gleich jene erhabne Stimmung und hohe Schönheit in ihren 
Bruchftüden noch nicht findet, wie in jenen reiferen Erzeug⸗ 
niffen der blühenden Lyrik. Nicht jede poetifche Darftellung 
des Unendlichen und in feiner Art Unbebingten und unbedingt 
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Vollkommnen iſt ſentimental. Im ganzen Gebieth der claſſiſchen 
Dichtkunſt iſt die Darſtellung des einzigen Sophokles unbe⸗ 
dingt vollkommen; das Unbedingte oder Unendliche wird aber 
auch im Aeſchylus und Ariſtophanes dargeſtellt. Jener, wie⸗ 
wohl er fein Ideal nicht erreicht, gewährt eine lebendige Er⸗ 
fheinung unendliher Willenskraft und hoher Einheit ; diefer 
eine lebendige Erſcheinung unenblicher Zebensfülle. Die charak⸗ 
teriftifchen Merkmahle der fentimentalen Darftelung dagegen 
find dad Intereſſe an der Wirklichkeit des Ideals, das Refle⸗ 
riondgefühl über dad Verhältniß des Idealen und Realen, 
und die Beziehung auf einen individuellen Gegenftand ber 
idealiſirenden Einbildungskraft des dichtenden Subjectd. Nur 
durch dad Charakteriftifche, d. h. durch die Darftelung des 
Individuellen wird die fentimentale Stimmung zur Poefie. 
Die Sphäre der intereflanten Darftellung wird daher durch) 
die breit Arten der fentimentalen Dichtung bei weitem nicht 
ganz erſchöpft; und nach dem Werhältniß des Sentimentalen 
und Charakteriftifchen kann auch in der intereffanten Dichtung 
eine Art von Styl Statt finden, durch die firenge Reinheit 
ber fentimentalen Beziehung, oder der berrfchenden Gefühld- 
Idee, und durch die Fülle der charakteriftifchen Wahrheit. 
Für jene mag Petrarca, für diefe aber Shakeſpeare zum Bei⸗ 
fpiel dienen. 

Nun ift es aber ſchon nach der Meinung der meiften 
Philoſophen ein charakteriftifches Merkmahl des Schönen, daß 
dad MWohlgefallen an demfelben unintereflirt fei; und wer nur 
zugiebt, daß der Begriff des Schönen für die praftifche Aus⸗ 
führung beflimmt und doch fpecififch verfchieden fei von allen 
andern moralifchen Forderungen oder Aufgaben, wenn er 
jenen Begriff auch nur problematifch aufftellt, und feine Guͤl⸗ 


tigkeit und Anwendbarkeit unentfchieden läßt, der Tann dies 
Ir. Schlegel’s Werke. V. 
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ſes nicht laͤugnen. Das Schöne iſt alſo nicht das Ideal ber 
neuern Poeſie und von dem Intereſſanten noch durchaus und 
weſentlich verfchieben. 

Im ganzen Gebieth der Kunftwiffenfchaft. ift die Ablei⸗ 
tung und Nachweifung „ded Intereffanten und der Stelle, 
welche e8 in: ber darftellenden Kunft einnimmt, vielleicht die 
fhwerfte und verwideltfte Aufgabe. Der Rechtfertigung des 
Sntereffanten muß die Erklärung der Entftehung diefes Ge- 
fühls vorangehen. Nachdem die vollendete natürliche Bildung 
der Alten entichieden gefunfen, und ohne Rettung audgeartet 
war, ward durch den Verluft der gefchichtlich gegebnen end⸗ 
lichen Wirklichkeit, und die Berrüttung der einft fo vollende- 
ten Form, ein Streben nach unendlicher Realität veranlaßt, 
welches bald herrfchender Ton des Zeitalterd wurde. Ein und 
dadfelbe Princip erzeugte die ungeheuern Ausfchweifungen der 
Römer, und nachdem eö in der Sinnenwelt feine Hoffnung 
getäufcht fah, das feltfame Phänomen der Neuplatonifchen 
Philofophie, und die allgemeine Tendenz jener merkwürdigen 
Periode, wo der menfchliche Geift in das Unendliche zu vers 
fchweben und ſich zu verlieren fchien, nach einem univerfellen 
und metaphufifhen Glauben. Der entfcheidende Moment ber 
Römiſchen Sittengefhichte, da der Sinn für fchönen Schein 
und fittlihe Spiele ganz verloren ging, und das menfchliche 
Sefchlecht zur nadten Realität herabfant, ift feharffinnigen 
Geſchichtsforſchern nicht unbemerkt geblieben. Läßt fi nun 
erweifen, daß auch durch die glücklichſte natürliche Bildung, 
welche der Vervolllommnungsfähigkeit wie der Dauer nad 
nothwendig befchränkt fein muß, der Imperativ bed Schönen 
nicht vollkommen befriebigt werben kann; und daß bie kuͤnſt⸗ 
liche Dichter Bildung , welche nur auf die völlig aufgelöfte 
natürliche Bildung folgen Tonnte, und da anfangen mußte, 
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wo jene aufgehört hatte, nähmlich mit dem Intereſſanten, 
manche Stufen durchgehen müſſe, ehe fie nach den Geſetzen 
einer objectiven Kunftwiflenfchaft und dem Beiſpiel der 
claſſiſchen Dichtkunſt zum objectiven Schönen gelangen könne; 
fo ift eben damit auch bewiefen, daß dad Intereflante, ald 
bie nothmwendige Vorbereitung zur unendlichen Vervollkomm⸗ 
nung der gefammten Kunft = Anlage, Fünftlerifch erlaubt fei. 
Denn der Imperativ der Kunft ift unbedingt, und ba er nie 
vollkommen erfüllt werden Tann, fo muß er wenigftend durch 
die endlofe Annäherung der fünftlihen Bildung immer mehr 
erreicht werden. Nach diefer Ableitung, welche eine eigne 
Biffenfchaft der angewandten Poetik begründet, iſt das In— 
tereffante dasjenige, was proviforifchen Kunftwerth hat. Zwar 
hat dad Intereffante nothwendig auch intellectuellen oder mo⸗ 
ralifhen Gehalt; ob aber auch Werth, daran zweifle ich. 
Dad Gute, dad Wahre fol gethan, erkannt, nicht barges 
ftellt und empfunden werben. Auf eine Menfchentenntniß, 
welche aus dem Shafefpeare, auf eine Zugend, welche aud 
ber Heloife gefchöpft fein fol, wollen wir feinen befondern 
Werth legen; fo viel Rühmens auch diejenigen bavon machen, 
welche gern recht viel Empfehlungsgründe für die Poeſie an- 
häufen. Selbft in der Kunfi hat dad Antereffante aber nur 
eine proviforifche Gültigkeit. . 

So gefährlich ed nun ift, neue Kunftwörter zu prägen, 
fo fchien ed mir doch, und feheint mir auch noch jest durch⸗ 
aus nothwendig, Die Tragödie ded Sophofles und des Shakes⸗ 
peare, Dichtarten, welche fich faft durch alle Merfmahle 
entgegengefeßt find, durch ein bebeutended Beiwort zu unter- 
fcheiden. Doch fcheint mir die Benennung einer philofophifchen 
Tragödie felbft nicht die fchicflichfle zu fein. Beſſer wäre ed 
vielleicht, die Tragödie, deren Begriff in ber reinen Poetik 
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oder objectiven Kunſtwiſſenſchaft aufgeſtellt wird, und deren 
Beiſpiel die griechiſche Dichtart liefert, die objective; die 
Shakeſpearſche Dichtart hingegen, welche aus ſentimentalen 
und charakteriſtiſchen Beſtandtheilen ein in ſich vollkommnes und 
vollkommen ſelbſtſtändiges intereſſantes Ganzes organiſirt, die 
intereſſante Tragödie zu nennen. Will man fernerhin auch die 
Dichtart des Corneille, Racine und Voltaire, aus übertrieb⸗ 
ner Schonung gegen den Sprachgebrauch, Tragödie nennen; 
fo Fönnte man fie durch dad Beiwort der franzöfifchen unter- 
fheiden, um gleid) daran zu erinnern, daß diefed nur eine 
nationale Kunftform und Dichtart fei. 

Den beften Gommentar für diefe Theorie und den ge= 
fammten tünftlerifehen Standpunkt in der nachftehenden Ab⸗ 
handlung würde eine ganz in dieſem Sinne vollendete Ge: 
fchichte der Attifchen Tragoödie geben. Sie würde nicht allein 
den hoͤchſten Gipfel, welchen die claffifhe Dichtkunft erreicht 
bat, genau beftimmen, fondern auch die Bildungsſtufen 
ihrer Geſchichte am deutlichften erflären. Denn wie nad) ber 
Meinung des Platonifchen Sokrates, was fittlihe Vollkom⸗ 
menheit eigentlich fet, in der größern Maffe des Staat ficht: 
barer ift, als im einzelnen Menfchen; fo find die Bildungs⸗ 
geſetze der griechifchen Kunftgefchichte in der attifchen Tragödie, 
wenn ich mich fo ausdrüden darf, mit größerer Schrift aus⸗ 
geprägt, und leichter vollftändig zu erfennen. 

Sind indefien die Werhältniffe der griechifchen Poefie 
zur modernen und zur griechifchen Bildung überhaupt nad 
ihren Bildungdftufen und Arten, ihren Graͤnzen und Bildungs⸗ 
gefegen hinreichend beftimmt; fo find auch die Umriffe und 
der Entwurf des Ganzen im Wefentlichen vollftänbig verzeich- 
net, wie ed in nachflehender Abhandlung verfucht worden. 
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Yon dem gegenwärtigen verworrnen Buflande der modernen Dichtkunſt; 

und mo die Aufgabe derfelben zu fudhen fei. Bon dem Princip der 

Aünftlihheit in dem Urſprunge und in der Entwicklungsgeſchichte, fo 

wie in den charakteriſtiſchen Eigenfhaften der neueren Poeſte; und von 

der vorherefchenden philoſophiſchen Richtung, befonders in der tragifchen 
Aunf der Neuern. 


€; fpringt in die Augen, daß Die neuere Poefle das Ziel, nad) 
welchem fie firebt, entweder noch nicht erreicht Bat; ober dap ihr 
Streben überhaupt Eein feftes Ziel, ihre Bildung Feine beftimmte 
Richtung, die Maſſe ihrer Gefchichte Teinen gefegmäßigen Zuſam⸗ 
mendang, dad Ganze Feine Einheit bat. Sie ift zwar nicht arm 
an Werfen, in deren unerfchöpflichem Gehalt die forjchende Be⸗ 
wunderung ſich verliert, vor deren Rieſenhoͤhe das erflaunte Auge 
zurüdfintt; an Werken, deren übermächtige Gewalt alle Herzen 
binreißt und heflegt. Aber bie ſtaͤrkſte Erfchütterung,, Die reichhal: 
tigfte Thätigkeit find oft am wenigften befriedigend. ben bie 
trefflichften Gedichte der Neueren , deren hohe Kraft und Kunft 
Ehrfurcht fordert, vereinigen nicht felten das Gemüth, nur um es 
fhmerzlicher wieder zu zerreißen. Sie Iaffen einen verwundenden 
Stachel in der Seele zurüd, und nehmen mehr als fie geben. 
Befriedigung findet fich nur in dem vollfländigen Genuß, wo jebe 
erregte Erwartung erfüllt, auch Die kleinſte Unruhe aufgelöft wird, 
wo alle Sehnfucht ſchweigt. Dieß iſt es, was der Poeſie unferes 
geitalters fehlt! Nicht eine Fülle einzelner, trefflicher Schoͤnhei⸗ 
ten, aber Uebereinftimmung und Vollendung, unb bie Ruhe und 
Befriedigung, welche nur aus dieſen entfpringen koͤnnen; eine 
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volftändige Schönheit, Die ganz und bebarrlich wäre; eine Juno, 
welche nicht im Augenblick der feurigfien Umarmung zur Wolke 
würde. Die Kunft ift deshalb nicht verloren, weil ber große 
Haufe aller derer, Die nicht ſowohl roh als verkehrt, die mehr 
mißgebildet als ungebildet find, ihre Einbifdungsfraft von allem, 
was nur feltfam, oder neu ift, willig anregen lafien, um nur bie 
unendliche Xeerheit ihres Gemüths mit irgend etwas anzufüllen 
und um der unleiblichen Länge ihres Dafeind wenigſtens auf einige 
Augenblicke zu entfliehen. Der Nahme der Kunft wirb entweiht, 
wenn man das Poeſte nennt: mit abentbeuerlichen oder Findifchen 
Bildern fpielen, um fchlaffe Begierden zu flacheln, ftumpfe Sinne 
zu kitzeln, und rohen Lüften zu ſchmeicheln. Aber überall, wo ächte 
Bildung nicht die ganze Volksmaſſe durchdringt, wird es eine 
gemeinere Kunft geben, Die feine andere Reize Eennt, als niedrige 
Ueppigfeit und vwoiderliche Heftigkeit. Bei ftetem Wechfel des Stoffe 
bleibt ihre Geift immer derſelbe, verworrne Dürftigkeit. Dagegen 
giebt es bei und auch eine beifere Kunft, deren Werke unter be: 
nen der gemeinen, wie hohe &elfen aus ber unbeftimmten Nebel: 
mafje einer entfernten Gegenb hervortreten. Wir treffen in ber 
neuern Kunftgefchichte bie und da auf Dichter, welche in der Mitte 
eines verfunfenen Zeitalterd Freudlinge aus einer hoͤhern Welt zu 
fein fcheinen. Mit der ganzen Kraft ihres Gemüths wollen fle bas 
Ewige, und wenn fie in ihren Werken Uebereinftimmung und Be: 
friedigung noch nicht völlig erreichen, jo ftreben fie doch fo mächtig 
nach denfelben, daß fle Die gerechtefte Hoffnung erregen, das Ziel 
der Poeſie werde nicht ewig unerreichbar bleiben, wenn es anders 
durch Geiſteskraft und Kunft, durch Bildung und Wiffenfchaft er- 
reicht werben Fann, Allein eben gerade in Diefer beſſern Kunft felbfl 
offenbaren fich Die Mängel der neuern Poefle am ftchtbarften. Ehen 
hier, wenn das Gefühl den hohen Werth eines Gedichts anerkannt, 
und das Urtheil den Ausfpruch des Gefühls geprüft und heftätigt 
bat, geräth der Verfland in nicht geringe DVerlegenheit. In ben 
meiften Fällen feheint das, worauf die Kunft am erften ftolz fein 
bürfte, gar nicht ihr Eigenthun zu fein. Es ift ein fchönes Ber: 
Dienft der neuern Poefte, dag fo vieles Gute und Große, was in ben 
Verfaſſungen, ber Gefellfchaft, der Schulweisheit verkannt, 
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gerbrängt und verfcheucht morden war, Bei ihr Kalb Schut 
und Zuflucht, bald Pflege und eine Heimath fand. Gier, gleichfam 
an die einzige reine Stätte in dem unbeiligen Jahrhundert legten 
bie wenigen Edlern die Blüthe ihres höhern Lebens, das Veſte 
von allem, was fie tbaten, dachten, genofien und firebten, wie 
auf einen Altar der Menfchheit nieder. Aber ift nicht eben fo 
oft und öfter Wahrheit und Sittlichkeit der Zweck biefer Dichter 
als das Schöne? Man ergründe und durchforfche nur die Abficht 
des Künftlersd, er mag fie nun deutlich zu erkennen geben, ober 
obne Elares Bewußtfein feinem Trieb folgen; man analyfire nur 
Die Urtheife der Kenner und bie Kunftgefühle des Publikums! 
Beinahe überall wird man eher jebes andre Princip als böchftes 
Ziel und erſtes Geſez der Kunfl, als letzten Maaßſtab für ben Werth 
ihrer Werke ſtillſchweigend vorausgefept oder ausbrüdlich aufge- 
fellt finden, nur nicht das Schöne. Dieß if fo wenig bas herr: 
fehende Princip der neuern Poeſie, daß viele ihrer vortrefflichkten 
Werke ganz offenbar Darftellungen bes Haßlichen find, und man 
wird es wohl endlich, wenn gleich ungern, eingeſtehen müffen, daß 
e8 eine Darſtellung der Verwirrung in hochſter Fülle, der Ver⸗ 
zweiflung im Meberfluß aller Kräfte giebt, welche eine gleiche, wo 
nicht eine höhere Schöpferkraft und fünfllerifche Weisheit erfors 
dern, wie bie Darftellung der Fülle und Kraft in vollftändiger 
Uebereinflimmung. Die gepriefenften mobernen Gedichte ſcheinen 
mehr bem Grabe als der Art nach von biefer Gattung verfchieben 
zu fein, und findet fich ja eine leife Ahnung von ber vollfomm: 
nen Schönheit, fo ift es nicht fowohl im ruhigen Genuß, ala in 
unbefriedigter Sehnfucht. Ia, nicht felten entfernte man ſich yon 
dem Schönen um fo weiter, je heftiger man nach bemfelben ftrebte. 
So verwirrt find die Graͤnzen der Wiffenfchaft und ber Kunfl, 
des Wahren und bes Schönen, dag fogar Die Ueberzeugung von 
ber Unwandelbarkeit jener ewigen Gränzen faſt allgemein wankend 
geworben ift. Die Philofophie verliert fich in das bichterifch Unbe⸗ 
flimmte und Die Poeſie neigt ſich zu einer grüblerifchen Tiefe; bie 
Geſchichte wirb als Dichtung, dieſe aber als Geſchichte behandelt. 
Selbſt die Dichtarten verwechſeln gegenſeitig ihre Beſtimmung; 
eine lyriſche Stimmung wird der Gegenſtand eines Drama, und 
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ein bramatifcher Stoff wird in Iprifche Form gezwängt. Diefe 
Anarchie bleibt nicht an ben Außern Gränzen ftehen, fondern er: 
ſtreckt fich über Das ganze Gebieth des Kunftgefühls, wie der Kunſt 
felbft. Die hervorbringende Kraft ift raſtlos und unftät ; Dieeinzelne 
wie die oͤffentliche Empfänglichkeit ift immer gleich unerfättlich 
und gleich unbefriedigt. Die Wifjenfchaft ſelbſt fcheint an einem 
feften Punkt in dem endlofen Wechjel völlig zu verzweifeln. Das 
allgemeine Kunftgefühl — doch wie wäre da ein öffentlicher Kunſt⸗ 
finn möglich, wo es Feine öffentliche Sitten giebt ? — die Cari⸗ 
catur des wahren Kunftfinns, Die Mobe, huldigt mit jebem Augen: 
blicde einem andern Abgotte. Jede neue glänzende Erfcheinung er 
regt den zuverfichtlichen Glauben, jest fei das Ziel, das höchfte 
Schöne, erreicht, das Grundgefeß bed FTünftlerifchen Sinne, ber 
äußerfte Maaßſtab alles Kunftwerthes gefunden. Nur daß der nächte 
Augenblick den Taumel endigt; dag dann die nüchtern Gewordnen 
das Bildnig des ferblichen Abgotts zerfchlagen,, und in neuem 
erkünftelten Rauſch einen andern an feiner Stelle einweiben, 
deſſen Vergötterung wiederum nicht Tänger dauern wirb, als bie 
Laune feiner Anbeter! — Der eine Künftler ftrebt allein nach den 
üppigen Reizen eines wollüftigen Stoffs, dem blühenden Schmud, 
bem fchmeichelnden Wohllaut einer bezaubernden Sprache, wenn 
auch feine abentheuerliche Dichtung Wahrheit und Schidlichkeit 
beleidigt und die Seele leer läßt. Jener andre täufcht fich wegen 
einer gewifien Rundung und Beinheit in ber Unordnung und 
Ausführung mit dem voreiligen Wahne der Vollendung. Ein 
dritter, um Reiz und Rundung unbelümmert, hält ergreifende 
Treue ber Darftellung , das tieffle Auffafien der verborgenften 
Eigenthümlichkeit für das höchfte Ziel der Kunſt. Diefe Einfel- 
tig£eit des italienifchen, franzöftfchen und engländifchen Kunftfinns 
findet ſich im ihrer fchneibenden Härte in Deutfchland beiſam⸗ 
men wieder. 

Die metaphyſiſchen Unterfuchungen einiger wenigen Deuter 
über das Schöne hatten nicht den mindeften Einfluß auf bie 
Bildung des Kunftgefühle felbft und der Kunft, Die praktifche 
Lehre von ber Poeſie aber war bis auf wenige Ausnahmen bis 
jegt nicht viel mehr als der Sinn befien, was man verfehrt genug 
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ausübte ; gleichſam der abgezogne Begriff bes falfchen Geſchmacks, 
ber Geift der fo unglüdlich entarteten Kunſtentwicklung. Sie folgte 
daher natürlicher Weife jenen eben erwähnten drei falfchen Hauptrich⸗ 
tungen eines irrenden Schönheitögefühls , und fuchte ben Zweck ber 
Kunft bald im üppigften finnlichen Reiz, bald in der äußern Abglät- 
tung eines correcten Ausbrudld, bald in ber charakteriftifchen Wahrs 
beit der Darftellung. Hier empfahl fle die durch ben Stempel ihrer 
Autorität fanctionirten Werke, ald ewig unerreichbare Vorbilder ber 
Nachahmung, welche Nachahmung folcher clafjiichen Vorbilder allein 
zur Vollendung in der Kunft führen koͤnnen; dort ftellte fie unbe: 
bingte Originalität als den höchften Maaßſtab alles Kunſtwerthes auf, 
und bedeckte ben entfernteften Berbacht der Nachahmung mit un: 
endlicher Schmach. Strenge forderte fie in fcholaftifcher Ruͤſtung 
unbedingte Unterwerfung auch unter ihre willkührlichſten, offenbar 
thörichten Geſetze; oder fle vergötterte in myſtiſchen Orafelfprü- 
chen das Genie, machte eine Tünftliche Geſetzloſigkeit zum erſten 
Grundſatz, und verehrte mit ſtolzem Aberglauben Offenbarungen, 
bie nicht felten fehr zweideutig waren. Die Hoffnung, durch Grund: 
füge lebendige Werke zu erfinden, nach Begriffen fchöne Spiele 
auszuarbeiten,, wurde aber fo oft getäufcht, daß an die Stelle bes 
Glaubens endlich eine Außerfie Gleichgültigkeit trat. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft mochte es fich felbft zufchreiben, wenn fie bei Dem genievollen 
Künftler wie bei dem Publitum allen Glauben verloren Hatte! 
Wie Eonnte fie Achtung für ihre Ausfprüche erwarten, Gehorſam 
gegen ihre Geſetze fordern, ba es ihr noch nicht einmal gelungen 
war, eine richtige Erflärung von ber Natur ber Dichtkunft, und 
eine befriebigenbe Eintbeilung ihrer Arten zu geben? Da fle fogar 
über die Beitimmung der Kunft überhaupt mit fich noch nicht hat 
einig werden Zönnen? Sa, wenn es auch irgend eine Behauptung 
giebt, in welcher die Anhänger ber verfchiebenen Kunfl: Syfteme 
einigermaßen mit einander übereinzuftimmen fcheinen , fo iſt es 
allein die: daß es Fein ‚allgemeingültiges Geſetz der Kunft, Tein 
bebarrliches Ziel für ben Stun bes Schönen gebe, ober daß es, 
falls es ein ſolches gebe, doch nicht anmwenbbar fei; daß bie 
Richtigkeit bes Kunftgefühls und bie Schönheit ber Kunft. allein 
vom Zufall abhange. Und wirklich ſcheint ber Zufall hier allein 





fein Spiel zu treiben, und als unumſchraͤnkter Gebiether in Diefem 
feltfamen Meiche der Verwirrung zu herrſchen. Die Anarchie, 
welche in der Eünftlerifchen Theorie, wie in ber Praris der Künſt⸗ 
ler fo fihtbar ift, erſtreckt ſich ſogar auf die Geſchichte ber neuern 
Poefle. Kaum laͤßt ſich in ihrer Maſſe beim erſten Bid etwas 
Gemeinfames bemerken , gefchweige denn in ihrem Fortgange Ge⸗ 
jegmäßigfeit, in ihrer Bilbung beflimmte Stufen, zwifchen ihren 
Theilen entfchiebne Graͤnzen, und in ihrem Ganzen eine befriedi- 
genbe Einheit finden ; wenn man nicht einen ganz andern Stanb: 
punkt für die moderne Kunft zu erforfchen ftrebt, und aufzuftellen 
vermag, als ben bisher gemöhnlichen. In einer aufeinander fol: 
genden Reihe von Dichtern findet fich eine beharrliche Cigenthüm- 
lichkeit und in bem Geifte gleichzeitiger Werke giebt es keine ge: 
meinfchaftlichen Verhältniffe. Bei den Mobernen ift es nur ein 
frommer Wunfch, daß der Geiſt eines großen Meifters, eines glüd: 
lichen Zeitalters, feine wohlthätigen Wirkungen weit um fich ber 
verbreiten möchte, ohne daß beshalb ber Bemeingeift die Cigenthum⸗ 
Tichkeit des Einzelnen vermifche,, feine Rechte kraͤnke, ober feine 
Erfindungsfraft Tähme. Jedem großen Originalfünftfer pflegt hier, 
fo Tange ihn noch die Fluth der Mobe empor trägt, ein zahllofer 
Schwarm der armfeligfien Nachahmer zu folgen, bis durch ihre 
ewigen Wieberhohlungen und Entſtellungen das große Urbild ſelbſt 
fo alltäglich und ekelhaft geworden ift, dag num an die Stelle ber 
DVergdtterung Abſcheu ober ewige Bergefienheit tritt. Charakter: 
loſigkeit fcheint mithin der einzige Charakter berneuern Poeſie, 
Verwirrung dad Gemeinſame in ber Maſſe ihrer Hervorbringungen 
und Beflrebungen, Gefehlofigkeit der Geiſt ihrer Entwicklungsge⸗ 
ſchichte, und ein fleptifches Hin- und Herſchwanken, oder ohne Ziel 
unıherirrendes Grübeln, das Nefultat der wiffenfchaftlichen Unter: 
fuchungen über die Kunſt. Nicht einmal bie Eigenthümlichkeit hat 
beftimmte und feſte Gränzen. Die franzöftfche und englänbifche, 
bie italienifche und fpanifche Dichtkunſt fcheinen häufig, wie auf 
eines Maskerade, ihren Natlonalcharakter gegenfeitig zu vertaufchen. 
Die deutfche Boefle aber ftellt ein beinahe vollftäntiges geogra- 
phifches Naturalienkabinet aller Nationalcharaftere jedes Seital: 
ters und jeber Weltgegenb bar ; nur ber Deutfche, fagt man, fehle. 
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Im Grunde völlig gleichgültig gegen alle Form, und nur voll 
unerfättlichen Durſtes nach Stoff, verlangt auch dab feinere Pur 
blikum von dem Künftler nichts als das Intereſſe einer charak⸗ 
teriftifchen Eigenthümlichkeit, ober ben Effekt ber Leibenfchaft. 


- Wenn nur gewirkt wird, wenn bie Wirkung nur flart und neu 


it, fo ift die Art, wie, und der Stoff, worin es gefchieht, bem 
Publikum fo gleichgüftig, als die Uebereinftimmung der einzelnen 
Wirkungen zu einem vollendeten Ganzen. Die Kumft thut das 
ihrige, um biefem Verlangen ein Genüge zu leiſten. Wie in ei- 
nem geiftigen Kramlaben fteht bier Volkspoeſie und Bontonpoefle 
beifammen, und felbft der Metaphyſiker fucht fein eignes Sorti- 
ment nicht vergebens ; nordiſche ober chriftliche Epopden für bie 
Freunde des Nordens und des Chriflenthums; GBeiftergefchichten 
für die Liebhaber muflifcher Gräßlichkeiten,, und irofeftfche oder 
Fannibalifcde Oben für die Liebhaber der Menfchenfrefferei; grie⸗ 
hifche Sitten für antike Seelen, und Rittergedichte für ben 
romantischen Sinn, ja fogar altbeutfche Nationalpoeſie für die 
Dilettanten der Deutfchheit ! Aber umfonft führt man aus. allen 
Zonen den reichften Meberfluß ſolcher materiellen Reize und bi- 
ftorifchen Merkwürdigkeiten zufammen! Das Faß der Danaiden 
bleibt ewig Teer. Durch jeben Genuß werden bie Begierden nur 
beftiger; mit jeder Gewährung fleigen Die Forderungen immer 
höher, und bie Hoffnung einer endlichen Befriedigung entfernt ſich 
immer weiter. Das Neue wirb alt, ba8 Seltene gemein, und 
Die Stachel bes Reizenden werben flumpf. Bel fchwächerer Selbft- 
fraft und bei geringerem Kunfttriebe finft bie fchlaffe Empfänglich- 
feit in eine empörende Ohnmacht; der gefchwächte und krankhaft 
geworbne Kunftfinn will enblich Leine andre Speife mehr anneh⸗ 
men, als efelhafte Seltfamkeiten von ber roheſten Art, bis er zuleht 
ganz abſtirbt und mit einer entfchiebnen Unempfänglichkeit und 
Unempfinblicgkeit für alles endigt. Wenn aber auch bie Kraft 
nicht unterliegt, fo bringt ed wenig Gewinn. Wie ein Mann 
von großem Gemüthe, bem es aber an Uebereinſtimmung fehlt, 
bei dem Dichter von fich ſelbſt fagt: 
„So tauml' ich von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde” ; 
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fo ſtrebt und ſchmachtet bie kraftvollere Künftler-Anlage raſtlos 
in unbefriebigter Sehnſucht, und die Pein ber vergeblichen An- 
firengungen fleigt nicht felten bis zu einer eignen Art von in: 
nern Derzweiflung des unbefriedigten Gefühls. 

Wenn man nun Diefen Mangel an Einheit und an einem 
deutlich beftimmten Zwed , dieſes Gejegloje in dem Ganzen ber 
neuern Poeſie, und Dagegen bie hohe Vortrefflicgkeit ber einzel: 
nen Theile gleich aufmerkfam beobachtet; fo erfcheint ihre Maſſe 
wie ein Meer ftreitender Kräfte, wo die Theilchen ber aufgelöften 
Schönheit, die Bruchftüde der zerſchmetterten Kunft, in trüber 
Mifchung ſich verworren durch einander regen. Man koͤnnte fie 
ein Chaos alles Erhabnen, Schönen und Reizenden nennen, wel: 
ches gleich dem alten Chaos, aus dem fi, wie Die Sage lehrt, 
die Welt orbnete, eine Liebe und einen Haß erwartet, um bie 
verfchiebenartigen Beſtandtheile zu ſcheiden, die gleichartigen aber 
zu vereinigen. 

Sollte ſich nicht ein Leitfaben entdecken laſſen, um biefe 
raͤthſelhafte Verwirrung zu löfen, ben Ausweg aus dieſem Laby: 
rinthe zu finden? Der Urfprung,, Zufammenbang und Grund fo 
vieler feltfamen Eigenheiten ber neuern Poefle muß boch auf ir- 
gend eine Weife erflärbar fein. Vielleicht gelingt es und, aus dem 
Geiſt ihrer biäherigen Geſchichte zugleich auch den Sinn ihres je: 
gigen Strebens, die Richtung ihrer fernen Laufbahn, und ihr 
fünftiges Ziel aufzufinden. Wären wir erſt über bas herrſchende 
Princip ihrer Bildung im Klaren, fo würde es vielleicht nicht 
schwer fein, daraus bie vollfländige Aufgabe berfelben zu entwi- 
deln. Schon oft erzeugte ein dringendes Bebürfnig feinen Gegen⸗ 
ſtand; aus der Verzweiflung ging eine neue Ruhe hervor, und die 
Anarchie ward die Mutter einer wohlthätigen Wiedergeburt. 
Sollte die Fünfllerifche Anarchie unſres Zeitalters nicht eine aͤhn⸗ 
liche glüdliche Kataſtrophe erwarten dürfen? Vielleicht ift ber 
entſcheidende Augenblid gekommen, wo bem Kunftjtreben emtwe: 
der eine gänzliche Verbefierung bevorfteht, nach welcher es nie 
wieder zurüdfinten kann, fondern nothwendig fortfchreiten muß; 
oder die Kunſt wird auf immer fallen, und unfer Zeitalter muß 
allen Hoffnungen auf Schönheit und Wieberberftellung Achter 





Kunft ganz entfagen. Wenn wir alfo zuvor den Charakter ber 
neuern Poefle beftimmter gefaßt, das Ienkende Princip ihrer BIL- 
bung aufgefunden, und die auffallendften Züge ihres eigenthümti- 
chen Weſens erklärt haben werden, fo werben fi uns folgende 
Fragen aufbringen: 

Welches if die Aufgabe der modernen 
Boefier 

Kann fie erreiht werben? 

Und welches find die Mittel Dazu? 

Es ift einleuchtend, daß es in firengfler und buchſtaͤblicher 
Bedeutung Feine Eharakterlofigkeit geben Tann. Was man fo zu 
nennen pflegt, wird entweder ein ſehr verwifchter, gleichfam unleſer⸗ 
lich gewordner, oder ein aͤußerſt zufammengefeßter , verwidelter 
und räthfelhafter Charakter fein. Schon jene durchgängige Anar⸗ 
hie und Unregelmaͤßigkeit in der Maffe ber neuern Poeſie tft bach 
etwas Gemeinfames ; ein bedeutender und charakteriflifcher Zug, 
der nicht ohne gemeinfchaftlichen inneren Grund fein Tann. Wir 
find übrigens gewohnt, mehr nach einem dunkeln Gefühl als nach 
Deutlich entwidelten Gründen Die neuere Poeſie ald ein zufammen- 
hängendes Ganzes zu betrachten. Aber mit welchem Recht bürfen 
wir dieß ſtillſchweigend vorausfegen? Es ift wahr, bei aller Ei⸗ 
genthümlichkeit und DVerfchiebenheit der einzelnen Nationen ver: 
zäth das Europäifche Bölkerfyftem dennoch durch einen auffallend 
ähnlichen Geiſt ber Sprachen, ber Berfaffungen, Gebräuche und 
Einrichtungen , in vielen übrig gebliebenen Spuren der frühern 
Zeit, den gleihartigen und gemeinfchaftlichen Urſprung in ihrer 
gefammten Beiftescultur. Dazu fommt noch eine gemeinfchaftliche 
von allen Gebräuchen und Begriffen ber beibnifchen Vorwelt fo 
ganz abweichende Religion. Außerdem iſt die Bildung biefer aͤu⸗ 
Bert merkwürdigen Völkermaſſe fo innig verknüpft, fo burchgän- 
gig zuſammenhaͤngend, fo beftändig in gegenfeitigem Einfluße al- 
ler einzelnen Theile; fle bat bei aller Verfchiebenheit fo viele ge 
meinfchaftliche Cigenfchaften, firebt fo fichtbar nach einem ge 
meinfchaftlichen Ziele, daß fle nicht wohl anders als wie ein Gans 
368 betrachtet werben kann, Was vom Ganzen wahr iſt, gilt auch 
vom einzelnen Xheil; wie bie moderne Bildung überhaupt, fo 





ift auch die neuere Poeſie ein zufammenhängendes Ganzes. So 
einleuchtend und entfchieben jene Bemerkung aber auch für 
viele fein mag, fo fehlt e8 doch gewiß nicht an Zweiflern, bie 
biefen Zuſammenhang theils Täugnen, theils aus zufälligen 
Umfländen und nicht aus einem gemeinfchaftlichen Einheitögrun- 
be und weientlicden Princip erklären. Es ift bier nicht ber 
Ort dieß auszumitteln; e8 verlohnt ſich aber wohl ber Mühe, 
dieſer Spur zu folgen, und ben Verſuch zu unternehmen, 
ob jene allgemeine Borausfegung bie Prüfung beflehen Tann. 
Schon der durchgängige gegenfeltige Einfluß der neuern Poeſte deu- 
tet auf einen wefentlichen innern Zuſammenhang. Seit der Wie- 
berberftellung ber Wiffenfchaften fand unter den verfchiedenen Ra: 
tionalpoeften der größten und gebilbetfien Europälichen Völker eine 
flete Wechſelnachahmung Statt. Sowohl bie italienifche als 
die franzöftfhe und englifche Manier in der Kunft und Poeſie 
hatte ihre goldne Zeit, wo je den Gefchmad des ganzen übri- 
gen gebildeten Europa befpotifch beherrſchte. Nur Deutfchland 
Bat bis jegt den vielfeitigften fremden Einfluß ohne die gleide _ 
Rückwirkung von feiner Seite erfahren. Durch Diefe europälfche 
Gemeinfchaft wird die grelle Härte bes urfprünglichen Volkercha⸗ 
rafter8 immer mehr verwifcht, und endlich faſt gar vertilgt. An 
bie Stelle besfelben tritt nun je mehr und mehr ein allgemeiner 
europäifcher Geiſt und Charakter, und bie Befchichte jeber beſon⸗ 
bern Poefle der einzelnen modernen Völker ftellt und ben allmäh- 
ligen Uebergang von ihrem urfprünglichen ganz befchränkten und 
ſcharf bezeichneten Dolls: und Natur-Charakter zu dem: fpätern 
Semein-Charakter unfrer Tünftlich progreſſiven europäifchen Bil: 
bung von einer andern und neuen Seite bar. Aber fchon in den 
frübeften Zeiten haben die verfchiedenen urfprünglichen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten fo viel Gemeinfames , daß fie wie ein Gewaͤchs und nur 
als Zweige eines Stamms erfcheinen, durch die Aehnlichkeit ber 
romaniſchen Sprachen und Versarten, und fo mancher ganz el: 
genthämlichen Dichtungsformen jener romantifchen Zeit. Solange 
bie Babel der Nitterzeit und bie chriftliche Legende und katholi⸗ 
[hen Sinnbilder eine reiche Borrathöfammer und eigne Art von 
neuer Mythologie für die Poeſie des Mittelalters waren, ift bie 
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Achnlichkeit des Stoffed und des Geiſtes der Darftellungen fo groß, 
baf die nationale Verſchiedenheit ſich beinahe in die Gleichheit ber 
ganzen romantifchen Maſſe verliert. Der Charakter jener Zeit 
ſelbſt war einfacher und einförmiger. Aber auch nachdem durch 
einen großen hiſtoriſchen Umfchwung bie Form ber europäifchen 
Welt ganz verändert warb, und mit bem Emporfommen des brits 
ten Standes bie verfchiedenen Nationalcharaktere mannichfaltiger 
wurden , und weiter aus einander wichen, blieb dennoch ungemein 
viel Achnlichkeit übrig. Diefe äußerte ihren Einfluß auch auf bie 
Poeſie, nicht nur in dem Charakter derjenigen Dichtungsarten, 
deren Stoff das bürgerliche Leben if, und in dem Geifte aller 
Darftellungen, fondern fogar in manchen gemeinfchaftlichen Son: 
berbarfeiten. 

Doch diefe Züge würben fich allenfalls aus der gemeinfchaft- 
lien Abflammung und ber gegenfeitigen Berührung, kurz aus 
Der äußern Lage erklären laſſen. Es giebt aber noch andre merk: 
würbige Züge ber neuern Poefle, wodurch fie fich von allen übri⸗ 
gen Entwidlungen ber Dichtkunſt, welche und bie Gefchichte ken⸗ 
nen lehrt, aufs beftimmtefte unterfcheidet , beren Grund und Zweck 
nur aus einem gemeinfchaftlichen innern ‘Brincip befriebigend ab: 
geleitet werben Tann. Dahin gehört bie äußerſt charakteriftifche 
unermüdete Beharrlichkeit, mit der alle europätfche Nationen bei ber 
Nachahmung der antiken Kunft geblieben, und durch fein Mißlin⸗ 
gen ganz abgeſchreckt, oft aufneue Weife zu Ihr zurückgekehrt find. 
Jenes ſonderbare Verhaͤltniß ber Theorie zur praktifchen Ausübung, 
da der Geſchmack, felbft in der Perfon des Künftlers, wie des Pu⸗ 
blikums, von der Wiſſenſchaft nicht blog Erklärung feiner Aus: 
ſprüche, Erläuterung feiner Geſetze, fondern Zurechtweifung ver: 
Tangte; von ihr fein Ziel, die Richtung und das Gefeh der Kunft 
beſtimmt Haben wollte. In fich felbft uneind und ohne Innern Wi: 
berhalt , nimmt, fo fheint es, der kranke Gefchmad zu ben Vor: 
fhriften eines Arztes oder eines Quackſalbers feine Zuflucht, 
wenn biefer nur durch zuverfichtliche Anmaßung bie Teichtgläubige 
Treuberzigkeit zu täufchen weiß. Berner gehört noch zu biefen 
charakteriſtiſchen Kunfteigenthümlichkeiten bes Zeitalters ber ſchnei⸗ 
dende Gegenſatz zwifchen einer hoͤhern und niebern Kunft. Ganz 
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nah beiſammen exiſtiren, leben und wirken beſonders jetzt zwei ver⸗ 
ſchiedene Poeſien neben einander, deren jede ihr eignes Publikum 
bat, und unbekummert um bie andre ihren Gang für ſich gebt. 
Sie nehmen nicht Die geringfle Notiz von einander, außer wenn 
fie zufällig auf einander treffen, durch gegenfeitige Verachtung 
und Spott ; oft nicht ohne heimlichen Neid über die Popularität 
ber einen ober die Bornehmigkeit ber andern. Das Publikum, 
welches fich mit der gröbern Koft begnügt , iſt naiv genug, jebe 
Poefle , welche höhere Anfprüche macht, als für Gelehrte allein 
beſtimmt, nur außerorbentlichen Geiftern oder doch nur ſeltnen 
feflichen Augenblicken angemefjen, von der Hand zu weifen und 
fich Dagegen feiner poetifchen Gemeinheit in dem alltäglichen Kunſt⸗ 
bebarf der gewöhnlichen Schaufpiele und Romanenkoft mit zufried: 
nem Selbftbewußtfein zu überlaffen. 

Am wichtigfien und wefentlichften aber für das Ganze if 
das große Uebergewicht des Gharakteriftifchen und deſſen, was 
bloß zufällig, vorübergehenb und ſubjectiv fchön ift ober bed In⸗ 
tereffanten in der ganzen Waffe ber neuern Poeſie, vorzüglich aber 
in ben fpätern Zeitaltern berfelden. Dazu gehört auch das raftlofe 
unerfättliche Streben nach dem Neuen, und burch die Neuheit 
Anziehenden bei dem dennoch bie Sehnfucht unbefriedigt bleibt ; fo 
wie nach dem Auffallenden und Seltfamen. 

Wenn die verfchiebenen Nationalbeftanbtheile der neuern 
Poefie, aus ihrem Zufammenbang gerifien, und als einzelne für 
fich beſtehende Ganze betrachtet werben, fo find fle unerflärlic. 
Sie bekommen erft gegenfeitig durch einander Haltung und Ber 
deutung. Je aufmerffamer man aber die ganze Maſſe ber neuerm 
Poeſie ſelbſt betrachtet, je mehr erfcheint auch fie als das bloße 
Stud eined Ganzen. Die Einheit, welche fo viele gemeinfame 
Eigenfchaften zu einem Ganzen verfnüpft, if in der Maſſe ihrer 
Geſchichte nicht fogleich ſichtbar. Wir müſſen ihre Einheit alſo 
ſogar jenfeitö ihrer Graͤnzen auffuchen, und ſie ſelbſt giebt uns 
einen Wink, wohin wir unfere Betrachtung richten follen. Jene 
gemeinjämen Züge, weldde ung Spuren eines innern Zujammen- 
hanges zu fein fchienen, find überhaupt feltner fchon entwidelte 
und klar hervortretende Eigenfchaften, ald noch unvollendete Be: 
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ftrebungen und tiefer liegende, geiftige Berhältniffe. Die Gleich⸗ 
heit einiger derſelben vermehrt fich,, je mehr wir und von dem 
jegigen Zeitalter rücdwärts entfernen ; die einiger andern, je mehr 
wir ung demfelben nähern. Wir müͤſſen alfo nach einer doppelten 
Richtung nach ihrer Einheit forfchen ; rückwärts nach dem erften 
Urfprunge ihrer Entftehung und Entwidlung ; vorwärts nach dem 
legten Ziele ihrer Fortſchreitung. Vielleicht gelingt es und auf 
dieſem Wege, ihre Geſchichte vollftändig zu erflären und nicht 
nur den Grund, ſondern auch ben Zweck ihres eigenthünlichen 
Strebend und Wefens befriedigend anzugeben. 

Nichts widerfpricht dem Charakter und felbft dem Begriffe 
des Menfchen fo fehr, als die Idee einer völlig vereinzelten Kraft, 
welche durch ſich und in jich allein wirken Eönnte, Niemand wird 
wohl läugnen, daß derjenige Menfch wenlgftens , den wir ken⸗ 
nen, nur in einer Welt bafein und als dafeiend gebacht werben 
Fönne. Schon der unbeftimmte Begriff, welchen ber gewöhnliche 
Sprachgebrauh mit den Worten: „Eultur, Entwidlung, Bil: 
dung” verbindet, fett zwei verſchiedne Naturen voraus ; eine, welche 
gebildet wird, und eine andre, welche burch Umſtände und äupre Lage“ 
die Bildung veranlaßt und mobdiftzirt, befördert und hemmt. Der 
Menſch kann nicht thätig fein, ohne fich zu .bilden. Bildung ift 
Der eigentliche Inhalt jedes menfchlichen Lebens, und ber wahre 
Gegenftand der hoͤhern Geichichte, welche in dem fcheinbar zufäls 
ligen Wechfel bed äußern Veränberlichen dad innre Nothwendige 
oder die Entwicklung bes Ewigen auffucht. So wie ber Menſch 
ind Dafein tritt, wird er mit dem Schickfal gleichfam handgemein, 
und fein ganzes Leben ift ein fteter Kampf auf Xeben und Tod mit 
ber furchtbaren Macht, deren Armen er nie entfliehen Tann. In⸗ 
nig umfchließt fle ihn von allen Seiten und laͤßt feinen Augen- 
blit von ihm ab. Man könnte die Gefchichte der Menfchheit, wel: 
he die urfprüngliche Genefld und bie nothwendigen Bortfchritte 
der menfchlichen Bildung charakteriſiren fol, mit militärifchen 
Jahrbüchern vergleichen. Sie ift dertreue Bericht von bem Kriege der 
Menſchheit und bes Schickſals. Der Menſch bedarf aber nicht nur 
einer Welt außer fich, welche bald Veraniaffung, bald Element, bald 
Organ feiner Thätigkeit werde; ſondern fogar im Mittelpunkte 

Fr, Schlegel's Werke, V. 3 





3 
feines eignen Weſens hat fein Feind, die ihm entgegengefegte Na⸗ 
tur, noch Wurzel gefaßt. Es ift fchon oft bemerft worden, die 
Menſchheit fei eine zwitterhafte Spielart, eine zweibeutige Mi: 
fhung eines göttlichen Elements und der Thierheit. Man hat es 
richtig gefühlt, daß es ihr ewig unabänderlicher Charakter fei, 
die unauflödlichen Widerfprüche, die unbegreiflihen Näthfel in 
ſich zu vereinigen, welche aus der Zufammenfegung des unenblich 
Entgegengefegten entfpringen. Der Menſch ift eine aus feinem reis 
nen Selbſt und einem fremdartigen Weſen gemifchte Natur. Er 
Tann mit dem Schidfal nie reine Abrechnung halten, und beftimmt 
fagen: jenes ift dein Einfluß, dieß ift mein Werf und mein gei⸗ 
fliges Eigenthum. Nur das Gemüth, welches von bem Schickſal 
Binlänglich durchgearbeitet worden, erreicht das feltne Glück, 
feloftftändig fein zu Eönnen. Die Grundlage feiner ftolzeften Wer: 
fe tft Dennoch oft ein bloßes Geſchenk der Natur, und auch feine 
beften Thaten find nicht felten kaum zur Hälfte fein. Obne alle 
Sreiheit wäre e8 feine That ; ohne alle fremde Hülfe Feine menſch⸗ 
liche. Die zu bildende innere Kraft aber muß nothwentig das 
Vermögen Haben, fich Die Gabe ber fie von außen bildenden zuzu- 
eignen, das Vermoͤgen, auf die Veranlaſſung jener ſich ſelbſt 
zu beſtimmen; ſie muß frei ſein. Bildung oder Entwicklung 
der Freiheit iſt die nothwendige Folge alles menſchlichen Thuns 
und Leidens, das endliche Ergebniß jeder Wechſelwirkung der 
Freiheit und ber Natur. In dem gegenſeitigen Einfluß, ber ſte⸗ 
ten MWechfelbeftimmung, melche zwifchen beiden Statt findet, 
muß nun nothwendiger Weife eine von beiden Kräften bie wir: 
kende, bie anbre die rückwirkende fein. Entweder die Freiheit 
ober bie Natur muß der menfchlichen Bildung den erften be: 
ſtimmenden Anftoß geben, und dadurch die Nichtung des We⸗ 
ges, das Geſetz der Fortſchreitung, und das endliche Ziel ber 
ganzen Laufbahn vorzeichnen; es mag nun von der Entwick⸗ 
lung der gefammten Menfchheit ober eines einzelnen wefentli: 
chen Beſtandtheils berfelben die Rede fein. Im erften Fall ann 
bie Bildung eine natürlihe, im letztern eine Tünftliche hei⸗ 
Sen. In jener ift ber erfte urjprüngliche Quell der Thaͤtigkeit ein 
unbeflimmtes Verlangen ; in biefer ein beflimmter Zweck. Dort ift 
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der Verſtand auch bei der groͤßten Ausbildung höchſtens nur der 
Handlanger und Dolmetſcher ber Neigung ; ber geſammte zuſam⸗ 
mengefeßte Trieb aber der unumfchränfte Befeßgeber und Führer 
ber Bildung. Hier ift Die bewegende, ausübende Macht zwar auch 
Der Trieb; die Ienkende, gefeßgebende Macht Hingegen der Mer: 
ftandeszwed ; ein oberſtes lenkendes Gedanken⸗Princip, welches 
die blinde Kraft Teitet und führt, ihre Richtung beftimmt, die 
Anordnung der ganzen Maſſe geftaltet und nach Willführ bie ein- 
zelnen Theile trennt und verknüpft. 

Die Erfahrung belehrt ung, bag unter allen Zonen, in je 
dem Zeitalter, bei allen Nationen, und in jebem Theile ber 
menfchlichen Bildung, die praftifche Ausübung ber Theorie, bas 
Leben der Wiffenfchaft voranging, daß ihre Bildung von der 
Natur und ihrer bewegenden und treibenden Kraft den Anfang 
nahm. Lind auch fchon vor aller Erfahrung kann die Bernunft 
ficher im Voraus beftimmen, daß die Veranlaffung bem Veran⸗ 
laßten, die Wirkung der Ruͤckwirkung, der Anſtoß der Natur ber 
Selöftbeftimmung des Menfchen vorangehen müffe. Nur auf Die 
Natur kann erft eigentliche Kunft, nur auf eine natürliche Bil: 
dung Fann die fünftliche folgen. Und zwar auf eine unglüdlich 
beendigte natürliche Bilbung ; denn wenn ber Menfh auf dem 
leichten Wege ber Natur ohne Hinderniß immer weiter zum Ziele 
fortfchreiten koͤnnte, fo wäre ja die Hülfe der Kunft ganz über: 
flüffig , und e8 ließe fich in der That gar nicht einfehen, was ihn 
bewegen follte, einen neuen Weg einzufchlagen. Die bewegende 
Kraft wird fich in der einmahl genommenen Richtung fortberuegen, 
wenn fie fich ſelbſt überlaffen bleist, und ein Umfchwung von aus 
fen ihr nicht eine neue Richtung ertheilt. Die Natur wird bas 
lenkende Princip und berrfchender Geiſt ber Bildung bleiben, bis 
fie diefes Mecht verloren Bat, und wahrfcheinlich wird nur ein 
unglüdlicher Mißbrauch ihrer Macht den Menfchen dahin vermö- 
gen, fie ihres Amtes zu entfeßen. Daß ber Berfuch ber natürli: 
chen Bildung mißglücen Eönne, iſt aber gar feine unwahrſchein⸗ 
liche Vorausſetzung; der Trieb iſt zwar ein mächtiger Beweger, 
aber ein blinder Führer. Ueberdem ift Hier in bie Gefebgebung 
ſelbſt etwas Fremdartiges aufgenommen: denn ber gefammte Trieb 
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iſt ja nicht rein, fondern aus Menſchheit und Thierheit zufam- 
mengeſetzt. Die Eünftliche Bildung Hingegen kann wenigftens zu 
einer richtigen Geſetzgebung, dauerhaften Vervollfommnung, und 
endlichen, vollftändigen Befrietigung führen; weil diefelbe Kraft, 
welche das Ziel des Ganzen aus ſich ſelbſt entnimmt, bier zu- 
gleih auch die Nichtung ber Laufbahn beftimmt, die einzelnen 
Theile lenkt und ordnet. 

Schon in ben früheften Zeitaltern der europälfchen Bildung 
aber finden ſich unverfennbare Spuren jenes kuͤnſtlichen Urfprungs 
und ber vorherrfchenden DVerfianbesrichtung ber neuern Poefle. Die 
Kraft, der Stoff war zwar durch die Natur gegeben ; das be— 
flimmende Princip der bichterifchen Bildung war aber nicht der 
Trieb , fondern gewiffe leitende Begriffe und Zwecke. Mögen biefe 
herrſchenden Begriffe noch fo dunkel und unentwidelt fein, fo koͤn⸗ 
nen und bürfen fie doch mit dem Triebe, ald Teitendem Princip 
der Bildung, nicht verwechfelt werben. Beide find. nicht Durch 
Grabe, fondern der Urt nad) von einander unterfähieden. Zwar 
veranlaſſen herrſchende Begriffe ähnliche Neigungen, und umge: 
kehrt. Dennoch ift unyerfennbar , von welcher Seite Die Tenfende 
Kraft in der Bildungögefchichte eines Individuums, einer Na⸗ 
tion oder eined Zeitalters ausgeht; weil beider Richtung ganz 
entgegengefegt if. Die Tendenz bes gefammten Triebe gebt auf 
ein unbeftimmtes Ziel; die Richtung des tfolirenden Verſtandes 
geht auf einen beftimmten Zweck. Der entſcheidende Punkt ift, ob 
bie Anordnung ber ganzen Maffe, der Richtung aller Kräfte, 
durch das Streben des gefammten noch ungetrennten Beſtrebungs⸗ 
und Gefühlsvermögen, oder durch einen einzelnen Begriff und 
Zweck beftimmt ift. Der eigenthümliche Charakter jener berrfchen- 
den Begriffe war durch Umſtaͤnde veranlaßt, und durch die aͤu⸗ 
fere Lage nothwendig beftimmt. Daß aber ber Menſch nad) diefen 
Begriffen fich ſelbſt beſtimmte, ben gegebnen Stoff ordnete, und 
die Richtung feiner Kraft mit Wahl entfhieb, das war ein freier 
Akt des Gemuͤths. Diefer freie Akt ift aber eben der urfprüngliche 
Quell , ber erfte beftimmende Anſtoß der Fünftlichen Bildung nad 
Verſtandeszwecken ober Vernunftbegriffen, welcher Anſtoß alſo 
mit vollem Recht der Freiheit zugeſchrieben wird. Die fantaſti⸗ 
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fchen Geftalten ber romantifchen Dichtkunft haben nicht etwa wie 
der orientalifche Schwulſt eine abweichende Naturanlage zum 
Grunde. Es find vielmehr offenbar eigenthümlich fonderbare Be⸗ 
griffe, durch welche eine am fich glückliche, dem Schönen nicht 
ungünftige Fantaſie eine fo wunderbare und im Vergleich mit ben 
antiken Urbildern doch nur fubjectiv fchöne Richtung genommen 
hatte. Sie fland alfo unter der Herrſchaft von Begriffen; und fo 
willkührlich und unentwidelt diefe auch fein mochten, fo war doch 
der nachdenkende DVerfland als Ideen erzeugended Vermögen, das 
lenkende Princip der damahligen tünftlerifchen Bildung. Das Rie⸗ 
ſen-Werk des Dante, biefe erhabene Lichterfcheinung in ber trü- | 
ben Nacht jenes rauhen Zeitalter, ift ein neuer Beweis für den 
fünftlichen Urfprung und Grund:Eharafter ber älteften modernen 
Dichtkunſt. Im Einzelnen wird niemand Die großen überall ver: 
breiteten Züge verfennen, die nur aus jener urfprünglichen Geis 
fies- Kraft gequollen fein koͤnnen, welche weder gelehrt noch ges 
Iernt werben Tann. Die eigenfinnige Anordnung ber Maffe aber, 
ben höchft feltfamen Blieberbau des ganzen riefenmäßigen Werks, 
verdanken wir weber dem göttlichen Barben, noch dem weifen 
Künfkler, fondern zum Theil auch ber grüblerifchen Scholaftik jener 
Zeit. 

Selbft der Reim fcheint ein Kennzeichen biefer urfprüngli: 
chen Künftlichkeit unfrer dichteriſchen Bildung. Zwar Tann viel- 
leicht das Vergnügen an der gefegmäßigen Wiederkehr eines aͤhn⸗ 
lichen Geräufches in der Natur des menfchlichen Gefühlsvermö⸗ 
gens gegründet fein. Jeder Laut eines lebenden Weſens bat fei- 
nen eigenthümlichen Sinn, und auch die GBleichartigkeit mehrerer 
Laute ift nicht bedeutungslos. Wie der einzelne Laut ben vorüber: 
gehenden Zuftand, fo bezeichnet jene Wiederkehr die beharrliche 
Eigenthümlichkeit. Sie iſt die tönende Charakteriſtik, dad muſi⸗ 
kaliſche Abbild einer lebendigen Perfönlichkeit oder einer organi- 
ſchen Eigenthümlichkeit. So wieberhohlen viele Thierarten ſtets 
dasſelbe Geſchrei einer tiefern innern Begierde, oder enden den 
ſchon melodiſchen Gefang in öftern Wiederhohlungen mit bem 
ahnlichen ober gleichen Schlußfall, Es ließe fich auch wohl den⸗ 
ten, daß vermöge einer befonbern Vorliebe bed Sinne, oder ber 
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eigenthümlichen Naturanlage feiner Sprache, ein Volk auch 
obne abfichtliche Künftelei, an dieſer Aehnlichkeit der Klänge ein 
übermäßige Wohlgefallen fänbe. Nur in ber tiefften Charakte⸗ 
riftif der Gefühle kann Die portifche Bebeutung dieſer muflfali- 
Then Syibenfpiele und Anklänge der Bantafle gefucht und ger 
funden werden. Wo aber ber Nein Feinen andern Grund Hat, 
als die übermundne Schwierigkeit, das Vergnügen an einem un⸗ 
erwarteten Worte, und die Aäußre Glätte eined bebeutungslofen 
Wohllauts für ein gleichförmig gewoͤhntes Ohr, wie mehren: 
theils bei den eigentlich modernen Dichtern, ba muß ber fo be- 
handelte Reim als etwas Barbarifches und Derwerfliches er- 
einen, Nur wo verkehrte Begriffe das Ziel und die Richtung 
der poetifchen Bildung beftimmten, konnte man eine folde 
fremde Zierath zum nothwendigen Geſetz, und das Findifche Be- 
hagen an einer eigenfinnigen Spielerei beinahe zum legten Zweck 
ber Kunft erheben. In biefer Höchft mobernen und ganz unfünft- 
Terifchen Anficht und Behanblungsweife des Reims ift denn auch 
feine angemefne Behandlung eine fo Außerfl feltne und ſchwere 
Kunſt, Daß die bewundernswürdige Gefchielichkeit ber größten 
Meifter kaum hinreicht, ihn nur unfchäblich zu machen. Mit dem 
antiten Begriff ber fchönen Kunft läßt fih ber Reim einmahl 
nicht vereinbaren, und wird immer als eine frembartige Störung 
auf dieſem Standpunkte erfcheinen. Die antife Schönheit ber poe- 
tifchen Darftellung verlangt Rhythmus und Melodie ; benn nur 
bie gejegmäßige Bleichartigkeit in ber zwiefachen Ouantität ber 
auf einander folgenden Töne, Tann bas Allgemeine und Beharr⸗ 
liche in dem Wechfel der Gefühle und Leibenfchaften auöbrüden. 
Die regelmäßige Aebnlichkeit aber in ber innern Qualität und 
bem Materiellen mehrerer Klänge, kann nur das Einzelne aus: 
brüden und durch Die Elemente der Sprache Dichterifch charakte⸗ 
rifiren. Unftreitig Tann fle auf diefe Art, in der Sand eines gro- 
Ben Meiſters, ungemein viel Sinn befommen, und ein wichtiges 
Werkzeug und Mittel für Die charakteriftiiche Tiefe ber Gefühle 
in der Poefle werben. Auch von dieſer Seite beftätigt fich alſo 
das Nefullat, baf ber Reim, nebft ber Herrſchaft bes charakte⸗ 
riſtiſch Bedeutenden ſelbſt, in ber Fünftlichen Bildung der Poeſie 
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feine eigentliche Stelle findet, und eben dieſer weſentllch an- 
gehört. 

Es darf uns nicht irre machen, daß biefer Spuren ber 
Künftlichkeit. im Anfange der neuern Poeſte, im Vergleich 
gegen bie fpätere Zeit doch nur wenige find. Das große welt: 
hiftorifche Völker: Chaos, welches den Zwiſchenraum zwiſchen 
der antifen und der modernen Bildung anfüllt, mußte erſt be 
enbigt fein, ehe der Charakter der letztern recht Taut werben konnte. 
63 blieben zwar Bruchftüde der antiken Bildung und Eigenthüm- 
lichkeit genug übrig ; aber burch bie nationale Urfraft dernorbifchen 
Sieger wurde dennoch wie ein frifcher Zweig auf ben fchabhaften 
Stamm gepfropft. Nun mußte freilich Die neue Natur erſt Zeit 
haben, zu werben, zu wachen unb fich zu entwideln, ehe bie 
Kunft fie nach Willkühr lenken und ihre eigne Unerfahrenheit an 
jener verfuchen konnte. Der Keim ber künſtlichen Bildung war 
ſchon lange vorhanden ; in einer durchaus geiftigen und allge: 
meinen Religion, durch welche alfo auch das ganze Leben und 
alle Kunſt und Bildung viel intellectueller ward; in dem unaus: 
fprechlichen Elende ſelbſt, welches das enbliche Nefultat der noth⸗ 
wendigen Entartung der natürlichen Bildung war; unb enblich 
in ben vielen Sertigfeiten, Erfindungen und Kenntniffen, welche 
nicht verloren gingen. Was von ber Erndte ber ganzen Vorwelt 
noch vorhanden war, warb ben nordifchen Anlömmlingen zu Theil. 
Eine große und reiche Erbſchaft, welche fie aber dadurch theuer 
genug erfauften, daß ihnen Die ftttliche Entartung einer in ſich 
ſelbſt verſunknen Natur zugleich mit überliefert ward! Das Erb- 
reich mußte erſt urbar gemacht werben und vielfältig cultivirt fein, 
ehe biefer Keim fich allmählig entwideln, und aus dem Schooße 
ber Barbarei bie neue Form langſam and Licht treten Tonnte. 
Ueberdem hatte ber moderne Geift mit den nothwendigen Bebürf: 
niffen der Religion und Politik fo viel zu fchaffen, daß er erft 
fpät an den Luxus des Schönen denken konnte. Daber blieb auch 
Die europälfche Poeſie fo geraume Zeit beinahe nur national und 
noch ganz der Liebe und Entwicklung ber einzelnen Völker anheim 
geftellt, bis ſich erſt das gemeinfame Wefen berfelben in feiner All⸗ 
gemeinheit Fund gab und hervortrat. Es find daher neben dem 
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Naturcharakter, welchen fie in ihrem nationalen Urfprunge an 
ſich trägt, anfangs nur einige, zwar unverfennbare, aber doch 
nur wenige Spuren Diefed künſtlichen Charakters unb vor: 
herrſchenden Principe der Künftlichfelt in ihrer Entwicklung 
ſichtbar. 

Zwar aͤußern ſchon leitende Begriffe ihren Einfluß auf die 
künſtleriſche Praxis; dieſe find aber ſelbſt fo dürftig, daß ſie höch⸗ 
ſtens nur für die erſten ſchwachen Spuren der künftigen Theorie 
gelten koͤnnen. Es iſt in dieſer Zeit noch gar keine eigentliche 
Theorie vorhanden, welche. von der Ausübung abgeſondert, und 
nothdürftig zufammenhängend wäre. Späterbin tritt aber bie 
Theorie mit ihrem zahlreichen Gefolge deſto berrfchfüchtiger ber: 
vor, greift immer weiter um fich, Fündigt fich felbft als geſetzge⸗ 
bendes Princip der mobernen Dichtkunft an, und wird als folches 
auch vom Publikum, wie vom Künftler und Kenner anerkannt. 
Eigentlich wäre es nun ihre große Beflimmung, dem verberbten 
Kunfigefühl feine verlorne Gefegmäßigfeit, und der verirrten Kunft 
ihre ächte Richtung wieder zu geben. Aber nur wenn fie allge: 
meingültig wäre, koͤnnte fie allgemeingeltend werben, und von ei: 
ner Traftlofen Anmaßung fich zum Range einer wirflichen öffentli: 
hen Macht erheben. Wie wenig fie aber bis jet geweſen fei, was 
fie fein ſollte, ift ſchon daraus offenbar, daß fie nie mit fich felbft 
einig werden konnte. Bis dahin müflen bie Gränzen des Verſtan⸗ 
bes unb bes Gefühls im Gebiethe der Kunft von beiden Seiten 
beftändig überfchritten werben. Die einfeitige Theorie wirb ſich 
leicht noch größere Mechte anmaßen, al felbft der allgemeingültigen 
zufommen würden. Der entartete Kunftfinn hingegen wirb ber 
Wiſſenſchaft feine eigne verkehrte Richtung mittheilen, ftatt Daß 
er von ihr eine befiere empfangen follte. Stumpfe oder niedrige 
Gefühle, verworrne oder fchiefe Urtheile, lückenhafte oder gemeine 
Anfchauungen werden nicht nur eine Menge einzelner unrichtiger 
Begriffe und Grunbfäge erzeugen, fondern auch grundſchiefe Rich: 
tungen ber Unterfuchung, ganz verkehrte Grundgefege veranlaffen. 
Daher der zwiefache Charakter der neuern Kunft-Theorie, welcher 
das unliugbare Reſultat ihrer ganzen Gefchichte iſt. Sie if 
nebmlich theils ein treuer Abdruck bes modernen Geſchmacks, ber 


wm. — u. — a 5 ur a. 0 
% 


4 


abgezogene Begriff der verkehrten Praxis, bie Megel der barbari⸗ 
ſchen Entartung; theils das verbienftoolle ftete Streben nach einer 
wahrhaft begründeten und eben daher auch allgemeingüftigen 
Wiffenfchaft. | 

Aus dieſer Herrfchaft des Verſtandes in dem Gange der mo⸗ 
bernen Kunftentwidlung ; aus diefer Künftlichkeit unfrer poetifchen 
Bildung erklären fich alle, auch die feltfamften Eigenheiten der 
neuern Poeſie vollkommen. 

Während der Periode der Kindheit bes bie Bildung leitenden 
Verfigndes, wenn ber wiffenfchaftliche und Die Wiffenfchaft fu: 


Sende Inſtinkt, ein felbfiftändiges Produkt ber Art aus fich zu 


erzeugen , noch nicht im Stande iſt; pflegt er ſich gern an eine 
gegebne Anfchauung anzuſchließen, wo er bad Allgemeingültige, 
vollfommen Gewiffe und ewig Zefte in feiner Art, als das Object 
feines ganzen Strebens, ahnet. Daher bie auffallende Nachahmung 
bes Antiken, auf welche alle europäifche Nationen ſchon fo frübe 
verflelen, bei welcher fie mit der ftandhafteften Ausbauer beharrten, 
und zu ber fie mehrentheils nach einem Turzen Zwiſchenraum nur 
auf neue Weife zurüdkehrten. Denn ber miffenfchaftliche Inftinkt 
hoffte vorzüglich bier fein Streben zu befriedigen, und das ge: 
fuchte objectiv Gewiſſe und Schöne der Kunft zu finden. Der 
noch im Zuſtande der Kindheit befangene Verſtand erhebt bas 
einzelne Beifpiel zur allgemeinen Regel, adelt das Herkommen, und 
fanctionirt das DVorurtheil. Die Autorität ber Alten, fo ſchlecht 
man fie verftand, fo verkehrt man fie auch nachahmte, ward das 
erfte Grundgefeg und wie ein künſtleriſches Dogma In ber älte: 
sen Eritifchen Ueberlieferung , welche nur die Vorübung zu ber 
eigentlichen Philoſophie der Dichtkunſt war. 

Die Willkühr der lenkenden Bildungskunſt ifl unumſchrankt; 
Die gefährlichen Werkzeuge der noch unerfahrnen beim Anbeginne 
ihres Wirkens find Scheidung und Mifchung aller gegebnen Stoffe 
und vorbandnen Kräfte. Ohne auch nur zu ahnen, waß fie thut, 
eröffnet fie ihre Laufbahn mit einer zerflörendben Lingerechtigkeit ; 
ihr erſter Verſuch ift ein Fehler, der zahlloſe andre nach ſich zieht, 
und welchen bie Anftrengung vieler Jahrhunderte kaum wieber 
gut machen Tann. Der widerfinnige Zwang ihrer thörichten Geſetze 
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ihrer gewaltfamen Trennungen und Verknüpfungen hemmt, verwirrt, 
verwifcht und vernichtet endlich Die Natur, Den Werken, welche fie 
bervorbringt , fehlt es an einem innern Lebensquell ; es find nur 
einzelne durch aͤußre Gewalt an einander gefeflelte Stüde‘, ohne 
eigentlichen Zuſammenhang, ohne ein Ganzes. Nach vielfältigen 
Anftrengungen ift die endliche Frucht ihres langen Fleißes oft 
feine andre, ald eine burchgängige Verwirrung aller natürlich 
gegebnen Verhaͤltniſſe und eine vollendete Ungewißheit über die 
eigne weitere Beftimmung. Die allgemeine Vermifchung der Na- 
tionalcharaktere, die ſtete Wechfelnahahmung im ganzen Gebiethe 
ber modernen Dichtkunſt würde zwar fchon durch ben politifchen 
und religidfen Zufammenhang eines Voͤlkerſyſtems, welches ſich 
durch feine Außre Lage vielfach berührt und aus einem gemein: 
ſchaftlichen Stamm entfprungen it, begreiflich werden fünnen; 
gleichwohl befommt fle durch jene Künftlichkeit der neuern euro: 
päifchen Bildung einen ganz eigenthümlichen Anftrich. Bet einer 
natürlichen Bildung würden wenigflend gewiffe Gränzen ber Ab⸗ 
fonderung , wie der Vereinigung , entfchieden und beſtimmt fein, 
Die Willkühr der Abficht allein Eonnte eine fo gränzenlofe Ver— 
worrenheit in allen intellectuellen Beftrebungen erzeugen, unb 
endlich faft jede Spur von Gefegmäßigkeit und natürlich freier 
Entfaltung in dem Stufengange der modernen Bildung und 
Kunft vertilgen! Zwar giebt e8 noch immer fo viele Sauptmafien 
ber Eigenthümlichkeit, als große gebildete Nationen. Doch find 
bie ‚wenigen gemeinfamen Züge fehr ſchwankend, und eigentlich 
ſteht jeber Künftler für ſich allein, wie ein auf fein Ich befchränf: 
ter Ginfledler in der Mitte feines Zeitalters und feines Volks. 
Es giebt fo viele eigenthümliche Manieren als originelle Künftler. 
Zu manierirter Einfeitigfeit gefellt ſich Die reichſte Vielſeitigkeit, 
„ von ber Zeit an, da die rege geworbne Kraft der Natur anfing, 
ihrer Fülle unter dem Drud bes künftlihen Zwanges Luft zu 
machen. Denn je weiter man von ber reinen Wahrheit entfernt 
iſt, je mehr einfeitige Anfichten derſelben giebt es. Je größer 
bie ſchon vorhandene Maſſe origineller Dichtungen und Kunft: 
werke iſt, deſto feliner wird das wahrhaft neu GErfundne. Da- 
ber bie zahlloſe Legion der nachahmenden Echokunſtler; und das 
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ber iſt auch genialiiche Kraft - und Erfindung das hoͤchſte Ziel 
bed bochftrebenden Kunſtlers, ber oberfie Mapftab bes tieferen 
Kennerb. 

Der Verſtand kann durch zahllofe Irrthümer doch endlich 
eine fpäte befiere Einficht theuer erfaufen; und ſich dann ficher eis 
ner dauernden Vervollkommnung nähern. Es if alsdann unftrei- 
tig möglich, daß er den urfprünglichen Rationalcharakter auch 
mit Grund und Erfolg zu einem hoͤhern Zweck verändern, mildern 
ober umbeugen und felbft vertilgen könne. Nicht felten aber find 
diefe feine chemifchen Verſuche in der woillführlichen Scheidung 
und Mifchung der urjprünglichen Künfte und reinen Kunſtarten, 
für das Gebeiben und Wefen derfelben fehr nachtheilig und ge- 
fahrbringend. Faſt unvermeidblih wird bier fein unzlüdlicher 
Scharffinn die Natur gewaltfam zerrütten, ihre Einfachheit ver: 
fälfchen , und ihre fchöne Organifation gleichfam in eine elemen- 
tarifche Maffe auflöfen und zerftören. Ob fich aber burch dieſe 
fünftliche Zufammenjegungen wirkliche neue DBerbindungen und 
Arten bervorbringen laſſen, ift wenigftens äußerfi ungewiß. Wie 
werden nicht Die Graͤnzen ber einzelnen Künfte in der Bereinigung 
mehrerer verwirrt ? In einem und bemfelben Kunftwerke ift bie 
Poeſie oft zugleich defpotifche Beherrfcherin und Tnechtifche Diene- 
rin der Muſik. Der Dichter will darſtellen, was nur der Schau: 
fpieler vermag; und er läßt Lüden für jenen, die nur er felbft 
ausfüllen Eönnte. Die dramatifche Gattung allein könnte uns eine 
reiche Beifpielfammlung von unnatürliden Bermifchungen der rei- 
nen Dichtarten Darbieten. Es ließen fich manche Beifpiele ber Art, 
an berühmten Werken ber neuern Poeſie hier anführen und auf: 
ftellen ; durch die Vortrefflichfeit der Ausführung wird das Un⸗ 
förmliche und Widernatürliche der Gattung ſelbſt nur deſio ficht- 
barer. Es entfliehen dadurch manche Uebergänge und WMittelftufen, 
und wirklich neue Verbindungen in der Poeſie, für die e8 in ber 
gewöhnlichen Kunfttheorie nach ganz an dem Begriff, ja fogar 
an einer angemeßnen Stelle fehlt. Es giebt eine Art dDramatifcher 
Gedichte in der modernen Kunft, welche man Iyrifche nennen 
Fönnte. Nicht wegen einzelner Igrifcher Theile, denn jedes fchöne 
dramatifche Ganze ift aus lauter lyriſchen Beftandtheilen und Glie⸗ 
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bern zufammengefegt; es find Gedichte in dramatifcher Form, be 
ren Einheit aber eine muftfalifche Stimmung ober lyriſche Gleich 
artigkett ift ; alfo die dramatiſche Aeußerung einer Iyrifchen Be⸗ 
geiftrung. Keine Gattung wird von fhlechten Kennern fo häufig 
und fo jehr verfannt als diefe ; weil Die Einheit ber Stimmung 
nicht durch ben Verſtand eingefehen,, fondern nur durch ein zar- 
teres Gefühl wahrgenommen werden kann. Eines der vortrefflich: 
ften Gebichte Diefer Art, der Romeo des Shakeſpeare, ift gleich: 
fam nur ein romantifcher Seufzer über Die flüchtige Kürze ber ju- 
genblichen Freude; ein fchöner Klagegefang , daß dieſe frifcheften 
Blüten im Brühling bes Lebens unter dem Tieblofen Hauch bes 
rauhen Schickſals fo ſchnell dahin welken. Es ift eine binreißenbe 
Elegie , wo bie füße Bein, der fchmerzliche Genuß ber zarteften 
Liebe unauflöslich verwebt iſt. Diefe bezaubernde Mifchung unauf: 
Iöglich verwebter Anmuth und Schmerzen ift aber eben der eigent- 
liche Charakter der Elegie. 

Nichts Tann die Künftlichkeit der modernen Dichtkunft und 
ihrer ganzen Bildung befjer erläutern und beftätigen, als bas 
große Uebergewicht des eigenthümlich Charakteriftifchen und bann 
des philofophifchen @eiftes in dem ganzen Umkreis ihrer Hervor⸗ 
bringungen. Die vielen und vortrefflichen Kunſtwerke, beren Zweck 
in einem philoſophiſchen Grunde oder Streben liegt, bilden nicht 
etwa bloß eine unbedeutende Nebenart ber fchönen Poeſie, fondern 
eine ganz eigne große Hauptgattung, welche fich wieder in zwei 
Unterarten fpaltet. Es giebt eine ſelbſtthaͤtige Darftelung einzel:ier 
und allgemeiner , bedingter und unbedingter Erfenntniffe, welche 
von ber fihönen Kunſt noch eben fo verſchieden if, als von ber 
Wiſſenſchaft und der Geſchichte. Das Haͤßliche und dem Schönen 
MWiderftreitende, ift ihr oft zu ihrer Vollendung unentbehrlich, 
unb aud das Schöne gebraucht fle eigentlih nur als Mittel zu 
ihrem beflimmten philofophifchen Zweck. Ueberhaupt hat man bi: 
ber das Gebieth der barftellenden Kunft viel zu eng befchräntt, 
das ber fchönen Kunft Hingegen zu weit ausgedehnt. Daß unters 
fcheibende Kennzeichen der fchönen Kunft beruht in bem freien 
Spiel der Seelenkräfte, ohne einen beflimmten Verſtandeszwech; 
das Weſen der darſtellenden Kunft überhaupt aber Tiegt in dem 
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Idealiſchen der Darftellung. Idealifch aber ift eine Darflellung, 


8 mag ihr Organ nun bloß Bezeichnung oder eigentliche Nach- 


ahmung fein, wenn ber dargeftellte Stoff nach den Geſetzen des 
darftellenden Geiſtes gewählt und geordnet, unb wo möglich auch 
gebildet wirb. Wenn es vergönnt ift, alle Diejenigen Künftler zu 
nennen , beren Wirkungsfphäre und Mittheilungsform eine ibealis 
ſche Darftellung, deren Ziel aber unbedingt iſt; fo giebt es brei 
wefentlih verfchiebene Clafien von Künfllern, je nachdem ihr 
Biel da8 Gute, das Schöne, oder dad Wahre iſt. Es giebt Er- 
Fenntniffe, welche durch biftorifche Nachahmung wie durch Intels 
leetuelle Bezeichnung burchaus nicht mitgetheilt , welche nur dar⸗ 
geftellt werben Eönnen; ganz yperfönliche und ihrem innerflen We⸗ 
fen nach eigenthümliche idealiſche Unfchauungen, als Beifpiele und 
Belege zu geifligen Begriffen und Ideen. Auf der andern Seite 
giebt e8 auch Kunftwerke, idealifche Darſtellungen, welche offen: 
bar feinen andern Zweck haben, als Erkenntniß. Diefe idealifchen 
Darftellungen , beren letztes Ziel und innrer Geift ganz philoſo⸗ 
phiſch iſt, betrachte ich als die eigentliche bibaktifche Dichtkunft ; 
und finde darin den wahren Aufſchluß über das innre Weſen bie: 
fer Sattung, welche in unfern gewöhnlichen Kunfttbeorien nur 
als ein überflüßiger Auswuche , und gar nicht recht zu erflärende 
Ausnahme erjcheint, fo wie über die Stelle, welche diefe Gat⸗ 
tung in dem ungen ber intellectuellen Servorbringungen weſent⸗ 
lich einnimmt. Werke, beren Stoff bidaktifch , deren Zweck aber 
bichterifch; oder Werke, deren Stoff und Zweck didaktiſch, deren 
äußre Form aber poetifch iſt, follte man durchaus nicht fo be- 
nennen; denn nie kann bie eigenthümliche Befchaffenheit bes Stoffe 
einen binreichenden Grund zu einer gültigen Kunfteintheilung 
abgeben. 

Man redet auch wohl von der angenehmen Kunft als von 
einer Nebenart der fchönen,, von welcher fie Doch burch eine un⸗ 
endliche Kluft gefchieben ifl, Die angenehme Redekunſt ift mit ber 
chönen Poeſie nicht näher verwandt als jede andre finnliche Ge: 
fchicklichkeit,, welche Plato Kunft zu nennen verbietet und mit 
ber Kochkunft in eine Klaſſe orbnet. Im allgemeinen Sinne {ft 
Kunſt jede urfprüngliche oder erworbne Geſchicklichkeit, irgend 


46 


einen Zwei des Menfchen in ber Natur wirklich auszuführen ; 
die Sertigkeit irgend eine Theorie praftifch zu machen. Die Zwe- 
de bes Menfchen find theils unenblich und nothwendig, theils be- 
ſchraͤnkt und zufällig. Die Kunft ift daher entweder eine freie 
Ideenkunſt oder eine mechanifche Kunft bes Bebürfniffes, beren 
Arten die nügliche und bie angenehme Kunft find. Der Stoff, in 
welchem das Gefeh des Gemüths ausgeprägt wird, iſt entweber 
die Welt im Menfchen ſelbſt, ober die Welt außer ihm, die un- 
mittelbar oder die mittelbar mitihm verknüpfte Natur. Die freie 
Ideenkunſt zerfällt daher in die Lebenskunſt, deren Arten die Sit- 
tenkunſt und die Staatskunſt find, und in die barftellende Kunft, 
deren Erflärung fchon oben gegeben ift. Die wiffenfchaftliche Dar: 
ftellung, ihr Werkzeug mag nun willführliche Bezeichnung oder 
bildliche Nachahmung fein, unterfcheibet ſich dadurch von der 
Darftellung der Kunſt, daß fle den Stoff, wiewohl fie das Gege: 
bene gleichfalls nach den Geſetzen bes darftellenben Geiſtes ordnet, 
felten wählt, nie bildet und erfindet. Sie iſt mit einem Worte 
nicht idealiſch. Die darſtellende Kunft theilt fih in drei Claſſen, 
je nachdem ihr Ziel das Wahre, das Schöne ober bad Gute if. 
Bon ben beiden erften Claſſen ift ſchon oben geredet. Mir fcheint 
aber auch das Vorhandenſein, und bie wefentliche Verſchiedenheit 
jener dritten Glafie unläugbar. Es giebt idealiiche Darftellungen 
in ber Poefte, deren Ziel und Tendenz weber bichterifch noch ei: 
gentlich philoſophiſch, fondern rein moralifch iſt. Es wäre nicht 
unbegreiflih , daß die Mittheilung 'fittlicher Güte, ehedem . ein 
integranter Iheil ber Sofratifchen Philofopbie, von ber Schola: 
ſtik verfcheucht, ihre Zuflucht zur Poeſte genommen hätte. Das 
Medium, durch welches bei den Griechen die Tugend verbreitet, 
und durch innige Wechfelberührung erhöht und vervielfältigt warb, 
die Sreundfchaft oder männliche Liebe ift fo gut als nicht mehr 
vorbanden. Der fittliche Künftler findet nur noch bie ibealifche 
Darftellung vor, um den angebornen, jedem großen Meifter ei- 
genen, Künftlertrieb, feine Gabe mitzutheilen, feinen Geift im Ge: 
müth feiner Schüler fortzupflangen, befriedigen zu Fönnen. In 
einzelnen Fällen find Die Gränzen oft fehr schwer zu beflimmen. 
Der entfcheidende Punkt ift die Anorbnung bed Ganzen. Der be 
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ſtimmte Gliederbau eines didaktiſchen Werks laͤßt ſich am wenig⸗ 
ſten verkennen. Iſt es die geſetzlich freie Ordnung eines ſchoͤnen 
Spiels, aus welcher die organiſche Gliederung desſelben hervor⸗ 
geht, fo iſt das Werk Fünftlerifch. Der freie Erguß des ſittlichen 
Gefühle, ohne gefällige Rundung und ohne Streben nach geſetz⸗ 
mäßiger Einheit würbe in der moralifchen Dichtkunſt Statt finden, 
zu welcher ich einige berühmte beutfche Werke Lieber zählen würbe, 
als zur philofophifchen Gattung. Hemſterhuys redet von einer 
Philofophie, welche dem Tirhyrambus Ahnlich fei. Was verfteht 
er Darunter wohl andres, als den freieften Erguß bes fittlichen 
Gefühle, eine Mittheilung großer und guter Geſinnungen? Den 
Simon diefes Philofophen möchte ich eine Sofratifche Boefle nen: 
nen; denn wohlfcheint Die Anorbnung des Ganzen weber bibaktifch, 
noch dDramatifch, fondern indem angeführten Sinne dithyrambiſch zu 
fein. Die Tendenz fehr vieler der vortrefflichften und berühmteften 
modernen Gedichte ift alfo unläugbar philofophifch. Ja, Die neuere 
Poeſie fcheint Hier eine gewiffe Vollendung , ein Höchftes in ih: 
ver Art erreicht zu Haben. Die bidaftifche Gattung ift ihr Stolz 
und ihre Zierde; fle ift ihr originellftes Erzeugniß, weder aus 
verfehrter Nachahmung noch aus irriger Lehre erfünftelt, fondern 
aus den verborgnen Tiefen ihrer urfprünglichken Kraft hervor: 
gegangen. 

Der große Umfang des Charakteriftifchen in der ganzen Kunſt⸗ 
bildung der Mobernen offenbart fich aber auch in ben andern Kuͤn⸗ 
ften. Giebt es nicht auch eine folche charafteriftifche Mahlerei , be: 
ren eigentliche Interefje und wefentlicher innerer Zweck weber 
fünftlerifch noch bloß hiſtoriſch, fondern rein phyſiognomiſch, alfo 
philofophifch, deren Behandlung aber nicht durchaus hiſtoriſch, 
fondern mehr tdealifch it? Es übertrifft Diefelbe fogar an poſiti⸗ 
ver Beftimmtheit in der individuellen Nachbildung , die Poefte fo 
unendlich weit, wie fte ihr an Umfang, Zufammenhang und Boll: 
ſtaͤndigkeit nachflebt. Seldft in der Muſtik bat die Charakteriſtik 
und Mablerei ber äußern Gegenftände und hoͤchſt individuellen 
Eindrüde ganz gegen die Natur biefer Kunft überhand genom⸗ 
men. Auch in der Schaufpielkunft herrſcht das Charakteriftifche un- 
umfchränkt. Ein mimifcher Künftler muß an Körper und Geiſt 
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gleichfam eine wunderbare Art von Proteus in feiner Darftellung 
fein, um fich ſelbſt im jede Manier und jeben Charakter und 
andre Perfon, bis auf die allerfeinften Züge umwandeln zu 
tönnen. Darüber wird Die Schönheit vernachläffigt, ber An⸗ 
ſtand oft beleidigt, und ber mimifche Rhythmus vollends ganz 
vergeffen, durch welchen bei ben Alten das Hohe Schöne in 
ber rhythmiſchen Bewegung bed Funftzeichen Tanzes mit dem bloß 
nachahmenden und Leidenfchaftlichen oder mimifchen Beſtandtheile 
ber Schaufpielfunft zu einem vollfländigen Ganzen derfelben ver: 
einigt ward. 

Was war nun wohl natürlicher, bei diefer ganzen Beſchaf⸗ 
fenbeit der modernen Kunſt, ald daß das lenkende Princip auch 
bas gefeßgebende und dag das philofophifche Intereffe letzter Zweck 
ber Poeſie warb? Der ifolirende Verſtand fängt damit an, daß 
er das ganze der Natur trennt und vereinzelt. Unter feiner Leitung 
geht daher Die durchgängige Richtung ber Kunft auf treue Nach: 
abmung de3 Einzelnen. Bei höherer intellectueller Bildung wurde 
alfo natürlich das Ziel der modernen Poefle, originelle Eigenthüms 
lichkeit und Die bloß fubiective Schönheit bes geiflig Intereffan- 
ten, Die nadte Nachahmung bes Einzelnen ift aber eine bloße 
Kopiftengefchiellichkett, und Feine freie Kunft. Nur durch eine ide⸗ 
alifche Stellung wird die Charakteriſtik eines einzelnen und indi: 
viduellen Wefend zum philofophifchen Kunftwerl. Durch dieſe 
Anordnung muß das Geſetz des Ganzen aus ber Maſſe klar her: 
vortreten, und fich dem Auge leicht Darbieten ; der Sinn und Geift, 
ber ganze innre Zuſammenhang des dargeflellten Weſens, muß 
aus ihm felbft hervorleuchten. Auch bie charafteriftifche Darftel- 
lung kann und foll Daher im Einzelnen bag Allgemeine darftellen ; 
nur ift dieſes Allgemeine, bas Ziel des Ganzen und das Princiy 
der Anordnung ber Maffe, nicht "allgemein bichterifch, ſondern im 
engern Sinne bibaftifch. Uber felbf bie reichhaltigfte philoſophi⸗ 
ſche Charakteriſtik ift doch nur eine einzelne Merkwürbigfeit für 
ben Beriland, eine bedingte Erkenntniß, das Stud eined Ganzen, 
welches die firebende Vernunft nie befriedigt. Der Inftinkt ber 
Vernunft firebt ſtets nach in fich felbft vollendeter Vollſtaͤndigkeit, 
und fchreitet unaufhörlich vom Bedingten zum Unbebingten fort. 
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Das Bedürfniß des Unbedingten und ber Vollſtaͤndigkeit iſt der 
Urſprung und Grund der zweiten Art der didaktiſchen Gattung. 
Dieſes iſt nur die eigentliche philoſophiſche Dichtkunſt, welche nicht 
nur den Verſtand, ſondern auch die Vernunft intereſſirt. Ihre 
eigne natuͤrliche Entwicklung und Fortſchreitung führt die charak⸗ 
teriſtiſche Kunſt zur philoſophiſchen Tragoͤdie, dem vollkommnen 
Gegenſatze der alten auf das Schoͤne gerichteten tragiſchen Kunſt. 
Dieſe iſt die Vollendung und der Gipfel der ſchoͤnen Kunſt über⸗ 
haupt; ſie beſteht aus lauter lyriſchen Beſtandtheilen, zu welcher 
in einem weiteren Sinne auch die jambiſchen Stuͤcke gehoͤren, und 
ihr endliches Reſultat iſt die hochſte Harmonie im allgewaltigſten 
aber dennoch ſchoͤnen Schmerz. Jene iſt das hoͤchſte Kunſtwerk der 
didaktiſchen Dichtung, beſteht aus lauter charakteriſtiſchen Beſtand⸗ 
theilen, und ihr endliches Reſultat iſt die hoͤchſte Disharmonie 
der zerrütteten Natur im diſſonirenden Weltall, deſſen tragiſche 
Verworrenheit ſie im getreuen Bilde ſchrecklich abſpiegelt. Ihre 
Kataſtrophe iſt mehrentheils tragiſch, wie ihr Geiſt es immer iſt, 
aber nicht ſo ihre ganze Maſſe in allen Einzelnheiten; denn die 
durchgaͤngige Reinheit des Tragiſchen, eine nothwendige Bedingung 
der alten Kunſt⸗Tragödie, würde ber Wahrheit ber charakteriſtiſchen 
und philofophifchen Kunſt Abbruch thun. 

Es ift Hier nicht der Ort, Die noch wenig erörterte Theorie 


. bes philofophifchen Trauerfpiels umflänblich zu entwideln. Doch 


fel es vergönnt, den aufgeflellten Begriff biefer Dichtart, welche 
an fich ein fo Ichrreiches Phänomen, und außerdem eines der wichs 
tigften Dofumente für die Charakteriſtik der Dichtkunſt ift, durch 
ein einzigeö Beifpiel zu erläutern, welches an Gehalt und vollen- 
betem Zufammenhang des Ganzen bis jetzt vielleicht das vortreff- 
lichfte feiner Art if. Man verfennt den Hamlet oft fo jehr, daß 
man ihn ſtückweiſe lobt. Eine ziemlich inconfequente Nachſicht 
bes oberflächlichen Beurtheilens, wenn das Ganze wirklich fo un: 
zufammenhängend, fo ſinnlos iſt, als man flillichweigend voraus: 
fegel Ueberhaupt iſt in Shakeſpeare's Dramen ber Zufammenbang 


, felb zwar fo einfach und Elar, daß er offnen und unbefangnen 


Sinnen fihtbar und von felbft einleuchtet; ber Grund des Zu: 
fammenhanges aber liegt oft fo tief verborgen, Die unfichtbaren 
Sr, Schlegel’s Werke, V. 4 
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Bande, bie Beziehungen find fo fein, Daß auch Die fcharfilnnigfte 
Fünitlerifche Entwidlung mißglüden muß, wenn es an dem geifti: 
gen Gefühl und innern Kunftfinn fehlt, wenn man falfche Erwar⸗ 
tungen mitbringt, oder von irrigen Grundfägen ausgeht. Im Ham⸗ 
let entwideln fich alle einzelnen Theile gleichſam nothwendig aus 
einem gemeinfchaftlichen Mittelpunft, und wirken wiederum auf ihn 
zurüd. Nichts ift fremd, überflüffig, ober zufällig in Diefem Meifterftüd 
des Fünftlerifchen Tiefiinns. ) Der Mittelpunkt des Ganzen liegt 
im Charakter des Helden. Durch ein wunderbares Lebensverhält: 
niß wird alle Stärke feiner edlen Natur in den nachfinnenden 
. Beritand zufammengedrängt, die thätige Kraft aber ganz vernichtet. 
Sein Gemüth trennt ſich, wie auf der Folterbank nach entgegen: 
gejegten Richtungen aus einander geriffen; e8 zerfällt und geht 
unter im Ueberflußg des immer tiefer finnenden und grübelnden 
Geiftes, der ihn felbft noch peinlicher drüdt, als alle, bie ihm 
nahen. Es giebt vielleicht Feine vollkommnere Darftellung der un⸗ 
auflöslichen Disharmonie des menfchlichen Gemüths, welche ber 
eigentliche Gegenftand der philofophifchen Tragödie iſt, als ein 
fo gränzenlofes Mißverhältnig ber denkenden unb der thätigen 
Kraft, wie in Hamlets Charakter. Der Totaleindrud dieſer Tra⸗ 
gödie ift Die Höchfte intellectuelle Verzweiflung , inmitten einer 
durchaus zerrütteten Welt. Alle Eindrüde, welche einzeln groß 
und wichtig fhienen , verfchwinden ald untergeordnet und nicht 
bebeutend vor dem, was hier als das letzte, einzige Reſultat alles 
Seins und Denkens erfcheint; vor der ewig unauflößlichen, riefen: 
haft ſurchtbaren Diffonanz, welche Die Menfchheit und das Schids 
fal unendlich trennt. 





*) Diefer volllommne Zuſammenhang wurde auch durch bas Urtheil eines 
großen Dichters anerkannt. Aeußerſt treffend ift allets, mas im Bödthe's 
Meifter darüber und über den Charakter der Ophelia, fo mie über alles 
Einzelne im Hamlet gefagt wird. Nur bie Idee des Ganzen, fo wie 
diefer Gattung ‚überhaupt , iſt nicht berührt ; nähmlich bie Idee von 
dieſer eigenthämlichen tragifchen Weltauffaffung , welche auf dem alle 
Tiefen der Seele burchfchueidenden fteptifchen Gefühl über die ewig un- 
auflösliche Diffonang des in feinen innerften Fugen zerrütteten Men⸗ 
ſcheulebent beruht, 
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Der Gegenftand bes Drama überhaupt iſt eine aus Menſch⸗ 
heit und Schickſal gemifchte Erfcheinung, welche ben größten Gehalt 
mit ber größten Einheit verbindet. Der Zufammenhang des Ein: 
zelnen kann auf eine boppelte Weiſe zu einem unbebingten Gan⸗ 
zen vollendet werben. Entweber wirb die Menfchheit unb bas 


Schickſal in vollfommner Eintracht oder in vollkommnem Streit 


dargeſtellt. Das legte if der Ball in ber philofophifchen Tra- 
goͤdie. Begebenheit Heißt jene gemifchte Erfcheinung, wenn das 
Schidfal überwiegt. Der Gegenftand bes philofophifchen Trauer: 
ſpiels ift daher eine tragifche Begebenheit, deren Maſſe und äußre 
Form ber barftellenden Kunft angehört, bern Inhalt, letzter 
Zwe und Geift aber eigentlich mehr pbilofophifch bedeutend und 
ergreifend if. Das Bewußtſein jenes Streites erregt das Gefühl 
der Verzweiflung. Man follte dieſen flttlichen Schmerz über un: 
enblien Mangel, und unauflöslichen Streit nie mit ber bloß 
thierifchen Angſt verwechfeln; wiewohl die Ießtere im Menfchen, 
wo das Geiſtige mit dem Sinnlichen fo innigft perwebt ifl, 
ſich oft zu jener gefellt. "Nur in dem andern Trauerfpiele desſel⸗ 
ben Dichters, im König Lear, ift biefes Tragiſche im Gefühl ber 
allgemeinen Weltzerrüttung wohl noch größer aufgefaßt und um: 
faſſender durchgeführt. Im Hamlet aber ifl Die wefentliche Idee 
ſolcher eigenthümlichen Kunfigattung für ben Anfang dennoch 
ben meiflen Sinnen faßlicher und Teichter zu ergreifen vorgeftellt. 

Im ganzen Gebiethe ber modernen Dichtkunſt iſt dieſes Drama 
für den Kunft-@efchichtöforfcher eines ber wichtigften Dokumente. 
In ihm iſt der Geifl feines Urhebers am fichtbarften ; bier iſt, 
was über die andern Werke bes Dichters nur einzeln zerftreut ift, 
gleichfam ganz beiſammen. Shalefpeare aber ift unter allen 
Künfllern berjenige , welcher den Geiſt der modernen Dichtkunſt 
in diefer Beziehung am vollftändigften und am treffenbften cha- 
rakterifirt. In ihm vereinigen fich bie reizendſten Liebes - Blüthen 
der romantischen Helden» und Mitterzeit, die gigantifche Größe 
einer Altern nordiſchen Vorwelt, mit ben feinften Zügen moder⸗ 
ner Gefelligkeit, mit ber tiefften und reichhaltigften Dichter Philofo: 
phie. In den beiden letzten Ruͤckſichten Tönnte es zu Zeiten 
fHeinen, er hätte Die Bildung unfers Zeitalters im Voraus ges 
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ahnet und ſich angeeignet. Wer übertraf ihn je an unerſchoͤpfli⸗ 
her Fülle des Intereffanten, an Gewalt in allen Leibenfchaften, 
in ber unnachahmlichen Wahrheit bes .Charakteriftifchen, an ein⸗ 
ziger Originalität % Er umfaßt Die eigenthümlichften Eüuftlerifchen 
Vorzüge der Modernen jeder Art, im weiteften Umfange, höchfter 
Vortrefflichkeit und in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, fogar bis 
auf bie excentrifchen Sonderbarfeiten und Fehler, welche fie mit 
fi führen. Man darf ihn ohne Lebertreibung ben Gipfel ber 
neuern Poeſie nennen, Wie reich ift er an einzelnen Schoͤnhei⸗ 
ten jeder Art; wie oft berührt er ganz nahe das höchfte Erreich- 
bare! In der ganzen Mafie ber modernen Dichtkunſt entfpricht 
vielleicht nichts dem vollfommnen Schönen ſelbſt nach dem antiken 
Begriff von fittlicher Charakter : Schönheit fo fehr, ala bie lies 
benswürdige Größe, die bis zur Anmuth vollendete Tugenb bes 
Brutus in feinem Caeſar. 

Dennoch wußten viele gelehrte und fcharfinnige Denker nie 
recht, was ſie mit Shafefpeare machen follten. Diefer nach ihren 
Begriffen incorrecte große Naturgeiſt, wollte ihren Eleinlichen 
Theorien gar nicht recht zufagen. Cine unwiderftehliche Sympa⸗ 
thie befreundet nähmlich ben Kenner ohne Gefühl und treffenden 
Blick, mit jenen wohlgeorbneten und vernünftigen Dichtern, welche 
zu fchwach find, um das Maaß des Gewöhnlichen jemahls über: 
fchreiten zu koͤnnen. Es ift daher wenig mehr als bie Mittel: 
mäßigkeit derjenigen Künftler, die weber warm noch Ealt find, 
welche unter dem Nahmen der Gorrectheit geftempelt und geheiligt 
worden if. Das gewöhnliche Urtheil, Shakefpeare'8 ungezügelte 
unb incorrecte Kraft fündige wider die Regeln der Kunft, iſt um 
wenig zu fagen, fehr voreilig, fo lange noch gar Feine burchaus 
feft beſtehende und objectiv begründete Kunft = Theorie vorhanden 
ift. Ueberdem bat ja noch Faum irgend ein Kunſtphiloſoph auch 
nur verfucht, bie Geſetze ber charakteriftifchen und ber philoſophi⸗ 
ſchen Darftellungs = Kunft überhaupt etwas vollfländiger zu ent- 
wideln. Es ift wahr, Shafefpeare Hat, ungeachtet des befländigen 
Widerfpruchs ber Negelmäßigkeit, die Menge immer unwiberfiehs 
lich gefeftelt; es fteht aber fehr zu bezweifeln, ob fein philoſo⸗ 
phiſcher Geift der Menge eigentlich faglich fein ELönne Durch 
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feine ſinnliche Stärke fortgerifien, von feiner täufchenben Wahr: 
heit ergriffen, und Höchftens durch feine unerfchöpfliche Fülle be: 
zaubert, war e8 vielleicht nur feine materielle Dichtergewalt, bei 
welcher fie ftehen blieben. 

Man Hat, fo fcheint es, den richtigen Geſichtspunkt hiebei 
ganz verfehlt. Wer feine Poefte als fchöne Kunft nach dem anti: 
fen Maaßſtabe beurtheilt, ber geräth nur in tiefere Widerfprüche, 
je mehr Scharfiinn er beſitzt, je befier er den Dichter Eennt. Wie 
die Natur Schönes und Häßliches durch einander mit gleich 
üppigem Reichthum erzeugt, jo auch Shakeſpeare. Keines feiner 
Dramen ift durchgehende feinem ganzen Sehalte nach fchön; nie 
beſtimmt das Geſetz des Schönen die Anordnung bed Ganzen. 
Auch die einzelnen Schönheiten find wie in ber Natur nur jel: 
ten von haͤßlichen Zufägen rein, und fie find nur Mittel zu ei⸗ 
nem andern Zweck; fie dienen dem charakteriftifchen Wefen oder 
dem philofopbifchen Geiſt der ganzen Darſtellung. Diefer Dichter 
ift oft auch da eckicht und Heleidigend, wo Die feinere Rundung 
am nächften Tag; nähmlich um biefer hoͤhern Abſicht und tiefern 
Wahrheit willen. Nicht felten ift feine Fülle eine unauflösliche 
Verwirrung und das Refultat des Ganzen ein unenblicher Streit. 
Selbſt mitten unter den heitern Geftalten unbefangner Kindheit 
oder fröhlicher Jugend verwundet und eine bittre Erinnerung an 
die völlige Zweckloſigkeit des Lebens, an die vollkommne Leerheit 
alles Dafeins. Nichts ift fo wiberlich,, bitter, empoͤrend, efel- 
baft, niedrig und gräßlich, dem feine Darftellung fich emtzöge, 
fobald ihr Zweck deſſen bedarf. Nicht felten entfleifcht er feine 
Gegenftände, und wühlt wie mit anatomifchen Meffer in ber 
efelhaften Verweſung des moralifchen Leichnams bes emtwürbig- 
ten, verworrnen Menfchenlebend. „Daß er den Menfchen mit 
feinem Schidfale auf die freundlichſte Weife befannt mache ;* iſt 
daher wohl eine zu weit getriebene Milderung. Ja eigentlich kann 
man nicht einmahl fagen, daß er ung zu der reinen Wahrheit führe, 
Er giebt und nur eine einfeitige Anſicht derfelben, wenn gleich bie 
reichhaltigfle und umfaſſendſte. Seine Darftellung ift nicht rein 
objectiv, ſondern fle trägt eim ganz. individuelles Gepräge und 
eigenthümliche Lokalfarben ; fie ift durchgängig in einer beftimmten 
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Manier aufgefaßt, wiewohl man Leicht zugeben Tann, daß feine 
Manter die gröpte, feine Eigenthümlichkelt Die tieffte und merk: 
würbdigfte ſei, welche wir bis jetzt kennen. Man bat es fchon oft 
bemerkt, Daß das originelle Gepräge feiner Manier eben fo unver« 
kennbar als unnachahmlich ſei. Es kann überhaupt das Eigen- 
thümliche und Individuelle auch nur in: eigenthümlicher Weiſe 
und Manier, nach fubjectiver Anficht, aufgefaßt und bargeftellt 
werden; unb es fcheinen daher Die charakteriftifche Kunft und 
Manier unzertrennliche Gefährten in ber Darftellung zu fein. 
Unter Manier verftehen wir aber in ber Kunft eine fubjective 
Richtung des Geiſtes und eine individuelle Stimmung des Sinnes, 
welche fich in Darflellungen, die an ſich idealiſch fein follten, äußert. 

Es fragt fih nun; ob und wie man aus folcher Tunftreichen 
Manter in der bichterifchen Darftellung zu dem reinen Styl, zu 
der obfectiven Wahrheit, und bem Ideal bes Schönen in ber 
Poeſte gelangen Fönne; welches eine befondere und eigne Unterſu⸗ 
hung erfordert. 








Bweites Kapitel. 





Weitere Entwicklung und Entgegenfielung des Interefanten mit dem 

Schönen. Einwürfe der Gegner über die Aufgabe der modernen Didt- 

kunft , und deren mögliche Auföfung. Yon der Annäherung zum ob- 

jectiven Shönen; und von ver Moöglichkeit einer neuen Wiedergeburt der 

Yoche. Yon dem Bedürfniß einer vollkommnen Anſchauung für die 

Aunf , neben der Thesrie, wie die Werke der Griechen cin foldes 
Urbild darbieten. 


Au⸗ dieſem Mangel der Allgemeingültigkeit, und dieſer Herr⸗ 
ſchaft der Manier, des Charakteriſtiſchen und Eigenthümlichen, 
wie ſolches in dem vorhergehenden Kavitel ausführlich iſt entwi⸗ 
ckelt und betrachtet worden; erklaͤrt ſich auch von ſelbſt die durch⸗ 
gängige Richtung ber neuern Poeſie, ja der ganzen künſtleriſchen 
Bildung der Mobernen, auf dad Imtereffante ober fubjectiv 
Schöne. Auch wo bad Schöne am Tauteften genannt wird, findet 
man hei genauer Analyfe im Hintergrunde gemeiniglich boch nur 
jenes. So lange man 3. B. den Künftler nicht nach dem Ideale ber 
Schönheit, fonbern nach dem Begriff der Künftlichkeit würdigt, 
find Kraft und Kunft nur zwei verfchiebene Anflchten eines und 
besjelben Grundes der Fünfllerifehen Würdigung, und die Anhän- 
ger ber correeten Strenge und bloß formellen Regelmaͤßigkeit, und 
der gentalifchen Kraft und Fülle der Erfindung , find nicht burch 
das Princip verfchieben, fondern nur durch bie Richtung ihrer 
Kritik auf die pofltive oder auf Die negative Seite, berfelben bloß 
materiell ober äußerlich mechanisch aufgefaßten Fünftlerifchen Voll⸗ 
kommenheit. 

Intereſſant nähmlich if jedes originelle Dichtungsweſen, 
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ober neu Servorgebrachte, welches ein größere® Maaß von in- 
telleetuellem Gehalt oder von fünftlerifcher Wirkfamfeit enthält. 
Wir fagten mit Bedacht ein größeres; ein größeres naͤhmlich als 
das empfangende Individuum bereits beflgt; denn das Intereſ⸗ 
fante verlangt eine individuelle Empfänglichkeit, ja nicht felten 
eine momentane Stimmung derfelben. Da alle Größen ins Unend⸗ 
liche vermehrt werben können, fo ift Ear, warum auf Diefem 
Wege nie eine vollftändige Befriedigung erreicht werben kann ; war: 
um es kein hoͤchſtes Intereffantes giebt, wie ein höchftes Schönes 
nach dem objectiven Begriff und ber wefentlichen Idee desſelben. 
Unter den verfchiedenften Formen und Richtungen, in allen Gra⸗ 
ben der Kraft, äußert fich in der ganzen Maſſe ber Dichtkunft 
hurchgängig dasſelbe Bebürfnig nach einer vollftändigen Befrie 
digung, ein gleiche® Streben nach einem abfoluten Hoͤchſten ber 
Kunfl. Was die Theorie verfprach , was man in ber Natur fuchte, 
in jebem einzelnen Idol zu finden hoffte ; was war e8 andres, als ein 
Hoͤchſtes der Fünftlerifchen Darftellung ? Je öfter das in der menſch⸗ 
lihen Natur gegründete Verlangen nach vollfländiger Befriedi⸗ 
gung Durch das Einzelne und PVeränderliche, auf beren Darftel- 
lung die Kunft bisher ausfchltegend gerichtet war, getäufcht wur: 
be, je heftiger und rafllofer ward e8. Nur das Allgemeingültige, 
Beharrliche und Nothwendige, nur das Objective in ber Kunft 
kann biefe große Lüde ausfüllen; nur das Schöne kann biefe heiße 
Sehnfucht ftillen. Das Schöne aber, befien Begriff wir hier nur 
problematifch aufftellen und deſſen wirkliche Gültigkeit und An⸗ 
wenbbarkeit für jeßt noch unentjchieden laſſen, ift der allgemein- 
gültige Gegenftand eines unintereffirten Wohlgefallens, welches 
von bem Zwange des Bedürfniffes und bes Geſetzes gleich unab⸗ 
haͤngig, frei und dennoch nothwenbig, ganz zwecklos und ben- 
noch unbedingt zweckmaͤßig ift. Das Uebermaaß des Indivibuellen 
führt alfo von ſelbſt zum Objectiven, das Interefiante ift die Vor: 
bereitung des Schönen, und das letzte Ziel der modernen Dit: 
kunſt kann wiederum Fein andres fein, als das hoͤchſte Schöne, 
als ein Erſtes und Letztes von objectiver Tünftlerifcher Vollkom⸗ 
menbeit. 

In diefem zweiten Beruührungspunkte treffen von neuem bie 


-- — — — — — — — —ñ— -- 


87 


verfchiebenen Ströme , in bie fich Die moberne Dichtkunſt feit ih: 
rem Urfprunge fpaltete, alle zufammen. Die Künftlichkeit ihrer 
Bildung enthielt den Grund ihrer Eigenfchaften, und wenn bie 
Richtung und das Ziel ihrer Laufbahn den Zweck ihrer Beſtre⸗ 
bungen begreiflich macht, fo wird der Sinn ihrer ganzen Entwid: 
lung vollftändig erklärt, und unfre Frage beantwortet fein. 

Die Herrfchaft des Intereffanten ift durchaus nur eine vor- 
übergehende Kriſe ber Kunftbildung ; denn fle muß ſich endlich 
felöft vernichten. Doch find Die zwei Kataftrophen, unter denen .- 
fie zu wählen Bat, von fehr verfchiebner Art. Geht die Richtung; 
mebr auf das, was eine emtfchiebne, heftige, ſchnelle Wirkung 
beroorbringt in der Kunſt, fo wird der Kunftfinn, ber vorigen 
Reize je mehr und mehr gewohnt , nur immer Heftigere und fchär- 
fere begehren. Er wird fchnell genug aus ben von Natur heftigen 
Reizen, immer neue fuchend, zu ben ganz wibernatürlichen hin⸗ 
übergeben. Das ftechend Reizende ift, was eine flumpfgeworbne 
Empfindung Frampfhaft aufregt; das bloß auffallend Ungeheure 
ift ein ähnlicher Stachel für die Einbildungskraft. Dieß find die 
Vorboten des nahen Tobes; das Schlaffe ift bie dünne Nahrung 
bes obnmächtigen, und das widernatürlich Ueberſpannte, fei es 
abentheuerlich, oder gräßlich, Die Iepte Zudung bes erfterbenben 
Kunftfinns ; und felbft zu dem CEkelhaften wirb bie an fich felbft 
irre geworbne Dichtung dann ihre Zuflucht nehmen. Das Wiber: 
natürliche bat Drei Unterarten: was bie Einbilbungskraft über: 
fhreitet und den @eifl verwirrt, ober das Abentheuerliche ; was 
bie Sinne empört, das Efelhafte ; und was bas Gefühl yeinigt 
und martert, das Bräßliche. Diefe natürliche Entwidlung des 
Intereſſanten in feiner Entartung erklärt fehr befriebigend ben 
verfchiebenen Bang der beffern und gemeinen Kunft. Wenn Hinges 
gen philoſophiſcher Gehalt in der Tendenz bes Kunſtſinns bas 
Uiebergewicht hat, und die Natur ſtark genug if, auch den hef⸗ 
tigften Erfehütterungen nicht zu unterliegen ; fo wird die fireben- 
de Kraft, nachdem fie fich in Erzeugung einer übermäßigen Fülle 
bes Intereffanten erfchöpft Hat, ſich gewaltſam ermannen, und 
zu Verſuchen des Objectiven in ber Darſtellung des Schönen über: 
geben. Daher ift ber Achte Kunfifinn in unferm Zeitalter weber 
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ein Geſchenk der Natur, noch eine Frucht ber Bildung allein, fons 
dern nur unter der Bedingung großer fittlicher Kraft und feſter 
Selbſtſtaͤndigkeit möglich. 

Die erhabne Beftimmung der neuern Dichtkunft iſt alfo nichte 
Beringeres als das höchfte Ziel jeber möglichen Poeſie, das Größte, 
was von der Darftellung gefordert werden, und wornach ſie fireben 
kann. Das unbedingt Höchfte kann aber nie ganz erreicht werben. 
Das Außerfte, was bie firebende Kraft vermag, ift: ſich dieſem 
unerreichharen Ziele immer mehr und mehr zu nähern. Und auch 
diefe enblofe Annäherung feheint nicht ohne innere Widerfprüche 
zu fein, bie ihre Möglichkeit zweifelhaft machen. Die Rückkehr 
von entarteter Kunft zur Achten, vom verderbten Sinne zu einem 
richtigen, fcheint nur ein plöglicher Sprung fein zu können, der 
ſich mit dem fleten Fortſchreiten, Durch welches ſich jebe Fertigkeit 
zu entwiceln pflegt, nicht wohl vereinigen läßt. Denn das ob: 
jective Schöne ift unveränberlich und beharrlich; wo alſo immer bie 
Kunft und der Kunftfinn jenes Objective in ber Darfiellung bes 
Schönen erfafen, da würbe die Fünftleeifche Bildung gleich bleibend 
und für immer feftgeftellt fein. in unbebingter und vollfomme- 
ner Stillſtand ber Kunftbildung aber läßt ſich gar nicht benfen. Die 
neuere Poeſie wird fich alfo immer verändern. Kann fte fich aber 
nicht eben fo wohl wiederum rüdwärts von dem Ziele entfernen ? Kann 
fie dieß nicht auch dann noch, wenn ſie ſchon eine beffere Richtung 
genommen hätte ? Sind alfo nicht alle abfichtlichen Bemühungen 
nach biefem Ziele ber Kunft, wenn ed auch von dem Verftande ganz 
richtig aufgefaßt worden, fruchtlos? Schon im Einzelnen ift ja das 
Schöne eine Gunft ber Natur, Wie viel mehr wird es in ber 
Maffe immer von einem einzigen Zufammenfluß feltner Umflände 
abhängen, welchen der Menfch nicht einmahl zu lenken, gefchweige 
benn bervorzubringen vermag? Ueberhaupt Tönnen die Anfprüche 
an bie Selbftthätigfeit der Maſſe, fo fcheint es, nie mäßig genug 
fein. Ihre Bildung, ihre Kortfchritte und ihr endliches Gelingen 
bleiben nach einem traurigen aber allgemeinen Berhängnifie meh⸗ 
rentheils dem Zufall überlafien. \ 

Alle beffere Menfchen Hafien den Zufall und fein Gefolge 
in jeber Beftalt. Jene große Aufgabe bes Schickfals muß gleichfam 
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ein mächtiged Aufgebot der Aufmerkfamkeit und Ihätigkelt für 
alfe die fein, welche die Kunſt und ihre hohe Beftimmung inte: 
reffirt. Mag die Hoffnung noch fo gering, die Auflöfung noch fo 
ſchwer fein; der Verſuch iſt nothwendig! Wer Hier gleichgültig 
ober träge bleibt, dem Tiegt nichts an- der Würde der Kunft und 
ber Menfchheit. Was Hilft Die Höhe ber Bilbung ohne eine fefte 
Srunblage? Was Kraft ohne eine fichre Richtung, ohne Eben⸗ 
maaß und Gleichgewicht? Was ein Chaos einzelner fchöner, aber 
verworren durch einander wirkender Elemente ohne eine vollftändige 
Schönheit , welche in geiftiger Klarheit rein aufgefaßt und vollen- 
bet wäre? Nur die gewiſſe Ausficht auf eine günftige Wendung 
ber Zukunft könnte uns über den jebigen Zuftand der Kunftbil- 
bung befriebigen und beruhigen. 

Wahr Ifts, der Bang der modernen Bildung, ber Geiſt unfres 
Zeitalter und der beutfche Rationalcharakter insbeſondre fcheinen 
ber Poefte nicht fehr günftig! „Wie fchönheitswidrig find body, 
koͤnnte man vielleicht fagen, alle unfre Einrichtungen und Verfaf: 
fungen ; wie unfimftlerifch alle Gebräuche, die ganze Lebensart ber 
Modernen! Ueberall bersfcht fchwerfällige Kormalität ohne Leben 
und Geift, leidenſchaftliche Verwirrung und häßlicher Streit. Um: 
fonft fucht der Blick hier eine freie Fülle, eine leichte Einheit. 
Seit es Die edle Kraft der deutſchen Borväter verkennen, wenn 
man Zweifel hegt, ob fle ale gleich geborne Künftler waren ? Ober 
war etwa auch die finftre Scholaftif der Mönche bem Schönen 
günſtig? Taufend Beweife rufen und einftimmig zu: Proſa iſt die 
eigentliche Natur der Modernen. Früherhin if in der neuern 
Poeſie doch wenigftens jugenblich friſche Heldenkraft und ein rei: 
ches Leben der liebevollen Bantafle. Bald aber wurde die Kunft 
das gelehrte Spielwerk eitler Birtuofen. Die Lebenskraft jener 
ritterlichen Heldenzeit war nun verloſchen, ber Geiſt entflohen ; 
nur ber Nachhall des ehemahligen Sinnes blieb zuruck. Was if 
Die Poeſie der fpätern Zeit, als ein Chaos aus dürftigen Bruch: 
ſtücken ber romantifchen Dichtung, und aus ofnmächtigen Verſuchen 
einer unerreichbaren ibealifchen Vollkommenheit, welche ſich mit 
waͤchſernen Flügeln in graber Richtung gen Himmel ſchwingen, 
und aus verunglüdten Nachahmungen mißverftandner Mufter ? 
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Sp waren auch die erften Verſuche neugriechlfcher Kunftgebäube in 
bem chriftfichen Abendlande aus fchönen Fragmenten einer Eunft- 
reicheren Vorwelt noch fehr unförmlich zufammengefeßt. So fer: 
tigt oft noch jeht Der nordiſche Kunſtſchüler mit eifernem Fleiß 
mühfam nad der Antife feine fleinernen Gemählde!“ 

„Die Menſchheit Hlühte nur einmahl und nicht wieber ; biefe 
Blüthe war bie fhöne Kunſt. Im berben Winter läßt ſich nun 
fein Fünftlicher Frühling wieder erzwingen. Der allgemeine @eift 
bes Zeitalters iſt überbem eine ganz aufgelöste Erfchlaffung und 
Sittenloftgkeit. Ihr ſeid und denkt fchlecht, und wollt ſchoͤn bar: 
ftellen und fcheinen? Euer Innres ift wurmftichig unb euer Aeu⸗ 
ßeres fol rein fein! Widerfinniges Beginnen! Wo ber Charak⸗ 
ter entmannt ift, wo es Feine eigentliche flttliche Bildung giebt, ba 
ſinkt die Kunft natürlich zu einem niedrigen Kiel zerfloffener 
Ueppigkeit herab. Am boffnungslofeften ift das Loos ber Deutichen 
Poefte! Unter den Engländern und Franzoſen haben doch wenig: 
ſtens die Darftellungen des gefelligen Lebens urfprüngliche Wahr: 
beit, eigne Beſtandheit, lebendigen Sinn und ächte Bedeutung. 
Dee Deutfche hingegen kann nicht darftellen, was er gar nicht 
bat; wenn er es verfucht, fäht er in überfpannte Träumereien ober 
in Froſt. Zwar entfernt auch den Engländer Die edichte Unge⸗ 
ichliffenheit, ber ſtumpfe Trübfinn, Die eiferne Hartnädigkeit ; bem 
Sranzofen die flache Heftigkeit, der feichte Ungeflüm, bie abge: 
ſchliffne Leerheit ihres einfeitigen Nationalcharakters weit genug 
vom vollfommnen Schönen. Den charakterlofen Deutfchen macht 
aber bie kleinliche Umſtaͤndlichkeit, die verworrne Schwerfälligkeit, 
die uralte, bebächtliche Langſamkeit feines Geiſtes zu ben leichten 
Spielen ber freien Kunft vollends ganz unfähig. Einzelne Aus: 
nahmen beweifen nichts für Das Ganze. Giebt es auch in Deutfch: 
land hie und da Sinn und Gefühl für das Schöne in der Kunſt; 
fo gab e8 auch noch unter dem Nero Romer.“ 

In ſolchen und noch ſchwärzern biftorifchen Nachtflüden, 
fchilbert man mit Farben der Unterwelt, zwar nicht ohne feierliches 
Pathos im Vortrag, aber eigentlich Yeichtfinnig genug, ben Geiſt 
großer Völker und eine merkwürbigen Zeitalters. Jeder einzelne 
Zug diefer Darfteflung kann wahr fein, ober Doch etwas Wahres 
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enthalten; wenn aber bie Züge nicht vollfändig finb, wenn ber 
Zufammenbang fehlt, fo if das Ganze dennoch falſch. So ift 
bie hoͤchſte Fünftlerifche Erfchlaffung, in dem Zuſammenhange un- 
ſeres Zeitalters, nach allem, was vorangegangen ift, eher als ein 
günftige® Symptom von der vorübergehenben wohlthätigen Kriſis 
des Intereffanten zu betrachten, welcher nur bie ſchwache Natur 
unterliegt. Diefe Erfhlaffung entfpringt aus dem gewaltfanfien 
oft überfpannten Streben; daher fteht fo oft Die größte Kraft 


dicht neben ihr. Der Ball ift natürlich der Höhe, bie Erfchlaf- 


fung der Anfpannung gleih. Die Sittenlofigkeit mag von ber 
Maffe wahr fein; doch würde fle bie Fortſchritte bes Kunftiinnes 
ſchwerlich hemmen, welche der fittlichen Bildung leicht zuvoreilen 
koͤnnen. Der Kunſtiſinn ift ungleich freier von Außrer Gewalt 
und von verberblicher Anſteckung; bie flttlihe Bildung auch ber 
Einzelnen wird durch die verführerifche Gewalt ber Maffe viel 
leichter fortgerifien, durch allgemeinherrfchende Vorurtheile erſtickt, 
durch aͤußre Ginrichtungen jeder Art gefeffelt. Es kann auch 
nicht von einem glüdlichen Nationalcharakter allein abhängen, ob 
bie Poeſie der Neuern ihre hohe Beſtimmung erreichen werbe 
ober nicht; denn ihre Bildung ift eine künſtliche. Der höhere 
Kunftfinn ber modernen Zeit fol nicht ein Geſchenk der Natur, 
fondern das felbfiftändige Werf ihrer Freiheit ſein. Wenn nur 
Kraft da ift, fo wird es ber Kunft endlich gelingen Eönnen, die 
Einfeltigkeit berfelben zu berichtigen und bie höchſte Gunſt ber Na- 
tur zu erfegen. An künftlerifcher Kraft fehlt es aber ben Mo- 
bernen nicht, wenn biefer gleich noch eine weife Bührung man⸗ 
gelt. Gewiß, bie poetifche Anlage der Neuern ließe fich wohl in 
Schuß nehmen. Ober ift die Natur auch gegen Die Staliener 
Farg geweien ? Es find bei den Deutfchen noch Erinnerungen 
übrig, daß ber beutfche Kunftfinn fpäter erfi zu einer hoͤhern 
Ausbildung gelangte. So welt fie die andern gebilbeten Natio- 
nen Europa’s im Einzelnen übertreffen, fo weit ſtehen fle in ber 
Maſſe gegen dieſelben zurüd. Anſpruchsloſe Erfindfamfeit und 
beſcheidne Kraft aber find urfprüngliche charakteriftifche Züge Die: 
fer Nation, welche fich fo oft ſelbſt verfannt Hat. Die berüchtigte 
beutfche Nachahmungsfucht mag bier und ba wirklich ben Spott 


verbienen, mit dem man fie zu brandmarken pflegt. Im Ganzen 
aber iſt Vielſeitigkeit ein Achter Fortſchritt der künſtleriſchen Bil⸗ 
dung, und ein naher Vorbote der Allgemeingültigkeit, im Gebie⸗ 
the der Darſtellung, oder des mehr ſich entwickelnden Sinns 
für das objective Schöne. Die fogenannte Charakterloſigkeit ber 
Deutfchen if alfo dem manierirten Wefen unb anfcheinenden Cha: 
takter der andern Nationen weit vorzuziehen, und erft, wenn bie 
nationale Ginfeitigkeit ihrer Kunftbilbung mehr verwiſcht, und 
berichtigt fein wird, koͤnnen fie fich zu der höhern Stufe jener Biel: 
feitigkeit erheben. 

Der Charakter der Eünftlerifchen Bildung unfres geitaliers 
und unfrer Nation verräth fich und Fündigt fich felbft an durch 
‚eine mertwürdige und große Erfcheinung. Goͤthe's Poeſie ift bie 
I Morgenröthe ächter Kunft und reiner Schönheit. Die finnliche 
| Stärke, welche ein eitalter, ein Volk mit ſich fortreißt, war ber 
kleinſte Vorzug mit dem fchon ber Jüngling auftrat. Der phi⸗ 
Iofophifche Gehalt , die charakteriftifche Wahrheit feiner ſpaͤtern 
Werke durfte mit dem unerfchöpflichen Reichthum bes Shakeſpeare 
verglichen werben. Ja, wenn der Kauft vollendet wäre, fo würde 
er wahrfcheinlich den Hamlet, das Meifterftüd bes Engländers, 
mit welchem er einen ähnlichen Zweck zu haben fcheint, noch weit 
übertreffen. Was dort nur Schickſal, Begebenheit, Schwäche iſt; 
das ift hier Gemüth, Handlung, Kraft. Hamlets Stimmung und 
Richtung nähmlich ift mehr nur ein Nefultat feiner äußern Lage; 
Fauſts aͤhnliche Richtung iſt urfprünglicher Charakter und we: 
fentliche Denkart. Die Bielfeitigfeit bes barftellenden Vermögens 
dieſes Dichters iſt fo gränzenlos, daß man ihn den Proteus unter 
ben Künftlern nennen, und diefem Meergotte gleich ftellen Eönnte, 
von dem es heißt: 

„Erſtlich warb er ein Leu mit fürchterlich wallender Mähne; 

Floß dann ale Wafler dahin, und rauſcht ale Baum in den Wolken,” 
Man kann daher den müuftifchen Ausbrud der an ſich nicht 
unrichtigen Wahrnehmung allenfalld verzeihen, wenn einige Lieb: 
haber ihm eine gewiſſe poetifche Allmacht beilegen, welcher nichts 
unmöglich jei, und wenn fle ſich in fcharffinnigen Abhandlungen 
über feine Einzigfeit erfchöpfen. 
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Mir ſcheint es jedoch, daß biefer falfche und unaͤcht erfün- 
ſtelte Myfticismus im Gebiethe des Schönen den richtigen Geſichto⸗ 
punkt verfeble; und daß man Goͤthe'n eigentlich fehr verfennt, 
wenn man ihn auf dieſe Weife in einen beutfchen Shakeſpeare um: 
wandelt. In ber harakterifiifchen Kunft und Wahrheit wirb ber 
Engländer in feiner großen Manier wohl allerdings immer ben 
Vorzug behaupten. Das Ziel des Deutfchen aber ift das Objec⸗ 
tive ; das Schöne iſt der wahre Maaßſtab, feine liebenswürbige 
Dichtung zu würdigen. Was kann reizender fein, als bie leichte 
Fröhlichkeit , die ruhige Heiterkeit feiner Stimmung % Die reine 
Beſtimmtheit, die zarte Weichheit feiner Umriſſe? "Hier If nicht 
blog Kraft, fondern auch Ebenmaaß und Gleichgewicht! Die Gra⸗ 
zien felbft verrietben ihrem Lieblinge das Geheimniß einer fchönen 
Stellung. Durch einen wohlthätigen TWechfel von Ruhe und Be: 
wegung weiß er das reizendfle Leben über das Ganze gleichmäßig 
zu verbreiten, und in einfachen Mafien ordnet ſich die freie Fülle 
von ſelbſt zu einer leichten Einheit. 

Er ſteht in der Mitte zwifchen dem Intereffanten und bem 
Schönen, zwifchen einer bloß merkwürdigen Geiſtesmanier und 
dem wahren Kunſt⸗Styl, oder dem Objectiven in ber Darftellung. 
Es darf und daher nicht befremden, daB in einigen wenigen Wer: 
ten feine eigne Cigenthümlichkeit noch zu laut wird, daß er in 
vielen andern fih nach Laune verwandelt, und frembe Manier 
annimmt. Dieß find gleichfam übriggebliebene Erinnerungen an 
bie Epoche des Eharakteriftifchen und Gigenthümlichen. Und doch 
weiß er, fo weit diefes möglich if, felbft in die Manier eine Art 
von objectiver Gleichmaͤßigkeit und allgemeiner Bedeutung zu brin- 
gen. Sp gefällt er ſich auch zu Zeiten in geringfügigem Stoff, 
der bie und da fo dünne und gleichgültig wird, als ginge er ernft- 
ich damit um, wie ed ein leere Denken ohne Inhalt giebt, eben 
fo auch ganz reine Gedichte ohne allen Stoff bervorzubringen. 
In diefen Werken ift ber Trieb des Schönen gleichſam mäflig ; 
fie find ein reines Produkt des Darftellungstriebes allein. Faſt 
Eönnte es ſcheinen, als fei Die objective Haltung feiner Kunft nicht 
angeborne Gabe allein, fondern auch Frucht ber Bildung; Die 
Schönheit feiner Werke Hingegen eine unwillkührliche Zugabe 
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feiner urfprünglichen Natur. Er ift im Froͤhlichen wie im Rüh⸗ 
renben immer reizend ; fo oft er will, ſchoͤn; feltuererhaben. Seine 
rührende Kraft flreift bie und da, aus ungeflünter Heftigkeit an 
das Bittre und Empörende, ober aus mildernder Schwächung an 
das Matte. Gewöhnlich aber iſt hinreiſſende Kraft mit weifer 
Schonung aufs glüdlichfte vereinigt. Wo er ganz frei von Ma⸗ 
nier ift, da iſt feine Darflellung wie die ruhige und heitre Anſicht 
eines höheren Geiſtes, ber Leine Schwäche theilt, unb durch Tein 
Leiden geftört wird, fondern bie reine Kraft allein ergreift und 
für die Ewigkeit hinſtellt. Wo er ganz Er felbft if, da iſt ber 
Beift feiner reizenden Dichtung liebliche Fülle und hinreißende 
Anmuth. 

Diefer große Künftler eröffnet bie Ausficht auf eine ganz 
neue Bildungsftufe der Poeſie. Seine Werke find eine unwiber- 
legliche Beglaubigung , daß das Objective möglih, und Die 
Hoffnung des Schönen Eein leerer Wahn ber Bernunft fe. Das 
Objective iſt Hier wirklich fchon erreicht, und ba bie nothwen⸗ 
Dige Gewalt bes Inſtincts, jebe flärfere Dichterkraft, bie fi 
nicht felbft aufreibt, aus ber Krife des Intereffanten zu eben die 
fem Ziele binführen muß; fo muß bie Idee bes Schönen mehr 
und mehr allgemeiner , fie muß öffentlich anerkannt, und durch⸗ 
gängig herrſchend werden. Dann bat die Kunftbildung den ent 
fgeidenden Punkt erreicht, wo fte fich felbft überlafien nicht mehr 
ſinken, fondern nur durch Außre Gewalt in Ihren Zortfchritten 
aufgehalten, oder etwa burch eine materielle Zerftörung und Nas 
turkataftrophe mit vernichtet werben Tann. Ich meine Die große 
moralifche Entwidlungsflufe , durch welche bie Freiheit in ihrem 
Kampfe mit dem Schickſal, in ber Bilbung endlich ein entfchiebes 
nes liebergewicht über die Natur bekommt. Diefes geſchieht in 
bem wichtigen und entfcheibenden Zeitmoment, wenn auch im be: 
wegenden Princip, in ber Kraft ber Waffe, bie Selbfithätigfeit 
berrfchend wird ; denn das lenkende Prineip ber Tünftlichen Bil⸗ 
dung ift ohnehin felbftthätig. Nach jener Wiedergeburt wirb nicht nur 
der Bang ber Bildung , die Richtung ber Fünftlerifchen Kraft, bie 
Anordnung der ganzen Maſſe bes gemeinfchaftlichen Probufts, 
nach dem Zwecke und dem Geſetze ber Menſchheit fich beſtimmen; 
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ſondern auch in der vorhandnen Kraft und Maſſe der Bildung 
ſelbſt wird das Menſchliche das Uebergewicht haben. Wenn das 
feindliche Element, welches dem Geiſte in dem Kampfe feiner 
Entwicklung überall hemmend entgegentritt, nicht etwa Verftär- 
fung befommt, wie durch eine aͤußre Naturkataftropbe, die frei- 
lich alle Kunftbildung und Geiftescultur mit einem Streich ver- 
nichten Eönnte ; jo Fann die Menfchheit in ihrer Entwiclung nun 
ungeftört fortfchreiten. Die Fünftliche Bildung wird und Fann 
dann wenigftens nicht mehr fo wie bie natürliche, im ſich felbft 
zurüdiinten. Es ift auch fein Wunder, daß bie Freiheit in je 
nem barten Kampf endlich den Sieg davon trägt, wenn gleich Die 
Ueberlegenheit der Natur im Anfange der Bildung noch fo groß 
fein mag. Denn die Kraft des Menſchen wächſt mit verboppelter 
Progreffion, indem jeder Bortfchritt nicht nur größere Kräfte ge 
währt, fondern auch neue-Mittel zu fernern Fortſchritten an bie 
Hand giebt. Der lenkende Verſtand mag ſich, fo Tange ex uner: 
fahren iſt, noch fo oft ſelbſt ſchaden; es muß eine Zeit kommen, 
wo er alle feine Fehler reichlich erfegen wird. Die blinde Ueber: 
macht muß endlich dem verftändigen Gegner unterliegen. Nichts 
if überhaupt fo einleuchtendb als die Theorie von der immer 
fortfehreitenden Entwidlung. Der reine Sap der Vernunft von 
der nothwenbigen unendlichen Vervollkommnung der Menfchheit 
ift ohne alle Schwierigkeit. Nur bie Anwendung auf die Ge⸗ 
fhichte kann die ſchlimmſten Mißverftändnife veranlafien, wenn 
ber Blick fehlt, den eigentlichen Punkt zu treffen, den rechten 
Moment wahrzunehmen, und das Ganze zu überfehen. Es iſt im- 
mer ſchwer, oft unmöglich, bas verworrne Gewebe ber Erfah: 


rung in feine einfachen Faden aufzuldfen, die gegenwärtige Stufe 


ber Bildung richtig zu würdigen, die nächitlommende glüdlich zu 
errathen. 

Den Gang und die Richtung der modernen Bildung beſtim⸗ 
men die in ihr herrſchenden Begriffe. Der Einfluß derſelben iſt 
alſo unendlich wichtig, ja entſcheidend. Wie es in der jetzigen 
modernern Welt nur wenige Bruchftüde aͤchter ſittlicher Größe 
und Bildung giebt, moralifche Vorurtheile aber ftatt großer und 
guter Gefinnungen allgemein berrfchen ; fo giebt es auch künſtle⸗ 
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rifche Vorurtbeile, welche weit tiefer gewurzelt, allgemeiner ver- 
breitet, und ungleich fchäblicher find, als e8 dem erften flüchtigen 
Blick fcheinen möchte. Der allmählige und Iangfame Stufengang 
ber Entwidlung bed Verſtandes führt nothwendiger Weiſe einfel: 
tige Meinungen mit ſich. Diefe enthalten zwar einzelne Züge ber 
Wahrheit; aber bie Züge find unvollfländig und aus ihrem ei⸗ 
gentlichen Zufammenbange Heraudgeriffen, und baburch ber Ge⸗ 
ſichtspunkt verruckt, das Ganze zerftört. Solche Vorurtheile find 
zumeilen zu ihrer Zeit gewiffermapen nüglich, und haben eine 
Iofale Zweckmaͤßigkeit. So wurde durch ben orthodoxen Glauben, 
daß es eine Wiffenfchaft gebe, die allein zureichend fet, ſchoͤne 
Werke zu verfertigen,, boch das Streben nach dem Obfectiven in 
der Kunft aufrecht und flandhaft erhalten ; und das Syſtem ber 
genialifchen Negellofigkeit diente wenigſtens dazu, den Deſpotis⸗ 
mus einer ganz einfeitigen und ungenügenden Kunft:Theorie zu 
entkräften. Gefährlicher und fchlechthin verwerflih find aber an- 
Dre Vorurtheile im Gebiethe der Kunſt, welche die fernere Ent: 
widlung berfelben ſelbſt hemmen. Es ift Die Heiligfte Pflicht aller 
Breunde der Kunft, folche Irrtbümer, welche der natürlichen 
Freiheit ſchmeicheln, und bie Selbftfraft lTähmen, indem fle bie 
Hoffnungen der Kunft als unmöglich, die Beſtrebungen berjelben 
als fruchtlos darftellen, ohne Schonung zu bekämpfen, ja wo 
möglich ganz zu vertilgen. 

So denken viele: „Schöne Kunft fei gar nicht das Ei: 
genthum der ganzen Menfchheit; am wenigiten eine Frucht 
fünftlicher Bildung. Sie fei bie unmillführliche Ergießung el 
ner günftigen Natur; die Tokale Frucht des glüdlichfien Klima; 
eine vorübergeherde Epoche, und bald entfchwindende Blüthe, 
gleichfam ber kurze Frühling der Menfchheit. Da fel ſchon bie 
Wirklichkeit felbf edel, Tchön und reizend, und Die gemeinfte 
Volksſage ohne alle Eünftlihe Zubereitung bezaubernde Poe⸗ 
fie. Jene frifche Blüthe der jugendlichen Fantaſie, jene maͤch⸗ 
tige und fehnelle Beweglichkeit, jene höhere Geſundheit bes Ge: 
fühle könne nicht erfünftelt, und einmahl zerrüttet , nie wie: 
der geheilt werden. Am wenigften unter der norbifchen Herbig⸗ 
keit eines trüben Himmels, bem ertöbtenden Drud einer mecha: 
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nijchen Rebenseinrichtung , bem Herzensfroſt gelehrter Vielwiſ⸗ 
ſerei.“ 

Vielleicht kann dieß unter manchen Einſchraͤnkungen, wenig⸗ 
ſtens für einen Theil der bildenden Kunſt gelten. Es ſcheint in 
ber That, daß für die hohen Schoͤnheitsformen ber Geſtalten in 
der Sculptur, ber Mangel einer glüdlichen Organifation, und 
eined günftigen Klima's weber durch einen gewaltfamen Schwung 
ber Freiheit, noch durch die höchfte Bildung erfegt werben könne. 
Und doch giebt es auch Hier glänzende Ausnahmen, und viele 
Einfchrinktungen. Mit Unrecht und gegen alle Erfahrung dehnt 
man dieß aber auch auf die Poefle aus, Wie viel große Barden und 
gluͤckliche Dichter gab es nicht unter allen Zonen, beren urfprüng- 
liche Feuerkraft durch die ausgefuchtefte Unterbrüdung nicht er- 
ſtickt werden Eonnte? Die Poeſie ift eine univerfelle Kunſt; benn 
thr Organ, bie Muſik ber Rede, ift durchaus geiftiger Art, und bie 
Wurzel, aus der fie bervorgeht und in welcher fie wirft, bie 
Fantaſie, ift fchon ungleich näher mit ber Freiheit verwandt, und 
unabhängiger von aͤußerm Einfluß. Poefle und Sinn für Poe- 
ſie ift daher weit leichter und fchneller der Entartung fühig, wie 
ber plaftifche Kunſtſinn für das Schöne in der Sculptur, und 
bie edle Form in der materiellen Geflalt ; ift Dagegen aber auch 
einer gränzenlofen Vervollkommnung fähig, und kann leichter 
aus ber tieffien Berderbniß durch eine geiflige Wiedergeburt neu 
bergeftellt werden. Allerdings ift bie frifhe Bluthe der jugendli⸗ 
hen Fantaſie ein Eöftliches Gefchen? der Natur und zugleich das 
flüchtigfte. Schon durch einen einzigen giftigen Hauch entfärbt 
ſich das zarte Colorit der Unſchuld, und welkend fenkt bie fchöne 
Blume ihr Haupt. Uber auch dann, wenn bie Bantafle ſchon 
lange burch Vielwiſſerei erdrückt und abgeftumpft, durch Wolluft 
erfchlafft und zerrüttet worben ift, Kann fle ſich Durch einen 
Schwung ber Freiheit und durch ächte Bildung von neuem empor: 
fhwingen, und allmählig wieder vervollfommnen. Lieberhaupt if 
die moralifche Heilkraft der menjchlichen Natur wunderbar ſtark, 
und demfonderbaren orgamifchen Vermögen einiger Thierarten nicht 
ganz unähnlich, deren zähe Lebenskraft auch entrißne Glieder 
wieder erfeßt und nachtreibt. Die jugendliche Stärke, das Feuer, 
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ſelbſt die ſchnelle Beweglichkeit kann die Bantafle völlig wieber er: 
reichen ; nur das frifche Colorit, der romantifche Duft jenes er- 
fien Frühlings kehrt im alternden Herbſt nicht Teicht zurüd. 

Sehr allgemein verbreitet iſt ein andre Vorurtheil, welches 
der fchönen Kunft fogar alles ſelbſtſtaͤndige Daſein, alle eigenthüm: 
liche Beflandheit völlig abfpricht, und ihre wefentliche Verſchie⸗ 
denbeit ganz laͤugnet. Wenn bie rechten Vernunftmenſchen unfe: 
ter Zeit ihre Geſinnung offen ausfprechen wollten, fo würben 
fih wohl viele Stimmen erheben: „Die Poefle fei nichts an⸗ 
dres als die ſinnbildliche Kinderfprache der jugendlichen Menſch⸗ 
beit, nur Borübung ber Wiffenfchaft, Hülle der Erkenntniß, eine 
überflüßige Zugabe des weſentlich Guten und Nüplichen. Je höher 
Die Geiftescultur fleige, deſto unermeßlicher verbreite fich das 
Gebieth der deutlichen Erfenntniß; das eigentliche Gebieth 
der Darftellung , Die Dämmerung, fohrumpfe dann vor bem ein: 
brechenden Licht immer enger zufammen. Der belle Mittag ber 
Aufklärung ſei nun da; die Poeſie, dieſe artige Kinderei, fei 
für unfer Jahrhundert der vollendeten Vernunft nicht mehr an- 
ftändig. Es fei endlich einmahl Zeit damit aufzuhören.“ 

Auf Diefe Weife bat man ſchon oft einen einzelnen Be: 
ſtandtheil ber fehönen Kunft, einen vorübergehenden Zuftand ber 
felden in einer frübern Stufe ber Bildung mit ihrem Weſen 
felöft verwechfelt. So Tange die menfchliche Natur befteht, wird 
der Trieb zur Darftellung ſich vegen, und die Forderung bes 
Schönen in ihr Iaut werben. Diefe nothwendige Anlage bes 

ſchen, welche, fobalb fie fich frei entwickeln darf, ſchoͤne 
Kunft erzeugen muß, iſt ewig. Die Kunft iſt eine ganz eigen: 
-thümliche Ihätigfeit des menfchlichen Gemüths, welche Durch ewige 
Bränzen von jeder andern gefchieben ift. Alles menjchliche Thun 
und Leiden ift ein gemeinfchaftliches Wechſelwirken bes Geiſtes und 
ber Natur. Nun muß entweber die Natur oder der Geift ben letz⸗ 
ten Grund des Dafeins eines gemeinfchaftlichen einzelnen Pros 
dukts enthalten, ober ben erften beitimmenden Stoß zu deſſen 
Hervorbringung geben. Im erfien Fall ift das Mefultat Erkennt: 
niß. Die Beſchaffenheit bes rohen Stoffs beftimmt den Charakter 
ber aufgefaßten Mannichfaltigkeit,, und veranlaßt den Geiſt, dieſe 


Mannichfaltigkeit zu einer beflimmten Einheit zu verknüpfen, und 
in einer beflimmten Richtung Die Verknüpfung fortzufeßen, und 
zur Vollſtaͤndigkeit zu ergänzen. Erkenntniß ift eine Wirkung 
ber Natur im Geifte. Im zweiten Fall hingegen muß das freie 
Vermögen fich ſelbſt eine beſtimmte Richtung geben, und Das We⸗ 
fen ber gewählten Einheit beſtimmt die Befchaffenbeit der zu wäh: 
Ienden Mannichfaltigkeit, die jenem Zwecke gemäß gewählt, ge: 
orbnet und wo möglich gebildet wird. Das Probuft ift ein Kunſt⸗ 
wert und eine Wirkung bed Geiſtes in der Natur. Zur darſtellen⸗ 
ben Kunft gehört jede Ausführung eined ewigen menfchlichen 
Zwecks im Stoff der äußern mit dem Menfchen nur mittelbar ver: 
bundnen Natur. Es iſt nicht zu beforgen, daß Diefer Stoff fe- 
mahls ausgehen , ober baß die ewigen Zwede je aufhören werben, 
Zwede des Menfchen zu fein. Nicht weniger ift die Schönheit 
burch ewige Gränzen von allen übrigen Theilen ber menfchlichen 
Beftimmung gefchieden. Die reine Menſchheit, worunter bier Die 
vollftändige Beftimmung ber menfchlichen Gattung verſtanden wirb, 
ift nur eine und dieſelbe, und an fich ohne alle Theile und Ab: 
theilung. In ihrer Anwendung auf Die Wirklichkeit aber theilt fe 
fich nach der ewigen Berfchiebenheit der urjprünglichen Vermoͤ⸗ 
gen und Zuftände, und nach den befondern Mitteln und Werk: 
zeugen, welche Diefe vorausfegen und erfordern, in mehrere Rich: 
tungen. Wenn ich Hier vorausfegen darf, daß das Gefühlsver⸗ 
mögen vom Borftellungdvermögen und Begehrungsvermögen we: 
fentlich verfchieden fei; daß ein mittlerer Zuftand zwifchen dem 
Zwange bed Gefeged und des Bebürfnifies , ein Zuftand des freien 
Spiels, und der beftimmungslofen Beftimmbarkeit in ber mienfchlichen 
Natur felbft gegründet und ebenfo notwendig fei, wie der Zuſtand 
gehorfamer Arbeit und befchränkter Beſtimmtheit; fo ift auch die 
Schönheit eine dieſer Richtungen und von ihrer Gattung , ber 
ganzen Menfchheit, wie von ihren Nebenarten, den übrigen ur: 
fprünglichen Beftandtheilen der menfchlichen Aufgabe, weſentlich 
verſchieden. 

Aber nicht bloß die Anlage zur Kunſt und das Gebot der 
Schönheit find nach der Natur und nach der Ihre bes Menſchen 
nothwendig; auch bie Organe ber fehönen Kunft verfprechen 
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Dauer. Es darf boch wohl nicht erſt erwieſen werden, bag ber 
Schein ein unzertrennlicher Gefährte des Menfchen ſei? Den 
Schein der Schwäche , bed Irrthums, des Bedürfnified mag das 
Licht ber wahren Aufklärung und der gründlichen Wiffenfchaft 
immerhin zerftören ; der freie Schein ber fpielenden Einbildungs⸗ 
Traft Tann darunter nicht leiden. Nur muß man der allgemeinen 
Korberung ber Darftellung und Erfcheinung nicht eine einzelne 
und befondere Art der Bildlichkeit unterfchieben ; oder die gewalt- 
famen Ausbrüche der furchtbaren Leibenfchaften wilder Naturmen- 
fchen mit dem Weſen ber Poefle verwechfeln. Allerdings if es 
fehr natürlich und begreiflich, daß auf einer gewiffen mittleren 
Höhe der Fünftlihen Bildung, Grübelei und DBielwifferei jene 
leichten Spiele ber Einbildungokraft, laͤhme und erbrüde, Der 
feinerung und WVerzärtelung das wahre Gefühl abfchleife und 
ſchwaͤche. Durch den Zwang einer noch unvollfommnen Kunſt und 
Bildung wırb Die Kraft des Triebes abgeftumpft, feine Regſam⸗ 
feit gefeſſelt, feine einfache Bewegung zerftreut und verwirrt. Die 
Sinnlichkeit und der Geiſt find aber im Menfchen fo innig ver 
webt, bag ihre Entwicklung zwar wohl in vorübergehenden Stu: 
fen, aber auch nur in Diefen auseinander geben kann. In ber 
Maffe des Ganzen aber werden fle mehrentheils gleichen Schritt 
halten, und der vernachläßigte Theil wird über kurz ober lang 
das Verfäumte nachhohlen. Es hat in der That den größten An- 
fchein, daß der Menfch mit der wachfenden Höhe wahrer Geiftes: 
. bildung auch an Stärke und Meizbarkeit des Gefühls, als ber 
ächten Lebenskraft und Seele der Kunft, cher gewinne als 
verliere. 

Unbegreiflich fcheint e8, wie man fich babe überreden koͤn⸗ 
nen, bie Italienifche und Franzoͤſiſche Dichtkunft, und wohl gar 
auch bie Engländifche und Deutfche haben ihr golbned Zeitalter 
ſchon gehabt. Man mißbrauchte diefen Nahmen fo fehr, daß eine 
fürftliche Protection, eine Zahl berühmter Nahmen , ein gewifier 
Eifer des Publikums, und allenfalld ein höchfter @ipfel in einer 
Nebenfache Hinlängliche Unfprüche dazu fchienen. Nur war dabei 
ſchlimm, daß für das unglüdliche filberne, eiferne und bleierne 
Jahrhundert nichts übrig blieb, als das traurige Lood, jenen 
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ewigen Urbildern aus allen Kräften vergeblich nachzuſtreben. Wie 
Tann vom vollfommnen Styl da audy nur Die Frage fein, wo es 
eigentlich gar keinen Styl, fondern nur Manier giebt Im ſtreng⸗ 
fin Sinne des Wortes hat auch nicht ein einziges modernes 
Kunſtwerk, gejchweige denn ein ganzes Zeitalter der Poeſie ben 
Gipfel kuͤnſtleriſcher Vollendung erreicht. Die ftillfchweigende 
Voraus ſetzung, welche bei jener falfchen Anficht von eingebilbe: 
ten golden Zeitaltern zum Grunde lag, war: Daß es nun ein: 
mahl unabänderlich und überall Die Beftimmung ber Kunftbildung 
fei, wie eine Pflanze oder ein Thier zu entfliehen, allmählig fich 
zu entwideln, dann zu reifen, wieder zu finfen, und endlich un: 
terzugehen, und in ewigen Kreislauf immer endlich dahin zurüd: 
zufehren, von wo ihr Weg zuerft ausging. Diefe Vorausfegung 
beruht aber auf einem bloßen Mißverſtaͤndniſſe, auf deſſen tieflie 
genden Quell wir in der Folge ſtoßen werden. 

Bei der Entwicklung einer fo reichhaltig großen und künſtlich 
zufammengefegten Geſchichtsmaſſe, wie das uropätfche Völker: 
foftem, darf ein theilweiſer Stillftand, ober hie und ba ein ſchein⸗ 
barer Rüdgang der Bildung nicht außerordentlich fcheinen. Doch 
ift wahrfiheinlich auch dba, wo man fchon gewiß glaubt, bie Ka⸗ 
taftrophe fei vorüber, und die Fünftlerifche Kraft auf immer er: 
Iofchen, bad Drama ber geiftigen Entwicklung bei weitem noch 
nicht geenbigt. Vielmehr fcheint Die individuelle Kraft ba wie ein 
euer unter ber Ajche zu glimmmen, und nur den günftigen Augen⸗ 
blick zu erwarten, um in eine belle Blamme aufzulodern. Es ift 
wahrhaft wunderbar, wie in unferm Zeitalter das DBebürfniß bes 
Dbjectiven ſich allenthalben regt; wie auch der Glaube an das 
Schöne wieder erwacht, und unzweideutige Symptome den heran 
nabenden beſſern Kunftfinn verfündigen. Der Augenblid fcheint 
in der That für eine Revolution in der Kunft reif zu fein, durch 
welche das Objertive und Schöne In der Fünftlerifchen Bildung ber 
Mobernen berrfchend werden Fönnten. Nur gefchieht freilich nichts 
Großes von felbft, ohne Kraft und Entfchluß! Es würbe ein fich 
ſelbſt beftrafender Irrthum fein, wenn man nun bie Hände in ben 
Schooß legen und ſich überreden wollte, der Kunflfinn bes Zeit: 
alters bebürfe gar Feiner weſentlichen Verbefferung mehr. So lange 
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das objective Schöne nicht allgemein herrſchend iſt im Style ber 
Kunft, Teuchtet dieß Bebürfnig von felbft ein. Die Herrſchaft bes 
Intereffanten, oder Charakteriftifchen im Inhalt und einer eigen- 
thümlichen geiftreichen ober anziehenden Manier in ber Behand⸗ 
fung , bilbet ein durchaus fremdartiges Kunftgefeß in ber fchönen 
Poeſie. So wie in der chaotifch vermorrnen Maffe der modernen 
Dichtkunſt alle Elemente ber fchönen Kunft vorhanden find, fo 
finden fich in ihre auch alle ſelbſt Die entgegengefegten Arten bes 
Fünftlerifchen Verderbens, Rohigkeit neben Künftelei, Traftlofe 
Dürftigkeit neben gefeglofem Frevel. Ich babe mich ſchon wiber 
bie Behauptung eines gänzlichen Unvermoͤgens, einer rettungs⸗ 
loſen Entartung ausbrüdlich erflärt, und die Höhe der Kunftbil- 
dung, die Stärke der Dichterfraft unfers Zeitalter anerkannt. 
Pur die ächte Richtung , Die richtige Stimmung fehlt; und nur 
durch fie und mit ihnen wirb jede einzelne Trefflichkeit, welche 
außer ihrem wahren Zufammenhange fehr leicht Außerft fchäblich 
werden kann, ihren vollen Werth, und ihre eigentliche Beben: 
tung erhalten. Dazu bedarf es einer völligen Umgeſtaltung, eines 
totalen Umfchwunges , einer allgemeinen Wiedergeburt im Gebietbe 
der Kunft und des Schönen. 

Die Kunftbildung nähmlich ift von einer doppelten Art. Ent: 
weber kann fte betrachtet werden als bie progreffive Entwidlung 
einer geiftigen Fertigkeit. Diefe erweitert, fchärft, verfeinert ; ja 
fie belebt, ftärft und erhöht fogar Die urfprüngliche Anlage, Ober 
fie ift eine höhere Geſetzgebung, welche Die fchon vorhandne Kraft 
ordnet. Diefe hebt ben Streit der einzelnen Schönheiten auf, und 
fordert Uebereinftimmung aller, nach dem Bebürfnig bes Ganzen. 
Sie gebietet ftrenge Nichtigkeit, Ebenmaaß und DVollftändigkeit; 
fie verbietet Die Verwirrung der urfprünglichen Kunftgrängen, und 
verbannt, was bloß geiftreiche Manier ift, als ein dem Schönen 
fremdes und fremdartiges Kunſtgeſetz. Mit einem Worte: ihr Werk 
und ihr Ziel ift das Objective in der Kunft des Schönen. 

Die Wiedergeburt der fchönen Kunft aber fegt zwei noth⸗ 
wendige Erforderniſſe als vorläufige Bedingungen ihrer Möglich: 
feit voraus. Das erfte berfelben ift die Fünftlerifche Kraft. Nicht 
dad Genie bes Künftlers allein, ober bie erfindende Kraft ibeali- 
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fcher Darftellung und poetifcher Wirkung laͤßt ſich weber erwerben 
noch erfehen. Es giebt auch eine urfprüngliche Naturgabe des 
ächten Kenners, welche zwar, wenn fte ſchon vorhanden ift, viel⸗ 
fach gebildet, wo ſie aber mangelt, durch eine Bildung erfegt 
werben Tann. Der treffende Vlick, der fichre Takt; jene Höhere 
Meizbarkeit des Gefühle, und offene Regſamkeit der Bantafle, 
laſſen ſich weber Iernen noch lehren. Aber auch Die glücklichſte An⸗ 
Inge ift weder zu einem großen Künftler, noch zu einem großen 
Kenner zureichend. Ohne Stärke und Umfang des fittlichen Der: 
mögens, obne Harmonie bes ganzen Gemuths, ober wenigftens 
ein burchgängiges Streben zu berfelben, wird niemand in das 
Allerheiligfte ber Mufentunft und bes Tempels der Schönheit ge: 
langen konnen. Daber ift das zweite nothwendige Erforderniß 
für ben einzelnen Künftler und Kenner wie für bie Maſſe des 
Seitalters und der Nation, bei welchen die Kunft bes Schönen 
blühen fol, ber Adel des Charakters und einer ſittlich erhöhten 
Stimmung. Der richtige Kunftfinn, Fönnte man fagen, ift das gebil: 
bete Gefühl eines flttlich guten Gemuͤths. Unmöglich kann hingegen 
Das Kunftgefühl eines fchlechten Menfchen richtig und mit ſich 
ſelbſt einig fein. Die Stoifer hatten in Diefer Rückſicht nicht unrecht 
zu behaupten, dag nur ber Weife ein vollfommmer Dichter und 
Kenner fein Tönne. Gewiß bat ber Menfch das Vermögen, burch 
bloße Freiheit Die mannichfaltigen Kräfte feines Bemüths zu lenken 
und zu ordnen. Er wird alfo auch feiner Eünfllerifchen Anlage 
unb Kraft eine befiere Richtung und richtige Stimmung ertbeilen 
Fönnen. Nur muß er es wollen; und die Kraft, e8 zu wollen, bie 
Selbſtſtaͤndigkeit, bei dem Entſchluß zu bebarren, kann ihm nie: 
manb mittheilen, wenn er fie nicht in fich felbft findet. 

Freilich ift aber der bloße gute Wille nicht zureichend, fo 
wenig wie bie nadte Grunblage zur vollfländigen Ausführung 
eines Gebäudes. Eine entartete und mit fich ſelbſt uneinige Kraft 
bebarf einer fondernden Kritik, einer leitenden Genfur, und dieſe 
ſetzt eine orbnende Geſetzgebung voraus. Eine vollkommne Geſetz⸗ 
gebung bed Schönen würde bie erfle Stufe und ſelbſt das erfte 
Werkzeug fein für Die geforberte Wiedergeburt der Kunft. Ihre 
Beſtimmung wäre es, die blinde Kraft zu Ienfen, die ftreitenben 


74 


Elemente in ein Gleichgewicht zu fegen, das Gefeglofe zur Har⸗ 
monie zu ordnen; ber Kunſtbildung überhaupt eine feſte Grund: 
lage , eine fichre Richtung und eine dem Geſetz des Schönen an- 
gemefine Stimmung zu ertheilen. Die gefeßgebende Macht der mo⸗ 
dernen Kunftbildung dürfen wir aber nicht erft lange fuchen. Sie 
ift ſchon conftituirt, es ift die Theorie; benn der Verſtand war 
ja von Anfang an das Ienfende Princip dieſer Bildung. Verkehrte 
Begriffe haben Lange die Kunft beherrſcht, und fie auf Abwege 
verleitet ; richtige. Begriffe müſſen fle auch wieder auf Die rechte 
Bahn zurüdführen. Bon jeher haben auch, ſowohl die Künftier 
als das Publikum der Modernen, von der Theorie Zurechtweifung und 
befriedigende Geſetze erwartet und gefordert. Eine vollendete Kunft- 
Theorie würde aber nicht nur ein zuverläffiger Wegweifer der Bil: 
dung fein, fondern auch Durch Die Bertilgung fhädlicher Vorurtheile 
die Kraft von manchen Feſſeln befreien, und ihren Weg von Dornen 
reinigen. Die Gefepe der Eünftlerifchen Theorie Haben aber nur info: 
fern eine wahre Autorität, als fie von der Mehrheit ber öffentlichen 
Meinung anerkannt find, und die Sanction bes herrfchenden Gefühle 
einer Nation oder eines. Zeitalters erhalten Haben. Wenn das 
Bedürfnig allgemeingültiger Wahrheit Charakter des Zeitalters 
ift, fo ift ein Durch rhetoriſche Kiümfte erfchlichnes Anſehen von 
kurzer Dauer ; einfeitige Unwahrheiten zerftören fich gegenfeitig, und 
verjäßrte Vorurtbeile zerfallen von ſelbſt. Dann ann bie Theorie 
nur durch vollfommne und freie Uebereinftimmung mit fich ſelbſt 
ihren Gefegen das vollgültigfte Anſehen verfchaffen, und ſich 
zu einer wirklichen Macht im Gebiethe ber Kunft erheben. Nur 
Durch objective Wahrheit kann ſie ihrer Beflimmung entfprechen. 
Geſetzt aber auch, es gäbe eine objective und als folche allge: 
mein anerfannte Kunft:Theorie, welches mehr ift, als wir bis jeht 
rühmen koönnen; die reine Wifjenfchaft beftimmt nur Die Ordnung 
der Erfahrung, bie Fächer für den Inhalt der Anfchauung. Sie 
allein würbe Ieer fein, wie die Erfahrung allein verworren, ohne 
Sinn und Zweck; und nur in Berbindung mit einer vollfommnen 
Geſchichte und gefchichtlichen Entwicklung, fie würbe bie Natur ber 
Kunft und ihrer Arten vollftändig Eennen Ichren. Die Wilfenfchaft 
bedarf alſo der Erfahrung von einer Kunft, welche ein burchaus 
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vollkommnes Beiſpiel ihrer Art, ein wirklich gewordnes Ideal, 
und deren beſondre Geſchichte eine allgemeine Naturgeſchichte oder 
vollkommne Naturentfaltung der Kunſt ſelbſt wäre. Ueberdem 
kommt der Denker nicht friſch und unverſehrt zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung. Er iſt durch die Einfluͤſſe einer verkehrten Erfah⸗ 
rung angeſteckt; er bringt Vorurtheile mit, welche ſeiner Unterſu⸗ 
chung auch im Gebiethe der reinen Gedanken eine durchaus falſche 
Richtung ertheilen koͤnnen. Auch bei dem aufrichtigſten Eifer 
ſteht es gar nicht in feiner Gewalt, dieſen mächtigen Vorurtheilen 
mit einemmahle zu entfagen; denn er müßte die reine Wahrheit 
fhon ergriffen Haben, um den Ungrund bes Irrthums einzufehen, 
und inne zu werben, wie falfch der Gang feiner Metbobe fei. Denn 
das Wahre, wie e8 einmahl erfaßt, ſich felbft ala das Wahre und 
Mechte begreift und inne wird, Tehrt auch allererft den Irrthum, 
als das entgegengefeßte Unwahre in feiner ganzen Tiefe erkennen. 
Der Kunftforfcher bedarf daher aus einem doppelten Grunde einer 
vollkommnen Anfchauung ; theils als Beiſpiel und Beleg zu fei: 
nem Begriff, theild als Thatſache und Urkunde feiner Unter: 
fuchung. 

Über auch bie Lücke zwifchen der Theorie und der Ausübung, 
zwifchen dem Gefeß und der einzelnen That, ift wie überall, fo 
auch im Gebiethe der Kunft unendlich groß. Es wäre allzu leicht, 
wenn ber Künftler burch den bloßen Begriff vom richtigen Kunſt⸗ 
gefühl und vollfommnen Styl das höchfte Schöne in feinen Wer: 
Een wirflich bervorzubringen vermöchte. Das Geſetz muß Neigung 
werben; Leben kommt nur von Leben, Kraft erregt Kraft. Das 
reine Geſetz iſt Teer; damit es ausgefüllt und feine wirkliche An: 
werbung möglich werbe, bedarf e8 einer Anfchauung, in welcher es 
in gleichmäßiger Vollftändigkeit gleichfam ſichtbar erfcheine, eines 
höchften Urbilbes des Schönen in der Kunfl. | 

Schon ber Nahme der Nachahmung ift fehimpflich und ge: 
branbmarkt bei allen denen, die fich genialifche Erfinder und. ori- 
ginele Künftler zu fein dünfen. Man verfieht darunter nähmlich 
die Gewaltthaͤtigkeit, welche bie ftarfe und große Natur an bem 
Ohnmaͤchtigen ausübt. Unter ber wahren Nachahmung oder 
Nachbildung aber ift nichts andres zu verfiehen, als bie Hand: 
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lung besjenigen, fei er Künftler oder Kenner, ber ſich bie Geſetz⸗ 
mäßigkeit jenes Urbilbes zueignet, ohne fi Durch die Eigenthüm: 
lichkeit, welche die außre Geftalt, die Hülle bes allgemeingültigen 
Geiſtes, immer noch mit fich führen mag, befchränfen zulaffen. &8 
verfteht fich von felbft, daß Diefe Nachbildung ohne bie hoͤchſte 
Selöftftänbigkeit durchaus unmöglih if. Es ift Bier die Rebe 
von jener Mittbeilung des Schönen, durch welche der Kenner ben 
Künftler, der Künftler die Gottheit berührt, wie der Magnet das 
Eifen nicht bloß anzieht, fondern durch feine Berührung ihm auch 
die magnetifche Kraft mittheilt. 

Wandelt die Gottheit auch in irbifcher Geſtalt? Kaun das 
Befchränkte je vollfländig, das Endliche vollendet, das Einzelne 
allgemeingültig fein ? &iebt es unter Menfchen eine Kunft, welche 
die Kunft fchlechthin genannt zu werben verdiente? Giebt es 
fterbliche Werke, in denen das Geſetz der Ewigkeit jichtbar wird? 

Mit richterlichem Ernſt überfchaut Die Mufe das Buch ber 
Zeiten, die Berfammlung der Völker. Ueberall findet ihr firenger 
Bid nur Rohigkeit und Künftelel, Dürftigkeit und Ausfchmweifung 
in fletem Wechfel. Kaum erheitert dann und wann ein ſchonen⸗ 
bes Lächeln über bie Tiebenswürbigen Spiele der kindlichen Un: 
ſchuld ihren unwilligen Ernft. 

Nur bei einem Volke entfprach die ſchoͤne Kunft in allen 
ihren Theilen und Zweigen fo ganz ber Hohen Würde ihrer 
Beftimmung. 

Bei den Griechen allein war die Kunft von dem Zwange 
bes Bebürfniffes und ber Herrichaft bes Verſtandes immer gleich 
frei; und vom erften Anfange griechifcher Bildung bis zum letzten 
Augenblid,, wo noch ein Hauch von ächtem Hellenifchen Sinn 
lebte, waren ben Griechen fchöne Spiele Heilig. 

Diefe Heiligkeit Schöner Spiele und Diefe Freiheit der bar: 
ftellenden Kunft find die eigentlichen Kennzeichen der Acht Helleni⸗ 
ſchen Bildung. Allen Barbaren Hingegen ift die Schönheit au 
fich felbRR nicht gut genug. Ohne Sinn für die höhere Zweckmä⸗ 
Bigkeit und geiflige Bedeutung ihres fcheinbar zweckloſen und 
unnügen Spiels bebarf fle bei ihnen einer fremden Hülfe, einer 
äußern Empfehlung. Bel den rohen wie bei verfeinerten Voͤl⸗ 
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tern, welche jenes den Griechen fo ganz eigenthümlichen Kunſtſin⸗ 
nes entbehrten, ift die Kunft mehrentheils nur entweder eine 
Sclavin der Sinnlichkeit oder der Vernunft. Nur durch merk: 
würbigen, reichen, neuen und fonderbaren Inhalt, oder durch einen 
finnlich reizenden Stoff Tann eine Darftellung ihnen anziehend 
und intereffant werben. In wiefern nun bie alten Dichter ber 
Griechen und jene vollfomame Anschauung, als hoͤchſtes Urbild 
bes Schönen in ber Kunſt, nach den verfchlebenen Arten und 
Bildungsftufen berfelben, barftellen, das erfordert eine befonbere 
Betrachtung. 


Drittes Kapitel. 


— — 


Aurzer Abriß von dem Ideal des Schönen in den Werken der griechi⸗ 

(hen Dichtkunſt, und von ihrer claffifhen Volkommenpeit ; ven dem frübe- 

Ren Beitalter der erſten Waturentfaltung, bis zu der fpätern Epoche 

der fhon entarteten Aunf, durch ale Stufen der alten Bilyung hindurch, 

nad) dem gauzen Entwihlungsgenge und Areislaufe derfelben ; und wie 

auf der Höhe der vollendeten tragifhen Aunſt der Gipfel des hächſten 
Schönen erreicht worden. 


Son auf der erften Stufe der Bildung unb.noch unter ber 
Vormundfchaft der Natur, umfaßte die griechifche Poefle in gleich: 
mäßiger Vollſtaͤndigkeit, im glüdlichften Gleichgewicht und ohne 
einfeitige Richtung ober übertriebne Abweichung, dad Ganze ber 
menschlichen Natur. Ihr Eräftiger Wachstum entwidelte fich balb 
zur Selbftftändigfeit, und betrat die Stufe, wo das Gemüth in 
feinem Kampfe mit der Natur ein entfchiedenes Uebergewicht er: 
langt ; ihr goldnes Zeitalter aber erreichte den höchſten Gipfel 
idealer Freiheit, oder der vollfländigen Selbftbeflimmung ber Kunſt 
und der Schönheit, welcher in irgend einer natürlichen Bildung 
möglich ift. Ihre Eigenthumlichkeit ift der Eräftigfte, reinfte, be⸗ 
ſtimmteſte, einfachfte und vollfländigfte Abdrud der allgemeinen 
Menfchennatur. Die Gefchichte der griechifchen Dichtkunſt iſt eine 
allgemeine Naturgefchichte ber Dichtkunft; eine vollkommne und 
geſetzgebende Anfchauung für die Entfaltung des Schönen. 

In Griechenland wuchs die Schönheit ohne Tünflliche Pflege 
und gleichfam wild. Unter diefem glüdlichen Himmel war bie 
darftellende Kunft nicht eine erlernte Fertigkeit, fondern urfprüng- 
liche Natur. Ihre Bildung war Feine andre ald die freiefte Ent⸗ 
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wicklung ber glüdlichften Anlage. Die griechifche Poefle nahm 
von ber roheſten Einfalt ihren Anfang ; aber biefer geringe Ur⸗ 
fprung gereicht ihr nicht zur Unzierde. Ihr ältefter Charakter ift 
hoͤchſt einfach und ganz kunſtlos, aber unverborben. Gier finbet 
man weber abentheuerlihe Ausgeburten einer verwilberten 
Fantaſie, noch verkehrte Künftelei und fulfche Nachahmung eines 
fremden Nationalcharafterd, noch eine eigenfinnige und manierirte 
Einfeitigkeit. Hier konnte die Willführ verkehrter Begriffe den 
freien Wuchs der Natur nicht fefjeln, noch ihre innre Harmonie 
zerreißen und zerflören, ober ihre Einfalt verfälfchen, unb ben 
Gang und die Richtung ber Bildung verfchraußen. Schon frühe 
unterfcheidet fich Die griechiiche Poefle durch ein gewiſſes Etwas 
von allen übrigen Nationalpoeflen auf einer ähnlichen Stufe ber 
kindlichen Beiftescultur. Gleich weit entfernt von orientalifchem 
Schwulſt und von nordifcher Schwermüthigfeit, voll Kraft, aber 
ohne Härte, voll Anmuth und doch ohne Weichlichkeit, ift fle eben 
dadurch abweichend von dem allgemeinen Gange der Kunftentfal: 
tung bei anderen Völkern, daß fle mehr als jede andre National: 
kunſt reinmenfchlich und dem allgemeinen Geſetze aus eigner freier 
Neigung getreu ifl. Schon in der Kindheit meldet fich ihr hoher 
Beruf, nicht das Zufällige fondern das Wefentliche und Nothwen⸗ 
bige darzuftellen, nicht nach dem Einzelnen fondern nach bem All: 
gemeinm zu fireben. Auch fie hatte ihren mythiſchen Urfprung, 
wie jebe freie Entwidlung bes Dichtungsvermogens. Während des 
erfien Beitalters ihrer Entwidlung ſchwankte die griechifche Poeſie 
zwifchen fchöner Kunft und Sage. Sie war eine unbeflimmte 
Mifhung von Ueberlieferung und Erfindung, von bildlicher Lehre, 
Geſchichte und freiem Spiel. Aber welch’ eine Sage? Nie gab es 
eine geiftreichere ober auch fittlich fehönere. Der griechifche My⸗ 
thus ift, wie ein treuer Abdruck im Flarften Spiegel; bie beſtimm⸗ 
tefte und zartefte Bilberfprache für alle ewigen Wünfche bes 
menfchlichen Gemuͤths, mit allen feinen fo wunderbaren ald nothwen⸗ 
digen Widerfprüchen; eine kleine vollendete Welt ber fchöniten 
Ahnungen der Eindlich Dichtenden Vernunft. Dichtung, Gefang, 
Tanz und Grjelligkeit, die feſtliche Freude war bas bolde Band 
der Bemeinfchaft, welches Menfchen und Götter verfnüpfte. Und 
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Aurzer Abriß von dem Ideal des Schönen in den Werken der griedi- 

(hen Dihtkunft, und von ihrer claffifchen Bolkommenpeit ; von dem feübe- 

Ren ‚Beitalter der erſten Waturentfaltung, bis zu der ſpätern Epode 

der fchon entarteten Aunſt, durch ale Stufen der alten Dildung hindurd, 

nad dem ganzen Entwihlungsgange und Areislaufe derſelben; und wie 

auf der Höhe der vollendeten tragifhen Aunſt der Gipfel des höchſten 
Schönen erreicht worden. 


Son auf der erften Stufe ber Bildung und noch unter ber 
Vormundfchaft der Natur, umfaßte die griechifche Poeſie in gleich: 
mäßiger Vollftändigkeit, im glücklichſten Gleichgewicht und ohne 
einfeitige Richtung oder übertriebne Abweichung, bad Ganze ber 
menschlichen Natur. Ihr Eräftiger Wachsſthum entwidelte fich bald 
zur Selbftfländigkeit, unb betrat bie Stufe, wo das Gemüth in 
feinem Kampfe mit der Natur ein entſchiedenes Uebergewicht er: 
langt ; ihr goldnes Zeitalter aber erreichte den höchften Gipfel 
idealer Freiheit, oder der vollfländigen Selbfibeflimmung der Kunſt 
und der Schönheit, welcher in irgend einer natürlichen Bildung 
möglich iſt. Ihre Eigentbümlichkeit ift der Eräftigfte, reinfte, be⸗ 
ſtimmteſte, einfachfle und vollfländigfte Abdrud der allgemeinen 
Menfchennatur. Die Gefchichte der griechifchen Dichtkunft iſt eine 
allgemeine Naturgefchichte ber Dichtkunft; eine vollkommne und 
gefeßgebende Anſchauung für Die Entfaltung des Schönen. 

In Griechenland wuchs Die Schönheit ohne Lünflliche Pflege 
und gleichfam wild. Unter Diefem glüdlichen Simmel war bie 
darstellende Kunft nicht eine erlernte Bertigkeit, fondern urſprüng⸗ 
liche Natur. Ihre Bildung war feine andre als die freiefle Ent» 
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wicklung der glüdlichflen Anlage. Die griechifche Poefle nahm 
von der roheſten Einfalt ihren Anfang ; aber biefer geringe Ur- 
fprung gereicht ihr nicht zur Unzierde. Ihr Altefter Charakter ift 
hoͤchſt einfach und ganz kunſtlos, aber unverdorben. Hier findet 
man weber abentbeuerlihe Ausgeburten einer verwilderten 
Fantaſie, noch verkehrte Künftelei und falfche Nachahmung eines 
fremden Nationalcharakters, noch eine eigenfinnige und manierirte 
Einfeitigkeit. Hier Eonnte die Willführ verkehrter Begriffe ben 
freien Wuchs ber Natur nicht fefieln, noch ihre innre Harmonie 
zerreigen und zerflören, ober ihre Einfalt verfälfchen, und ben 
Gang und die Richtung der Bildung verfchraußen. Schon frühe 
unterfcheibet ſich bie griechifche Poejle Durch ein gewiſſes Etwas 
von allen übrigen Nationalpoeften auf einer ähnlichen Stufe ber 
Eindlichen Geiftescultur. Gleich weit entfernt von orientalifchem 
Schwulſt und von nordiſcher Schwermüthigkeit, voll Kraft, aber 
ohne Härte, voll Anmuth und doch ohne Weichlichkeit, iſt ſie eben 
dadurch abweichend von dem allgemeinen Gange ber Kunftentfal: 
tung bei anderen Völkern, da fie mehr als jede andre National: 
funft reinmenfchlich und dem allgemeinen Geſetze aus eigner freier 
Neigung getreu ift. Schon in der Kindheit meldet fich ihr Hoher 
Beruf, nicht das Zufällige fondern das Wefentliche und Nothwen- 
dige darzuftellen, nicht nach dem Einzelnen ſondern nach bem All⸗ 
gemeinen zu fireben. Auch fie Hatte ihren mythifchen Urfprung, 
wie jede freie Entwidlung bes Dichtungsvermögens. Während des 
erfien geitalterd ihrer Entwidlung ſchwankte die griechifche Poefle 
zwifchen fchöner Kunft und Sage. Sie war eine unbeftlimmte 
Mifchung von Ueberlieferung und Erfindung, von bildlicher Lehre, 
Geſchichte und freiem Spiel. Aber wel’ eine Sage? Nie gab «8 
eine geiftreichere oder auch fittlich fchönere. Der griechifche My: 
thus ift, wie ein treuer Abdruck im klarſten Spiegel; die beſtimm⸗ 
tefte und zartefte Bilderfprache für alle ewigen Wünfche des 
menfchlichen Gemuͤths, mit allen feinen jo wunderbaren ald nothwen⸗ 
digen Widerfprüchen; eine kleine vollendete Welt ber fchöniten 
Ahnungen der Eindlich Dichtenden Vernunft. Dichtung, Gefang, 
Tanz und Geſelligkeit, die feftliche Freude war das holde Band 
der Bemeinfchaft, welches Menfchen und Götter verknüpfte. Und 
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in der That war auch der Sinn ihrer Sage, der heiligen Gebräuche 
und befonders ihrer Feſte, der Gegenſtand ihrer Verehrung, das 
acht Göttliche in dem vollendet Menfchlichen. In ihren fchönen 
Sötterbildern Haben die Griechen, wohl verftanden, nur bie freie 
Fülle der Natur, die felbftfländige Kraft des Geiftes und bie 
gefegmäßige Eintracht und innere Harmonie des Gemuüths anbe⸗ 
tend verehrt. 

Durch einen in feiner Art einzigen Zufammenfluß der glüd: 
lichten Umſtaͤnde hatte die Natur in ihrer Begünftigung für biefes 
zur Kunft auserwählte Volk gleichfam ein Aeußerſtes gethan. 
Oft wird die menſchliche Bildung gleich nach ihrer erften Veran⸗ 
Iaffung, während fie noch zu ſchwach iſt, um ben harten Kampf 
mit dem Schickſal glüdlich zu beflehen, ohne fernere gütige Pflege 
wieberum ihrer eignen Schwäche und jedem ungünftigen Zufalle 
Preis gegeben. Ja, eine Nation Hat noch von Glück zu fagen 
wenn fle nur durch die Gunft ihrer Lage mit Mühe zu einer 
bedeutenden Höhe einer einfeitigen Bilbung gelangen kann. Bei 
ben Griechen vereinigte und umfaßte fehon bie erfte Stufe ber Bil⸗ 
dung dasjenige vollftändig, was fonft auch auf der hoͤchſten Stufe 
nur getrennt und einzeln vorhanden zu fein pflegt. Wie im Ge: 
mütbe des Homeriſchen Diomedes alle Kräfte gleichmäßig und in 
ber jchönften Eintracht zu einem vollendeten Bleichgewicht zuſam⸗ 
menflimmen ; fo entwidelte fich bier die ganze Menfchheit gleich 
mäßig und vollftändig. Schon im beroifchen Zeitalter der noch 
ganz in ber Mythologie und Sage befangenen Dichtkunſt, verei⸗ 
nigt die griechifche Naturpoefte die Khönften Blüthen der edelſten 
nordifchen und ber zarteften füblichen Naturpoefle, und iſt Die voll: 
fommenfle ihrer Art. 

Vielen gefällt Homerus, von wenigen aber wird feine Schönheit 
eigentlich ganz gefaßt. Sp wie viele Meifende in weiter Ferne 
fuchen, was fle in ihrer Heimath eben fo gut und näher finden 
Eönnten ; fo bewundert man nicht felten im Homer allein Das, 
worin der erfte ber beſte nordiſche ober fühliche Helden: und Sa⸗ 
gendichter, wofern er nur ein großer Poet ift, ihm gleich kommt. 
Worin er aber einzig ift, das wirb felten bemerkt, gewöhnlich 
ganz aus der Acht gelafien. Die treue Wahrheit, bie urfprüng: 
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liche Kraft , die einfache Anmuth, bie reizende Natürlichkeit 
find Vorzüge, welche ber griechifche Barde vielleicht mit einem 
ober bem andern feiner indifchen ober altnordifchen Brüder theilt. 
Es giebt aber andre charakteriftifche Züge der Homerifchen Poeſe, 
welche dem Griechen allein eigen ſind. 

Ein ſolcher ſchon eigenthümlich helleniſcher Zug iſt beſonders 
auch die Vollſtändigkeit feiner Anſicht der ganzen menſchlichen Na⸗ 
tur, welche im gluͤcklichſten Ebenmaaß, im volltommnen Gleichges 
wicht, von ber einfeitigen Befchrinktung einer abweichenden Anlage, 
und von der Verkehrtheit Eünftlicher Mipbildung gleichweit ent: 
fernt ift. Der Umfang feiner Dichtung iſt fo unbefchränft, wie der 
Umfang der ganzen menfchlichen Natur felbft. Die aͤußerſten En⸗ 
ben der verfchiebenflen Richtungen, beren urfprüngliche Keine ſchon 
in ber allgemeinen Menſchennatur verborgen liegen, gefellen fi 
bier freundlich zu einander, wie im unbefangnen, Eindlichen Spiel, 
Seine heitre und reine Darftellung vereinigt binreißende "Gewalt 
mit inniger Ruhe, bie fchärfite Beſtimmtheit mit der weichiten 
Zartheit der Umriſſe. 

In den Sitten ſeiner Helden ſind Kraft and Anmuth im 
Gleichgewicht. Sie ſind ſtark aber nicht roh, milde, ohne ſchlaff 
zu fein, und geiſtreich ohne Kälte. Achilles, obgleich im Zorn 
furchtbarer wie ein Fampfender Löwe, Fennt dennoch bie Thraͤnen 
bes zaͤrtlichen Schmerzes am treuen Bufen einer liebenden Mutter; 
er zerfireut feine Einſamkeit durch die milde Luft füßer Gefänge. 
Mit einem rührenden Seufzer blickt er auf feinen eignen Fehler 
zurüd, auf dad ungeheure Unheil, welches die flarrjinnige An: 
maßung eined ftolzen Königs und der rafche Zorn eines jungen 
Helden veranlaßt haben. Mit Hinreigender Wehmuth weiht er 
die Locke an dem Brabe des gelichten Freundes. Im Arm eines 
ebrwärdigen Alten, des durch ihn unglüdlichen Vaters feines vers 
haßten Feindes kann er in Thränen der Rührung zerfließen. Der 
allgemeine Umriß eines Charakters, wie Achilles hätte vielleicht 
auch in der Fantaſie eines Norb= oder Süd: Homerus entfliehen 
können; dieſe feineren Züge der Ausbildung waren nur bei den 
Griechen denkbar. Nur ein folcher vom Gefühl ber innern Har⸗ 
monie und ber fittlichen Schönheit befeelter Dichter konnte biefe 
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brennbare Reizbarkeit, dieſe furchtbare Schnellkraft wie eines 
jungen Xöwen, mit fo viel Geiſt, Sitten, Gemüth vereinigen und 
verſchmelzen. Selbſt in ber Schlacht, in dem Augenblide, wo 
ihn der Zorn fo fehr fortreipt, ba er ungerührt durch das 
Flehen des Zünglings, dem überwundnen Feinde bie Bruft durch⸗ 
bohrt, bleibt er menfchlich, ja fogar Tiebenswürbig und verföhnt 
und durch eine entzüdend rührende Betrachtung. *%) Der Cha⸗ 
rafter des Diomebes ift aber fchon in feiner urfprünglichen Zu: 
fammenfegung ganz Griechiſch. In feiner ftillen Größe, feiner 
befcheibnen Vollendung und dem innern Gleichgewicht aller Kräfte 
fpiegelt fich der ruhige Geift bes Dichters felbft am hellſten und 
am reinften. 

Die Homerifchen Helben, wie den Dichter ſelbſt unterfcheibet 
ſehr bemerflich eine freiere Menſchlichkeit von allen nicht⸗Griechi⸗ 
ſchen Heron und Sagendichtern. Im jeder beftimmten Lage, 
jeder einzelnen Gemütbhsart ftrebt der Dichter, fo viel nur ber 
Zufammenbang verflattet , nach derjenigen ftttlichen Schönheit, 
beren das Tindliche Zeitalter unverborbener Sinnlichkeit fähig if. 
Sittlihe Kraft und Fülle haben in Homer Dichtung das Ueber: 
gewicht ; flttliche Einheit und Beharrlichkeit find, wo fie fich bei 
ihm finden, Eein felbftflänbiges Werk bes Gemütbs, fondern nur 
ein glüdliches Erzeugniß der bildenden Natur. ber nicht ge: 
waltige Stärke und finnlicher Genuß allein wedte und fefielte fein 
Gemuͤth. Der beſcheidne Reiz ber ftillen Haͤuslichkeit, vorzüglich in 
ber Odyſſee, die Anfänge des Bürgerfinns, und Die erften Re⸗ 
gungen ſchoͤner Gefelligkeit, find nicht die Fleinften Vorzüge bes 
Griechen. 

Ungleich einfoͤrmiger erſcheint dagegen das Ritterthum der 
mittleren Zeiten; obwohl ſeiner Idee nach, auch eine reiche Blume 
der Fantaſie entwachſen und in ihrem Elemente webend; doch aber 
in der Entfaltung des ganzen Lebens minder naturkraͤftig und 
mehr in eine beſtimmte ſittliche Zwangeform eingeſchraͤnkt. 
Eben darum iſt auch im modernen Ritter der romantiſchen Sage 





ber Heroismus durch einen willkührlichen Bantafiebegriff oft in 
ganz groteßfe Beflalten und Bewegungen umgeformt, fo daß von 
dem urfprünglichen Zauber des freien Heldenlebens nur wenige 
Spuren übrig geblieben find. Statt lebendig freier Sitten und 
Naturgefühle findet man bier fpigfindige Begriffe und feltfame 
Borurtbeile; flatt freier Fülle und reger Kraft verwidelte Lebens⸗ 
regeln eines mit faft fcholaflifcher Feinheit ausgebildeten Ritter⸗ 
Ideals. Man vergleiche diefe an fich auch fehr wunderbaren und 
anziehenden Fantaflegebilbe mit jenen claffifchen Helden = Darftel- 
Iungen, in benen auch ber Eleinfte Beftandtheil von einem höhern 
freien Leben glüht, mit den Homeriſchen Helden, deren Bildung - 
ſchon in jener früheften Zeit ganz aus der Ibee bes Schönen ber: 
vorgegangen und zugleich fo Acht menfchlich ifl, wie eine beroifche 
Bildung nur fein Tann. In ihrem Gemüthe find die einzelnen 
Elemente nicht getrennt, fondern durchgängig zufammenbängend ; 
ber Sinn und bie Neigung , ber Gedanken und Willen find bier 
innigft in einander verfehmolzen. Alle Theile flimmen im vollfom: 
menften Einklang zufammen, und Die reiche Fülle urfprünglicher Kraft 
orbnet fich mit leichter Ordnung zu einem befriedigenden Ganzen. 
Man nennt das oft Schonung, die Sinne verzärteln, und 
bie Würde der Menfchheit dadurch entweihen, daß man keine an⸗ 
dere Beftimmung ber Kunft anerkennt, als die, ber Thierheit zu 
fhmeicheln. Es giebt aber eine andre Eigenichaft gleiches Nah⸗ 
mens, welche fich ſcheut, das Gemüth zu verlegen, ſittliche Scho⸗ 
nung. In den Dichtungswerken unferer Zeit wirb auch ba, wo 
Die zarteften Blüthen der feinften Sinnlichkeit am frifcheften buf- 
ten; auch da, wo die Verfeinerung des Geiſtes aufs hochſte ges 
fliegen iſt, dennoch unfer Gefühl nicht felten burch ein gewiſſes 
Etwas fehr beleidigt. Ja es ift eigentlich wohl Fein barbarifches 
Kunſtwerk ganz rein von allem, was einen ächt griechifchen Sinn 
beleidigen und verlegen würde. Diefe modernen Naturen fcheinen 
gar nicht zu ahnen, dag mit bem Unwillen der Genuß bes Schoö⸗ 
nen fogleich zerfiört wird ; bag unnüge Schlechtigkeit ber größte 
Fehler fei, deſſen ein Dichter fich fchulbig machen kann. Den Mu: 
fifer, der ohne Grund mit einer unaufgelöften Diffonanz endigte, 
würde man tadeln; und dem Dichter, welcher ohne Gefühl für ben 
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ßerſten Verfall blieben ihr noch Spuren jener Allgemeingüftigkeit, 
jened feften Style in Kunft und Sprache, bis fie überhaupt 
aufbörte, einen beflimmten Charafter zu haben. So fehr ift ber 
Geiſt der helleniſchen Bildung nichts andres als eine höhere, reis 
nere Menfchheit nach der vorberrfchenden Kunftidee bed Schönen ! 
Im Zeitalter ber gelehrten Dichtkunſt gab es weber Öffentliche 
Sitten, noch einen allgemeinen Kunfliinn mehr. Die Gedichte der 
Aleranbriner finb ohne eigentliche Sitten, ohne Geiſt und Leben ; 
Talt', tobt, arm und fehmerfällig. Statt einer vollkommnen orga= 
nifchen Gliederung. und lebendigen @inheit bes Ganzen find biefe 
Machwerfe nur aus abgerißnen Bruchflüden, wie eine Moſaik von 
fhönen Stellen zufammengefegt. Sie enthalten nur einzelne fünft- 
Verifche Züge, Eeine vollftändige und ganze Schönheit. Aber dennoch 
enthält ihre fleigige Darftellung in ihrer Durchgearbeiteten feinen 
Beflimmtbeit, in ihrer völligen Freiheit von den umreinen Zufühen 
einer bloß fubjectiven Anficht und Auffaffungsmanier, von ben 
technifchen Fehlern einer widernatürlichen Mifchung, und von ei⸗ 
gentlicher poetifcher Unwahrheit, eine höchfte Naturvollkommenheit 
in ihrer, wenn gleich an ſich tabelhaften Art; ein gewiſſes claffl: 
ſches Etwas, welches demjenigen nicht unähnlich ift, welches Ken: 
ner der griechtſchen Sculptur an den Ueberbleibfeln ber bilbenben 
Kunft auch aus der fchlechteften Zeit, ober von ber Hand bes mit: 
telmäßigften Künftlers wahrnehmen. Der ſchwülſtige, überlabne 
Schmud gehört dem allgemeinen fchlechten Kunftfinn bes Zeital: 
ters an; bie Behler der Ausführung kommen auf die Rechnung 
bes einzelnen mittelmäßigen oder minder begabten Künftlers. Allein 
ber objective fünftlerifche Beift, in welchem das Werk gebadht, 
entworfen und ausgebildet wurde, enthält wenigſtens immer noch 
Spuren von dem volltommnen Ideal, welches für alle Zeiten und 
Volker ein gültiges Geſetz und allgemeines Urbild if. So findet 
man in dem epifchen Werke des Apollonius fehr oft wahrhaft 
claffifhe Einzelnheiten, und bier und ba trifft man auf Erinner: 
ungen an bie ebemablige hohe Vollkommenheit und göttliche Schön- 
heit der Dichtkunſt. Solche Züge find bie Befcheibenheit bes heroi⸗ 
fen Iafon und feine nachiinnende Stille bei der großen Ausfahrt 
ber Heldenfchaar, und bei dem Verluſt bes Herkules; bie feine 
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Charakteriſtik des Telamon, Herkules, Idas und Idmon; das 
liebliche Spiel bes Eros und Ganymedes; die Anmuth, welche 
über die ganze Epiſode von der Hypſipyle und Meden, verbreitet 
ift. Die fchärfere Beftimmtheit , bie feinere Zartheit, das noch mehr 
Durchgearbeitete feined fleißigen Werks; Eigenfchaften, welche er vor 
dem gelehrteften aller römifchen Dichter voraus hat, find eben fo 
viele übrig gebliebene Spuren aͤcht griechifcher Kunft und Bildung. 

Das Schickſal bildete den Griechen nicht nur zu dem Hoͤch⸗ 
ſten, was ber Sohn ber Natur fein kann; fondern es entzog 
ihm auch feine mütterliche Pflege nicht eher, ala bis bie gries 
chifche Bildung ſelbſtſtaͤndig und münbig geworben, ber fremden 
Hülfe und Führung nicht welter beburfte., Mit biefem entſchei⸗ 
denden Schritt, durch welchen die Freiheit das Uebergewicht über 
die Natur befam , trat ber Menſch in eine ganz neue Ordnung 
der Dinge; es begann eine neue Stufe ber Entwidlung. Wo 
Diefe erreicht ift, beſtimmt, lenkt und orbnet ber menfchliche 
Geiſt nun feine Kräfte ſelbſt, und bildet feine Anlagen nad 
ben innern Geſetzen des Gemüths. Die Schönheit der Kunft if 
von ba am nicht mehr Geſchenk einer gütigen Natur, fondern 
des Menfchen eignes Werk, Eigenthum feined Gemüthe. Das 
Geiſtige bekommt das Uebergewicht uͤber das Sinnliche; ſelbſt⸗ 
ſtandig beſtimmt er die Richtung feines Kunſtgefühls, und orb« 
net bie Darfiellung. Er eignet ſich nit mehr bloß das Gege⸗ 
bene zu, fondern er bringt das Schöne feloftthätig hervor. Und 
wenn ber erfte Gebrauch ber Mündigfeit, den Umfang ber Kunft 
durch eine genau beflimmte Richtung beſchraͤnkt, fo wird dieſer 
Verluſt durch bie innse Staͤrke und Hoheit der zuſammenge⸗ 
draͤngten Kraft wieder erſeht. Das epiſche Zeitalter der griechi⸗ 
ſchen Poeſie laͤßt ſich noch mit den poetiſchen Heldenſagen and⸗ 
ser Nationen vergleichen; im lyriſchen Zeitalter ſteht die Kunft 
der Griechen ſchon allein. Nur fie hat in Mafie bie Bildungs: 
fiufe der Selbftftändigkeit erreicht ; nur in ihr. iſt das idealiſche 
Schöne öffentlich gemein. So häufig und fo glänzend auch in 
der modernen Dichtkunſt bie Beifpiele davon fein mögen, fo 
iind es doch nur einzelne Ausnahmen, und die Waffe ift weit 
Hinter jener Stufe zurüdgeblieben, und trübt fogar jene Aus: 


ßerſten Verfall blieben ihr noch Spuren jener Allgemeingüftigkeit, 
jened feften Style in Kunft und Sprache, bis fie überhaupt 
aufbörte, einen beflimmten Charafter zu baben. So fehr ift der 
Geiſt der helleniſchen Bildung nichts andre als eine höhere, reis 
nere Menfchheit nach der vorberrfchenden Kunftibee des Schönen ! 
Im Seitalter ber gelehrten Dichtfunft gab es weber öffentliche 
Sitten, noch einen allgemeinen Runftiinn mehr. Die Gedichte ber 
Alexandriner find ohne eigentliche Sitten, ohne Geiſt und Leben ; 
kalt, tobt, arm und fihwerfüllig. Statt einer vollkommnen orga- 
nifchen Bliederung. und lebendigen @inheit bes Ganzen find diefe 
Machwerke nur aus abgerißnen Bruchflüden, wie eine Moſaik von 
fhönen Stellen zufammengefegt. Sie enthalten nur einzelne fünft- 
leriſche Züge, keine vollftändige und ganze Schönheit. Aber bennoch 
enthält ihre fleißige Darftellung in ihrer durchgearbeiteten feinen 
Beftimmtbeit, in ihrer völligen Freiheit von den unreinen Zuſaͤtzen 
einer bloß fubjectiven Anficht und Auffaffungsmanier, von ben 
technifchen Fehlern einer widernatürlichen Mifchung, und von ei⸗ 
gentlicher poetifcher Unwahrheit, eine Höchfle Naturvollkommenheit 
in ihrer, wenn gleich an ſich tabelhaften Art; ein gewiffes claſſi⸗ 
ſches Etwas, welches demjenigen nicht unähnlich iſt, welches Ken- 
ner ber griechiſchen Sculptur an den Ueberbleibfeln ber bildenben 
Kunft auch aus der fchlechteften Zeit, ober von der Sand des mit: 
telmäßigften Künftlers wahrnehmen. Der fchwülftige, überlabne 
Schmud gehört dem allgemeinen fchlechten Kunftfinn bes Zeital⸗ 
ters an; bie Behler der Ausführung kommen auf die Rechnung 
des einzelnen mittelmäßigen ober minder begabten Künftlers. Allein 
Der objective Lünftlerifche Geift, in welchem bas Werk gebacht, 
entworfen und ausgebildet wurde, enthält wenigfiens Immer noch 
Spuren von dem vollfommnen Ideal, welches für alle Zeiten und 
Völker ein gültiges Gefek und allgemeines Urbilb if. So findet 
man in dem epifchen Werke des Apollonius fehr oft wahrhaft 
elaſſiſche Einzelnheiten, und bier und da trifft man auf Erinner⸗ 
ungen an die ehemahlige hohe Volltommenheit und göttliche Schän- 
beit der Dichtkunſt. Solche Züge find die Befcheibenheit bes herot- 
fen Jaſon und feine nachſinnende Stille bei ber großen Ausfahrt 
der Heldenfchaar, und bei bem Verluſt bes Herkules; Die feine 
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Elemente ber firebenden Kraft, ber ſich Hilbenben Menſchheit 
gleichmäßig, bis die Bortfchreitung den Uugenbli erreicht hat, 
wo die Fülle nicht mehr fleigen kann, ohne die Harmonie des 
Ganzen zu trennen und zu zerflören. 

Trifft nun die höchſte Stufe der Bildung in ber vollfom: 
menften Gattung der vortrefflichften Kunft, mit dem günftigften 
Augenbli im Strome des Öffentlichen Lebens glücklich zuſammen; 
verdient ein großer Künftler die Gunſt des Schickſals, und weiß 
die unbeftinnnten Umriffe, welche die Nothwendigkeit vorzeichnete, 
würbig auszufüllen ; fo wird das äußerfle Ziel fchöner Kunft er: 
reicht, welches möglicher Weile durch die freiefte Entwidlung ber 
glücklichſten Naturanlage erreichbar ift. 

Diefe legte Gränze der natürlichen Bildung ber Kunft und 


des Kunftgefühls, Diefen höchften Gipfel freier Schönheit, hat 


bie griechifche Poefte wirklich erreicht. Vollendung heißt biefer Zu⸗ 
ftand ber Bildung, wenn die innre firebende Kraft ſich völlig aus⸗ 
gewidelt hat, wenn bie Abflcht ganz erreicht if, und in gleich 
mäßiger Vollftänbigfeit bes Ganzen Feine Erwartung unbefriebigt 
bleibt. Ein goldnes Zeitalter nennt man es wohl, wenn 'biefe 
Bollendung einer ganzen gleichzeitigen Mafle von Kunftwerken 
ober einer hervorragenden Dichterfähule zukommt. Der Eindruck 
von Vollkommenheit, welchen bie Werke bes goldnen Zeitalters 
ber griechifchen Kunft gewähren, if nun zwar wohl eines Zuſatzes fä- 
dig , aber dennoch iſt er ohne innre Störung und etwa noch un- 
befriedigt zurücbleibenbes Bebürfnig, vollſtandig und felbft ge- 
nugjam. Es giebt für biefe Höhe Teinen ſchicklicheren Nahmen als 
bas höchfte Schöne. Nicht etwa ein Schönes, über welches ſich 
nichts fchöneres denken ließe; ſondern das vollftändige Beiſpiel ber 
unerreichbaren Idee, die hier gleichſam ganz ſichtbar wird, das 
Urbild der Kunſt und des ewigen Schoͤnen. 

Denn einzigen Maaßſtab, nach welchem wir den hochſien 
Gipfel ber griechiſchen Poeſie würdigen koͤnnen, geben uns bie 
Schranken aller Kunft überhaupt. Aber wie, wird man fragen, 
iſt die Kunft nicht einer fchlechthin unendlichen Vervollkomm⸗ 
nung fähig? Giebt es Gränzen ihrer fortfchreitenden Bildung? — 

Die Kunft if einer unendlichen Fortbildung und Vervoll⸗ 


. nahmen. Bei dem berrfchenden Unglauben an bie göttlichere 
Schönheit, verliert die verfannte ihre unbefangene Zuverficht, 
und der Kampf, welcher fie geltend machen fol, entweiht fie 
nicht weniger, wie ber menfchenfeinbliche Stolz, welcher ben 
Benuß ber Mittheilung erfegen muß. Bon jeher haben viele 
Völker die Griechen an mancherlei mechanifchen ober auch ein- 
zelnen intellectuellen Fertigkeiten übertroffen, und besfalld Die 
griechifche Höhe der eigentlichen Menfchenbildung in Kunft und 
Sitten, im Geift und im Leben nicht eingefehen. Aber Fertig⸗ 
keiten find nur nothwendige Zugaben ber Bildung, Werkzeuge 
ber Freiheit. Nur Entwidlung der vollſtaͤndigen Menfchheit ift 
wahre Bildung. Bei welchem Volke der Weltgefchichte bat aber 
die reine Menfchennatur in ber Maſſe der Nation eine folche 
freie Entfaltung und ein fo duschgängiges Uebergewicht erhalten, 
als bei ben Briechen? Wo war bie Bildung fo ächt, und Achte 
Bildung fo oͤffentlich? In der That kaum giebt es im ganzen 
Lauf der Menfchengefhichte ein erhabneres Schaufpiel, als ber 
große Augenblid darbietet, da mit einemmahle und gleichfam 
von felbft, durch bloße Entwidlung ber innen geiftigen Lebens⸗ 
Traft , in den griechifchen Verfaffungen eine neue republikanifche 
Ordnung, in den Sitteg Begeiflerung und Weisheit, in ben 
Wiſſenſchaften, flatt der faft noch mythiſchen Anordnung einer 
bloßen wifienfchaftlichen Fantaſie, nun ein Iogifcher Zufammen- 
hang und inneres Syſtem, und in ben griechifchen Künften bas 
Ideal hervortrat. 

Wenn bie Freiheit einmahl das Webergewicht über bie Na- 
tur bat, fo wird bie freie, fich ſelbſt überlaßne Bildung fobann 
ſich in der einmahl genommenen Richtung fortbewegen, und im⸗ 
mer hoͤher fteigen, bis ihr Lauf durch Außre Gewalt gehemmt 
wird, ober bis ſich durch bloße innre Entwidlung das Verhaͤlt⸗ 
niß der Freiheit und der Natur von neuem ändert. Wenn ber ge: 
-fammte zufammengefegte menfchliche Trieb nicht allein das bewe⸗ 
genbe, fonbern auch das lenkende Princip der Bildung , wenn bie 
Bıldung natürlich und nicht Fünftlicy, wenn die urfprängliche An- 
Inge die glüdlichfte, und die äußre Begünftigung volllommen ift; 
fo entwideln, wachfen, und vollenden ſich alle Beſtandtheile und 


Elemente ber firebenden Kraft, ber ſich bildenden Menfchheit 
gleichmäßig, bis bie Bortfchreitung den Augenblid erreicht Hat, 
wo die Fülle nicht mehr fleigen Tann, ohne die Harmonie des 
Ganzen zu trennen und zu zerflören. 

Trifft num die höchſte Stufe ber Bildung in ber vollfom- 
menften Gattung ber vortrefflichfien Kunft, mit dem günftigften 
Augenblick im Strome bes öffentlichen Lebens glüdlich zufammen; 
verdient ein großer Künftler die Gunft des Schickſals, und weiß 
Die unbeftinmmten Uniriffe, weldye die Nothwendigkeit vorzeichnete, 
würbig auszufüllen ; fo wird das aͤußerſte Ziel fchöner Kunft er: 
reicht, welches möglicher Weiſe durch bie freiefte Entwiclung ber 
glücklichſten Naturanlage erreichbar if. 

Diefe letzte Gränze ber natürlichen Bildung ber Kunft und 
des Kunſtgefühls, biefen höchften Gipfel freier Schönheit, bat 
bie griechifche Poeſie wirklich erreicht. Vollendung heißt dieſer Zu: 
fand der Bildung, wenn bie innre ftrebende Kraft fich völlig aus- 
gewickelt hat, wenn bie Abſicht ganz erreicht ift, und in gleich 
mäßiger Vollſtandigkeit bed Ganzen feine Erwartung unbefriedigt 
bleibt. Ein goldnes Zeitalter nennt man e8 wohl, wenn dieſe 
Bollendung einer ganzen gleichzeitigen Maffe von Kunftwerken 
oder einer hervorragenden Dichterfähule zukommt. Der Eindrud 
von Bolllommenheit, welchen bie Werke des golbnen Zeitalters 
ber griechifchen Kunft gewähren, iſt nun zwar wohl eines Zuſatzes fä- 
hig, aber bennoch iſt er ohne innre Störung und etwa noch un: 
befriedigt zurücbleibendes Bebürfnig, volfländig und felbft ge⸗ 
nugſam. Es giebt für biefe Höhe keinen ſchicklicheren Nahmen als 
bas höchfte Schöne. Nicht etwa ein Schönes, über welches ſich 
nichts fchöneres denken ließe; ſondern das vollſtaͤndige Veifpiel ber 
unerreichbaren Idee, bie Hier gleichfam ganz fichtbar wird, das 
Urbild der Kunſt und des ewigen Schoͤnen. 

Denn einzigen Maaßſtab, nach welchem wir den hät 
Gipfel der griechiichen Poeſie würdigen Tönnen, geben uns bie 
Schranken aller Kunft überhaupt. Aber wie, wird man fragen, 
iſt die Kunft nicht einer fchlechthin unendlichen Vervollkomm⸗ 
nung fähig ? Giebt es Gränzen ihrer fortfchreitenden Bildung ? — 

Die Kunft if einer unendlichen Fortbildung und Vervoll⸗ 


kommnung fähig und eine unbedingte Vollkommenheit ift in ih: 
rer fteten Entwidlung nicht möglich ; aber boch ein bebingtes rela⸗ 
tived Höchftes, eine unüberfteigliche und nicht mehr zu übertrefs 
fende Graͤnze bes nächflen Erreichbaren, an ber unerreichbaren 
und bloß als Idee denkbaren Vollfommenheit. Die Aufgabe ber 
Kunft beſteht nähmlich aus zweierlei ganz verjchiebenartigen Be 
ſtandtheilen; theild aus beflimmten Gefegen, welche nur ganz er- 
füllt oder ganz übertreten werben Eöunen, und theils aus nie 
ganz auszufüllenden,, unbeflimmten Sorberungen, wo aud bie 
höchfte Gewährung noch einen Zuſatz leidet. Jede wirklich gege⸗ 
bene Kraft iſt einer Vergrößerung und jebe enbliche wirkliche 
Vollkommenheit eines unendlichen Zuwachſes fähig. In Ber: 
hältniffen aber findet Fein Mehr oder Weniger Statt; bie Ge 
fegmäßigkeit eines Gegenſtandes kann weber vermehrt noch ver: 
mindert werben. So find auch alle wirklichen Beſtandtheile ber 
ſchoͤnen Kunft einzeln eines unendlichen Zuwachſes fähig, aber 
in der Zufammenfegung Diefer verſchledenen Beſtandtheile giebt 
ed unbebingte Geſetze für bie gegenfeitigen Berhältniffe. 

Das Schöne im weiteflen Sinne, in welchem es das Er⸗ 
habne, Das Schöne im engern Sinne, und das Reizende zu- 
glei und mit umfaßt, iſt die angenehme, finnliche Erfcheinung 
des Guten, d. 5. des Böttlichen ober des Ewigen. Es fiheint 
zwar für jebe einzelne Reizbarkeit eine feſte Gränze beſtimmt zu 
fein , welche weber der Schmerz noch bie Freude überfchreiten barf, 
wenn nicht alle Beſonnenheit aufhören, und mit dieſer ſelbſt 
ber Zweck ber Leidenſchaft und der Luſt verloren gehen fol. Im 
Allgemeinen aber, und ohne befondre Ruͤckſicht laͤßt fich über je- 
bes gegebene Maaß von wirkender Kraft ein höheres denken. Un⸗ 
tee ber wirkenden Kraft im Gebiethe ber Kunft verfiche ich alles, 
was ben gemifchten Trieb finnlich weckt und erregt; um ihm 
dann ben Genuß bed reinen Geiftigen zu gewähren; Die bewegende 
Triebfeber mag nun Schmerz ober Freude fein. Diefes Wirkende 
in ber Darftellung iſt aber nur Mittel und Werkzeug ber ibeali- 
fchen Kunft, gleichfam die äußre, Förperliche Lebenskraft der rei- 
nen Schönheit, welche bie finnliche Erfcheinung bed Geiſtigen ver: 
anlaßt und trägt, fo wie das freie Gemüth und innre Weſen bes 
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Menſchen nur im Element und Träger einer thieriſchen Körper: 
bülle finnlich vorhanden ift. Auf gleiche Weiſe giebt es für jebe 
befondre Empfänglichkeit eine beftimmte Sphäre der Sichtbarkeit, 
wenn ich fo fagen darf, in der Mitte zwifchen zu großer Nähe 
und zu weiter Entfernung. An und für ſich aber Tann die Er- 
fcheinung bes Geifligen immer Iebhafter, beflimmter und Elarer 
werben. So lange fie Erfcheinung bleibt, ift fle einer enblofen 
Vervollkommnung fähig, ohne je ihr Ziel ganz erreichen zu kön: 
nen ; denn fonft müßte das Allgemeine, welches im Einzelnen er- 
feinen fol, fich in dad Einzelne felbft verwandeln. Diefes aber 
it unmöglich, weil beide durch eine unendliche Kluft getrennt 
find. Auf der andern Seite Fann auch die Nachahmung des Wirk: 
lichen, an Vollfommenheit unendlich zunehmen; denn die Fülle 
jebes Einzelnen ift unerfchäpilich, und Fein Abbild kann jemahls 
in fein Urbild übergeben. Daß das Gute oder Dasjenige, mas 
ſchlechthin fein foll, der reine Gegenſtand des freien Triebes; das 
reine geiflige Ich, nicht als Gedanken Vermögen, fondern ale 
Lebens:Gebot ; Die. Battung , deren Arten Erkenntniß, Sittlich⸗ 
keit und Schönheit find ; das Ganze, befien Beſtandtheile Viel⸗ 


- beit, Einheit und Allheit bilden; in ber Wirklichkeit nur bes 


ſchraͤnkt vorhanden fein kann, darf ich als von ſelbſt einleuchtend 
vorausſetzen. Denn der zufammengefeßte Menfch kann im gemifch- 
ten Leben fich feiner reinen Natur nur in's Unendliche nähern, ohne 
fie je vöflig zu erreichen. Diefe Grundfäge und Begriffe von ber 
unwandelbaren, ewigen Allheit, von ber harmoniſch georbneten 
Einheit, und von ber unendlichen Lebensfülle, als eben fo vie: 
Ien Elementen und organifchen Beftandtheilen alles Guten, Goͤtt⸗ 
lichen und Schönen, erlauben wir uns hier, bes Zufammenhan- 
ges wegen, in Anwendung zu fegen ; ba in ber Folge noch df- 
tere Gelegenheit zur weitern Erörterung fich barbieten wird. 

Alle biefe Beſtandtheile des Schönen nun, der finnliche Reiz, 
der äußre Schein, das innre, wefentliche, geiftig Gute, find 
alfo einer gränzenlofen Vervollkommnung fähig. Kür die gegen: 
feitigen Berbältniffe biefer Beſtandtheile aber giebt es unwandel- 
bare Gefetze. Das Sinnliche fol nur Mittel bes Schönen, nicht 
Zweit der Kunft fein, Hat aber bie noch unverdorbne Sinnlichkeit 


in einer früheren Stufe der Bilbung das Uebergewicht , fo wird 
Fülle der Zweck des Dichters fein. Es darf ber Selbftthätigkeit 
eigentlich nicht zum Vorwurf gereichen, daß fie fich allmählig 
entwideln muß , und nur unter der Vormundſchaft der Natur bie 
Stufe felöfiftändiger Selbftbeftimmung erreichen Tann. Durch bie 
Sinnlichkeit eines Homerus wird das Geſetz nicht übertreten,, fon: 
bern dad Geſetz einer fpätern Vernunftftufe ift eigentlich für ihn, 
als Sohn der Natur, noch gar nicht vorhanden. IR die Kunft 
aber fchon gefegmäßig gewefen, und hört auf e8 ferner zu fein, 
fo berrfcht dann auch wieder Die Fülle, aber nun auf eine ganz 
andre Weiſe; es ift nicht mehr Die unverborbne Sinnlichkeit, fon- 
bern üppige Ausfchweifung und gefeßlofe Schwelgerei. Iene brei 
Beftanbtheile der Schönheit, Mannichfaltigfeit, Einheit und All⸗ 
heit, find nichts andred, als eben fo viele Arten, wie der reine 
Menfch in der Welt zum wirklichen Dafein gelangen kann, ver: 
fchiebene Berührungspunfte bes Gemüthd und ber Natur. Ein- 
zein betrachtet, haben fle alle drei gleichen Werth; eine wie bie 
andre nähmlich Hat unbebingten, unendlichen Werth. Auch bie 
Fülle ift Heilig, und darf in Der Vereinigung aller Beftandtbeile 
bem Geſetze der Orbnung nicht anders als frei gehorchen ; denn 
die Mannichfaltigkeit ift fchon die erſte Form des Lebens, nicht 
roher Stoff, mit dem fle oft verwechfelt wird. Die Geſetzesgleich⸗ 
beit ſoll durch Die Ordnung nicht aufgehoben werden , aber doch 
ift das Geſetz bes Berhältniffes der vereinigten Beſtandtheile ber 
Schönheit unwandelbar beflimmt, und nicht die Mannichfal: 
tigkeit, fondern bie Allheit foll der erſte beſtimmende Grund und 
das letzte Ziel jeder vollfommpen Schönheit fein. Das Gemuͤth 
ſoll den Stoff und die Leibenfchaft , der Geiſt fol den Reiz über: 
wiegen, und nicht umgelehrt der Geift gebraucht werben, um bas 
Leben zu wecken ımb den Sinn zu kitzeln. Ein Zwei, den man 
viel wohlfeiler erreichen könnte! Was man in der Kunft Styl nennt, 
das bebeutet eben die bebarrlichen Verhältnifie der urfprünglichen 
und wefentlichen Beftanbtbeife der Schönheit ober bes Kunftgefühls. 
Einen vollfoınmnen Styl wird man alfo demjenigen Kunſtwerke 
und bemjenigen Zeitalter beilegen konnen, welches in dieſen Berbält- 
niſſen das nothwendige Gefeg aus freier Neigung ganz erfüllt. . 
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Außer diefem unbedingten Schönheitö : Gefeg für jeden Sinn, 
giebt es auch zwei oberſte Kunftgefeße für alle barftellende Werte. 
Die Beftandtheile der darftellenden Kunſt, welche das Mögliche mit 
dem Wirklichen vermifcht, find eine Verſinnlichung des Allgemei- 
nen ober eine Nachahmung bes Einzelnen. Für die Vervollkomm⸗ 
nung beider Beftandtheile iſt, wie fchon oben erinnert wurbe, feine 
Gränze abgemeffen ; für ihr Verhaltniß aber iſt ein unwandelbares 
Geſetz nothwendig beftimmt. Das Ziel der freien barftellenden 
Kunft iſt daB Ewige und Allgemeine; das Einzelne darf nicht 
ſelbſt Zwe fein. Wibrigenfalls finkt die freie Kunſt zu einer 
bloßen nachahmenden Gefchidlichkeit herunter, welche nur einem 
äußerlichen Bebürfnifie ober einem befondern Zweck des Berflan- 
des dient. Als Mittel zwar für den Kunſtzweck und als Element 
ber Darftellung, ift das Einzelne durchaus notwendig, aber es 
muß wenigftend fcheinen, frei zu dienen. Das bildet eben ben 
Styl oder das Objective in der Kunft und dieſes ift der angemeſ⸗ 
fenfte Ausdrud für jenes gefegmäßige Verhaͤltniß bes Allgemeinen 
und des Einzelnen in der freien Darftellung. Ueberdem iſt jebes 
einzelne Kunftwerk zwar keineswegs an Die Geſetze ber Wirklich: 
feit gefeflelt, aber allerdings durch Geſetze innrer Möglichkeit bes 
ſchraͤnkt. Es darf fich felbft nicht widerfprechen, muß burchgän- 
gig mit fich übereinftimmen. Diefe innre Uebereinſtimmung aber 
fol man lieber Eünftlerifche Nichtigkeit nennen als „Wahrheit,“ 
weil Diefes Wort zu fehr an bie Gefege der Wirklichkeit erinnert, 
und fo oft von der Kopiftentreue bloß empirifcher Künftler gemiß⸗ 
braucht wird, melche nur das Einzelne nachahmen. In einzelnen 
Kunflarten Tann die technifche Nichtigkeit felbft eine idealiſche 
Abweichung von den wad in ber Wirklichkeit wahr und wahr: 
ſcheinlich ift, erfordern, wie in berreinen Tragödie oder ber reinen 
Komödie. Jene künftlerifche Nichtigkeit oder Angemefienbeit aber 
darf im Eolliflonsfalle felbft Die Schönheit zwar nicht beherrſchen, 
aber doch Hefchränken, denn fte iſt die erſte Bedingung eines Kunſt⸗ 
werkg. Ohne innre Uebereinſtimmung würde eine Darftellung 
ſich felbft aufheben, und alfo auch ihren Zwed, Die Schönheit, gar 
nicht erreichen köͤnnen. Nur wenn das Banze der vollftändigen 
Schönheit ſchon getrennt und aufgeläft if, und ausfchweifende 
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Fülle die Neigung beberrfcht, wird Die Regelmaͤßigkeit ber rich: 
tigen Verhältniffe und innre Symmetrie, dieſer Bülle aufgeopfert. 

Der Schwäche Foftet e8 Feine große Entfagung, nicht aus⸗ 
zufchweifen, und wo es an Kraft fehlt, ba if Geſetzmaͤßigkeit 
fein fonberliches Verdienſt. Ein Gedicht im volfommnen Styl 
. und von tabellofer Richtigkeit, aber ohne Geiſt und Leben, würde 
nur eine Arnfeligkeit ohne allen Werth fein. Uber wenn ein 
Gedicht mit jener vollkommnen Geſetzmaͤßigkeit auch bie höchfte 
Kraft vereinigt, welche man nur immer von einem menschlichen 
Künftler erwarten Tann, fo darf e8 doch nicht hoffen, das Außer: 
fte Ziel erreicht zu haben, wenn der Umfang beöfelben nicht 
vollftändig, fondern durch Die genau beſtimmte Wichtung einer 
gewiſſen, zwar fchönen,, aber doch einfeltigen Eigenthümlichkeit 
befchränft ift, wie in der Inrifchen Kunft ber doriſchen Schule. 
Der Dichter darf Eeine Anfprüche auf Vollendung machen, fo 
lange er, wie Aefchylus felbft, mehr Erwartungen erregt, ald er 
befriedigt. Nur dasjenige Kunſtwerk, welches in ber vollfom: 
menften Gattung, und mit böchfter Kraft und Weisheit bie be 
ſtimmten Gefege der Kunft ganz erfüllt, den unbdegränzten For⸗ 
berungen der Schönheit aber gleichmäßig entfpricht, kann ein 
unübertreffliche8 Beifpiel fein, in welchem bie vollflänbige Aufs 
gabe ber fchönen Kunft fo ſichtbar wird, als fle in einem wirk⸗ 
lichen Kunftwerfe nur immer werben Tann. 

Nur da iſt das höchfle Schöne möglich, wo alle Beſtand⸗ 
theile ber Kunft und des geiftigen Gefühle fi) von Anfang aus 
gleichmäßig entwideln, ausbilden und vollenden ; in ber natürlis 
hen Bildung. In der Eänftlichen Bildung geht dieſe Gleichmaͤ⸗ 
Bigkeit durch die willführlichen Scheibungen und Miſchungen des 
lenkenden Berflandes für die erfte Stufe wenigftens unmieders 
bringlich verloren. An einzelnen Vollkommenheiten und Schön: 
beiten kann jle vielleicht die freie Entwidlung ſehr weit über: 
treffen ; aber jenes hoͤchſte Schöne iſt ein von Natur gewordnes 
organifch gebildetes Ganzes, welches burch bie Eleinfte Trennung 
zerrifien, Durch das geringfte Uebergewicht zerflört wird. Die 
künſtlich fortfchreitende Vervollkommnung bes lenkenden Berflan: 
des Kann fich bie Sefegmäßigkeit der hoͤchſten Bollendung und 
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Blüthe der Kunft, wie fie foldye in ber Bildung und durch bie 
freie Entfaltung der Natur erreicht, nachbildend zueignen, jene 
barmonifche Gleichmäßigfeit aber kann derfelbe nicht völlig wie 
berberftellen ; bie einmahl elementarifch aufgelöfte Mafje gelangt 
nie wieber zu einer wahren organifcken Einheit und Innern Ue⸗ 
bereinftimmung. Der Gipfel der natürlichen Bilbung ber fchönen 
Kunft bleibt daher für alle Zeiten das hohe Urbilb ber Fünftli- 
chen Fortſchreitung. 

Wir find gewohnt, ich weiß nicht aus melden Grüns, 
den, uns die Schranken ber Poefle viel zu eng zu denken. Wenn 
bie Darftellung nicht bezeichnet, wie die Dichtkunſt, fonbern 
wirflih nachahmt oder ſich natürlich äußert, wie die finnlichen 
Künfte, fo ift ihre Freiheit durch bie Schranken bes gegebnen 
Werkzeuges und des beflimmten Stoff ſchon enger begränzt. Soll: 
ten in einer geroifien Kunftart die Schranken bes Stoffs fehr eng, 
das Werkzeug fehr einfach fein, fo läßt es fich wohl denken, daß ein 
begünftigtes Volk eine Höhe in berfelben erreicht Habe, voelche nie 
übertroffen werben könnte. Vielleicht haben die Griechen in ber 
Sculptur Diefe Höhe wirklich erreicht. Die Mahlerei und bie Muſik 
haben jchon ein freieres Feld; das Werkzeug ift zufanımengefegter, 
mannichfaltiger unb umfafiender. Es würde jehr gewagt fein, für 
fie eine äußerfle Graͤnze ber Vervollkommnung feftießen zu wollen. 
Wie viel weniger läßt fich eine folche für Die Poeſie beftimmen , 
die durch feinen befondren Stoff weber im Umfang noch in ber 
Kraft beſchraͤnkt if, deren Werkzeug, bie willführliche Zeichens . 
fprache, ganz nur ein Gebilde des menjclichen Beiftes, mithin 
einer unendlichen Vervollkommnung, fo wie eined graͤnzenloſen Ber: 
derbniſſes fähig ift! Der unbefchräntte Umfang ift der Eine große 
Vorzug ber Poeſie, befien fie vielleicht fehr nothwenbig bedarf, 
um die durchgängige Beſtimmtheit des Beharrlichen, welche bie 
bildende Kunſt, und die durchgängige Kebendigfeit des Wechfelns 
ben, welche die Muſik vor ihr voraus bat, zu erfegen. Beide geben 
der Sinnlichkeit unmittelbar Anfchauungen und Cmpfindbungen ; 
zu dem Gemüthe reden fle nur durch Umwege eine oft dunkle 
Sprache. Sic Lönnen Gedanken und Sitten nur mittelbar barftellen. 
Die Dichtkunſt redet durch, die Einbildungskraft unmittelbar zum 


Geiſt und Herzen in einer oft matten ımb vielbeutig unbeſtimmten 
aber allumfafienden Sprache. Der Vorzug jener finnlichen Künfte, 
eine unenbliche Beftimmtheit und gleich unendliche Lebendigkeit, 
Einzeinheit, ift nicht fowohl ein Verdienſt der Kunft, als ein 
entlehnte® Eigenthum der Natur. Es find Werke und Gebilde, 
Hervorbringungen und Kunftäußerungen von gemifchter Art, weldge 
zwifchen reiner Natur und reiner Kunft in ber Mitte ftehen. Die 
einzige eigentlich reine Kunft, ohne erborgte Kraft und fremde 
Hülfe , if die Poefle. - 

Wenn man verfihiebene Kunftarten mit einander vergleicht, 
fo kann nicht von dem größern ober geringern Wertbe des Zwecks 
Die Rebe fein. Sonft wäre die ganze Unterſuchung fo widerfinnig 
als etwa die Frage: „Ob Sokrates oder Timoleon tugendhafter 
geweſen ſei?“ Denn das Unendliche leidet gar Feine Bergleichung, 
und der Genuß bes Schönen bat unbebingten Werth. Aber in der 
Vollkommenheit der verfhiebenen Mittel, denſelben Zwed zu er 
reichen, finden Stufen, findet ein Mehr oder Weniger Statt. 
Keine Kunſt kann in einem Werke einen fo großen Umfang und 
eine folche Welt ber Fantaſie umfpannen, wie bie Poeſie. Aber 
feine bat auch folche Mittel, Vieles zu Einem zu verfnüpfen, und 
die Verknüpfung zu einem unbebingt vollftändigen Ganzen zu voll- 
enden. Die bildende Kunft, die Muftt, und Die Inrifche Dichtung 
ſtehen in Ruͤckſicht ber Einheit eigentlich auf einer Stufe. Sie 
fegen ein gewiſſes böchft gleichartige Mannichfaltiges neben oder 
nach einander, und ftreben aus biefem Geſetzten das übrige Man- 
nichfaltige organifch zu entwideln. Der Charakter , ober dad Be 
barrliche in Vorſtellungen und Beftrebungen Tönnte allein in dem 
volllommenften Geiſte ſchlechthin einfach, durch ftch felbft beſtimmt, 
und in fich vollendet fein. Im Gebiethe der Erfcheinung ift feine 
Einheit nur bedingt ; er muß noch ein Mannicyfaltiges enthalten, 
welches nicht Dusch ihn ſelbſt beſtimmt fein kann. Eine wirkliche 
einzelne Erfcheinung wird durch den Zufammenbang ber ganzen 
Welt, zu ber fie gehört, vollftänbig beflimmt und erklärt. Nicht 
anders verhält es ſich mit bem Bruchftüd einer bloß möglichen 
Welt. Der dramatifche Charakter wird burch feine Stelle im Baus 
zen, feinen Antheil an der Handlung, vollftäubig beſtimmt. Eine 
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Handlung wirb nur in ber Zeit vollendet; daher kann ber bil: 
bende Künftler keine vollftändige Handlung darftellen. Wenn gleich 
ber Charakter einer ibealifchen Geftalt in der bildenden Kunft noch 
fo beftimmt ift, fo feßt er doch nothwendig Die Welt, in welcher 
er eigentlich zu Haufe if, und welche nicht mit bargeftellt werben 
Tonnte, als fehon bekannt voraus. Mag diefe umgebende Welt auch 
Die der Olympischen Götter, nach ihrem zufammengehörenden Ey: 
clus, und mag die Deutung bie Teichtefte fein; bie vollfommene 
Statue ift doch nur ein abgerißnes unvollfländiges Bruchſtück, Fein 
in fich vollendetes Ganzes, und das Höchfte, was der Bilbner barin 
erreichen kann, ift eine befchränkte Art von Einheit, die felbft 
nur ein Theil und Ausfchnitt if aus einem größeren Umfreife und 
Zufammenhange. Die Einheit des Igrifchen Dichters und des Mu⸗ 
fiters beſteht in ber Gleichartigkeit einiger aus ber ganzen Reihe 
der zufammenhängenden Gefühlszuftinde herausgehobnen, bie übri- 
gen beherrichenden Empfindungen, und in der volllommnen Un- 
terordnung Diefer übrigen unter jene berrfchenden. Die nothwendige 
Mannichfaltigkeit und Freiheit ſetzen der Vollkommenheit biefes 
Zuſammenhanges enge Graͤnzen, und an Bollftändigkeit der Ver⸗ 
knüpfung if hier gar nicht zu denken. Vollfländigkeit ber Verfnü- 
pfung aber ift der zweite große Vorzug, welchen die Poefle vor ben 
andern materiellen Künften voraus hat. Aber nur ber tragifche Dichter, 
deſſen eigentliches Ziel es it, ben größten Umfang und bie ftärffie 
Kraft mit der höchften Einheit zu verbinden, kann feinem Werke eine 
ganz vollfommne organifche Bliederung geben, deren ſchoͤner Bau auch 
nicht Durch den Eleinfien Mangel, oder den geringften Vleberfluß geftört 
wird. Erallein kann eine vollftändige Handlung, dad einzige ganz in 
ſich abgefchlogne und vollendete Ganze im Bebiethe der freien Erſchei⸗ 
nung, barftellen. Eine ganz vollbrachte That, ein völlig außgeführter 
Zwei gewähren die vollfte Befriedigung. Eine vollendete poetifche 
Handlung if ein in ſich abgeſchloßnes Ganzes, eine für fich beſtehende 
Kunftwelt der Darftellung. 

Die frühern griechiſchen Dichtarten find theils an ſich un- 
vollkommene Berfuche einer noch unreifen Bildung, wie das Epos 
bes mythiſchen Zeitalters ; theils einfeitig befchränfte Richtungen, 
welche bie vollfländige Schönheit zerfpalten und umter ſich gleich: 

Br. Schlegel's Werke, V. 7 
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ſam theilen, wie bie verſchiedenen Schulen bes lyriſchen Zeitalters. 
Die vollfonmenfte unter ben griechifchen Dichtarten , iſt Die attifche 
Tragödie. Alle einzelnen Vollkommenheiten ber frühen Arten, 
Zeitalter und Schulen vollendet, Täutert, erhöht, vereinigt und 
ordnet fle zu einem neuen Ganzen. | 

Mit echter Schöpferfraft hatte Aeſchylus die Tragödie erfum- 
ben, ihre Umriſſe entworfen, ihre Gränzen, ihre Richtung und 
ihr Ziel beſtimmt. Was ber Tühne Dichter entwarf, führte So— 
phokles noch fchöner aus. Er bildete feine Erfindungen, milberte 
feine Härten, ergänzte feine Lücken, vollendete die tragiſche Kunft, 
und erreichte das Außerfte Ziel der griechifchen Poefle. Seine Kunſt 
traf zugleich mit dem böchften Augenblick des öffentlichen attifchen 
Lebens und herrſchenden Sittentons zufammen. Er wußte aber 
auch dieſe Gunſt des Schickſals zu verdienen. Den Vorzug eines 
vollendeten Kunftgefühls, eines vollfommenen Styls theilt er mit 
feinem Zeitalter; Die Art aber, wie er feine Stelle ausfüllte, 
feinem Beruf entſprach, iſt ganz fein eigen. An genialifcher Kraft 
weicht er weber bem Aeſchylus noch dem Ariftophanes, an Voll⸗ 
endung unb Ruhe Fommt er dem Homerus und bem Pinbarus 
gleich, und an Anmuth übertrifft er alle feine Vorgänger unb 
Nachfolger. 

Die Fünftlerifche Nichtigkeit feiner Darftellung iſt vollfom- 
men, und bie Eurythmie , die regelmäßige Verknupfung feiner ber 
flimmt und veich geglieberten Werke ift fo vollfommen und ganz 
der Idee bes Schönen gemäß, wie etwa bie Verhältnifie an bem 
berühmten Dorpphorus vom Polyklet, welcher als ein Kanon 
sichtig jchöner Menfchengeftalt für die bildende Kunft betrachtet 
wurde. Die reich entfaltete organifche Blieberung eines jeden dich: 
teriſchen Banzen von dieſem Tragiker ift Bis zu einer Vollſtaͤndig⸗ 
keit vollendet, welche auch nicht durch Die geringfle Lucke, nicht 
Durch einen überflügigen Hauch geflört wird. Nothwendig ent: 
widelt ſich alles aus Einem, und auch der Fleinfte Theil geborcht 
unbedingt dem großen Geſetz bes Ganzen. 

Die Enthaltfamfeit, mit welcher er felbft bem ſchonſten Aus- 
wuchs entfagt, und auch ber lockendſten Verführung , bas Gleich⸗ 
gewicht des Ganzen zu verließen, wiberftanden haben würde, ifl 


bei biefem Dichter ein Beweis feines Reichthums. Denn feine Ge: 
feßmäßigkeit iſt frei, feine Nichtigkeit iſt Teicht, und bie reichſte 


Fulle ordnet fi gleichfam von felbft zu einer volllommenen aber 


gefälligen Uebereinftimmung. Die Einheit feiner Dramen iſt nicht 
mechanifch erzwungen,, fondern organifch entflanden. Auch ber 
kleinſte Nebenzweig genießt noch ein eigene® Leben, und fcheint 
nur aus freier Neigung fich an feiner Stelle in ben gefegmäßigen 
Zufammendang der ganzen Bildung zu fügen. Mit Luft und ohne 
Anftog folgen wir dem binreißenden Strome , verbreiten uns über 
den bezaubernden Umkreis feiner Dichtung; denn bie Schönheit 
ber richtigen aber einfachen und freim Stellung gibt ihr einen 
unaudfprechlichen Heiz. Dad größere Ganze, wie das Fleinere iſt 
in die veichften und einfachften Maſſen beftimmt gefchieden, unb 
fchön geordnet. Und wie in ber ganzen Handlung Kampf und 
Ruhe, die That und die Betrachtung, die Menfchheit und das 
Schickſal harmoniſch wechfeln, und fich frei vereinigen, wenn 
bald die einzelne Kraft ihren Fühnen Lauf ungehemmt ergießt, bald 
zwei Kräfte in raſchem Wechfel fich Eämpfend umfchlingen, balb 
alles Ginzelne vor bem erbabenen Gedankenſtrome des Chors 
ſchweigt; fo iſt auch noch in dem Lleinften Theil der Rede das 
Mannichfultige in Teichtem Wechfel, und freier Bereinigung. 

Hier iſt auch nicht bie Leifefte Erinnerung an Arbeit, Kunſt 
und Bedürfniß. Wir werden das vermittelnde Element nicht mehr 
gewabr, die Hülle ſchwindet, und unmittelbar genießen wir bie 
reine Schönheit. Diefe anfpruch3lofe Vollkommenheit fcheint, ohne 
bei ihrer eigenen Hoheit zu verweilen, ober für den äußeren Ein- 
druck zu forgen, nur um ihrer ſelbſt willen ba zu fein. Diefe Bil 
bungen fcheinen nicht gemacht ober geworden, fonbern ewig vor- 
Banden gewefen, oder von felbft entflanden zu fein, wie bie Göt- 
tin der Liebe Leicht und mit einemmahle vollendet aus dem Meere 
emporftieg. | 

Im Genrüthe bes Sophokles war bie göttliche Trunkenheit 
bes Dionyfos, die tiefe Erfindfamkeit ber Athene, und bie leiſe 
Befonnenheit des Apollo gleichmäßig verfchmolzen. Mit Zauber: 
macht entrüdt feine Dichtung die Geifter ihren irbifchen Banden 
und verfegt fie in eine höhere Welt; mit füßer Gewalt Iodt er bie 
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Herzen, und reißt fte unmwibderftehlich fort. Aber ein großer Met: 
fter in ber feltenen Kunft des Schielichen, weiß er auch Durch den 
glücklichften Gebrauch Der größten tragijchen Kraft Die hochſte 
Schonung zu erreichen; gewaltig im Ruhrenden wie im Schrei: 
lichen, ift er dennoch nie bitter ober graͤßlich. In ſtetem Schre 
en feſtgehalten, würben wir bis zur Bewußtloſigkeit erflarren ; 
in beftändiger Ruhrung Hingegen zerſchmelzen. Sophofles aber 
weiß überall Schreden und Rührung im vollfommenften Gleich⸗ 
gewicht wohlthätig zu mifchen, beide an ber rechten Stelle durch 
entzuͤckende Freude und feelenvolle Anmuth Föftlich gu würzen, und 
biefes fchöne Leben in gleichmäßiger Spannung über das Ganze zu 
verbreiten. 

Wunderbar groß tft feine Ueberlegenheit über ben Stoff, 
feine glüdliche Auswahl besfelben,, feine weife Benugung ber ge 
gebenen Umriffe der Charaktere und Creigniffe ber alten Sage. 
Unter fo vielen vielleicht zahllofen, möglichen Auflöfungen, im- 
mer fiher, bie befle zu treffen, nie von ber zarten Graͤnze zu 
verirren und felbft unter ben verwideltftien Schranken, mit ge 
ſchickter Yügung in das Nothwendige, feine völlige Freiheit be 
haupten; das tft das Meifterftüd ber fünftlerifchen Weisheit. Auch 
wenn ein Borgänger ihm ſchon bie nächfte und befte Auflöfung 
vorweg genommen batte, wußte er ben entriffenen Stoff fich von 
neuem zuzueignen. Er vermochte nach dem Aeſchylus in der Elek: 
tra neu zu fein, ohne unnatürlich zu werben. Auch den an ein- 
zelnen großen Umrifien und glüdlichen Beranlaffungen reichen, 
im Ganzen aber ungünftigen und Tüdenhaften Stoff des Philok⸗ 
tetes, wußte er zu einer vollftändigen Handlung zu geftalten, 
und zu ergänzen, welcher e8 weder an einer leichten Einheit noch 
an einer völligen Befriedigung fehlt. 

Der attifche Sauber feiner Sprache vereinigt bie lebendige 
Fülle des Homerus, und bie fanfte Pracht bes Pindarus mit 
ber durchbachteften Beſtimmtheit im vollendeten @lieberbau ber 
Dichterifchen Perioden. Die kühnen, großen aber harten, edichten 
und fchneidenden Umriffe bes Aeſchylus find in bem Styl und 
Ausdruck des Sophofles bis zu einer fcharfen Nichtigkeit, bis 
zu einer weichen Vollendung verfeinert, gemilbert und ausgebil- 


— — — — — u R — X wu. 


— — —— — — 


bet. Nur da, wo Erſindſamkeit, Geſelligkeit, Beredſamkeit und 
Schonung gleichſam eingeboren waren; wo eine vollftändige Bil- 
dung bie einfeitigen Vorzüge ber Dorifchen und Joniſchen Bildung 
umfaßte; wo bei der unbefchränfteften Freiheit und Geſetzesgleichheit 
alles Innre in edler Geſtalt ans Licht treten durfte, und durch 
ben lebhafteſten Kampf, Die vielfeitigfte Reibung von außen ges 
ſchaͤrft, gereinigt, gerundet und georbnet wurde; nur in Athen 


war bie Vollendung ber griechifchen Kunft und Sprache möglich. 


Der Rhythmus des Sophofles vereinigt den flarken Fluß, 
die gedrängte Kraft und die männliche Wuͤrde bes borifchen Styls, 
mit der reichen Fülle, ber raſchen Weichheit und ber zarten Leich- 
tigkeit Sonifcher ober Aeoliſcher Liederweiſen. 

Das Ideal des Schönen, welches in allen Werken des So⸗ 
phokles, und beren einzelnen Theilen durchgehends herrſcht, ift 
ganz vollendet. Die Kraft ber einzelnen weientlichen Beſtandtheile 
ber Schönheit ift gleichmäßig, und Die Ordnung ber vereinigten 
völlig gefegmäßig. Sein Styl ift volllommen. In jeder einzelnen 
Tragödie, und in jedem einzelnen Ball ift der Grab der Schoͤnheit 
mur durch Die Schranken bed Stoffs, durch den Zuſammenhang 
des Ganzen, und die Beichaffenheit der befondren Stelle näher 
beſtimmt. 

Die ſittliche Schönheit aller einzelnen Handelnden iſt fo groß, 
als Diefe Bedingungen ed jedesmahl nur immer verflatten. Alle 
Thaten und Leibenfchaften entfpringen fo weit ald möglich aus Sit- 
ten ober Charakter, und bie befondren Charaktere, die beftimmten 
Sitten, nähern ſich fo fehr als möglich ber reinen Idee bes menſch⸗ 
lich und ſittlich Schönen. Unnüge Schlechtigkeit findet fich bier fo 
wenig wie müßiger Schmerz, und auch bie leifefte Anwandlung 
eines bittern Unwillens ift aufs firengfte vermieden. Die Modernen 
Dagegen ſchwanken und irren über die wefentliche Nothivendigkeit, 
eigentliche Natur, und die beflimmien Grängen der fittlichen Schön- 
heit in der Poefle fo fehr im Dunkeln Hin und ber, baß fie lange 
über ben Sinn ber einfachen Borfchrift des Ariftoteles: „Die Sit: 
ten in ®ebichten follen gut, d. h. jchön fein“ geftritten baben. 
Aus einer Maſſe von bäßlichen, obwohl vieleicht mit ber tiefften 
Wahrheit gefchilberten Charakteren und Ereigniſſen zieht der mo: 
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berne Dichter feine moraliſche Nuganwenbung ; während in der an- 
tiken Darftelung die Idee des Schönen, als ber milde, außre 
Wiederſchein der innern fittlihen Vollkommenheit, ſchon in ben 
Charakter ſelbſt gelegt iſt. 

Der Begebenheiten, im Gegenſaß ber Handlungen, find beim 
Sophokles fo wenig als möglich, und Diefe werben alle aus einem 
böhern Schidfal hergeleitet. Der unabwendbare und niemahls enbenbe 
Streit des Schidfald und der Menfchheit aber wirb burch eine 
"andre Art von fittlichee Schönheit immer wieder In Eintracht auf- 
geloͤſt, bis endlich die menfchliche Freiheit, fo weit es bie Geſetze 
ber Eünftlerifchen Richtigkeit der Darftellung verflatten, ben voll 
fändigften Sieg davon trägt. Die Betrachtung, dieſer nothwen- 
dige innre NachElang jeder großen äußern That oder Begebenheit 
trägt und erhält das Gleichgewicht des Ganzen. Die ruhige Würde 
einer ſchönen Gefinnung fchlichtet den furchtbaren Kampf, und 
lenkt die tühne Uebermacht, welche jeden Damm der Ordnung bef: 
tig durchbrach, wieder in das milde Gleis des ewig ruhigen Ge⸗ 
ſetzes. Der Schluß des ganzen Werks gewährt endlich jederzeit bie 
vollfte Befriedigung ; benn wenn gleich ber äußern Anficht und 
dem Erfolge nach, Die Menfchheit zu finken fcheint, fo flegt fle 
dennoch durch innre Gefinnung. ‘Die tapfre Gegenwehr bes Helben 
£ann der blinden Wuth des Schidfals zuiegt unterliegen ; aber bas 
feloRftändige Gemuth Hält dennoch in allen Qualen ſtandhaft zu⸗ 
fammen, und fchwingt ſich endlich frei empor, wie ber fterbenbe 
Herkules in den Trachinerinnen. 

Alle diefe angebeuteten Vollkommenheiten der Sophoflatfchen 
Dichtung find aber nicht getrennte, einzelne, und für fich befles 
bende Eigenſchaften, fondern nur verfähiedene Anfichten und Theile 
eines ſtreng verknüpften und innigſt verfchmolznen Ganzen. So 
lange das Bleichgewicht der Kraft und Gefetzmaͤßigkeit in der Bil 
bung noch nicht verloren, fo lange bad Ganze der Schönheit noch 
nicht zerrifien iſt, Tann das Einzelne gar nicht auf Unkoſten bes 
Banzen ſich eine höhere Volllommenheit aneignen. Alle einzelnen 
Trefflichleiten leihen fich gegenfeitig in durchgängiger Wechjelwir- 
fung einen böbern Werth. Aus ber Vereinigung aller dieſer Ci⸗ 
genfchaften,, in denen wir nur Die allgemeinften Umriffe, gleichſam 
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bie äußerflen Graͤnzen dieſes unerſchoͤpflich reichen Dichtergeiftes 
entworfen haben, entfpringt Die felbfigenugfame Vollendung , und 
jene eigne Süßigkeit, welche den Griechen fel6ft vorzüglich bedeu⸗ 
tende und eigenthümliche GCharaftereigenfchaften der Sophoklsiſchen 
Mufe zu fein fchienen. 

Ueberfchauen wir nun das Ganze der antiken Dichtfunft, fo 
find die Vorzüge ber verfihiedenen Zeitalter, Dichtungdarten und 
Richtungen in Hinficht auf bie Idee bes Schönen allerdings ſehr 
ungleich ; unb wiewohl das Nachahmungswürdige in der helleni- 
fehen Poeſie überall verbreitet iſt, fo vereinigt es ſich bach vor- 
züglich nur in dem Mittelpunfte jenes vollendeten Zeitalter bes 
Sophokles. In Hinftcht aber auf das Glaffifche in der Kunft und 
im Siyl der’ Behandlung , bietet die ganze Maſſe und Reihen⸗ 
folge der Entwicklung der alten Poeſte durch alle Stufen, Sat: 
tungen und Beitalter hindurch überall bes Gebildeten und Merk: 
würdigen in Fülle und in reichem Uebermaſſe bar. 

Sehr auffallend unterfcheibet ſich bie einfache Gleichartigkeit 
in ber ganzen Maſſe ber hellenifchen Poefle mit der bunten Man: 
nichfaltigkeit und ber frembartigen Mifchung in ber mobernen 
Dichtkunſt. 

Die griechiſche Bildung überhaupt war durchaus urſprüng⸗ 
Lich, naturgemäß und volksthümlich; ein in ſich vollenbetes Gans 
ze8, welches burch bloße innre Entwidlung einen höchften Gipfel 
erreichte, und in einem völligen Kreislaufe, auch wieber in fich 
ſelbſt zurüdfant. Eben fo felbftftändig und in ſich abgefchloffen und 
vollendet war auch bie griechifche Dichtkunft. Die Griechen bewahrten 
ihre Cigenthümfichkeit ‘rein, und ihre Poeſie war nicht nur im ers 
ſten Anfange , fondern auch im ganzen Bortgange immer volksge⸗ 
mäß und naturlebendig. Ste war nicht nur in ihrem Uxrfprunge, 
ſondern auch in ihrer ganzen Maſſe auf die Sage gegründet ; benn 
im Beitalter der Tindlichen Bildung, fo lange Die Freiheit nur 
durch Natur veranlaft und nicht felbftfländig iſt, werben bie ver: 
fhiedenen Zwecke ber Menfchheit noch nicht abgefondert und ihre 
Theile erfcheinen noch in ins vermifcht, Und barin Tiegt eben 
ber eigenthümliche Reiz unb Charakter der Sage und bes Mythus, 
ber und jene lebendreiche Mifchung barbietet, wo fich altväterliche 
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Weisheit und finnbilblicge Lehre, Ueberlieferung ber Urzeit und 
neue Dichtung gatten, wo die Ahnungen einer noch Finblichen 
Vernunft und die Morgenröthe der fhönen Kunft in einander ver- 
fhmelzen. Die natürliche Bildung iſt nur bie ſtete Entwicklung ei- 
nes und besfelben Keims ; die Grundzüge ihrer Kindheit werben 
fich daher über das Ganze verbreiten und durch überlieferte Gebräuche 
und gebeiligte Einrichtungen befeftigt, bis auf Die fpätefte Zeit 
erhalten. 

Die griechifge Poeſie ift außerdem von ihrem Urfprunge 
an, während ihres Fortganges, und in ihrer ganzen Maffe rhyth⸗ 
mifch und mit Muſik, ja auch mit der mimifchen Kunft auf das 
innigfte verwebt. Nur bie Willkühr des Eünftelnden Verſtandes 
kann gewaltfam feheiden, mas Durch bie Natur ewig vereinigt iſt. 
Ein wahrhaft menfchlicher Zuftand beſteht nicht aus Vorſtellun⸗ 
gen und Gedanken, oder aus Beftrebumgen und Gefühlen allein, 
fondern aus der Mifchung beider. Er ergießt ſich ganz, durch 
alle vorhandenen Deffnungen , nach allen möglichen Richtungen. 
Er äußere fih in willkührlichen und natürlichen Zeichen, in 
Mebe, Stimme und Geberde zugleih. In der natürlichen Bil- 
bung ber Künfte, ehe ber Verſtand feine Rechte verfennt, und 
durch gewaltfame Eingriffe die Grängen der Natur verwirrt, ihre 
ſchoͤne Harmonie zerftört, find Poeſie, Muſik und die mimifche 
Kunft, welche dann den beitern Tanz mit dem Geberdenſpiel 
vereinend, auch rhythmiſch if, faſt Immer ungertrennliche Schwe: 


Diefe Bleichartigkeit nehmen wir nicht nur in bem ganzen 
Gebilde der alten Poeſie wahr, fondern auch in ben größern und 
Heinern, gleichzeitigen ober auf einander folgenden Theilen und 
Bliedern, in welche jenes Ganze ſich ſpaltet, feien e8 nun ver 
ſchiedene Dichtungdarten und Formen, oder Schulen und geital- 
ter. Bei ber größten Berfchtiedenheit ber urfprünglichen Dichters 
kraft, und ber welfen Anwenbung berfelben,, ja fogar bes befon- 
bern und eigenthümlichen Charakters ber verfihiedenen helleni⸗ 
fhen Bolfs = Stämme und ber Herrfchenden Stimmung bes 
Künftlers find dennoch in jeber größern Epoche ber alten Kunft- 
bildung die allgemeinen Verhältniffe des Gemüths und ber Natur 
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unabänberlih und ohne Ausnahme beflimmt. In derjenigen biefer 
Epochen, wo ber oͤffentliche Schönheitsfinn auf ber höchften Stufe 


der Bilbung ftand, und bei ber größten Vollkommenheit ber Idee, 


alle Organe der Kunft ſich zugleich am vollftänbigften entfaltet 
batten, waren Die allgemeinen Verhaͤltniſſe ber urfprünglichen 
Beftanbtheile der Schönheit Durch den Geiſt bes Zeitalters entfchies 
den, beftimmt und geordnet, und weber der hoͤchſte noch ber geringfte 
Grab der poetiſchen Erfindungsfraft, oder bie eigenthümliche Bil: 
bung und Stimmung bes Dichters konnte eine einzige Ausnahme 
von biefem wie durch eine innere Nothwendigfeit beftimmten Gefek 
bes im allgemeinen berrfchenden Styls herbeiführen. Während 
biefe gleichzeitigen Verhaͤltniſſe ſchnell wechſelten, verbreitete hin⸗ 
gegen der Geiſt eines großen Meiſters ſeine wohlthaͤtigen Wirkun⸗ 
gen durch viele Zeitalter, ohne daß dadurch die Schöpferkraft ber 
Santafte gelähmt, oder der Geift der Erfindung gefeflelt worben 
wäre. Mit merkwürbiger Gleichheit erhielt ſich oft durch eine 
lange Reihe von Künftlern eine vorzügliche, eigenthümlich beftimmte 
Richtung. Dennoch aber ging das durchgängige Streben alles 
Eigenthümlichen und Beſondern, im Geiſte des Dichters wie in 
feinem Werke, immer auf das objective Schöne, fo bag bad erſte 
den Spielraum bes legten wohl Hier und ba beichräntte, nie aber 
feiner gefeßmäßigen Herrſchaft ſich ganz entzog. 

Die verfchiedenen Stufen der organifch fortfchreitenden 
Entwidlung, fondern fi) zwar in Maſſe beutlich und entfchieden 
von einander ab, aber in bem fletigen Fluß ber Befchichte ver: 
fehmelzen die äußerften Gränzen, wie Wellen bes Stromes, in 


einander. Defto unvermifchter find Die Gränzen ber gleichzeitigen 


verfchiebenen Richtungen im Gefühl des Schönen und der getrenn: 
ten ober entgegengefegten Arten ber Kunft. Ihre Zufammenfegung 
ift durchaus gleichartig, rein unb einfach, wie Die lebendigen 
Gebilde der ergeugenden Natur , nicht mechaniſch, wie bie Werke 
bes technifchen Verſtandes. Nach einem ewigen und einfachen Ge⸗ 
feg der Anziehung und ber Zurüdfiogung, vereinigen ſich die 
gleichartigen Elemente, entlebigen fich alles Fremden, je mehr ſie 
ſich entwideln, und bilden fich zu einer organifchen Einheit. 

Die ganze Maſſe der modernen Dichtkunſt dagegen ift ein 
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unvolfendeter Anfang, befien Zufammenbang nur in Gebanten 
zur Vollſtaͤndigkeit ergänzt werden Tann. Die Einheit biefes theils 
wahrgenommenen, theils gebachten Ganzen, iſt das künſtliche Werf 
eines burch menfchlichen Geiſt und Abficht hervorgebrachten Gebil⸗ 
bes. Die gleichartige Maſſe der griechiichen Poeſie Hingegen ift ein 
fel6ftftändiges, in fich vollenbetes , vollfommnes Ganzes, und bie 
einfache Verknüpfung ihres durchgaͤngigen Zufammenbanges ifl 
die Einheit einer fchönen organifchen Gliederung, wo auch der 
Eleinfte Theil durch Die Geſetze und ben Zweck des Ganzen noth: 
wendig beflimmt, und doch für fich beftehend und freiift. Die ſicht⸗ 
bare Regelmaͤßigkeit ihrer organischen Entwidlung verräth mehr 
als Zufall, Der größte wie der Eleinfte Fortfchritt entwidelt ſich 
wie von felbft aus der vorhergehenden, und enthält ben vollftän- 
digen Keim ber folgenden Stufe. Die fonft au in der Ben: 
fchengefchichte oft fo tief verhüllten Innern Principien unb bewe- 
genden Kräfte der lebendigen Bildung liegen bier gleichfam offen 
zu Tage, und find felbft der Außern Geſtalt und Form jener Her⸗ 
vorbringungen wie mit beftimmter und einfacher Schrift eingeprägt. 
Wie in der ganzen Maffe die gleichartigen Elemente, durch bie 
innre Stärke der ftrebenden Kraft, zu einem wohlgeordneten orga⸗ 
niſchen Ganzen ſich freundlich vereinigen; wie der organifche Keim 
durch immer neue Entfaltungen bes Bildungstriebes feinen Kreis: 
fauf im Ganzen vollendete, glüdlich wuchs, üppig blühte, Tchnell 
reifte und plöglich welkte; fo auch jede einzelne Dichtungsart 
jedes Zeitalter, jebe Schule der Poefle wieder in ihrem Umkreiſe, 
als ein eignes abgeſchloſſenes Ganzes für ſich. 

Diefe überall vorwaltende Negelmäßigkeit in dem Stufen: 
gange der Bildung, erlaubt und nöthigt uns vorauszufegen, daß 
in der griechifchen Poeſie überhaupt eigentlich nichts zufällig und 
bloß durch aͤußre Einwirkung gewaltthätig beflimmt ſei. Wir 
mäfjen vielmehr, und konnen mehrentheild auch mit Sicherheit 
annehmen, Daß auch das Geringſte, Seltfamfte und der erſten An: 
ſicht nach Zufälligfte, fi aus Innern Gründen nothwenbig ent: 
wickelt babe. 

Der Punkt, von welchem die griechifche Bildung ausging, 
war ein ungebilbeter Raturzuftand; ihre ganze biftorifche Rage aber 
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ein Höchftes von Begünftigung In ben glädklichften Anlagen unb 
Beranlaffungen, welches in der Kunftbilbung wmenigftens, faft nir⸗ 
gends durch fehäbliche außre Einflüffe geftört warb. Diefe veran- 
laſſenden Urfachen erklären die Herkunft, die eigenthümliche Be⸗ 
fehaffenheit, und die äußern Schiefale ber griechifchen Poeſie. Die 
allgemeinen Verhaͤltniſſe ihrer Theile aber, die Umriſſe ihres Gans 
zen, bie beftimmten Graͤnzen ihrer Stufen und Arten, Die noths 
wendigen Geſetze ihrer Fortſchreitung erklären ſich nur aus Innern 
Gründen, aus dem Naturcharakter ihrer Bildung. Diefe Bilbunge 
war feine andre, als die freiefle Entwicklung ber glücklichſten An- 
Inge, deren allgemeiner und nothwendiger Keim in der menfchlichen 
Natur felbft gegründet iſt. Nie tft die poetiſche Bildung der 
Griechen weber zu Athen noch auch zu Alerandrien in bem Sinne 
fünftlich gewefen, baß ber Verſtand nach wiffenfchaftlicher Theorie 
die ganze Maffe geordnet, alle Kräfte gelenkt, das Ziel und bie 
Richtung ihres Ganges beflimmt hätte. Im Gegentheil war 
bie griechifche Kunſtphiloſophie eigentlich ohne bie minbefle Ge: 
meinfchaft mit der ausübenden Praris bes Künftlers und höchftend 
fpäterhin die Handlangerin derſelben. Nur in ber Rhetorik bat 
ein andres Verhaͤltniß Statt gefunden, und da wurbe die Kunft 
wirklich nach der Theorie geübt und erlernt. Sonft aber war in 
ber gefammten griechifchen Geiſtescultur und beſonders auch 
in ber Poefle, nicht ber Verſtand, fondern ber freie Trieb, in ſei⸗ 
nem Streben nach ber vollftänbdigften geiftigen Entfaltung nicht nur 
das bewegende, fonbern auch das lenkende Princip der griechifchen 
Bildung. 

Die griechiſche Poefle im Ganzen iſt eben daher ein Urbild 
und Kanon ber Boefte in ihrer natürlichen Entwidlung geworben 
und gewefen, und auch jebes einzelne Erzeugniß derjelben iſt das 
vollfommenfte in feiner Art. Mit kühner Beſtimmtheit find die 
Umriffe einfach entworfen, mit üppige Kraft ausgefüllt und voll- 
enbet ; jebes Gebilde ift Die. vollftändige Anfchauung eines Achten 
Begriffs. Die griechifche Poeſie enthält für alle urfprünglichen 
Arten des Schönen und Kunftbegriffe eine vollftändige Sammlung 
von Beifpielen, welche fo überrafchend zweckmaͤßig für das Syſtem 
des Kunftfchönen find, als hätte fich bie Bildende Natur abfichtlich 
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bemüht, den Wunſchen bes nach Erfenntniß ſtrebenden Verſtandes 
zuoorzufommen. In ihr ift der ganze Kreislauf der organifchen 
Entwidlung der Kunft abgefchloffen und vollendet, und das hoͤchſte 
Zeitalter der Kunfl, wo dad Vermögen bes Schönen fich am freie 
fien und vollfländigften äußern fonnte, enthält den hoͤchſten Gipfel 
zugleich mit dem vollfländigen Stufengange ber poetijchen Kraft: 
entwicklung. Ale reinen Arten ber verfchledenen möglichen Zu: 
fammenfegungen ber Beflandtheile des Schönen find erfchäpft und 
ejelöft die Aufeinanderfolge und die Befchaffenheit der Uebergänge 
von einem Kunftfiyle zum andern ift durch Innere Geſetze nothwen⸗ 
big beftimmt. Das Syſtem aller möglichen reinen Dichtungsarten 
ift fogar bis auf Die Spielarten, Die unreifen Erzeugniſſe der un- 
entwidelten Kindheit, und Die einfachften Zwitterarten, welche fidh 
im verfunfenen Zeitalter ber Nachahmung aus dem Zufammenflug 
und der Mifchung der ächten fihon früher vorbandnen erzeugten 
volftändig erfchöpft. In Diefer Weife ift die helleniſche Poefle 
eine ewige Naturgefchichte des Schönen und der Kunfl. 

Sie enthält eigentlich die reinen und einfachen Elemente, in 
welche man bie hantifch gemijchten Erzeugniffe ber modernen Dicht: 
kunſt erſt auflöfen muß, um ihr labyrinthifches Gewirre völlig zu 
enträtbfeln. Hier find alle Verhaͤltniſſe fo Acht, urfprünglich und 
nothwendig beftimmt, daß ber Charakter auch jebes einzelnen grie: 
hifchen Dichters gleichfam eine reine und einfache Tünftlerifche 
Elementaranſchauung darbietet. So könnte man zum Beifpiel 
Gothe's Styl in ben Werken der höheren Poeſie nicht beſtiumter, 
anfchaulicher und kürzer erklären, ald wenn man fagt, er fei aus 
dem Styl des Homerus, des Euripibes und bes Ariftophanes gemifcht. 
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Einwendungen gegen die griechiſche Poeſte; beſonders wegen ihrer fitt- 

lichen Sehen und Mängel. Verſuch einer Grundlegung zu einer noll- 

Rändigen Thesrie des Häßtichen und Aunſtwidrigen nah allen feinen 

Arten, als Gegenfah zu der Inee des Schönen in der Aunf. Beant- 
wortung und Prüfung jener Einwürfe und Schler, 


Hasen wir nun bie beflenifche Dichtkunſt in ihrer urbilbli- 
hen Bortrefflichkeit, als eine vollftändige und vollfommene Kunft- 
anfehauung für alle Poefle, in ihrer freien Naturentwidlung be: 
trachtet Haben ; muͤſſen wir unfern Blick auch noch auf bie entge- 
genftehenbe Seite wenden, und alle Einfchränfungen,, welche hier 
Statt finden, die Mängel, welche an ben griechiſchen Dichtern 
gefunden ober ihnen gewöhnlich vorgeworfen, fo wie überhaupt 
die Einwendungen, welche gegen ihre Vollkommenheit gemacht 
werden, in Erwägung ziehen unb nach firenger Vergleichung ber 
richtigen Kunſt⸗Idee prüfen und erwiebern. 

„Die griechifche Poeſie, fagt man zuvorderſt, beleidigt fehr 
oft unfer Zartgefühl auf das empfindlichfle! Weit entfernt von 
ber hoͤhern Sittlichkeit unfers verfeinerten Jahrhunderts, bleibt 
fie ſelbſt in ihrer hochſten Vollendung hinter bem alten Romanzo an 
Edelmuth, Anftand, Scham und Zartheit weit zurüd. Wie arm und 
unbefriedigend ift nicht bie gerühmte Einfachheit ihrer ernfthaf- 
ien Werke! Der Stoff if dürftig, die Ausführung einförnig, 
die Gedanken gewöhnlich und allgemein bekannt, Die Gefühle und 
Zeidenfchaften ohne jene unendliche, geiftige Tiefe, aus welcher 
erft Die wahre Kraft und Gewalt ber Wirkung hervorgeht, und 
jelbft Die gepriefene fchöne Form nach ben firengen Forderungen 
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unfrer hoͤhern Theorie nicht felten incorrect. Die griechiſche Poe⸗ 
fie follte unfer Urbild fein ? Sie, welche ben höchſter Begenfland 
fhöner Kunft, eine edle geiflige Liebe, gar nicht Fennt ?“ So 
werben viele Moderne denken und fragen. „Sehr viele Iyrifche 
Gedichte Hefingen Die unnatürlichtte Ausfchwelfung und faft in 
allen athmet der Geift zügellofer Wolluſt, aufgelöfler Ueppigkeit, 
zerfloffener Unmännlichkeit. In der plumpen Boffenreifferei der 
pöbelhaften alten Komödie, ſcheint alles zufammengefloffen zu 
fein, was nur die guten Sitten und Die gute Gefellfchaft em- 
pören Tann. In diefer Schule aller Laſter, wo ſelbſt Sofrates 
Fomddirt warb, wird alles Heilige verlacht, und alles Große 
muthwillig yerfpottet. Nicht nur die frevelhafteſte Ausfchweifung, 
fondern fogar weibifche Feigheit und befonnene Niederträchtigkeit, 
wie die Charaktere des Dionyfos und bed Demos in den Froͤ⸗ 
ſchen und Rittern bes Ariftophanes, werden bier mit fröhlichen 
Barben und in einem täufchend reizenden Lichte Teichtfinnig dar⸗ 
geflellt. Die Unfletlicgkeit und Verderbtheit ber neuen Komddie 
aber erfcheint nur weniger fchlimm, weil fie fchwächer und feiner 
it. Allein die Baunereien lügenbafter Sclaven und liſtiger Buh⸗ 
lerinnen , Die Ausfchweifungen thoͤrichter Sünglinge, find bei haͤu⸗ 
fig wechfelnden Mifchungen, bie bleibenden und immer wieberfeh- 
renden Grundzüge ber ganzen Handlung. Auch im Homer fimmt 
der uneble Eigennuß feiner Gelben, bie nadte Art, wie ber 
Dichter ungerechte Klugheit, und unfittliche Stärke, gleichfam 
preifend ober doch gleichgültig darſtellt, mit der hohen Würde 
der vollfommenen Epopde fo fchlecht überein, als die nicht fel- 
tene Gemeinheit des Stoffd und des Ausbruds, unb ber rhapſo⸗ 
bifche Zufammenhang des Ganzen. Der mwuthentflammten Tray: 
die aber, dem hoͤchſten Erzeugnig und Gebilde ber ernitern bel 
leniſchen Kunft ift nicht nur jebes gräßlichfte Verbrechen das will: 
fommenfte, fondern in den Sophismen ber Leidenſchaft wirb bas 
Lafter auch nach Grundfägen gelehrt. Weſſen Gerz empört fich 
nicht, den Muttermord ber Elektra im Sophofles mehr glängend 
unb verichönernd , als verabfchenend bargeftellt zu fchen? Um 
endlich der beffern Seele jeden Innern Wiberhalt zu rauben, fo 
ſchließt gewöhnlich das fchredliche Gemählbe im bunfeln Sinter: 
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grumbe mit ber niederdrückenden Anficht eines allmächtigen und 
unverfländigen, wohl gar neibifchen und menfchenfeindlichen Schick⸗ 
ſals.“ 

Ehe wir dieſe oder andere ähnliche Zuſammenſtellungen, 
kunſtreicher, hiſtoriſcher Mißverſtaͤndniſſe und moderner Vorur⸗ 
theile in ihre urſprunglichen Beſtandtheile aufloͤſen und im Ein⸗ 
zelnen prüfen koͤnnen; müflen wir einige Worte über Die einzig 
gültigen objectiven Gründe des wahren Kunfttabels voranfchiden. 
Dann wırd e8 nicht ſchwer fein, ben fubjeetiven Urfprung und 
das willführliche Princih folcher, die antike Schönheit verfen- 
nenden und entftellenden Polemik, welche ber mobernen Denkart 
faft überall zum Grunde liegt, felten aber ganz klar ausgefpro: 
hen wird, anfchaulich darzulegen. 

Jede Iobende ober tabelnde Würdigung Tann nur unter zwei 
Bedingungen gültig fein. Der Maaßſtab, nach welchem geurtheilt 
und gefchägt wird, muß allgemeingültig, und die Anwendung 
auf den ber Kritik unterworfnen Gegenſtand muß fo gewifienhaft 
treu , die Wahrnehmung fo vollkommen richtig fein, daß fle jebe 
Prüfung beftehen Eönnen. Außerdem ift das Urtheil ein bloßer 
Machtfpruch. Wie unvollfländig und Lüdenbaft unfere Philoſo⸗ 
vhie des Schönen und ber Kunft fei, Tann man fchon baraus 
abnehmen, baf es noch nicht einmahl einen nahmhaften Verſuch 
einer Theorie bes Häßlichen giebt. Und boch find das Schöne und 
das Haͤßliche unzertrennliche Gegenfäge,, die nur als folche, und 
einer durch den andern , in ihrem Weſen erkannt, und richtig ver⸗ 
fanden und begriffen werben Tönnen. Der Fehler Liegt darin, bag 
aller Runfttabel nur nach Regeln ausgefprochen wird, welche ganz 
ins Einzelne gehen , ohne fich zu der allgemeinen Idee zu erbes 
ben , und bie noch obendrein meiftentheild ganz willführlich an⸗ 
genommen find. Oder es gefchieht nach einem unbeftimmten Ge⸗ 
fühl, welches oft auch bloß individuell ift; ohne dag man dabei 
zurüdginge auf den Grundbegriff deöjenigen, was in der Kunſt 
überhaupt tabelhaft fein kann; da doch ein ſolcher Grundbegriff 
von dem Häplichen und Ungeftalteten, als dem reinen Gegenſatz 
von der Idee des Schönen durchaus erforderlich wäre, zur volls 
Eommenen Klarheit und Sicherheit des künſtleriſchen Urtheils. 
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Wie das Schöne die angenehme und geiſtig reizende Er⸗ 
feheinung bes Guten und Böttlichen, fo iſt das Haßliche die 
unangenehme und widrige Erſcheinung des innerlich Schlechten. 
Wie das Schöne durch eine füge Lodung ber Sinnlichkeit das 
Gemüth anregt, ſich dem geifligen Genuffe Binzugeben ; fo if 
bier ein feindfeliger Angriff auf Die Sinnlichfeit, DBeranlaffung 
und Element für einen fittlichen Schmerz. Dort erwärmt und er⸗ 
quiet und reizendes Leben, und ſelbſt Schreden und Leiden If 
nit Anmuth verfehmolgen; bier erfüllt uns das Efelhafte, das Quaͤ⸗ 
lende, das Gräßliche mit Widerwillen und Abſcheu. Statt freier Leich⸗ 
tigkeit druckt uns fchwerfällige Peinlichkeit, flatt reger Kraft eine 
todte Maſſe darnieder. Statt einer gleichmäßigen Spannung , in 
einem wohlthaͤtigen Wechiel von Bewegung und Ruhe, wird bie 
Theilnahme durch ein fehmerzliches Zerren in widerfprechenben 
Nichtungen hin und ber geriffen. Wo das Gemüth ſich nach Nude 
fehnt , wird e8 Durch zerzüttende Wuth gefoltert, wo es Bewe⸗ 
gung verlangt , durch ſchleppende Mattigkeit ermübet. 

Der thierifche Schmerz it in ber Darftellung bes Häßlichen 
nur Element und Träger bes ſittlich Schlechten. Dem poſitiven 
Guten ift aber an fich nicht wieder ein pofltives Schlechte ent: 
gegengefeßt, obwohl der Wille, welcher die Berneinung will unb 
alfo alles andere außer fich felbft verneint, in andrer Beziehung 
auch poſitiv fchlecht genannt werben Tann; fondern es if das 
Schlechte, allgemein und in Beziehung auf dad Sein betrachtet, 
nur eine bloße DBerneinung des reinen ober des geiſtigen Dafeins 
und feiner wefentlichen Beitandtheile, ber Allheit, Einheit und 
Bielheit. Das Häpliche iſt alfo eigentlich ein leerer Schein im 
Element eines wirflicden Nuturübels , aber ohne wahre und ei- 
gentliche flttliche Kraft im Innern. Nur in der Sphäre ber Thier: 
heit giebt e8 ein pofltives Uebel, ben Schmerz. In der reinen Gei⸗ 
ftigfeit würde nur Genuß und Beſchraͤnkung ohne Schmerz, und 
in der reinen Thierheit, nur Schmerz und Stilung des Bebürf- 
niffes ohne Genuß Staat finden. Auch das thierifche Spiel, in 
welchem wir freieren Genuß menſchlich ahnen, iſt vielleicht nur 
Stillung eines Bebärfnifies, Entlebigung der überflüffigen Kraft. 
Nur das Vorgefühl bes ihm GEntgegengefehten Tann dem Lebens⸗ 
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vermoͤgen den erſten Anſtoß der Bewegung geben, ſeine Kraft zu 
regen und zu beſtimmen, gleichartigen Lebenoſtoff zu lieben, und 
das Fremdartige zu haſſen. Ohne Ahnung eines Feindes koͤnnte 
ein Weſen gar nicht zum Bewußtſein gelangen, welches Mannich⸗ 
faltigkeit und alſo Verſchiedenheit vorausſetzt, bei vollkommner 
Gleichheit aber nicht möglich fein würde; viel weniger Tann es 
ohne biefe Vorausfegung begebren , es würbe in träger Ruhe ewig 
beharren. Furcht vor ber Vernichtung iſt der eigentlihe Quell 
des thierifchen Dafeins. Dietbierifche Furcht ift nur anders geartet, 
und geftaltet, wie Die menfchliche ; der Hoffnung hingegen iſt offenbar 
nur der Menſch allein fähig. In der gemifchten Natur des Men: 
fhen nun, find die negative Befchränfung des Geiftes und der po: 
fitive Schmerz bes Thiers innigft in einander verfchmolzen. 

Der Gegenfaß reicher Fülle iſt Leerheit; Mangel an Le: 
ben und Gehalt, Einförmigkeit und das Geiftlofe. Der Harmo⸗ 
nie fleht Mißverhältnig und Streit gegenüber. Dürftige Verwir⸗ 
rung iſt alfo dem eigentlichen Schönen im engern Sinne enige: 
gengefegt. Das Schöne im engern Sinne iſt die Erfcheinung einer 
endlichen aber lebendigen Mannichfaltigkeit in einer bebingten unb 
organifch georbneten und gegliederten Einheit. Das Erhabne hin⸗ 
gegen ift die Erfcheinung des Unenblichen ; unenblicher Fulle oder 
unendlicher Harmonie. Es hat alfo einen boppelten Gegenſatz; un: 
endlichen Mangel und unendliche Disharmonie. 

Die Stufe der Schlechtigkeit nähmlich wird allein durch ben 
Grad ber Verneinung beflimmt. Die Stufe der Haͤßlichkeit Bin- 
gegen hängt zugleich von der innern Kraft und Gewalt des Trie- 
bes ab, welchem wiberfprochen wird. Die nothwendige Bedingung 
bes Häßlichen ift eine getäufchte Erwartung, ein erregtes und dann 
beleibigtes Verlangen. Das Gefühl ber innern Leerheit unb des 
Seelenftreits kann von bloßer Unbehaglichkeit bis zur wüthend⸗ 
ftien Verzweiflung wachſen, wenn gleich ber Brad ber Berneinung 
berfelbe bleibt, und nur Die intenfive Kraft bed verleßten unb 
beleidigten Triebes allein bis zu folcher Höhe gefleigert wird. 

Erhabne Schönheit gewährt einen vollftänbigen Genuß. Das 
Mefultat erbabner Haͤßlichkeit, einer Taͤuſchung, welche durch 
jene Spannung des Triebed möglich ift, hingegen iſt Verzweif⸗ 
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lung , gleichfam ein abfoluter, vollftänbiger Schmerz. Ferner Un⸗ 
willen, eine Empfindung, welche im Reiche des Haͤßlichen eine 
fehr große Rolle fpielt; oder der Schmerz, welcher bie Wahr: 
nehmung einzelner fittlicher Mißverhaͤltniſſe begleitet. Denn alle 
fittlichen Mißverhältniffe veranlafien die Einbildungskraft, ben 
gegebnen Stoff zur Vorſtellung einer unbedingten Disharmonie 
zu ergänzen. 

In firengfiem Sinne des Worts ift ein höchites Häßliches 
offenbar jo wenig möglich, wie ein höchftes Schönes. Ein umbe- 
dingtes Höchfte8 der Berneinung , oder das abfolute Nichts, kann 
fo wenig wie ein unbebingtes Höchftes des poſttiven Dafeins in 
irgend einer endlichen Vorftellung gegeben werben ; und felbft in 
der hoͤchſten Stufe ber Haͤßlichkeit iſt, jo metaphyſiſch angefehen, 
immer noch etwas Schönes enthalten. Es wird fogar, um das 
haͤßlich Erhabne darzuftellen, und den Schein unendlicher Leer: 
beit und unendlicher Disharmonie zu erregen, das größte Maaß 
von Fülle und Kraft erforbert. Die Beſtandtheile bes Häßlichen 
fireiten alfo unter einander felbft, und es kann in bemfelben nicht 
wie im Schönen, durch eine gleichmäßige, wenn gleich befchränf: 
te Kraft ber einzelnen Beflandtheile, und durch vollfommme Ge: 
feßmäßigkeit der vollftändig vereinigten, ein bebingtes aber doch 
objectives Höchftes als beſtimmter Graͤnzpunkt der möglichfien An⸗ 
naͤherung, welche nicht weiter übertroffen werben kann, erreicht 
werden, fondern nur ein fubjertives ; denn es giebt für jede indi⸗ 
viduelle Empfänglichleit eine beſtimmte Gränze des Elels, ber 
Bein, ber Verzweiflung , jenfeits welcher die Befonnenbeit aufs 
hören würde, 

Der fchöne Künftler aber foll nicht nur ben Geſetzen ber 
Schönheit, fondern auch den Regeln der Kunft gehorchen, nicht 
nur im innern Gefühl das Häßliche, fondern auch im Aeußern 
die technifchen Fehler vermeiden. Jedes darſtellende Werk freier 
Kunft Tann auf vierfache Weife Tadel verdienen. Entweder fehlt 
e8 der Darftellung an barflellender Kraft und Vollkommenheit; 
oder fie fündigt gegen Die ibealifche Haltung und objective Rich⸗ 
tigkeit; ober auch gegen bie Bedingungen ihrer innern Rög- 
lichkeit. 
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Dem Unvermögen fehlt es an Werkzeugen und an Stoff, 
welche dem Zweck entfprechen würden. Die Ungeſchicklichkeit weiß 
die vorhandne Kraft und ben gegebnen Stoff nicht glücklich zu 
benußen. Die Darftellung ift dann flumpf, dunkel, verworren 
und lüdenhaft. Die Verkehrtheit wirb bie ewigen Grängen ber 
Natur verwirten, und durch wibernatürlihe Miſchungen ber 
ächten Dicptungsarten ihren eignen Zweck ſelbſt vernichten. Eine 
zwar gefunbe aber noch kindliche Bildung wirb in Achten aber 
unvollkommnen Dichtarten ihre richtige Abficht nur im Entwurf 
anlegen, ohne fie vollftändig ausführen zu koͤnnen. 

Die Darftellung kann im Einzelnen fehr vortrefflich fein, und 
doch im Ganzen durch innre Widerfprüche ſich ſelbſt aufheben, die 
Bedingungen ihrer innern Möglichkeit vernichten, und die Ee⸗ 
feße ber kunſtgemaͤßen Nichtigkeit verlegen. Unzufammenbang 
fönnte man es nennen, wenn es der unbeflimmten Waffe eines 
angeblichen Kunftwerks an eigner Beftanbheit und an ben Geſe⸗ 
gen ber Innern Möglichkeit überhaupt fehlte; wenn das Wert 
gleichjam graͤnzenlos, und von der übrigen Natur gar nicht, oder 
nicht gehörig abgefondert wäre, ba es doch eigentlich eine Fleine 
abgeſchloſſene Welt, ein in fich vollendete Ganzes fein follte. 

Gegen die ibealifche Würde und Hoheit ber Kunft wird ver- 
flogen, wenn ber Künftler fein Werkzeug vergöttert, und bie 
Darftellung, welche nur Mittel fein follte, an die Stelle bes 
unendlichen hoͤhern Ziels unterfchiebt, und als eitler Virtuoſe, 
nur nach der höchften @efchielichkeit firebt, um burch bad Wun⸗ 
derbare berfelben in Erflaunen zu fegen; durch Künftelei alfo, 
welche dann die Stelle ber wahren Kunft einnimmt. 

Gegen die objective Wahrheit der Kunft wird gefehlt, wenn 
fich bei dem Geſchaͤft allgemeingültiger Darflellung , die Eigen- 
tbümlichkeit ins Spiel miſcht, fich leiſe einfchleicht, ober offen» 
bar empört ; durch eine blos fubjective Auffaffung ber Darſtel⸗ 
Iungsweife. 

Diefer allgemeine Umriß der reinen Arten aller denkbaren 
Darftellungsfehler enthält die erſten Grunblinien einer Theorie . 
des Incorrecten, welche mit dem Begriff des SHäßlichen zuſam⸗ 
men genommen , den vollftändigen Coder aller Kunftvergehen aus: 
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macht, den wir bei dem folgenden Entwurf einer Vertheibigung 
ber bellenifchen Poefle zum Grunde legen wollen. 
| ie Poeſie der Alten bedarf eigentlich keiner rhetorifchen Lob⸗ 

preifungen ; der Kunfigriff, ihre wirklichen Fehler zu beſchoͤnigen 
oder zu läugnen, würbe ihrer ganz unwürdig fein. Sie verlangt 
firenge Gerechtigkeit; denn auch der harte Tadel wirb ihrer Wür⸗ 
De weniger nachtheilig fein, als blinde Vorliebe oder eine fchlaffe 
Nachficht ber Beurtbeilung, aus innerer Gleichgültigkeit gegen 
bie hohe Würde des Schönen. 

Jeder Verfländige wird die Unvollkommenheit ber Alteften, 
bie Unächtbeit ber fpäteften griechifchen Dichtungsarten; bie kind⸗ 
liche Sinnlichkeit des epifchen Zeitalters, die üppige Ausfchwei- 
fung gegen das Ende bes lyriſchen und beſonders in ber britten 
Stufe des dramatifchen Zeitalter, Die nicht felten bittre und 
gräßliche Härte der Altern Tragödie willig eingeftehen. Auf bie 
Schwelgerei, die das finnlich Angenehme, welches nur Anregung 
und Element des geiftigen Genuffes fein follte, zum legten Zweck 
erhob, folgte bald Fraftlofe Bährung, dann eine feheinbar beru- 
higte und georbnete Wattigkeit, und endlih im Zeitalter ber 
Künftelei und gelehrter Nachahmung, die fchmerfällige Trockenheit 
einer todten und aus einzelnen Stüden zufammengeflidten Maſſe 
und bloßen Moſaik. 

Die durchgängige Richtung der geſammten ftrebenden Kraft 
ging zwar auf das Schöne, von dem Augenblid an, als bie 
Darftellung von der rohen Aeußerung eines Bebürfniffes fich zum 
freien Spiel erhob. Aber die natürliche Entwidlung Fonnte Keine 
nothwendigen Stufen der Bildung überfpringen, und nur allmäh: 
lig fortfchreiten. Auch das war natürlich, ja nothwendig, daß bic 
bellenifche Poeſie von dem hoͤchſten Gipfel der Vollendung in bie 
tieffte Entartung verſank. Der Trieb naͤhmlich, welcher bie grie⸗ 
chiſche Bildung Ienkte , ift ein mächtiger Beweger, aber ein blin: 
der Führer. Man fege eine Mannichfaltigkeit blinder bewegender 
Kräfte in freie Gemeinſchaft, ohne fie durch ein vollkommnes 
Geſetz zu vereinigen; fle werden ſich endlich felbft zerflören. So 
auch Die freie Bildung ; denn bier ifl in die Geſetzgebung felbft et- 
was Fremdartiges aufgenommen, weil ber zufammengefeßte Trieb 
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eine Miſchung ber Menfchheit ober des reinen geifligen Dafeins 
und ber Thierbeit, ober ber widerſtrebenden Berneinung if. Da 
bie Sinnlichkeit eher zum Dafein gelangt, und bie Entwidlung 
des Geiftigen ſelbſt erſt Yeranlaßt, fo Hat fie in ben frühen 
Stufen ber Bilbung bad Uebergewicht. Sie behielt dieſes in Grie⸗ 
henland auch bei der größern Mafie der ganz ungebilbeten Bür- 
ger ober Bürgerinnen felbft der gebildeten Volfsftämme, und bei 
den rohgebliebenen Bölkerjchaften. Zwar auch eine Maſſe, aber 
nur Die Tleinere berrfchende in ber größern beberrfchten, wurde 
mündig und felbfifländig. Jene größere Maſſe äußerte befländig eine 
ſtarke anziebende Kraft , Die beſſere zu ſich berabzuziehen, welche 
durch ben anſteckenden Einfluß untermifchter Sclaven und umge: 
bender Barbaren noch ungemein verflärkt ward. Ohne äufre Ge 
walt, und fich felbft überlaffen, kann die firebende Kraft nie ſtill⸗ 
ſtehen. Wenn fie daher in ihrer allmähligen Entwidlung bas 
Zeitalter einer gleichmäßigen an Kraft befchränften, aber im Um: 
fung vollftändigen und gefegmäßigen Befriebigung erreicht, fo 
wird fie nothwendig größeren Gehalt, ſelbſt auf Unkoſten der Ueber⸗ 
einflimmung, begehren. Die Bildung wird rettungslos in fich ſelbſt 
verſinken, und ber Gipfel der höchſten Vollendung wirb ganz 
dicht am entſchiedene Entartung gränzen. Die lenkende Kunft eines 
Durch vielfache Erfahrung gereiften Verſtandes allein hätte dem 
Gange der Bildung. eine glüdlichere Richtung geben können. Der 
Mangel eines weifen, lenkenden PBrincips, um das böchfle Schöne 
feit zu faffen und unwandelbar zu erhalten, und ber Bildung eine 
flete Bortfchreitung zum Beſſern zu flchern, ift aber nicht bas 
Vergehen eines einzelnen Zeitalter. Wenn alfo über das, was 
nothwendig, und eigentlich Schuld der Menfchheit ſelbſt ift, und 
unvermeidlich in dem Gange und in ben Schranken ihrer Ent: 
widlung liegt, ein Tadel Statt finden Tann; fo trifft er allerdings 
auch die gefammte Maſſe und das Ganze der griechifchen Bildung. 

Aber dieſes allmählige Entftehen, und Diefes Verſinken in 
ich ſelbſt, der ganzen griechifchen und alten Bildung, wie der al- 
ten Poeſie, ſteht gar nicht im Wiberfpruch mit der Behauptung 
daß Die griechifche Dichtkunſt Die gefuchte Anſchauung fei, durch 
welche eine allgemeingültige Philofophie der Kunft, ſowohl für 
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bie Ausübung als für die Theorie, erft anwendbar unb ins 
Leben eingreifenb werben koͤnnte. Denn eine vollfländige Natur- 
gefchichte der Kunft und bed Schönen umfaßt im vollendeten 
Kretslaufe der allmähligen Entwicklung, auch die Unvollkom⸗ 
menbeit ber frühern und bie Entartung ber fpätern Stufen, in 
bexen fleten und nothwendigen Kette Tein lieb überfprungen 
werden Tann. Der Charakter der Maffe und des Ganzen iſt ben- 
noch ibealtfch allgemein, und auch diejenigen Werke, Deren Styl 
tabelhaft tft, find durch Die einfache Aechtheit und Gediegenheit 
ber Anlage und ber Gränzen,, durch die Fühne Beſtimmtheit ber 
reinen Umriffe, und bie Eräftige Vollendung der bilbenden Na⸗ 
tur, einzige, für alle Zeitalter gültige, und gefeßgebende An⸗ 
fhauungen. Die Einblicke Sinnlichkeit der frühen griechifchen 
Dichter Hat Immer noch mehr fehönes Ebenmaaß, als die Fünflliche 
Verfeinerung mancher mißbildeten Modernen und felbft die grie: 
hifche Künftelei ift noch clafjifch in der Sprache und Form bes 
YAusdruds. 

Es giebt eine gewiffe Art der Ungenügjamfeit, welche ein 
ficheres Kennzeichen ber Mißbildung if. So Diejenigen, welche 
nicht zufrieden bamit, daß die griechifche Poeſie fchön fet, ihr 
einen ganz frembartigen Maaßſtab der Würdigung aufdringen, 
in ihren verworrnen Forderungen alles Objective und Subjective 
durch einander miſchen, und eigentlich nur verlangen, daß fle 
intereffanter fein follte. Allerdings Könnte auch das, was ſchon 
das hoͤchſte Interefie Hat, immer noch interefianter gebacht wer: 
ben , und die griechifche Poefle macht von biefem allgemeinen Ra: 
turgefeß Leine Ausnahme. Ale Größen find unendlicher Fortſchrei⸗ 
tung und Vermehrung fähig, und e8 wäre wunderbar, wenn 
unſere Poefle Durch Die Kortfchritte aller vorigen Zeitalter berei- 
dert, an Gehalt die griechifche nicht überträfe. 

Unftreitig if} das Verbältnig des männlichen unb bes weib- 
lichen Geſchlechts im Ganzen genommen , bei den Neuern glüdli- 
cher, bie weibliche Erziehung um etwas beſſer, wie bei ben Grie⸗ 
hen. Die Liebe war bei den Neuern lange Zeit, zum Theil ift 
fie noch jeßt ber einzige Ausweg für jeben freieren Schwung bes 
höheren Gefühls, ber im Altertbum ber Tugend unb dem Va— 
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terlande geweiht war. Auch die moderne Dichtkunſt verdankt die⸗ 
fer guͤnſtigen Veranlaſſung ſehr viel. Freilich aber wurde nur zu 
oft ein leeres Spiel der Fantaſie oder ein erkünſtelter Schwulſt 
unnatürlicher Empfindfamkeit dem aͤchten Gefühle untergeſchoben, 
und durch haͤßliche falfche Scham die Einfalt ber Natur entweiht. 
Gewiß ift die Myſtik der Sinnlichkeit und die ordentlich fchola- 
ſtiſche Grübelei in der Metaphyſik ber Liebe vieler modernen Dich: 


ter von wahrer fittlicher Anmuth und Schönheit fehr weit ent- 


fernt. Die krampfhaften Erfchütterungen des Kranken machen 
mehr Geraͤuſch, als das ruhige aber ſtarke Leben bes Gefunden. - 
Die innige Gluth des treuen Propertius vereinigt wahre Kraft 
und Zartheit, und läßt viel Gutes von Kallimachos und Phile⸗ 
ta8 ahnen. Und doch war in feinem Zeitalter an vollkommne 
Iyrifche Schönheit ſchon gar nicht mehr zu denken. Es find aber 
Spuren genug vorhanden, um fehr beftimmt vermutben zu Tön- 
nen, was und wie viel wir an den Gefängen der Sappho, bes 
Mimnermus und einiger andrer erotifchen Dichter aus ber Blü- 
thezeit der Iprifchen Kunſt verloren haben. Die fanfte Wärme, bie 
gefellige Anmuth und Feinheit, die Milde ber Gefühle und 
menfchliegen Geflnnung, welche in den erotifchen Darftellungen 
ber neuen attifchen Romdbie athmete, lebt noch in vielen Dramen 
des Plautus und Terentius. Was Hingegen die Tragödie betrifft, 
fo hatten die Griechen vielleicht Recht, ben Euripides wegen ſei⸗ 
ner Neigung zur Darftellung erotifcher Leidenfchaften zu tabeln. 
Was augenblidliche Ergiefung bes überjchäumenden Gefühle, oder 
subiger Genuß voller Blüdfeligfeit fein follte, kann nur burch 
haͤßliche unflttliche oder widernatürliche Zufäge zu einer tragifchen 
Leidenfchaft aus einander gereckt werben. Auch in vielen ber vor: 
trefflichften neuern Trauerjpiele nimmt die Liebe nur eine unter: 
geordnete Stelle ein. 

Sollte aber auch wirklich die helleniſche Poeſie burch eine 
Eigentbümlichkeit ihrer ſonſt jo einzig günfligen Lage hier etwas 
zurüdgeblieben fein; fo wäre biejes für das Ganze in bem gro⸗ 
pen Gebiethe der darftellenden Kunſt noch kein unverzeibliches Ver⸗ 
brechen. Ueberbaupt verräth e8 einen Tleinlichen Blick, nur am 
Zufälligen zu Fleben, und das große Wefentliche nicht wahrzu: 
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nehmen. Es braucht der Künftler auch keineswegs Allen Alles zu 
fein. Wenn er nur den nothwendigen Befegen der Schönheit und 
ben objeetiven Wahrbeitögrängen der Kunſt geborcht, fo Hleibt 
ihm übrigens die unbefchränfte Freiheit, fo eigenthumlich zu fein, 
als er nur immer will. Durch ein feltfames Mißverſtaͤndniß ver- 
wechfelt man fehr oft die Allgemeinheit in der Kunft mit ber 
unbebingt geforderten Allgemeingültigkeit. Die größte Allgemein- 
beit eines Kunſtwerks würde nur durch vollendete Flachheit mög- 
lich fein. Das Einzelne ift in der ibenlifchen Darftellung das uns 
entbehrliche Element und der nothwendige Träger bes Allgemei⸗ 
nen. Wird alle eigenthümliche Kraft verwifcht, fo verliert ſelbſt 
das Allgemeine feine Wirkſamkeit. Die ſchoͤne Kunft ift wie eine 
Sprache göttlicher Begeifterung , welche nach Verſchiedenheit ber 
Kunſtarten, der Werkzeuge und der Stoffe fich in eben fo viele 
abgefonderte Mundarten theilt, Wenn der Künftler nur feiner 
hohen Sendung würdig, wenn er nur göttlich redet; fo bleibt 
ihm bie Wahl der Mundart, in der er reden will, völlig frei. 
Es würde nicht nur unrechtmaͤßig, fonbern auch fehr gefährlich 
fein, ihn hierin befchränfen zu wollen; denn die Sprache ift ein 
unendlich unauflösliches Gewebe der allerfeinften Beziehungen. Sie 
muß ſogar, fo ſcheint es, ihre Eigenheiten haben , um bebeutenb 
und vortrefflich zu fein; wenigſtens Bat man noch Eeine allge: 
meine Allermeltsfprache, bie Allen Alles wäre , erfinden Eönnen. 
Auch darf der Künfller reden, mit wem er gut findet; mit fei- 
nem ganzen Volke, oder mit biefem und jenem, mit aller Welt 
ober mit fich allein. Nur muß und fol er, in den menfchlichen 
Individuen , welche fein Publikum find, fich an bie höhere Menſch⸗ 
heit und nicht an die Thierheit menden. 

Auch der modernen Dichtkunft würde ihre charakteriftifche Tiefe 
unbenommen bleiben, wenn fie nur das griechifche Geheimniß ent 
bett hätte, im Eigenthümlichen objectiv zu fein. Statt befien 
will fte ihre auf bloßer Willkühr oder Gewohnheit beruhenden 
Eigenheiten zum Naturgefeg der Menſchheit erheben. Nicht zufrie: 
ben damit, ſelbſt durch fo viele Tünfklerifche , fettliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Vorurtheile gebunden zu fein, will fle auch ihre grie: 
chiſche Schweſter in ähnliche Feſſeln ſchlagen. 
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Wenn bie willtührlicden Regeln bes modernen Anſtandes 
gültige Geſetze der fchönen Kunft find, fo iſt die griechifche Poeſie 
nicht zu retten, und wenn man confequent fein will, muß man mit 
ihr verfahren, wie einft fo manche Gebilde der Antike, in einem 
falfehen fronmen Eifer über die unverfchleierte Nacktheit biefer 
Erfiheinungen , find zerfhlagen worden; welche Zerftörung gebils 
deter Kunftgegenflände eine beſſer unterrichtete und beffer verftän- 
bigte riftliche Nachwelt keineswegs gebilligt und in ber gleichen 
Art weiter fortgefeßt bat. Dienach ber wechſelnden Mobe beftimmte 
befondre Form des gefellfchaftlichen Anſtandes, hat ber Poeſie 
nicht das Geſetz vorzufchreiben ; fte ſteht gar nicht unter ihrer Ge⸗ 


richtsbarkeit. Die unverhohlne Nadtheit im Ausdruck der Sprache, 


im Leben unb in ber Kunft der Griechen und Römer, iſt nicht 
rohe thierifche Plumpheit, fondern Die naive Unbefangenbeit einer 
frei gebildeten Natur, und bie dreifte Offenheit republifanifcher 
Sitten. Das Gefühl echter Scham aber war den Griechen keines⸗ 
wegs fremd ; der Quell der ächten Scham ift bie fittliche Scheu, 
und DBefcheidenheit bes Herzens. Falſche Scham Hingegen ent- 
fpringt aus thierifcher Furcht, oder aus erfünfteltemn Vorurtheil. 
Sie giebt fich durch Stolz und Neid zu erkennen; ihr verſtecktes und 
heuchlerifches Weſen verräth ein tiefes Bewußtfein von innerm 
Schmutz. Ihre unechte Ziererei it die haͤßliche Schminke laſterhaf⸗ 
tee Sclaven, der weibifche Putz entnervter Barbaren; und es iſt 
Schon oft bemerkt worden, daß dieſes falfche Zartgefühl einer er: 
Fünftelten, und grüblerifch fpigfindigen, Schiclichkeit um fo leichter 
Berbacht fchöpft, oder verlegt, und bis zum Unnatürlichen geftei- 
gert wird; je tiefer das Verderben in ben Sitten und felbit in 
ber Santafle eingewurzelt ift und alles angefrefien Bat. 
Wichtiger erfcheinen allerdings bie VBergehungen und bie 
Einwürfe wider die Sittlichkeit felbft, im der griechifchen Poeſie. 
Mer wollte wohl das beſchonigen ober für gleichgültig Halten, was 
ein teingeflimmtes Gemüth wirklich verlegen muß? Nur darf, 
wer bier miturtheilen will, nicht von folcher flotfchen Strenge 
ber Zaune fein, daß er etwa an dem Eindlich fröhlichen Muthwillen, 
mit welchem bie fagenhaften Schelmftüde des neugebornen Gottes 
in dem komiſchen Hymnus auf ben Merkur dargeſtellt werben, ein 
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Aergerniß nähme! Offenbar enthält bie Anklage einzelne wahre 
Züge, nur der eigentliche Geflchtöpunft, der wahre Zuſammen⸗ 
bang, auf ben doch alles anfommt, feheint verfehlt zu fein. Mau 
unterſcheide vor allen Dingen bie wefentliche unb zufällige Sitt- 
lichkeit und Unftttlichkeit eines Kunſtwerks. Wefentlich unfltt- 
lich in der Kunft, iſt nur das wirklich Schlechte, welches er: 
ſcheint, und befien Eindrud jedes fittlich gute Gefühl nothwenbig 
beleidigen muß. Die Erfcheinung bes Schlechten ift haͤßlich, und 
Die wefentliche Eün ftlerifche Sittlichfeit ift daher ein nothwendiger 
Beſtandtheil der vollkommenen Schönheit ; Sittlichfeit überhaupt, 
ift das Uebergewicht ber reinen Menſchheit über die Thierheit im 
Begehrungsvermögen. Die Sinnlichkeit der frübern, und die Aus: 
ſchweifung der fpätern helleniſchen Poeſie find nach dieſem Grund: 
ſatz nicht nur fittliche, fondern auch Tünftleriiche Mängel und 
Vergeben. Es ift aber wahrhaft merfwärdig, wietief das Attifche 
Volk fein eigned Verſinken fühlte, mit welcher Heftigkeit Die Athe⸗ 
ner einzelne üppige Dichter, einen Euripides, einen Kineſias, bes: 
Halb Hefchuldigten und haften, als feien fie Schuld an dem all- 
gemeinen Berberben ; ba dieſe Dichter doch nur die berrichenben 
Volkswuͤnſche erriethen, ober Dem flarfen reißenden Strome der gan: 
zen Maſſe folgten. 

Es giebt griechifche Fehler, vor denen die modernen Dichter 
ziemlich ficher find. Eine zahme Kraft durch ben gewaltfamften 
Zwang in guter Zuchtund Ordnung halten, ift eben fein großes Mies 
fenwerf der Anftrengung. Wo aber die Neigungen nicht in den Schran⸗ 
fen ber gefeßliden Ordnung fich frei entfalten dürfen, da kann es 
eigentlich weder gute noch fchlechte Sitten, in dem Sinne bes fchö- 
nen Altertbums, geben. Wen der muthwillige Frevel bes Arifto: 
phanes bloß Unwillen erregt, der verrät nicht allein bie Be 
fhränftheit feines Verſtandes, fondern auch die Unvollfländigkeit 
feiner fittlichen Anlage und Bildung. Denn die gefeglofe Aus: 
ſchweifung dieſes Dichters iſt nicht bloß durch eine ſchwelgeriſche 
Fülle des üppigſten Lebens verführeriich reizend, fondern auch 
durch einen Lieberfluß von Tprubelndem Wig, überfchäumendem Geiſt, 
und wahrer ſittlicher Kraft in freiefter Regſamkeit, hinreißend 
fhön und erhaben. Zügellos in feiner Sprache und in feinen Schil: 
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derungen, ift er ſelbſt der Geſinnung nach, überall ein Vertheidiger 
und Lobrebner der ehrbaren alten Sitten und altväterlichen Ge⸗ 
bräuche; und die verwegne. Kühnheit, mit welcher er fchändliche 
Demagogen unb Bolföverführer, im Angeſichte dieſes naͤhmlichen 
Volkes angreift, muß ihm als hohe vepublifanifche Bürgertugend 
angerechnet werben. 

Zufällig künſtleriſch unſittlich iſt nun hingegen dasjenige, 
befien Schlechtigfeit nicht erfcheint ; was aber feiner Natur nad, 
unter gewifien fubjectiven Bedingungen einer aufgereizten Fantaſie 
oder befondern Törperlichen Stimmung, und folchen Ideenverbindung, 
Peranlaffung und Anreiz zu einer beſtimmten unflttlichen Denkart 
oder Handlung werben kann. Welches noch fo Vortreffliche und 
Vollkommne aber könnte nicht durch zufällige Umſtaͤnde verberblich 
werden ?* Nur dem, was ganz kraftlos und nichtig ift, ertheilen 
wir das zweideutige Lob einervölligen Unfchäblichkeit. Uebrigens 
ift das Kunftwerk als folches eigentlich gar nicht mehr vorhanden, 
wenn fein organifcher Zufammenflang zerflört ift, ober nicht wahr: 
genommen wird, und die Wirkung des aufgelöften Stoffs geht den 
Künftler nichts mehr an. Auch find wir nicht berechtigt, wilfen- 
Ihaftliche Wahrheit von dem Dichter zu erwarten. Der Tragiker 
kann e8 oft nicht vermeiden, Verbrechen fcheinbar zu befchönigen, 
indem er die handelnden Perfonen nach ihrer Reidenfchaft und ihrem 
Charakter reden läßt. Er bedarf flarfer Leibenfchaften und ſchreck⸗ 
Vicher Begebenheiten ; nur fol er fchlechthin bie Sitten feiner Han⸗ 
beinden fo erhaben und fchön barftellen, ald das Gefeh des Ban: 
zen es nur immer erlaubenwill. Wer aber durch das Beifpiel eines 
Dreftes, einer Phaͤdra, zu Verbrechen verleitet wird, der hat wahr: 
Tich fich ſelbſt allein fo gut die Schuld beizumeſſen, ala wer fi 
eine üppige Buhlerin, einen geiftreichen Betrüger, einen wigigen 
Schmaroger der neuen Komödie zum Vorbilde nehmen wollte! 
Ja, der Dichter ſelbſt kann eine unfittliche Denkart und Abſicht 
haben, und fein Werk dennoch nicht unſittlich fein ; wenn es nähm- 
lich im Uebrigen wahrhaft Eünftlerifch gedacht und abgefaßt ift, 
und wir und nur an bie Kunft barin halten, ohne jenes Unfitt- 
liche weiter zu beachten. 

Unftreitig bat die Leidenfchaftlichkeit der entarteten Tragödie, 
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ber Leichtfinn ber Komddie, Die Lieppigkeit der fpätern Lyrik, den 
Fall der griechifchen Sitten befchleunigt. Durch die bloße Rück⸗ 
wirkung der darftellenden Kunft wurde bie ohnehin ſchon entjchie: 
bene fittliche Entartung der Mafie dennoch verftärkt , und ſank mit 
verboppelter Geſchwindigkeit. Dieß gehört aber nur für die Ge 
richtöbarfeit ber Hiftorifchen Würdigung, welche das vollfländige 
Ganze der gefammten menfchlichen, fittlich bürgerlichen, wiſſen⸗ 
fchaftlich intellectuellen, und poetiſch Fünftlerifchen Bildung um: 
faßt. Die Kunftbeurtbeilung allein bingegen nimmt die Bildung 
bes Schönen und der Kunft für fi und einzeln aus ihrem ganzen 
Weltzufammenhange heraus, und in biefem Reiche der Schönheit 
und ber Darftellung gelten nur Die Kunftgefege. Jene, alle 
Elemente der Menfchheit umfaſſende Hiftorifche Veurtheilung ift 
der hoͤchſte aller Geſichtspunkte; Die untergeordneten Geſichtspunkte 
der im engern Sinn bloß moralifchen, dann der Eünftlerifchen und 
intellectuellen Beurtbeilung find unter fi gleich. Die Schönheit 
ift ein eben fo urfprünglicher und wefentlicher Beſtandtheil der 
menfchlichen Beſtimmung als die Sittlichkeit ; das Gute, wie das 
Schöne, beide find in dem Wahren gegrünbet, und es ift nur ein 
Irrthum und eine Täufchung, wenn man bie einzelnen @lieber 
und Elemente aus Diefem Dreiflange bes @öttlichen, welche nur 
in der Bermwidlung und Abfonderung bed einzelnen Daſeins, ge: 
trenng und flreitend erfcheinen koͤnnen, auch im Ganzen und bem 
innen Weien felbft, glaubt von einander reißen und eines unter 
bad andre berabfegen zu können. Alle diefe Beftandtbeile follen 
unter ſich im Berbältnifie der Geſetzesgleichheit ſiehen, und bie 
ſchoͤne Kunft Hat ein unveräußerliches Recht auf gefepliche Selbſt⸗ 
fländigkeit. Diefem Grundgeſetze muß auch Die herrfchende Kraft, 
welche das Ganze ber menfchlihen Bildung lenkt und ordnet, 
getreu bleiben; fonft vernichtet fie felbt den Grund, worauf fi 
das Hecht ihrer Herrſchaft allein ftügt. Es ift die Beſtimmung 
des Bildungsvermdgens, bie einzelnen Kräfte des ganzen Gemüths, 
und die Individuen ber ganzen Gattung zur Einheit zu ordnen, 
Die Bildungsfunft darf zu dieſem Zwecke bie Zreiheit ber Einzel: 
nen befchränfen, ohne jedoch jenes Grundgeſetz zu verlegen ; aber 
nur unter ber Bedingung, daß fle Die fortfchreitente Entwidlung 
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nicht hemmt, und eine Fünftige vollendete Freiheit nicht unmöglich 
macht. Sie muß gleichfam fireben, ſich felbft überflüßig zu machen. 

Wie fehr man bie Gränzen der freien Dichterwelt zu ver⸗ 
fennen pflege, Eönnen auch die anmaßlichen Forderungen nach ben 
Begriffe und Grundfage einer feinfollenden correcten Wichtigkeit 
beftätigen. Wenn der beurtheilende Kunft » Anatom die fchöne 
Harmonie und den organischen Zufammenhang eines Kunſtwerks 
erft zerflört, in eine elementarifche Maſſe auflöst, und mit Diefer 
dann wie ein exrperimentirender Naturforfcher mancherlet DVerfuche 
anftellt, aus denen er flolz entjcheidende Reſultate zieht; fo täuscht 
er fich ſelbſt auf eine fehr Handgreifliche Weife, denn das Kunſt⸗ 
wert als folches ift eigentlich gar nicht mehr vorhanden. Es giebt 
fein Gedicht, aus welchem man auf dieſe Art nicht innre Wider: 
fprüche berausrechnen koͤnnte; aber. innse Wiberfprüche, welche 
nicht erfcheinen, ſchaden ber künftlerifchen Wahrheit nicht; fie find 
poetifch gar nicht vorhanden. Aeltere franzöftfche und engländifche 
Kunftforfcher vorzüglich haben ihren Scharffinn an folche verkehrte 
Spipfindigleiten häufig verfchwendet, und ich weiß nicht, ob ſich 
nicht auch bei Leffing noch Hier und da Erinnerungen an jene 
Manier grüblerifcher Runfturtheile nach einem ganz unanwendbaren 
Begriff von correcter Vollkommenheit finden follten. Ueberhaupt 
muß man wohl, bei aller Achtung vor ber Theorie, geftehen, daß 
man in der Ausübung mit dem Gefühl bes Kunft = Schiellichen 
weiter kommt, ald mit der Theorie desſelben. Die billige Ber: 
mutbung, daß bie Griechen andern Völkern an jenem Gefühl, fo 
weit es die Kunft bes Schönen und ben Ausdrud und Styl der 
Rede angeht, wohl gleich kommen, wo nicht gar etwas überlegen 
gewefen fein möchten, muß uns im Tadeln wenigfiens ſehr vor: 
fihtig machen. 

Eben fo Unrecht bat Die Kunſtparthei von der correcten Seite, 
wenn fie nach ihrem Princip von Kunft und Darftellung, ohne 
Nüdjicht auf die eigentliche Schönheit, nur eine vollendete Künft: 
lichkeit und im Grunde unmögliche, d. h. ganz umfünftlerifch er: 
dachte Kunftuollfommenheit fordern ; ober wenn ſie befchränfte, 
aber nicht umnatärlich gemifchte, fondern urfprünglich Achte, und 
in ihrer beſchraͤnkten Richtung vollendete Dichtungsarten fehlecht- 
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bin tabeln. Die Kunſt iſt nur das Mittel und Werkzeug ber 
Schönheit, und jede natürliche Dichtart, In welcher diefer Zweck, 
wenn gleich nur unter gewifien Schranken, erreicht werben kann, 
ift an ihrer Stelle zweckmaͤßig. In ber Stufe der Kunflwürbe, 
jo wie an Tiefe, Hoheit und dem Umfang in ber Wirkungsweiſe 
und bem gegebnen Spielraum, findet freilich unter den ächten 
Dichtarten ein fehr großer Unterfchieb Statt; aber nur die mi: 
Dernatürlichen Mifchungen und bie unreifen Arten, wenn fle aus 
der Schwäche bes Künftlerd entfpringen, und nicht in dem noth- 
wendigen Stufengange der Bildung gegründet find, verdienen un: 
bedingten Tabel, 

Ein merfwürdiges Beifpiel, wie fehr man gegen die unmerf- 
lichen aber mächtigen Einflüffe der fubjectiven Denkart und ge⸗ 
wohnten Anficht auf Kunfturtheile auf ber Hut fein müſſe, geben 
auch die gewöhnlichen Einwürfe gegen die Dichterfprüche und 
vorzüglich gegen die Behandlung bes Schidfald in dem attifchen 
Trauerfpiele. Die wifienfchaftliche Bildung der Griechen war im 
Ganzen noch weit Hinter der unfrigen zurüd, und der dramatifche 
Dichter mußte mit Schonung und nur fparfam philofophiren, um 
dem Volksſinne angemefien und verftändlich zu bleiben. Daher find 
die phifofophifchen Sprüche bes tragifchen Chors fehr oft unbeftimmt 
und verworren im Ausbrud, wenn man die Sprache, die ganz dich: 
terifch ift, wiffenfchaftlich nehmen und beurtheilen wollte; fle find 
faft immer allbefannt und nicht felten fogar grundfalih. Gewiß 
Tießen fich auch durch ein ähnliches Verfahren zerftörender Analyfe, 
wie ich es fchon oben befchrieben habe, aus manchen von ihnen 
ſittliche Grundirrthümer folgern, welche, wenn fle confequent durch⸗ 
geführt würden, mit ber reinften Sittlichkeit nicht verträglich fein 
würden. Wir müffen e8 bier noch einmal in Erinnerung bringen, 
daß alles, was nicht erfcheint, jenſeits des Kunfthorizontes gelegen 
ei. Auf Die Meichhaltigkeit, Nichtigkeit unb vollendete Beftimmt: 
beit bed Gedankens Tommt in der Dichtkunſt eigentlich gar nichts 
an. Der philofophifche Werth ober Unwerth eines folchen ift von 
ben Grade ber intelectuellen Bildung des empfangenden Subjects 
abhängig, und alfo vorübergehend und verfchieben nach Zeit und 
Drt, und vornähmlich nad) der jedesmahl gegebnen Stufe der ges 
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ſchichtlichen Bildung. Nur die Gefinnung muß an ſich fo erhaben 
und fchön fein, als die Bedingungen der fünftlerifchen Wahrheit es 
erlauben, und muß auch an ihrer Stelle vollfommen zwedimäßig 
erfcheinen. Die Rückkehr in fich felbft muß durch ein vorherge⸗ 
gangenes Herausgehen aus fich felbft veranlaßt werden; bie Bes 
trachtung muß in dem Gange der Handlung wohl begründet fein, 
und foll, fo weit e8 die Mahrbeit der Darftellung und ber eigen- | 
thümliche Charakter und Gefühlszuftand des Redenden es erlaubt, 
immer dahin fireben, den Streit der Menfchheit und bes Schick⸗ 
ſals cher zu fchlichten, als Die fehmerzliche Kluft noch weiter von 
einander zu reißen; um fo in würbevoller Kraft das Gleichgewicht 
bes Ganzen zu tragen. Daß das fchöne Gefühl feine Ahnungen 
über göttliche Dinge in einer gegebnen Bilberfprache äußert, das 
kann in der Wiſſenſchaft vieleicht großes Unheil anftiften, der 
darſtellenden Kunft aber dürfte es cher günflig ald nachtheilig fein. 

Die Behandlung des Schickſals in den Tragödien des Aefchy: 
Ins laͤßt noch eine größere Eintracht zu wünfchen übrig, Im 
Sophokles aber ift Die Befriebigung immer fo vollkommen, als es 
nur fein kann, ohne die bichterifche Wahrheit, oder die innre 
Möglichkeit des Kunftwerks im Zuſammenhange des Ganzen zu 
vernichten. Ift der endliche Beſchluß des Ganzen auch Fein glänzenber 
Sieg der Menfchheit, fo ift es doch wenigſtens ein ehrenvoller Rüds 
zug. Aber freilich mifcht er nichts in feine Darftellung, was gar 
nicht Dargeftellt werben, und alfo nicht erfcheinen kann. Nicht durch 
die geglaubte Gottheit und ihr unbegreifliches Geſetz jenfeits bes 
ewigen Borhanges, ben Fein Sterblicher durchſchauen Tann; ſon⸗ 
dern durch bie fichtbare Böttlichkeit des Menfchen fucht er jeden 
Mißlaut aufzuldfen, und eine vollfländige Befriedigung zu gewaͤh⸗ 
ven. Das Deich Gottes iſt nicht von Diefer Welt, und das gilt 
auch in Beziehung auf bie Kunft des Schönen, welche eben in 
diefer unfrer, aus dem Geiſtigen und Sinnlichen gemifchten, Welt 
daheim ift; jened Reich des Linfichtbaren Liegt jenfeitd bed Kunſt⸗ 
borizontes, und würde in biefer Welt ber Dichtung und bes 
Schein nur als ein leerer Schatten ohne Geiſt und Kraft auf: 
treten. In der That, der Dichter, welcher es wagt, durch ein Ue⸗ 
bermaaß von übel und überflüßig angebrachter Charakter⸗Schlech⸗ 
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tigkeit ober durch ein allzu empörenbes Mißverhaͤltniß bes äußern 
Glücks und der innern Güte unfern Uinwillen zu erregen, unb ſich 
dann burch die bürftige Befriedigung, welche der Anblick beflrafter 
Bosheit gewährt, oder gar durch eine Anweiſung auf jene Welt 
und die ewige Ausgleichung aller Dinge im Himmel und in ber 
Hölle, aus dem Handel zu ziehen glaubt, verräth ein fehr gerin- 
ges Maaß von Fünftlerifcher Weisheit. Auch der neuere Eatholifche 
Dichter fol die eigenthümlich chriftliche Schönheit feiner Poeſie, 
nicht in den Gegenftänden fuchen,, ober in ber Außerlichen Umge⸗ 
bung und gefchichtlichen Beziehung, und noch weniger in einzelnen 
Slaubendfägen und aus ber göttlichen Duelle entlehnten Wahr⸗ 
heiten, um burch Diefe etwa zu löfen und auszufüllen, was in 
feiner Dichtung ſelbſt Tüdenhaft geblieben; fondern nur in ber 
innern Verklärung einer mehr geiftigen und ganz göttlichen 
Schönheit, wovon die Idee vielleicht auch an einem, gejchichtlich 
genommen, nicht chriftlichen Stoff, anfchaulich gemacht werben 
fann. Um fo mehr mußte der antife Dichter die fittliche Aus- 
gleihung und Harmonie für das Gemüth, in feinen Gebilden nur 
aus ber innern fittlichen Kraft und Gefinnung und aus ber Erba- 
benbeit des Charakters entnehmen; nicht aber das Raͤthſel ber 
Melt und der menſchlichen Schidfale durch einen Schlag von 
oben Töfen und entfcheiben ; da ihm ohnehin flatt des klaren Blau: 
bend und höhern Wiffens nur eine Fülle ſchöner Ahnung in feiner 
Bötterwelt gegeben war. Und eine ſolche Ahnung des Blaubens 
im Gefühle findet fich auch als Höchfte Seelenblüthe der wahren 
Poeſte in den vollfommenften Dichtern des Alterthums, befonders 
im Pindaros und Sophokles. Außer ben aber foll man au 
von ben beidnifchen Dichtern Eeine chriftliche Vollkommenheit und 
Schönheit der Geſinnung erwarten oder fordern. Sie geben und 
zeigen und das vollfommene Naturgefühl in feiner vollitändigen 
Kraftentfaltung und Lebensfülle; auf eine Weife, welche bei ben 
Beſſern auch der fittlichen Ordnung und Einheit angemeffen if, 
überall aber unter jener mefentlichen Form des Schönen, für welche 
die Kunft der Griechen bas hohe Urbildb geworben ift und immer 
bleiben wirb. 
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Sünftes Kapitel. 


Yon ven Sehlern und Jerthümern in Ber Nachbildung ver antiken 

Dichtkunſt, und von den Schwierigkeiten, welde dem modernen Bidter 

Dabei überhaupt im Wege Achen. Beſchluß des Ganzen ; von der Wic- 
Dergeburt Der neuern Poefle, befonders für Deutfchlaud. 


Na chdem wir nun, was dem modernen Kunſturtheil an der 
Poeſte der Griechen in moraliſcher Hinſicht mangelhaft oder an⸗ 
ſtoͤßig erſcheint, erwogen, geprüft und beantwortet oder vermit⸗ 
telnd erklaͤrt haben; ſo bleibt noch übrig, daß wir auch die 
Schwierigkeiten, welche der geforderten Aneignung und Nachbil⸗ 
dung der antiken Dichtkunſt im Wege ſtehen, und die Einwürfe, 
welche man dagegen zu machen pflegt, näher betrachten und eins 
zeln zu loͤſen fuchen. 

„Es if wahr, Eönnte man denken, eine ſchon zur Gewohn⸗ 
heit geworbne und als Glaubensſatz angenommene Kunftüberlie- 
ferung ber Kritik, fagt e8, und wiederhohlt und noch immer, Die 
Nachahmung der Griechen fei das einzige Mittel, um uns eine 
ächte fchöne Dichtkunft wieder berzuftellen. Eine lange Erfahrung 
bat aber biefe Neigung und diefen Tritifchen Gewohnbeitöglauben 
ber Kunſtgelehrten durch die vielfältigften , ſaͤmmtlich mißglüdten 
Berfuche widerlegt. Man durchlaufe nur in irgend einer Biblig- 
the, denn ba ift ihre eigentliche Heimath, die große Zahl ber 
künſtlichen Nachahmungen, bie nach jenen Vorbildern verfertiget 
find. Sie alle find früher ober fpäter eines klaͤglichen Todes ges 
florben, Schattenweien ohne Beſtandheit und eigne Kraft, Grade 
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Diejenigen modernen Gedichte, welche mit dem griechifchen Styl 
in dem ſchneidendſten Widerſpruch und Gegenfaß fliehen, leben 
und wirken bei allen ihren regellofen Fehlern immerfort in ju- 
gendlicher Kraft, weil fie voll find von genialifchem Leben und 
origineller Erfindung.” 

Die Schuld Tiegt aber nicht an der griechifchen Poeſie, fon: 
pern an ber durchaus falfchen Art und Weiſe ber Nachahmung, 
welche nothwendig ganz ungenügend und verkehrt ausfallen muß, 
fo lange eine einfeitige Nationalanſicht herrſchend ift, fo lange 
man überhaupt , für das Ganze und im Weſentlichen, nur nad) 
dem Intereffanten in der Darftellenden Kunft firebt. Nur derjenige 
kann die griechifche Poefte nachbilden, ber fie ganz Eennt. Nur 
ber bildet fie wirklich nach, der fich Die objective Hoheit und ſtrenge 
Kunftform aus der ganzen Maſſe, den fchönen Geiſt der einzel: 
nen Dichter und ben vollfommnen Styl bes blühenden Zeitalters 
aneignet. 

Die Trennung des hohen Objectiven und des natürlich Rei: 
zenden und Localen in der griechifchen Poefte iſt unendlich fchwer. 
Beides ift nicht in für fich beftehende Stüde und Theile gefon: 
dert, fondern durchgängig in einander verſchmolzen. Bis in bie 
feinften Zweige bed vieläftigen Baums verbreitet fich das Objective; 
allenthalben aber ift demfelben etwas eigenthümlich Locales als Ele: 
ment und Träger oder Umgebung beigemifcht. Bis jetzt hat man nur 
zu oft das eigenthümlich Befondre der griechifchen Kunſtformen und 
Kunftmittel nachgemacht. Man hat Die Ülten im Grunde ganz mo: 
dern genommen, indem man das Princip bes Intereffanten auf 
ihre Poefle übertrug; indem man der griechifchen Kunfttheorie, 
oder einzelnen Lieblingsdichtern die Autorität beilegte, welche 
nur dem wmefentlichen Geift der ganzen Maffe zukommt, ober wohl 
eine noch größere Autorität, als überhaupt für irgend ein and 
noch fo claffifches Urbild mit den Rechten des genialifchen Ur⸗ 
kunſtlers, mit denen des Eunftfinnigen Publikums und der felbft- 
ſtaͤndig forfchenden, und wifjenfchaftlich gefeßgebenben Theorie 
beftehen kann. 

Das ältere dibaktifche Gedicht der Griechen, (fo wie Die zahl: 
reichen Iheogonien, Die Werke der Phnftologen und Gnomiker 
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zu dieſer Gattung gehoͤren,) findet als gemeinſames Mittelweſen 
zwiſchen ſagenhafter Ueberlieferung und ſinnbildlicher Grundlehre 
nur im mythiſchen Zeitalter der Poeſie ſeine eigentliche Stelle. 
Denn da hat. ſich die Philoſophie vor ber ſinnbildlichen Sage, 
aus der fe entfprang, noch nicht völlig losgewickelt und beflimmt 
gefchieben ; ba ift der Rhythmus der natürliche Träger der Ueber: 
Tieferung, und alte Dichterfprache, vor der Bildung ber Profa, 
das allgemeine Element jeder hoͤhern geiftigen Mittbeilung. Mit 
biefem vorübergehenden Verhaͤltniß fällt aber auch Die Natürlich: 
feit unb Nechtmäßigfeit dieſer Form weg, und für das fpätere bi: 
daktiſche Gedicht ber Griechen im gelehrten Zeitalter ber Kunft 
blieb nur das ganz ungültige Princip übrig: die gelehrte Künft- 
Tichkeit bes eitlen Dichtkünftlerd in fchwierigem Stoff abfichtlich 
fehen zu laſſen. Es wird damit nicht die Möglichkeit eines ei: 
gentlichen fchönen didaktiſchen Gebichts in gutem Styl, ober ber 
idealifchen Darftellung eines fchönen didaktiſchen Stoffs in eigent- 
lich Tünftlerifcher Abſicht geläugnet, und es ift bier nicht ber 
Ort, auszumachen, ob einige Platonifche Gefpräche bichterifche 
Philoſopheme oder philofophifche Dichtungswerke find. Unter den 
vigentlich jogenannten bidaktifchen Gedichten ber Griechen giebt 
es Teine folche. 

Auch das griechifche Epos ift nur eine eigenthümliche Stufe 
und vorübergehende Form, von ber man fich feltfame Dinge weiß 
gemacht hat. Diefe unrejfe Dichtungsart ift nur in demjenigen 
Seitalter an ihrer Stelle, wo ed noch Zeine gebildete Gefchichte und 
fein vollkommnes Drama giebt; wo Heldenfage Die einzige Geſchichte, 
wo die Menfchlichkeit ber Götter und ihr Verkehr mit den Heroen all- 
gemeiner Volksglaube ift. Es laͤßt fich allerdings wohl begreifen, daß 
ein Bolt im alternden Verfall mit erneuter Vorliebe wieber zurück⸗ 
zufehren firebt zu feiner früheren Sagenzeit, wie zu den Erinne: 
rungen der Kindheit; aber nur weil die epifche Poefte der Grie⸗ 
hen im mythiſchen Seitalter der Sage eine fo Hohe Blüthe er- 
reicht Hatte, haben felbft die epifchen Kumftflüde ber Alerandriner 
und Römer doch noch einigen Grund und Boden. Poeſte und 
Sage waren ber Keim und Duell ber ganzen antiken Bildung ; 
bie epifche Dichtkunft aber war bie eigentliche Blüthe der mythi⸗ 
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fchen Vorzeit. Einen beftimmten Stoff, gebilbete Werkzeuge, fanb 
felöft der gelehrte Dichter der fpätern Zeit ſchon vor. Die Em- 
pfänglichkeit war vorbereitet, Begenfland und Form, alles war 
fchon gebildet und gegeben, nichts durfte erzwungen werben. Die 
neuern Kunſt⸗Epopöen bingegen fchweben mehrentheils ohne allen 
Anhalt vereinzelt im leeren Raume. Große Dichter haben herku⸗ 
lifche Kraft an den Verſuch verfchwenbet , eine epifche Welt, einen 
neuen Sagenkreis aus nichts zu erfchaffen. Die Sage einer Na⸗ 
tion, diefe Fantaſie der Völker Tann ein großer Geift wohl fort: 
bilden und idealiſch geftalten, aber nicht ganz umwandeln oder 
aus nichts erfähaffen. Die nordifche Sage zum Beifpiel gehört un- 
ftreitig unter die reichhaltigften Alterthümer uralter Naturdich⸗ 
tung ; ber Dichter aber, welcher ſie jeßt allgemein in Gang brin- 
gen und wirklich wieber ind Leben einführen wollte, fo wie Klop⸗ 
ſtock, in Iyrifchen Gedichten nach antiker Weiſe es mit kuühnem Geifte 
verfucht hat, würbe entweder allgemein und flach bleiben müflen, 
ober wenn er wahr und beſtimmt fein wollte, jo würbe er in Ge: 
fahr gerathen, ſich ſelbſt erklären und commentiren zu müffen. 
Umfonft hoffen wir auf einen Homerus; und warum follten 
wir gerade fo ausſchließend einen Birgilius wünjchen, deſſen fünft: 
licher Styl vom vollkommnen Schönen fo weit entfernt ift? Alle 
Verſuche, dad romantifche Gedicht dem griechifchen und römi- 
fhen Epos ähnlich zu geftalten, find mißlungen. Taffo ift zum 
Gluͤck auf halbem Wege ftehen geblieben, und bat ſich von ber 
somantifchen Weife eigentlich nicht fehr weit entfernt. Unb boch 
find es nur einzelne Stellen, gewiß nicht die große Anordnung 
und der Funftreiche Gliederbau des Ganzen, welche ihn zum Lieb: 
Iingsbichter ber Italiener machen. Schon ganz frühe gefellt fi 
daher zu bem lebendigen Reichthum der Zantafle, zu ber ritter 
lichen Heldengröße bes romantifchen Gedicht eine leiſe Ironie, die 
oft auch Taut genug wird. Dieß ift der befländige Charakter 
dieſer Dichtart vom Pulci bis zum Nicciardetto geblieben ; und 
auch unfer Wieland, bei bem Die ganze Nitterfage, ald Spiel 
der Bantafle, ſchon in einem hoͤchſt modernen Geiſte aufgefaßt er 
ſcheint, hat zwar Die Grabationen diefer launichten Mifchung fat 
in jedem feiner romantifchen Gedichte verſchieden, unb auf bas 
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mannichfaltigfte anzuwenden verfucht, ift ihr ſelbſt aber in allen 
durchgängig treu geblieben. 

Jene, von den frübeften Anfängen bis auf die legten Zeiten 
ber Entartung , durchgehende Beimifihung von Ironie in der ro⸗ 
mantifchen Dichtung iſt gewiß nicht zufällig gewefen. Die Sage 
des Mittelalter8 und die ritterlichen Sitten Hätten in ihrer ur⸗ 
fprünglichen Bildung allgemein menfchlicher und naturgemäßer 
fein müffen, um der glüdliche Stoff eines tragifchen , fchön und 
einfach georbneten Epos in antiker Weife und nach bem claffifchen 
Begriff davon werden zu können. Wie vieles bat Taſſo, der je- 
nem claffifchen Begriff allerdings nachftrebte, wie er ihn aus ben 
antiken Vorbildern und der “überlieferten Kunfttbeorie aufgefaßt 
batte, nicht dennoch glüdlicherweife ganz aus der romantifchen 
Sitte und Fantaſie beibehalten, was den Forderungen der mo- 
bernen Kunftrichter ſelbſt an ein regelmäßiges Heldengedicht gar 
nicht entſpricht? Nur Diejenigen Dichter, welche fich aus ber ge: 
gebnen Sphäre der Volksſage und lebendigen Fantaſie nicht ganz 
entfernen, leben wirklich im Munde und im Kerzen ihrer Nation. 
Dichter Hingegen , welche ganz willkührlich verfahren, trifft ge: 


woͤhnlich da traurige Loos, in Bibliotheken zu modern , bis fich 


einmahl burch ſeltnen Zufall ein Literator findet, der Sinn für 
bas Schöne bat, und das ächte Talent, was bier vergraben 
wurde, zu finden und zu würdigen weiß. Und find denn bis jept 
auch bie willkührlichften und kuͤhn gewagteſten Verſuche geglüdt, 
die romantifche Sage, oder Die Legende bes Mittelalterd in ei: 
nen ibealifch fchönen Sagenkreis zu geftalten und umzumanbeln, 
und als Eunftreiche Poeſie in ein Ganzes zu ordnen? Wer möchte 
diefes wohl behaupten ! Die Natur Täßt ich nicht verändern ; und 
kehrt, auch gewaltfam zurüdgedrängt, immer wieder in bie alte 
Stelle zurüd. Es war und blieb auch bis jegt ber angeftrengteften 
Kunft unmöglich, der modernen Welt: und Geſchichts-Maſſe eine 
antite Seele und fchöne Kumflform einzubauchen. Wohl iſt in 
ber neueren Heldenſage und Poeſie ein Reichthum von großen 
bichterifchen Schönheiten und Die ganze Fülle der wunderbaren 
Fantaſie; aber ed fteht alles abgerifien und vereinzelt da, wie un: 


zufammenhängende Seljenflüäde, und mur ſelten, als einzelne Aus: 
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nahme , bat irgend ein einzelnes Bruchſtück Diefer herrlichen alten 
Dichtungen, auch eine fo fchöne Form und Vollendung gewon- 
nen, wie das beutfche Nibelungenlied. Streng in fich ſelbſt ab: 
gefchloffen fteht die nordifche Edda, noch aus ber heibnifchen Ur: 
zeit herüberlautend, allein da ; felbit gegen bie gothifchen Helden⸗ 
lieder ber beutfchen Völker aus dem Anfang der chriftlichen Zeit, 
Rebt ſie fo da, wie durch eine große Kluft gefchieben und we 
nigftens ohne die unmittelbare, lebendige Berührung einer ge 
meinfam fortblühenden Poeſie, obwohl fich Die Mittelglieder bes 
ehemahligen Zufammenhanges jetzt bintendrein durch gelehrte For⸗ 
hung auffinden und nachweiſen laſſen. Die Ritterbichtungen des 
eigentlichen Mittelalters find dem alten Heldenbuche der gothi- 
fchen Zeit ebenfalls ganz fremd geblieben, ja ſie erjcheinen ale 
die geiftige Blüthe einer neuern Zeit, mehrentbeils fogar feind- 
lich und zurückdraͤngend gegen jenes alte Heldenthum; auch Hat 
feine berfelben eine fo vollendet ſchoͤne Form erreicht, als das 
deutfche Nibelungenlied. Andre Bruchflüde von Helbenbichtung, 
bei den ritterlichften Völkern des Abendlandes, jind gleich vom 
erften Urſprunge aus, nur zerfireute Anklänge fchöner Sage, als 
einzelne Romanzen , geblieben ; einzeln unter ſich, und auch ohne 
Berührung mit jenen größeren Sagenfreifen. Diejenigen Dichter, 
welche auf die chriſtlichen Sinnbilder, heilige Xegende und tiefe 
Allegorie , ihre Eunftreichen Werke einer neuen großen Poeſie ge 
gründet haben, wie Dante, ftehen wieder ganz abgefondert von 
der Volksſage und einzeln da, in einer unendlich Eunftreichen, aber Doch 
nicht zur Klarheit und Vollendung gediehenen Form. Iene aber 
welche in aller Bildung ber blühenden Poefle, einen großen, ge: 
jchichtiichen und noch fagenhaften Gegenftand, mehr in der Korm 
ber Alten zu geftatten verfuchten, wie Tafjo und Camosns, tre: 
ten jenen ältern Ritterliedern, eigentlich ohne Grund, und nur 
dem modernen Gange ber Zerfplitterung folgend, mehrentheils auch 
wieder feinblich gegenüber ; und werben außerdem burch die ange: 
nommene Kunftform ber Alten vielfach gehemmt und von ihrem 
Ziele abgeleitet, und eben Dadurch mehr als Durch irgend etwas 
fonft verhindert, zu einer eigenthümlich fchönen, ihrer neuen 
Zeit.und chriftlichen Heldenfage angemeßnen Form ber epifchen 
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Dichtung zu gelangen, wie fich dieſe früherhin wenigſtens bie 
und ba, noch ungleich befier und glüdlicher, ohne antike Kunft aus 
fich ſelbſt .entwidelt Hatte. 

Weil nun die epifche Sage und Dichtung der Neuern ganz 
einzeln zerftreut, unvollendet und oft auch unförmlich geblieben 
iſt; fo bat fch ſehr frühe fchon bie Parodie tief in ihr eingewurzelt 
und feſtgeſetzt, und Diefes ift eines ihrer eigenthümlichften Merkmahle 
geworben. Wenn ed nähmlich dem Wunderbaren, der Kraft, dem 
seizenden Leben in der PBorfte an glüdlichem Ebenmaaß, an freier 
Harmonie, kurz an einer fchönen organifchen Gliederung und An⸗ 
ordnung fehlt, fo kann tragifche Spannung wohl erregt, aber ohne 
Einförmigkeit und Froſt nicht lange genug erhalten, und in ein: 
facher Reinheit über ein großes Ganzes gleichmäßig verbreitet 
werden. Das wilde und übernatinlich Große Hat eine unwiber- 
ſtehliche Anziehung zu dem entgegengefeßten Extrem, und nur 
durch eine wohlthätige Vereinigung mit der Parodie, befommt 
die riefenhafte Santafle uralter tragifcher Ritterfage, erft Dichterifche 
Haltung und Beſtandheit. Diefe feltfame Mifchung des Tragiſchen 
und Komifchen wird nun die eigenthümliche Schönheit einer neuen, 
reizenden Zwitterbildung. Eine ſolche Zufammenfegung ift auch 
keineswegs urfprünglich fchon widernatürlich, und an fich unerlaußt. 
Sie bleibt zwar Hinter den reinen Arten, vorzüglich der tragifchen, 
an Kraft und Zuſammenhang fehr weit zurüd; aber feine Form, 
in welcher der letzte Zweck ber darftellenden Kunft, die Schönheit, 
erreicht werden kann; Eeine Form, welche nicht mechanifch esfün- 
ftelt,, fondern durch bie bildende Natur organisch erzeugt und 
hervorgebracht wurde, ift darum ſchlechthin verwerflich, weil bie 
Graͤnzen, welche jede Form befehränfen, Hier etwas enger gezogen 
find. Selöft die Spielart bat zwar geringere Anfprüche, aber 
dennoch volles Bürgerrecht im Reiche der Kunſt. Es iſt überra- 
ſchend, wie ſehr die reizendſte Blüthe der neuern Poeſte, fo ver: 
ſchieden Die Außre locale Form auch fein mag, im wefentlichen 
Charakter mit einer Spielart der Griechifchen übereinflimmt. 
Nach griechifcher Kunftfprache-würde nähmlich das Romanzo ein 
fatgrifches Epos zu nennen fein. Im attifchen Drama wurde ber 
urfprüngliche gefammte Gefühlseindrud der wirflicden Welt, in 
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welcher bie entgegengefeßten Beftandtbeile noch burdhgängig in 
einander verfehmolzen find, in Die tragifche und komiſche Stimmung 
ober Wirkung getrennt. In der eigenthümlichen Art von halber 
Parodie, welche der ernſten tragifchen Kunft zur Seite trat, 
wurden diefe Elemente dann von neuem fo gemifcht, daß das 
Tragifche ein geringes Mebergewicht Hatte; nicht fowohl im Ton, 
als vorzüglich in dem fagenhaften Stoff, und in der äußern Kunſtform 
und Sprache; daher auch Tragiker, nie Komiker BVerfaffer ber 
fatyrifchen Dramen waren. Dieſes gelinde Uebergewicht bes Tra⸗ 
gifchen wenigſtens im äußern Anftrifch war, ba es nicht auf ber 
andern Seite Statt finden follte, für dieſe Gattung nothwendig; 
denn bei völligem Gleichgewicht würben Die beiden entgegengefeßten 
Kräfte durch ihre Zufammentreffen ſich felbft aufheben. Daraus 
entftand bie Spielart ber fatyrifchen Dramen, von denen ſich nur 
ein einziges von mittelmäßiger Kunft und in fhlechtem Styl er: 
Halten hat. Die dramatifchen Umriſſe ber Dorier haben ſich nie 
zur Stufe jener Trennung erhoben, und der natürliche fröhliche 
Witz der Dorier war nur ſubjectiv ſchoͤn, ganz gefellfehaftlich ober 
volksthümlich und Iyrifch, nie objectiv und eigentlich Dramatifch. 
Doch war in der noch gemifchten und natürlichen Auffaffung und 
Stimmung der dorifchen Mimen das Komifche überwiegend. Hätten 
wir noch den bomerifchen Margites, einige fatyrifche Dramen bes 
Pratinas, ober Aeſchylus, einige Ergießungen ber borifchen Laune 
in den Mimen des Sopbron, oder in Nhinthonifchen Hilarotra⸗ 
gödien, fo befäßen wir in ihnen wahrfcheinlich einen Maapitab 
ber Würdigung, oder wenigfiens Veranlaſſung zu einer belehren: 
den oder doch merkwürdigen Parallele mit den reizenden Gro⸗ 
testen des göttlichen Meifter Ariofto, mit ber fröhlichen Magie 
andrer fcherzbaft romantiſchen Dichter, welche ihre Sage, wie 
jene Alten bie ihrige, mit Ironie gebichtet und gefungen haben. 
Die ernſthaften Kunftdichter Hingegen, welche ben Bantafle-Zauber 
der romantifhen Sage und Dichtung zum tragifchen Epos um- 
bilden und idealifch geftalten wollten, haben ihren Zweck verfehlt 
und ben rechten Punkt unb bie wahre Form nicht getroffen. 
Jene feltfame Mufe der romantifchen Spiele und Rittermährchen, 
die Aventüre, hat an ihren DVerächtern auf dieſe Weiſe graufame 
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Rache genommen; denn ber natürlichen Sröhlichkeit und ber jener 
Dichtungsart angebornen Ironie entfagend, Haben fte in ihrem 
feierlichen Ernſt ſich ſelbſt komödirt, umd find alfo, ohne es zu 
willen ober zu ahnen, doch wieder in jene unvermeidliche Ironie 
zurüdgefallen, 

Aehnliche Schwierigkeiten, wie im Epos, bat der Gebrauch 
des mythiſchen Stoffs der Helden: und Bötterfage in der Tragödie ; 
wenn der Dichter in der Wahl folcher Gegenftände bem Beifpiel 
ber Alten ohne Unterfcheidung folgen wollte. Wo es noch eine 
einheimifche Sage oder Sagengefhichte giebt, da ift fie nicht be: 
fannt ; eine fremde, veraltete aber bat nur die Wahl zwoifchen 
flacher Allgemeinheit oder gelehrter Unverfländlichkeit. Der ei- 
gentlich gefchichtliche oder nach Art des gefchichtlichen willkührlich 
ſelbſt erfundne Stoff Iegt dem Dichter und dem Publifum man- 
nichfache Feſſeln an; burch feine ſchwere Laſt erdrückt er gleichfam 
die freie Bildung des Ganzen. Wie vieler Umftände bedarf es 
nicht und welchen Aufwand von Zeit und vorläufiger, bloß ein- 
leitender Darfteflung , muß ber Dichter nicht verlieren, um das 
Publikum nur erft in diefe fremde Welt einzuführen, und mit 
allen Diefen unbekannten Geftalten vorläufig befannt zu machen ? 
Der griechifche Tragifer durfte bei feinem allgemein bekannten 
Mythus gleich zum Zwecke gehen, und Die freiere Aufmerkfamteit 
des Publikums ward von felbft mehr auf die Form gelenft, klebte 
nicht fo feſtgebunden am ſchweren Stoff ber gefchichtlichen Mafie. 
Es ift in der That eine wahrhaft herkuliſche Arbeit, einen noch 
ganz rohen Stoff durchgängig poetifch zu geftalten, alle bie Elein- 
lichen Einzelnheiten in einfache und große Umriſſe zu erweitern, 
und vorzüglich die unauflögliche Miſchung ber Natur nach ber 
beitimmten ibealifchen Richtung der Tragödie zu reinigen. Das 
nothwendige Gleichgewicht zwifchen Form und Stoff ift bem neu: 
ern Tragiker fo unendlich erfchwert worden, daß fich beinahe 
Zweifel regen koͤnnten, ob auch eine eigentlich fchöne Tragödie 
noch erreichbar ſei? Der Sinn kann nicht auf bie fehöne Form 
gerichtet fein, ja es bleibt nicht einmahl bie materielle Zeit, auf 
die harmoniſche Ordnung und Einheit zu achten, wo alle Geiſtes⸗ 
kraft, bei der Auffaffung wie in der Darftellung fo ganz Hinge: 
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nommen wird von ber Zülle der Einzelnheiten in ber fchwer zu 
überfchauenden Maffe eines gefchichtlich reichen Stoffe. Ueberden 
wird in unfrer Fünftlichen Bildung jede eigenthümliche Richtung 
mehrentheils verwirrt und verwifcht, und boch fcheint es noth⸗ 
wendig, daß die Natur felbft mit flarfer Hand dem Dramatiker 
feine Bahn vorzeichne, und ihm Die Trennung des Tragifchen und 
Komifchen erleichtre. Doch giebt es Ausnahmen, wo die Natur 
durchbricht aus der gewöhnlichen univerjellen Zerfplitterung ber 
großen Dichtertalente unfrer neuern Zeit, und ſich in ihrer ur: 
jprünglichen Kraft und Stärke behauptet; und es tritt und aud 
bier ein deutſches Beifpiel von einem ernften Dichtercharafter ent: 
gegen, welcher in feinem jugendlichen Aufftreben große Hoffnungen 
erregt bat, und manche Fleinmüthigen Zweifel niederfchlagen mußte. 
Schillers urfprüngliches Genie ift jeinem Streben nach fo entjchie: 
ben tragifch, wie etwa ber bDichterifche Charakter des Aeſchylus, 
beffen kühne Umriſſe die bildende Natur in einem Augenblid hoher 
Begeifterung plöglich Hingemworfen zu baben ſcheint. Er erinnert 
wieder daran, was uns fonft fo fremd geweſen ift, daß es ben Grie⸗ 
chen ganz wibdernatürlich, ja unmöglich ſchien, derjelbe Dichter 
koͤnne zugleich Tragddien und Komödien dichten. *) Zwar ift in 
den gefchichtlichen Trauerſpielen feiner mittlern Epoche Das mädh: 
tige Streben nach Gharakterfchönheit und Größe, und einer orga: 
niſch ſchoͤnen Anordnung und Einheit des Ganzen durch das ſchwere 
Gewicht der Waffe, und den Fünftlichen Bau einer mehr mit 
dem Berfland berechneten als Dichterifch gebachten Zuſammenſe⸗ 
Hung oftmahls niebergedrüct, oder doch aufgehalten; aber bie 
Stärfe der tragifchen Wirkung beweift nicht nur bie Größe ber 
genialifchen Kraft, fondern die vollkommne Reinheit berfelben 
zeugt auch von dem Siege, welchen der Künftler über den wiber- 
itrebenden Stoff davon getragen bat. 

Es werden alle Dichter, welche im modernen Stoff nach ber 
ihönen Form der Alten fireben, mit großen Schwirrigkeiten zu 
kaͤmpfen haben, und vieles in ihrer Unvollkommenheit zu wünfchen 
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*) Plat. Rep. III. p. 878. vol. I. ed. Bipout. 
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übrig laſſen; beſonders in den hoben Kunftgattungen, wo eigentlich 
die zum Grunde liegende Idee bei den Neuern eine ganz andre 
geworben ift, als fle e8 bei den Alten gewefen war, fo daß man 
nur den gleichen Nahmen beihehalten bat für eine ganz andre 
Richtung und Art der Poefle; daher denn auch das Streben nach 
der alten Form, wo das Weien verändert ift, eigentlich unerreich: 
bar bleibt, und vielfältig in die Irre führt. Zu einer lebendigen 
Durchdringung, welche an fi wohl möglich ift, müßte e8 gekom⸗ 
men fein, um beide Elemente wieder zu vereinigen und für bie 
hriftliche Schönheit in der Poelle, in andrer Urt, eben jene 
Vollendung der Kunft und hohe Form, wie fie bei den Alten 
war, zu gewinnen. Ohne folche Durchbringung und wirklich neue 
Belebung und Verklärung der Zantafle bleibt felbft Die weſentliche 
und rechte Kunftform nur etwas Angenommenes ; wobei überdem 
bie Idee derfelben felten rein aufgefaßt, fondern immerwährend 
mit bloß zufälligen Xofaleigenheiten verwechfelt wird. 

Es Fönnte in der That den Stoff zu einem eignen Werfe 
geben, wern man die Verwechslung des objectiven Schönen und 
des bloß eigenthümlich Localen in ber griechifchen Poeſie durch 
alle Nachbildungsverfuche der modernen Dichter und Kunſtforſcher 
im Ginzelnen durchführen, und mit allen fich Darbietenden Bei- 
fpielen gefchichtlich belegen wollte. Wir begnügen und zu dem 
ſchon Bemerkten nur noch einige kurze Andeutungen Binzuzufügen. 

Zur fchönften Blüthezeit der griechifchen Lyrik Tag Die 
Profa und die Öffentliche Berebfamkeit noch in der Wiege Mu: 
fit, und eine rhythmiſche und an die Sage ſich anfchließende 
Dichterfprache waren das natürliche Element für den Erguß 
fchöner männlicher oder weiblicher Empfindungen, und aud) das 
eigentliche Organ feftlicher Volksfreude und öffentlicher Begeifte: 
rung. Der lyriſche Dichter überhaupt muß, wie der griechijche, 
feine urfprüngliche Sprache zu reden fcheinen; ber leiſeſte Ver⸗ 
bacht, daß er vielleicht in einem erborgten Staatskleide glänze, 
zerftört alle Täufchung und Wirkung. Mag er den Zuftand eines 
einzelnen Gemüths, oder eines ganzen Volks darftellen ; er muß 
eine ächte Befugniß haben, zu reben. Der bdargeflellte Zuftand 
muß nicht durchaus erfünftelt fein, fonbern in einem ſchon ber 
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kannten Gegenftande wenigftens eine wahre Veranlaffung finden, fo 
unbefchränft auch die Kreibeit des Dichters in der Behandlung bes: 
felben bleibt ; denn ein durchaus erfundner Igrifcher Zufland Fönnte 
für ſich nur das abgerißne Bruchſtück eines Drama's fein. Er 
müßte naͤhmlich einem gleichfalls durchaus erfundnen und unbefann- 
ten Gegenftande angehören, deſſen Darftellung fchon in die brama: 
tifche Dichtungs⸗Sphaͤre eingreift. 

Andre Gattungen ber bellenifchen Poeſie, find ſchon ihrer 
Natur nach und an fich felbft ganz Iocal, Es find gar feine wahren 
Dichtungsarten, fondern nur abgerißne Elemente berfelben ; ober 
boch Feine allgemein geltenden, fondern nur auf einem befonbern 
Verhaͤltniß beruhende. Das alte griechifche Epigramm, welches 
nur Thatfachen oder Xehrfprüche, in einfacher rhythmiſcher Kürze, 
dft in Näthfel gehüllt, vortrug, findet nebft dem Apolog, ober 
der ftttlich angemandten Thierfabel, feine eigentliche Stelle im 
myt hiſchen Zeitalter der noch ganz finnbilblichen Poefle; das fpätere 
hingegen im Zeitalter der Künftelei und des Verfalls. 

Wenn das Interefie des Idylls bloß in dem ländlich natür: 
lichen Stoff und im Gegenſatz desſelben mit der umgebenben wirt: 
lichen Welt des Dichters liegt, fo iſt diefes ein fchlechthin verwerfli⸗ 
ches Ziel für die Kunft und ein durchaus fremdartiges Geſetz in bem 
Gebiethe des Schönen. Ueberdem ift die epifche ober bramatifche 
Ausführung einer urfprünglich Iprifchen Stimmung und Begel: 
fterung , entweder eine Verkehrtheit bed Künſtlers, ober ein fichres 
Kennzeichen von dem allgemeinen Berfall der Kunft überhaupt. 
Iſt von Schönen Gemählden des Ländlichen und häuslichen Lebens 
die Rebe, fo ift Homerus ber größte aller Idyllendichter. Die 
fünftlichen Nachbildungen der Natürlichkeit hätte man aber immer 
den Alerandrinern überlafien mögen. Es giebt eigentlich nichts un: 
natürlicheres, als eine nachgemachte Volksdichtung, eine erfünftelte 
Naturpoeſie. 

In wie weit die Sprache der griechiſchen Dichter im Deutſchen 
treu und glücklich nachgebildet werden kann; davon iſt Voſſens ho⸗ 
meriſche Ueberſetzung ein glaͤnzender Beweis. Sein Ideal des rhnth: 
miſchen Ausdruckes iſt unflreitig eben fo reiflich überlegt, als in 
ſeiner Art meiſterhaft und vollkommen ausgefuͤhrt. Aber wehe dem 
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Künftler, welcher ſich nach den Griechen bilden will, wenn er 
fi durch den großen Ueberfeger verführen ließe! Wenn er bier, 
wo fle am innigften verfehmolzen find, den objectiven Geiſt von 
der Tocalen äußern Form nicht zu fcheiben weiß, fo geht fein gan- 
ze8 Streben verloren; denn über dem angeftrengten rhythmiſchen 
Kunftfang , wobei das Ziel einer völligen Gleichheit Doch uner⸗ 
reichbar bleibt, wirb ber Geiſt gewiß entfliehen, ber clafiifche fo 
gut, wie aller eigne. Das unfterbliche Werk des größten biftori- 
ichen Künftlers ber Modernen, die Schweizergefchichte von Johan⸗ 
nes Müller , ift im größten Nömifchen Styl entworfen und aus⸗ 
geführt. Im Einzelnen athmet das Werk durch und durch den 
ächten Sinn der Alten; im Ganzen aber verfällt es dennoch wieder 
ind Manierirte, weil neben dem claffifchen Geiſt auch Die bloß zu: 
fälligen Eigenheiten des antiken Ausdrucks in Hiftorifchen Kunft- 
werfen, mit aufgenommen und allzu ſehr im Einzelnen nachge: 
macht find, wodurch ber Anfchein Des Erfünftelten entflebt. Klop⸗ 
ftod bat in den grammatifchen Gefprächen auf eine andre von ber 
Voffifchen ganz verfchiebnen Art, eben fo Elar bewieſen, wie viel 
Die deutſche Sprache in ber Nachbildung des griechifchen und roͤ⸗ 
mischen Ausdrucks leiften könne. Die Beifpiele find fo mannichfal- 
tig, als jebes in feiner Art bemundernswürdig. Ihre Vortrefflich- 
keit beſteht darin, im ächteften und kraftvolleſten Deutfch, der Ur: 
fprache fo treu zu fein als möglich; befonders aber in das gleiche 
Manf ber Kürze zufammengebrängt, oder wo möglich noch um et= 
was mehr abgekürzt, worauf dieſer ehrwuͤrdige Altmeifter Deut: 
fiher Art und Kunft einen befonders hohen Werth zu Iegen fcheint. 
In den Klopflodifchen Bruchftüden fpricht ſich auch in den Son: 
berbarfeiten des Ausbruds , mehr der freie Selbftbichter aus; in 
ber Voffifchen Art und Weife verdrängt bie rhythmiſche Kunft alles 
andre. Beide Arten haben ihre eigenthümlichen Vorzüge und find 
für Die allgemeine Verbreitung des antiten Kunftfinns wohlthätig 
und vielleicht unentbehrlich geweien. Aber erfi wenn wir von mehrern 
der größten alten Dichter nicht bloß eine claffifche Ueberfegung 
in jener rhothmiſch nachgeahmten Weife baben werben, fonbern 
auch freiere Nachbildungen, ober eigne Werke, welche auch ben 
Geiſt der alten Poefle atmen und wiedergeben , läßt fich ein gros 
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ber Einfluß und eine durchgängige Umbildung bes allgemeinen 
Kunſtſinnes erwarten. 

Man mag der deutfchen Sprache immerhin zu dieſer, wenn 
gleich entfernten, Achnlichkeit ihrer rhythmiſchen Bildung mit bem 
griechifchen Veromaß Glück wünfhen. Nur täufche man ſich nicht 
über Die Graͤnzen diefer Aehnlichkeit, welche mehr im Aeußern Durch 
Kunft herbei geführt, als im Innern und Wefentlichen beſtehend, 
und auf die Natur felbft gegründet iſt. So Fann zum Beifpielnach 
griechifchen Grundſätzen ein Herameter, welcher ben Trochäus als 
wefentlichen Beflanbtheil aufnimmt, durchaus Fein epifches Metrum 
fein, deſſen Richtung nothwendig ganz unbeftimmt fein muß, ba: 
mit auch feine Dauer ganz unbefchränkt fein könne. *) Die endlofe 
Bewegung in einer beftlimmten Richtung aber, ber epifche Gebrauch 
eines Iyrifchen oder Dramatifchen Rhythmus, wie es ber Trochäus 
nach ber antiken. Verskunſt unabänberlich iſt, erzeugt nothwendig 
unendliche Einfdrmigkeit, und ermübet endlich auch die aufmerf: 
famfte Theilnahme. Die muflkalifchen Grundgefege des alten Rhyth⸗ 
mus fcheinen überhaupt von denen ber modernen Verskunſt fo ab: 
folut verſchieden, wie der Charakter der griechifchen Muſik, und 
da8 griechifche Berhältniß ber Poefle und Muſik von dem unfrigen. 
Sollte nun auch die griechifche Versfunft, unter gewillen Voraus: 
fegungen , in jenem beſondern rhythmiſchen Sprach:Element, nad 
einem firengen Geſetz und innrer Eonfequenz regelmäpig entfaltet 
und objectiv fein, fo kann doch diefe aus Tocaler Eigenthümlichkeit 
Dervorgegangene Weife und Regel für uns feine Autorität haben ; 
am mwenigften aber Die Theorie der griechifchen Muſiker, allerdings 
fonft ein unentbehrliches Hülfsmittel zur richtigen Erklärung ber 
Dichter: Praris, und zum Studium des Rhythmus felbft, unfre 
Norm fein. Durch Die Außre Form und den Buchflaben gelangen 
wir überhaupt niemahls zu bem Geiſt der Alten, ba wir doch unfre 
Natur, fo wie bie unfrer Sprache weber aufgeben Fönnen , noch 


*) Seit diefer Zeit hat A. W. Schlegel die rhythmiſche Kunft dahin 
erweitert, daß er im elegifchen Gedicht, ganz nach antiker Weiſe, alle 
Trochäen vermich. Daß diefeß aber auch in einem längern epifchen Se⸗ 
dicht durchgeführt werden könnte, iſt wohl wicht leicht denkbar. 
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ganz umzufchaffen vermögen; wo aber ber @eift erfaßt und ver: 
itanden worden, da wirb auch die innre fchöne Form zugleich mit 
gefunden und erreicht. 

Noch immer iſt ein gewiſſes unächtes® Fantom nicht ganz 
verfehwunden, weldyes von denen als bie eigentliche claffifche Herr: 
lichkeit, und vermeintes Idol antiker Dichtkunft verehrt wird, 
welche durch ein Fünftliches Schnigwerk gebrechfelter Redensarten 
unfterblich zu werben hoffen. Uber nichts ift weniger claffifch als Kün- 
ftelei, überlabner Schmuck, froftige Pracht, und ängftliche Peinlichfeit. 
Die überfleißigen Werke ber gelehrten Alerandriner fallen ſchon in 
bas Zeitalter des Verfalld und der Nachahmung. Die vortrefflich- 
fien Gebilde ber beiten Zeit hingegen find zwar mit Sorgfalt und 
fcharfem Urtheil ausgeführt, und auch mit Befonnenheit, aber Doch 
in hoͤchſter, ja trunkner Begeifterung entworfen. Die große Zahl 
der Werke ber größten Dramatiker bemeifet ſchon, daß fte nicht 
ängftlidy gebrechfelt, fondern frei gedichtet wurden; und baß die 
Zänge der Zeit und die Maſſe der aufgewandten Arbeit nicht ber 
Maaßſtab für den Werth eines Kunſtwerks fei. Nicht in der äußern 
Form und angenommenen Manier der antifen Sprache und des fo: 
genannten claffifchen Ausdruds, oder fonft irgend in willführlichen 
Regeln und bloß zufälligen Eigenfchaften, fondern in dem Geift 
und der innern Idee des Schönen beruht und befteht das Werfen 
ber alten Kunſt, fo wie ihr Gegenfa mit ber neuern Poeſie. 

Nur einige wenige Ausnahmen unter den modernen Dichtern 
kann man nach dem Grabe der Annäherung zum objectiven Schönen 
und nach der Idee von diefem würdigen. Im Ganzen aber ift noch immer 
das Intereffante der vorherrfchende moderne Maapflab des Kunft: 
werthes. Dieſen Geſichtspunkt auf die griechifche Poefle übertra- 
gen, beißt jie ganz modern nehmen und auffafien. Wer den Homer 
nur intereffant findet, der faßt feinen Werth nicht. Die bomerijche 
Welt bilbet ein eben fo vollſtaͤndiges als leichtfaßliches Gemählbe ; 
ber urfprüngfiche Zauber der Helbenzeit wird unftreitig in dem 
Gemüthe,, welches mit ben Zerrüttungen der Mißbildung bekannt 
ik, ohne doch den Sinn für Natur ganz verloren zu haben, un: 
endlich erhöyt; und ein unzufriebner Bürger unſres Jahrhunderts 
fann leicht in der griechifchen Anficht jener reizenden Einfalt, und 
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Innigkeit bes Lebens alles zu finden glauben, was er entbehren 
muß. Eine ſolche fentimentale Anficht des ehrwürbigen Dichters, 
etwa in ber Stimmung von Wertberd Leiden, ift Fein reiner Genuß 
des Schönen , keine ächte Würdigung ber heitern Homerifchen Kunſt, 
und möchte allenfalls nur für- die offianifchen Geſaͤnge anpaſſend 
fein. Wer fih nur an bem Gegenfag und Eontraft eines Kunft- 
werks mit der ihn umgebenden wirklichen Welt, erfreut und nur 
davon angezogen fühlt, der traveflirt es eigentlich in Gebanfen, 
feine Stimmung mag nun foherzbaft ober auch jehr ernflhaft fein. 
Am wenigfien darf bie Autorität, auf welche nur die vollftänbdige, 
vollkommne und fchöne Anſchauung Anfprüche hat, auf bie ein- 
feitige bloß intereſſante Anficht eines aus feinem Zufammenbange 
herausgeriſſenen Theils berfelben übertragen werben. 

Nicht diefer und jener, nicht ein einzelner Lieblings: Dichter, 
nicht die eigenthümliche Korn ober das befondre Werkzeug und 
Medium der Kunft foll nachgeahmt werden; benn nie Tann ein 
individuelles Wert und Gebilde, als folches, allgemeine Norm 
oder Urbild und Regel in ber Kunft fein. Die fittlicde Bülle, bie 
freie Sefegmäßigfeit, bie eble Menfchlichkeit, das ſchoͤne Ebenmaaß, 
das zarte Gleichgewicht , die treffende Schicklichkeit, welche mehr 
oder weniger über die ganze Maſſe zerftreut find; den vollkommnen 
Styl der erhabenen Kunft in ihrer blühendften Epoche, bie richtige 
Umgränzung und Reinheit der griechifchen Dichtungsarten , bie 
objective Klarheit und idealifche Würde ber Darftellung ; kurz ben 
Geift des Ganzen, bie reine Idee des Schönen und Die wefentliche 
Kunſtſorm desfelben in allem helleniſchen Leben, fol der moderne 
Dichter, welcher nach ächter Bildung ftreben will, ſich zueignen. 

Dan kann die griechiiche Poefle nicht richtig nachahmen, 
jo lange man fie eigentlich noch gar nicht verſteht. Man wird 
fie aber erft dann philofophiich erklären und kuͤnſtleriſch würbi- 
gen lernen, wenn man fie in Maſſe fludieren wird; denn fie if 
ein fo innig verfnüpfte® Ganzes, daß es unmöglich if, auch 
nur den Eleinften Theil außer feinem Zuſammenhange ifolirt rich: 
tig zu faſſen und zu beurtbeilen. Ja Die ganze griechifche Bil 
dung überhaupt ift ein folches Ganzes, welches nur in feinem 
Zuſammenhange erkannt und gewürbiget werben kann. Außer dem 
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urfprünglichen Talent des Kunſtkenners muß ber Geſchichtsfor⸗ 
ſcher der griechifchen Poefle die wiffenfchaftlicden Brundfäge und 
Begriffe einer vollftändig begründeten Philojophie der Gefchichte 
und einer tief eingreifenden Philoſophie ber Kunft fchon mit: 
bringen, um die Grundgeſetze und bie organifhe Naturent: 
widlung und Ordnung ber griechifchen Poefle in ihrem Gange 
auffuchen und erkennen zu Eönnen; und auf dieſe kommt doch 
eigentlich alles an. 

Es iſt wahr, einige große Dichter der Alten find auch un: 
ter uns beinahe einheimifch; und unter Denen, welche Teich: 
ter gefaßt, und auch einzeln, wenigſtens einigermaaßen verftans 
ben werden konnten, bat ber deutſche Sinn gewiß aufs glüd: 
lichte gewählt. Andre, für deren fremdartige Eigenthümlichkeit 
in Form und Bau fich in der ganzen neuern Dichtungs3-Sphäre 
nichts Achnliches auffand, welche daher ohne die Kenntniß ber 
Grundgefege und der organifchen Zufammenfegung ber ganzen 
griechifchen Poefle in Mafie durchaus unverfländlich bleiben muß: 
ten, und deren idealifche Höhe die Engigkeit auch bes beſſern 
berrfchenden Kunftfinnes zu weit übertraf, konnten nicht allge: 
mein werden und ins Leben eingreifen. Gewiß nicht für jeben 
Liebhaber, der vieleicht nur fich allein durch ben Genuß bes 
Schönen bilden will, würbe eine vollendete Kenntnig ber grie⸗ 
chiſchen Kunft möglich oder fchidlich fein. Aber von bem Dich⸗ 
ter, dem Kenner, dem Denker, dem es ein Ernft iſt, Achte 
ſchoͤne Kunft nicht bloß zu kennen und zu üben, fondern auch 
zu verbreiten, darf man es fordern, daß er Feine Schwierigkeit, 
welche ein unentbehrliches Mittel feines Zwecks ift, feheuen fol. 
Die Werke bes Pindarus, des Aeſchylus, des Sophofles, bes 
Ariſtophanes werden nur wenig fubiert, weniger verſtanden. Das 
heißt, man ift mit den vollfommenften Dichtungsarten der helles 
nifhen Poefle, mit ber Pertobe des hoben Ideals in der Dicht: 
kunſt, und mit dem golbnen Zeitalter bes öffentlich herrſchenden 
griechifchen Kunftfinns beinahe völlig unbekannt. 

Ueberdem muß auch in der reichhaltigften Anilcht jener ge⸗ 
wöhnlichen Lieblingsbichter, ohne eine beftimmte Kenntniß ihres 
eigentlichen Bufammenhanges, ihrer richtigen Stelle Im Ganzen 

Br, Schlegel’s Werte, V. 10 
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etwas Schiefes übrig bleiben./Die homeriſchen Gebichte find zwar 
der Quell aller griechifchen Kunft, ja die Grundlage ber grie= 
chifchen Bildung überhaupt, bie vollkommenſte und fchönfte Blä- 
the des finnlichften Zeitalterö der Kunft. Nur vergeſſe man nicht, 
daß die griechifche Poeſie höhere Stufen der Kunſt und des Schoͤ⸗ 
nen erreicht hat. Wenn ed für das Unerſetzliche einen Erfag gä- 
be, fo könnte und Horaz einigermaaßen über ben Verluſt ber 
größten griechifchen Lyriker derjenigen Claſſe tröften, welche nicht 
im Nahmen des Volks, die öffentlichen Zuftände einer fittlichen 
Mafie darftellten, jondern die fehönen Gefühle einzelner Menſchen 
befangen. Zugleich enthält er die Föftlichften von den wenigen 
ganz eigenthümlichen Kunftblüthen bes Acht römifchen Geiftes, 


—weldhe auf und gefommen find. Diefer „Lieblingsdichter aller ge: 


bildeten Menfchen" war von jeher ein viel benußter Lehrer gebil⸗ 
beter Sitten und edler Gefinnungen. Seine vaterländifchen Oben 
find ein ehrwurdiges Dentmahl hohen Romerſinns, und erinnern 
baran , daß felbft Brutus die Bürgertugendb des Dichters achtete. 
Der edle Bürgerfinn feiner lyriſchen Kunft ift ihm urfprünglid 
eigen ober boch innig und jelbftthätig zugeeignet. Aber ben mei: 
ften feiner Gefänge fehlt e8 im Schwanfen zwifchen dem griechi⸗ 
fchen Urbilde und ber römifchen Veranlaſſung, an einer Teichten 
Einheit. Auch follte man auf feine erotifchen Gedichte am wenig: 
fien Werth Iegen. Zwar finden ſich auch in ihnen einzelne Spu- 
sen des liebenswürdigen Pbilofophen, des geiftvollen Künftlers; 
aber im Ganzen find fie faft immer fleif, und auf gut Röomiſch 
ein wenig berb. Auch die Wahl der Rhythmen verräch Hier und 
da ben Berfall der metriſchen Kunft. Wir können auch bie über: 
mäßige Bewunderung bed Virgilius wohl nicht ganz rechtfertigen, 
aber doc, Leicht entfchuldigen. Kür den Freund des Schönen mag 
fein Werth gering fein; aber für das Stubium bes Kunſtkenners 
und Künftlers, bleibt er aͤußerſt merfwürbig. Diefer gelehrte 
Künftler Hat aus dem reichen Vorrath der griechifchen Dichter mit 
einem eigenen Kunſtſiun bie einzelnen Stüde und Züge ausgewäßlt, 
fle mit Einficht an einander gefügt, und mit Fleiß gefeilt, geglät: 
tet und gepußt. Das Ganze ift ein Stüdwerf ohne Iebenbige or: 
ganifche Einheit und fchöne Sarmonie, aber Virgil Tann dennoch 
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für den höchften Gipfel bes gelehrten, Tünftlichen Zeitalters ber 
alten Poefte gelten. Zwar fehlt ihm die legte Rundung und Fein⸗ 
heit der Ulerandriner, aber durch Die frifche Romerkraft feines 
Dichtertalents übertrifft ex die Eraftlofen Griechen jenes Zeital: 
ters in ihrem eignen Styl fehr weit. Er ift in dieſem an fich un- 
vollfommnen Styl zwar nicht ſchlechthin vollkommen, aber vo 
der vortrefflichſte. 

Der unglüdlichfte Einfall, den man je gehabt hat, und von 
defien allgemeiner Herrſchaft noch jegt viele Spuren übrig find, 
war es unftreitig, ber griechifchen Kritit und SKunfttheorie eine 
Autorität beizulegen, welche im Gebiethe der Wiflenfchaft über: 
haupt durchaus unftatthaft iſt. Hier glaubte man ben eigentlichen 
fünftlerifchen Stein ber Weiten für die Ergrünbung und felbft 
für bie Hervorbringung der Poefle zu finden. Einzelne Vorfchrif- 
ten des Ariſtoteles, und Sprüche des Horaz wurden als Fräftige 
Amulete wider ben böfen Damon ber mobernen Unkunſt gebraucht ; 
und ſelbſt Die Dürftige Geiſtesarmuth der Adepten erregte erſt fpät 
einiges Mißtrauen gegen Die Aechtheit bes Geheimniſſes. 

Der Fehlſchluß, von dem man ausging, war, um ihn mit 
Hurds Worten anzuführen, folgender: „Die Alten find Meifter 
in der Gompofition ; es müflen baber Diejenigen unter ihren 
Schriften, welche zur Ausübung dieſer Kunft Anleitung geben, 
von bem höchflen Werthe fein." Aber nichts ift weniger gegründet 
als dieſes! Der griechifche Kunflfinn war ſchon völlig entartet, 
als die Theorie noch In der Wiege Ing. Das Talent kann bie Ihe: 
orie nicht verleihen, und nie bat die Kunftlehre ber Alten ben 
Zweck und das Ideal des Künftlers beftimmt , welcher den Ge 
fegen bes berrfchenden öffentlichen Kunftfinnes allein gehorchte. 
Auch eine vollendete Philoſophie der Kunſt würde zur Wieberher- 
ftellung bes Achten Kunftgefühls, nachdem es einmahl verloren 
gegangen, allein nicht hinreichend fein. Die griechifchen und rd: 
mifchen Denker waren aber, nach Bragmenten, Nachrichten umd 
der Analogie zu urtheilen, fo wenig im Beſitz eines vollendeten Sy⸗ 
ftems objectiver Kunft: Wiffenfchaft, daß nicht einmahl der Verſuch, 
der Entwurf, geſchweige denn ein fletes Streben nach einem folchen 
Syſtem vorhanden war. Weber die Gränzen noch die Methobe 
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dafür waren beftimmt; auch nicht einmahl ber Begriff einer all- 
gemeingültigen Wiftenfchaft des Schönen und ber Kunft war in 
zureichender Klarheit aufgeftellt, ja felbft bie Möglichkeit der⸗ 
felben war feineöwegd nachgewieſen. 

Unläugbar enthalten Die noch vorbandnen Werke oder ein- 
zelnen Aeußerungen und Bragmente von ber Kunſtkritik der Grie⸗ 
chen, bebeutende Beiträge zur Erläuterung ber griechifchen Poefler 
und vortreffliche Materialien für die Eünftige Ausführung und 
Vollendung bed ganzen Syſtems. Umſtaͤndliche Zergliederungen 
wie etwa Die des Dionyſtus, find unfchägbar, und auch das 
Fleinfte nur wie verloren hingeworfne Kunft-Urtbeil der Alten, 
kann fehr großen Werth haben. Die angewandten Begriffe und 
Beftimmungen bezogen ſich auf vollfommne Anfchauungen umb 
würden fih aus reiner Wiffenfchaft gar nicht wieder erfegen 
lafien. Die Urtbeile flanden unter der untrüglichen Leitung eis 
ned urfprünglich richtig geftimmten Gefühle, und das Bermö- 
gen, fihöne Darftellung zu empfangen und zu würbigen, war 
bei den Griechen faft auf eben die Weile volllommen und ein- 
zig, wie das Dermögen , fie bervorzubringen. Ueberhaupt iſt in 
dem analytifchen und charakterificenden Theile der Kunſt-Wiſſen⸗ 
ſchaft der Werth ber fpätern Kritiker und vorzüglich im Ange 
wandten und Befondren am größten ; für Die Idee aber und ſitt⸗ 
lich praftifche Beftimmung der Kunft find die allerallgemeinften 
Grundfäge und Begriffe vorzüglich der frühen Philofophen am 
fhäßbarften. 

Der Quell aller Bildung und auch aller Lehre und Wiſſen⸗ 
fchaft der Griechen war die Sage und Götterfunde, ober ber My: 
thus. Poeſie war die ältefte, und vor dem Urfprunge ber Be: 
redſamkeit, die einzige Lehrerin bes Volks. Die mythiſche Denk: 
art, daß Poefle im eigentlichen Sinne eine Gabe und Offenba⸗ 
rung der Bötter, ber Dichter ein beiliger Priefter und Sprecher 
berfelben fei, blieb für alle Zeiten griechifcher Volksglaube. An 
ihn fchloßen fich Die Lehren bes Plato, und wahrfcheinlich auch 
"des Demofrit über den Enthuſiasmus ber begeifterten Mufenkünft- 
ler und bie Goͤttlichkeit des Schönen an. Ueberhaupt hatte ber 
volksmaßig klare und öffentlich mitgetheilte, ober exoterifche Vor⸗ 
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trag der griechiſchen Philoſophie einen ganz mythiſchen Anſtrich. 
So wie ſich bei und haͤufig der Künftler als Gelehrter und Den: 
fer geltend zu machen fucht, weil feine eigenthümliche Würde 
vielleicht vor der Menge wenig gelten würbe; fo pflegte damahls 
noch der griechifche Philofoph ſich als Muſiker und- Poet gleich- 
fam einzufchleichen. Die Platonifchen Kehren von der Beſtimmung 
ber Kunft find die trefflichften griechiſchen Materialen zur höhern 
praktiſchen oder ſittlich beftimmenden Philofophie der Kunſt, welche 
fich auf ung erhalten haben. Die fittliche Philofophie ber äfteften 
griechifchen Denker aber war durchaus politifch, in bem antiken 
Sinne bed Worts, wo dasfelbe nicht bloß den Staat und das 
bürgerliche Gemeinweſen und defien Einrichtung, ſondern zugleich 
auch die Sitten, und das ganze Leben, nebft der Kunft und ber 
Goͤtterſage, ja auch Die gottesdienftlichen Gebräuche umfaßt. Diefe 
politifche Wiffenfchaft nun war zwar in den Grundfägen nichts 
weniger als Die Enechtifche Dienerin der Erfahrung , fondern viel- 
mehr durchaus auf Ideen gegründet; aber im Vortrage und in 
der Anordnung ſchloß fie fich durchgängig an das Gegebne und 
Vorhandne an. Nie Hat eigentlich Die griechifche Philoſophie, fo 
wie die griechifche Kunſt, Die Stufe einer vollftändigen Selbſt⸗ 
ftändigfeit ber Bildung erreicht, und im Plato vorzüglich ift bie 
Ordnung ber ganzen Maſſe ber einzelnen Philoſopheme nicht fo- 
wohl von innen beſtimmt, als vielmehr nur von außen gebilbet 
und entflanden. Um daher nur Plato’8 Xehre von der Kunſt zu 
verftehen, muß man nicht allein den mythiſchen Urſprung ber grie- 
chiſchen Bildung überhaupt, fonbern auch die ganze Mafle der 
bürgerlichen, fittlich veligiöfen und intellectuellen Bildung der 
Griechen in ihrem völligen Umfange Eennen! Auch für die Sophi- 
ſten war nur auf eine andre Weiſe das öffentlich Geltende bie 
Grundlage und Baſis, von ber alle ihre Kehren, alfo auch bie 
über dad Schöne und bie Kunft, immer ausgingen, und ber 
Bunft, wohin fie firebten. Im Ariftoteles ift die theoretifche 
Kunftlehre noch in der Kindheit, und die praftifche ift ſchon ganz 
von ihrer Höhe gefunfen. Seine Xehre von ber Beftimmung ber 
Kunft, im achten Buche ber Politik, beweift eine umfaſſende 
Denkart, und nicht ganz unmwürbige Gefinnungen ; aber dennoch 
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ift der Geſichtspunkt ſchon nicht mehr politifch in bem oben ange: 
beuteten, umfafienben , hoben, Platorifchen Sinne bes Worts, 
fondern nur moralifch. In der Rhetorik aber, und in ben Frag: 
menten ber Poetik, behandelt ex die Kunft wie jeden andern Ra- 
turgegenftand ohne alle Nüdficht auf die Idee ber Schönheit, 
bloß Hiftorifch und theoretifch. Wo er eigentlich als Kunftrichter 
urtheilt, da äußert er nur einen ſcharfen Sinn für Die firenge 
Nichtigkeit Im Gliederbau des Ganzen, für Die Vollfommenbeit und 
Feinheit der Verknüpfung. Wie Häufig find nicht in ihm, und 
in ben fpätern Rhetorikern einzelne ganz unverflänbliche oder doch 
äufßerft ſchwer zu entziffernde befondre Beziehungen auf unterge: 
gangene Werke, auf und ganz unbefannte Dinge ? Ia, das Ganze 
ift nicht felten in einer individuellen Rückſicht verfaßt. So if ber 
Hauptgefihtspuntt, nach welchem Quinctilian den Werth ber 
Dichter beftimmt , ihre Tauglichkeit junge Declamatoren künſtlich 
fhwagen zu lehren. Die eigenthümliche Veranlaſſung ber Eriti- 
fchen Epifteln des Horaz, der ganze Inbegriff ihrer Beziehungen ; 
ihre gefchichtliche Umgebung und ganzes Weltverhältnig ift uns 
bald ganz, bald größtentheils unbekannt, und bei vielen wahr: 
fheinlichen oder finnreichen Hypotheſen tappen wir dennoch bier 
und ba völlig im Dunkeln. 

Wenn von allumfaffender vollendeter Kenntnig ber Griechen 
bie Rede ift, fo ftehen alle Beftandtheile derfelben in Wechſel⸗ 
wirkung, und dad Studium ber Kunftlehre ber Alten ift aller: 
dings ein integranter Theil des ganzen Stubiums ber griechifchen 
Bildung überhaupt, ober ihrer Kunftbildung insbeſondre. Aber 
in der Methobenichre bes ganzen Stubiumd bürfte wohl bad ber 
griechifchen Kritit eine fehr fpäte Stelle erhalten. Man muß 
fhon Die ganze Maffe, ben organifchen Entwicklungsgang und 
Zuſammenhang und die innern Grundgeſetze ber griechifchen Poeſie 
fennen, um die Auffchlüffe, welche in den Eritifchen Schriften 
ber Griechen größtentheils noch ungenugt verborgen liegen, fuchen 
und finden zu können. 
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Ich bin weit entfernt von ben Dictatorijchen Anmaßungen, 
den befyotifchen Verbeſſerungen angeblicher Weltreformatoren, bie 
fo vieles auch in ber Kunft und Wifienfchaft projectiren, wozu 
fie feine Sylbe von bereihtigtem Auftrag höhern Orts, durch 
wahrhaft begründeten, innern Beruf erhalten haben, und bie fo 
vieles dekretiren, was weber ber in der Gefchichte waltende und 
Ientende Geiſt, noch die gefchichtliche Entwicklung der Menſchheit 
felbft bis jeßt beftätigt bat, oder jemahls beflätigen wird, Die 
Behauptung aber, daß eine allgemeingültige Wiffenfchaft bes 
Schönen und ber Darftellung, und eine richtige Nachahmung ber 
griechifchen Lirbilder, Die nothwendigen Bedingungen zur Wieber: 
berftellung ber ächten fehönen Kunft fei, ift fo wenig willführlich, 
daß fle nicht einmahl neu if. Wir begnügen und bier mit bem 
Gefcheibnen Verdienſt, dem Gange ber Kunftbilbung nachforfchend 
einigermaßen auf die Spur gekommen zu fein, ben Sinn ber 
biöherigen Kunftgefchichte glüdlich erratben, und eine große Aus- 
ficht für Die künftige gefunden zu haben. Vielleicht ift es mir 
gelungen, einige Dunfelheiten zu erbellen, einige Wiberfprüche zu 
loſen, indem ich für jede einzelne auffallende Erſcheinung bie 


richtige Steke im großen Ganzen der ewigen Geſete der Kunft: 


bildung zu beflimmen ſuchte. Es kann eine Empfehlung und eine 
Betätigung diefes entworfnen Grundriſſes fein, bag nach dieſer 
Anficht der Streit ber antifen und modernen Kunftbildung für 
immer wegfällt; daß das Ganze ber alten und neuen Kunflge: 
fchichte uns, fo geftellt, Durch feinen innigen Zufammenhang 
übersafcht, und burch feine vollkommne Zweckmaͤßigkeit völlig 
befriedigt. 

Jedes große, wenn gleich ſcheinbar noch fo regellofe Probuft 
bes modernen Kunfigenies ift nach diefem Geſichtspunkte ein Ach: 
ter, an feiner Stelle hoͤchſt zweckmaͤßiger Bortfchritt, und fo 
frembartig die Außre Anſicht auch fein mag, eigentlich doch eine 
wahre Annäherung zum Antiken. Die Nothwendigkeit bes Stu- 
fenganges der allmähligen Entwicklung ift feine Apologie ber 
Schwäche, welche Hinter dem Maaß ber fchon erreichten Bor: 
trefflichkeit zuruͤkbleibt, aber eine Erklärung und Rechtfertigung 
für die Mängel und Abweichungen bes wahrhaft großen Kuͤnſtlers, 
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ber zwar dem Gange ber Bildung vielleicht um einige Schritte 
zuooreilte, und ihre Entwicklung befchleunigte,, aber doch nicht 
ganze Stufen überjpringen konnte. 

Die Bildungsgefchichte der neuern Poeſie ſtellt nichts anbres 
dar, als den fleten Streit der fubjectiven Anlage, und bes ob⸗ 
jectiven Strebend in dem Kunftvermögen und bas allmählige 
Uebergewicht des letztern. Mit jeder weientlichen Veränderung in 
dieſem Verhaͤltniß ber obfectiven Kunft=Ibdee und bes ſubjectiven 
Schönheitögefühls beginnt eine neue Bildungsftufe. Zwei große 
Bildungsperioden , welche aber nicht Ifolirt auf einander folgen, 
ſondern wie Glieder einer Kette in einander greifen, hat die mo- 
derne Dichtfunft fehon wirklich zurüdgelegt; und jet ſteht fie im 
Anfange der dritten Periode. In der erften Periode hatte ber einſei⸗ 
tige Rationalcharafter in der ganzen Mafie ber Kunftbildung burch: 
gängig das entfchiedenfte Uebergewicht, und nur hier und da regen 
ſich einige wenige einzelne Spuren von dem Einfluß und dem Streben 
zum Antiken. In der zweiten Periode herrſchte Die Theorie und 
Nachahmung der Alten in einem großen Theil der ganzen Maſſe; 
aber die moderne Natur war noch zu mächtig, um bem claififchen 
Geſetz ganz gehorchen zu können; fie war kühn genug, ſich unter 
dem Namen ded antiken Gefeged wiederum einzufchleichen. Die 
Nachahmung und die Theorie, und mit ihnen ber Sinn bes 
Schönen und bie Kunft ſelbſt blieben einfeitig und national. Die 
barauf folgende Anarchie aller eigenthümlichen Manieren, aller 
befchränkten Theorien, und verfchlebenartigen Nachahmungen ber 
Alten, und bie endliche Verwifchung und Vertilgung bes einfeiti- 
gen Nationalſinnes, bildet die Krife des Liebergangs von ber zwei⸗ 
ten zur dritten Periode. In dieſer dritten Periode wird, wenig: 
ſtens in einzelnen Anfangspunkten der ganzen Waffe, das objective 
Schöne wirklich erreicht ; es zeigen fi) Spuren davon in ber 
Theorie, in ber Nachbildung, in der Kunft und ihren Servorbrin: 
gungen, fo wie im Gefühle, welches fie auffaßt. 

Aber die zweite Periode erſtreckte fich nur über einen Theil, 
die Anfänge ber Dritten nur über einzelne Punkte der ganzen 
Mafie, und ein bedeutender Theil berfelben ift bis jeht auf ber 
erftien Stufe ſtehen geblishen, und noch immmer ift der Zweck 
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ganzer Dichtumgsarten fein andrer, als eine getreue Darftelung 
bes intereffanteften Volks⸗ ober Geſellſchafts⸗Lebens. So wie nun 
Der Natiomalcharakter des europälfchen Völkerſyſtems in brei ent- 
ſcheidenden Krifen fchon brei große Evolutionen erlebt bat, im 
Zeitalter der Kreuzzüge, im Zeitalter der Reformation und ber 
Entdeckung von Amerika, und in unferm Jahrhundert; fo hat 
auch die Nationalpoefle der Neuern in drei verfchiebnen Epochen 
dreimahl geblüht. 

Der Zuftand der Kunftbildung unfres gegenwärtigen Zeit: 
alters war es, der und aufforderte, bie ganze Vergangenheit zu 
überfehauen. Wir find nun zu dem Punkt zurüdgefehrt, von dem 
wir außgingen. Die Symptome, welche Die Krife des Leber: 
ganges von ber zweiten zur dritten Periode ber neuern Poeſie be: 
zeichnen, find allgemein verbreitet, und bier und da regen fich ſchon 
unverfennbare Anfänge von objertiver Kunft und von der wahren 
dee des objertiven Schönen. Noch war vielleicht Fein Augenblick 
in der ganzen Gefchichte bes Schönen und der Dichtkunſt fo cha⸗ 
sakteriftifch für das Ganze, fo reich an Folgen der Vergangenheit, 
fo ſchwanger mit fruchtbaren Keimen für die Zukunft ; Die Zeit 
if für eine große Wiedergeburt der Kunftbildung reif. Was fich 
jet nur errathen laͤßt, wird man Fünftig beflimmt wiſſen; daß 
in dieſem wichtigen Nugenblid unter andern großen Krifen und 
neuen Wendungen in dem Gange der menfchlichen Bildung, auch 
das 2008 der Achten fchönen Kunft auf der Wage ber Gefchichte 
entfchieben wird. Nie würde unthätige Gleichgültigkeit gegen das 
Schöne, oder folge Sicherheit über das ſchon Erreichte weniger 
angemefien fein; nie burfte man aber auch eine größere Belohnung 
ber Anftrengung erwarten, als bie, welche ber Fünftige Gang ber 
Kunftbilbung der Neuern verfpricht. Biefleicht werben die folgen: 
ben Zeitalter oft zwar nicht mit vergötternder Bemundrung, aber 
doch nicht ohne Zufriedenheit auf das jehige zurückſehen. 

Die Theorie der Kunft hat ben Punkt erreicht, von dem 
wenigſtens ein allgemein entfcheibenbes Reſultat, e8 falle nun aus, 
wie es wolle, nicht welt mehr entfernt fein kann. Nach ben prag⸗ 
matifchen Vorübungen bes noch in ben technifchen Einzelnbeiten 
ober in ber philologiſchen Leberlieferung befangenen forfchenden 
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Inftintts, in der erſten Beriode, deren Grundfag bie Autorität 
war, entfland die eigentliche wifenfchaftliche Theorie. Ungefähr 
zu gleicher Zeit entwidelten und bildeten ſich Die entgegengefehten 
Spfteme einer rein idealen und der bloß empirifchen Kunſtlehre in 
ber zweiten Periode; und der Widerſtreit der verfchiebnen einfei- 
tigen Theorien führte Die ffeptifche Anficht der Kunft = Ideen in 
ber Krife des Uebergangs von ber zweiten zur dritten Periode 
berbei., Diefe war Die Vorbereitung und Beranlaffung zu einer 
tief eindringenden Kritik ber ibealifchen Urtheilskraft, und aller 
Grundbegriffe der Kunft und des Schönen, als Anfang ber drit- 
ten Periode. Noch iſt das Gefchäft nichts weniger als beenbigt. 
Die Kunflforfcher und Begründer der Kunftwifienfchaft felbft, 
welche gemeinfchaftlich von ben Reſultaten der neuern Philoſo⸗ 
phie auögegangen, find weder in den Grundfägen, noch in ber 
Methode unter fich einig; und die neuere Philoſophie ſelbſt hat 
ihren hartnaͤckigen Kampf mit ber ffeptifchen Denkart noch nicht 
vöflig ausgeftritten. Ueberhaupt ift im Gebiethe der praftifchen 
Philoſophie noch vieles zu thun übrig. Uber nachdem feit Fichte 
das weentliche Princip und bie innre Idee ber kritiſchen Phi- 
Iofophie in ein belleres Licht gefeßt worden, fehlt es nicht an 
einem fichren Fundament, den Kantifchen Grundrig der praftifchen 
Philofophie zu berichtigen, zu ergänzen, und auszuführen; und 
über Die Möglichkeit eines fetbegründeten Syſtems der Erkenntniß 
des Schönen , fo wie der praftifchen Kunft-Wiffenfchaft findet fein 
gegründeter Zweifel mehr Statt. 

Auch im Studium der Griechen überhaupt und der griechi⸗ 
ſchen Poefte insbefondre ſteht unfer Zeitalter an ber Graͤnze einer 
neuen großen Stufe. Lange Zeit kannte man Die Griechen nur 
durch Dad Medium der Roͤmer, dad Studium war noch vereinzelt, 
und ohne alle pbilofophifchen Anfichten und leitenden Ideen, in 
der erften Periode. Dann ordnete und Ienkte man das immer noch 
vereinzelte Studium nach willführlichen Hypotheſen, oder einfeiti- 
gen Grundfägen und bloß individuellen Geſichtspunkten, in ber 
zweiten Periode. Schon ſtudiert man die Griechen mehr und mehr 
in dem Zufammenhange des Ganzen und ohne einfeitige Sypothefen, 
vielmehr mit Vernachläffigung aller beftinmmten Prinzipien ; und 
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dieſes bildet die Krife des Uebergangs von ber zweiten zur dritten 
Periode. Nur der letzte und größte Schritt ifl noch zu thun übrig ; 
bie ganze Waffe nach objectiven Begriffen und nothwendigen been 
zu ordnen, als dritte Periode. Der chaotifche Neichthum alles 
Einzelnen und der Streit der verfchiebnen Anfichten über das 
Ganze wird nothwendig bahin führen, eine allgemeingültige Orb: 
nung der ganzen Maſſe zu fuchen und zu finden. Zwar Fann bie 
Kenntnig der Griechen nie vollendet, und das Studium der grie: 
chiſchen Poefle nie erfchöpft werben; doch laͤßt fich wohl ein feft 
beftimmter Punkt erreichen, welcher ben Denker, den Geſchichts⸗ 
forfcher,, den Kenner und ben Künftler vor gefährlichen Grundirr- 
thümern, durchaus fchiefen Richtungen, und verkehrten Berfuchen 
der Nachahmung fichert. 

„Aber find nicht in dem Gange Diefer Unterſuchung felbft ‚" 
fönnte man fagen , „dichterifche Kraft und Sittlichkeit als noth- 
wendige Bedingungen für die Wiebergeburt der Kunft und Poefle 
ausgemittelt und aufgeftellt worden? Wie laßt ich alfo über dem 
fünftigen Gang der Bildung etwas im voraus beftimmen, da diefe 
vorläufigen Bedingungen felbft von einem glücklichen Zufanımen: 
fluß der feltenften Umſtaͤnde, das heißt von uns ganz unbekann⸗ 
ten Urfachen abhängen? Wer bat noch der Natur den Handgriff 
ablernen können, wie fie Genies erzeugt, und Künftler hervor: 
bringt ? Gewiß läßt fich die feltenfte aller Gaben, das Kunft:Genie, 
auf die Gefahr fle zu verfälfchen, durch Bildung wohl etwas ver: 
vollkommnen, aber nicht erfchaffen! Auch im Umfang und in der 
Kraft der Sittlichkeit fcheint e8 für die meiften Individuen eine 
urfprüngliche , unüberfleigliche Gränze zu geben. Nur wenige felbft: 
fändige Ausnahmen find in ihrer Vervollkommnung unbegrängt. 
Und fcheinen nicht auch diefe ihre Selbftfländigfeit dem feltfamften 
Sufammenfluß der glücklichſten Umflänbe, dem Zufall zu banken ? 
Der folgen Vernunft des reinen Denkers wirb es freilich nicht zu: 
fagen, aber aus einer unbefangnen Anſicht der Kunftgefhichte 
fheint ſich das Reſultat zu ergeben: bie Natur fei im Ganzen 
neidiſch und karg mit Ihren Töftlichen Gaben. Nur dann und 
wann, in ihren glüdlichften Augenblicken, werfe fle nach Laune 
eine Handvoll echter Künftlerfeelen auf ein begünftigte® Land, 
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Damit das Licht Des Schönen In dieſer Daͤmmerwelt Doch nicht gänz- 
ich verlöfche." 

Schlehthin beflimmen läßt fich allerdings nichts über ben 
künftigen Bang der Bildung, wahrfcheinlich und im Grunde ver- 
muthen fehr vieles; Vermuthungen, zu benen die Bebürfniffe der 
Menichheit nöthigen,, welche Die ewigen Geſetze der Vernunft und 
ber Geſchichte rechtfertigen und begründen. Als hätten fle mit den 
Söttern zu Rathe gefeflen , fcheinen jene die geheimen Abflchten 
und Antriebe, nach denen die Natur im Berborgnen handelt, zu 
wiſſen. So viel weiß die Wiffenfchaft und die Gefchichte nicht. 
Doch das weiß fie, daß die Seltenheit des Genies nicht die Schuld 
der menfhlichen Natur ift, fondern der unvollkommnen menfchli: 
hen Bildungsfunft und ihrer, fo viele intellectuellen Anlagen 
ftümperhaft flörenden und zerfiörenden Erperimente, Ihr eigner un: 
glüdlicher Scharffinn fefielt Die Sreiheit der Menfchen, und hemmt 
die Gemeinſchaft der Bildung. Wenn demungeachtet Das unter: 
drückte Beuer fich einmahl Luft macht, fo wird das ald ein Wun- 
der angeftaunt. Gebt die Bildung frei, und laßt ſehen, ob e3 an 
Kraft fehlt! Warum hätte auch ſonſt von jeher ſelbſt Die Fleinfte 
Gunſt des Augenblicks eine fo erftaunenswerthe Fülle ſchlummern⸗ 
der Kräfte, wie durch einen Zauberfchlag, ans Kicht geriffen ? 

Die notwendigen Bedingungen aller menfchlihen Bildung 
find: Kraft, Geſetzmaͤßigkeit, Freiheit und Gemeinſchaft. Erft wenn 
Die Gefegmäßigfeit der Fünftlerifchen Kraft durch eine objective 
Grundlage und Richtung gefichert fein wird, Tann die Bildung 
des Schönen durch Freiheit der Kunft und Gemeinjchaft des Kunft: 
gefühls allgemein durchgreifend und öffentlich werden. Echte Schön: 
heit muß erſt an recht vielen einzelnen Punkten feſte Wurzel ge: 
faßt Haben, ehe fle ich über bie ganze Flaͤche allgemein verbreiten, 
ebe Die neuere Poeſie die zumächft bevorfichende Stufe ihrer Ent: 
wicklung, die durchgängige Herrfähaft des objectiven Schönen über 
Die ganze Maſſe, erreichen kann. 

Man darf aber nicht etwa mit einigen Bebingungen ber 
Kunftbildung gleihfam warten, bis man mit ben andern fertig 
wäre; fle fleben alle vier in Durchgängiger Wechfelwirkung. Es ift 
daher auch jegt ſchon nicht zu frühzeitig, alles was bie Fünftleri- 
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ſche Mittbeilung hemmen Fönnte, aus dem Wege zu räumen. Es 
herrſcht befonders unter ben beutfchen Dichtern und Kennen eine 
fehr nachteilig wirkende und eigentlich Fleinliche Denkart, welche 
den urfpränglichen beutfchen Mangel an Mittheilungsfähigkeit zum 
Grundſatz erhebt und als ſolchen feſtſtellt. Der erhabene Gleich: 
muth der deutfchen Nation in Dingen, welche die Nation ober 
die Kunſt betreffen, und dann bie neidifchen Anfeindungen Eleiner 
Geiſter, erzeugen oft bei verbienftvollen aber eiteln Männern eine 
üble Laune, welche fich bis zu einer bösartigen Bitterkeit verhär- 
ten kann. Schmollend Hüllen fle ihre beleidigten Anfprüche in 
höhnenden Stolz, verfchliegen ihr Talent ganz in ſich, oder treten 
nur mit einer fauern Miene ins Publikum. Ihr Gemüth ift fo un- 
fähig, ſich über Die enge Gegenwart zu erheben, daß fle bie Achte 
Schönheit überhaupt für ein nicht mitzutbellendes und nur ben 
wenigen Eingeweibten zugängliche Myſterium, und die Deffent- 
Tichkeit der Kunftbildung für ganz unmöglich halten. Aber nur 
durch Geſelligkeit wird die rohe Eigenthümlichkeit gereinigt und 
gemildert, erwärmt und erheitert ; das innre Feuer fanft ans Licht 
getrieben ‚ die äußre Geſtalt berichtigt und beflimmt, gerundet und 
gefhärft. Unmäßige Einfamkeit Hingegen iſt Die Mutter feltfamer 
Zaunen. Daher die edichte Härte, ber rauhe Ton, das finftre 
Golorit mancher , fonft vortrefflichen Deutfchen Schriftfteller. Dies 
fer Weg kaun endlich fo weit von ber Einfalt der Natur, von 
dem großen Wefentlichen, und der Achten Schönheit entfernen, 
daß ſich Zweifel regen bürften, ob jene Tünftlerifchen Myſterien 
nicht etwa ein Orden ohne Geheimniß fein möchten, wo jeder 
glaubt, ber andre wüßte e#. 

Durch die ganze Art und Befchaffenheit ihrer Kenntniffe, 
durch ihre Sitten und Neigung zur allgemeinen Rittheilung aller 
Anjichten und Gefühle, wie jeder berrfchenden Meinung von jeher 
geſtimmt, find dagegen bie Branzofen auch an dem Talent dazu, 
in dem letzten Jahrhundert, den andern Nationen und bejonders 
auch der deutfchen überlegen gewefen. Eben baber Haben fie auch 
vorzüglich nur in ber Öffentlichen Poeſie eine hohe Stufe ber 
Vollkommenheit zu erreichen geflrebt und geglaubt. In derjeni⸗ 
gen Gattung ber Poeſie aber, welche vorzugsweife die Öffentliche 
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genannt werben Eann, in ber dramatiſchen nähmlich, Haben fle ich 
ganz auf bie Seite der Rhetorik gewendet; ber Grund unb bie 
Beranlaffung zu der überwiegenden Sinneigung auf dieſe rhetoriſche 
Seite der Kunſt, Tag ſchon in der ganzen Form ihres gefellfchaft- 
lichen Lebens, fo wie in ben politifchen Ereigniſſen. Indeſſen 
koͤnnen dieſelben Veranlaſſungen und Bebingungen, welche im All⸗ 
gemeinen ben uͤberwiegenden Hang zur bloßen Rhetorik befördern, 
in einzelnen tieferen Charakteren, Die ſich üher jene Sphäre erhe⸗ 
ben, wie jedes Extrem ſchon ganz natürlich feinen Gegenfak ber: 
vorruft, auch einen Schwung von höherer Art erregen, welde 
dann in ber gewohnten Geifteöflarheit und Stärke bes Ausdruds, 
um fo mehr fich ala wahrhaft bichterifch und lyriſch Eund giebt. 
Wo in einem fcharf beflimmten Nationalcharafter nur einige große 
und fchöne Züge vorhanden find, welche die Grundlinien und 
Umpiffe einer ibealifchen Ausführung werben Tönnen ; wo e8 an 
dichteriſchem Talent nur nicht ganz fehlt, wo es nur einige Kunſt⸗ 
bildung giebt; ba muß höhere Lyrik wie von ſelbſt entfichen, 
fobald große Ereignifie auch große Empfindungen und Anſichten 
wecken, welche lyriſch ausgeſprochen, wenn fle auch den öffentlichen 
Sitten und Neigungen bes Volkes nicht entfprechen Fönnen, da⸗ 
gegen dem edleren Wollen der wenigen Gefühlvollen, als ber 
befiern Seele der Nation, eine Öffentliche Stimme leihen. Die 
entfchiebenfte und befchränktefte Ginfeitigkeit ift übrigens ber ly⸗ 
rischen Schönheit nicht ſchlechthin ungünftig, wenn ber Mangel 
an Umfang nur, wie bei bem borifchen Volksſtamme, durch innre 
Kraft und Hoheit erfegt wirb. 

Das Ichöne Drama hingegen erfordert einen unbegrängten 
Umfang der Bildung, und völlige Freiheit von allen National 
Schranken; Eigenfchaften, von denen die Franzoſen fehr weit ent: 
fernt find! Es Fönnten leicht Jahrhunderte hingehen, ehe fie die: 
felben erreichen ; denn Die neue politifche Thätigkeit und Wirk: 
ſamkeit hat die Einfeitigkeit ihres Nationalcharafterd nur noch 
färker entwidelt und noch fchneibender hervorgehoben. Daher 
ift die franzoͤſiſche Tragödie auch ein elaſſiſches Urbild einer Fünft- 
lic) verkehrten Dichtungsform geworben. Sie ift, in allem biefem 
Pompe einer oberflächlichen Rhetorik, nicht nur eine leere Form, 
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ohne wahre Kraft der Poeſie, ohne Tiefe und Eigenthümlichkeit ; ſon⸗ 
bern auch ihre Form felbft iſt ein wiberfinniger Mechanismus, 
ohne innres Leben und natürliche organifche Entfaltung. Der fran- 
zöftfche Nationalcharakter Tann im Roman und im LZuftfpiel, welche 
fich mit dem befcheibnen Range fubjectiver Darftellungen begnügen, 
leicht ſehr intereffant und Tiebensmwürdig erfcheinen ; in ber falfchen 
Tragödie Hingegen wird durch Die mißglüdte Anmaßung einer 
objectiven Darftellung und angenommenen Kunftform Die ungün- 
ftigfte Seite desfelben gleichfam bis zum Unerträglichen gefteigert. 
Im ſteten Wechfel des Widerlichen und des Unmatürlichen ift hier 
häpliche Heftigkeit und abgefchliffne Leerheit innigft in einander 
verfchmolzen. Gleichwohl gründen Die Franzoſen ihre Anfprüche 
in ber Poeſie nur auf jenes falfche Gebilde von Leidenfchaftlicyer 
Rhetorik; nicht auf ihre wahre poetifche Naturanlage, die fe jelbft 
am meiften verfennen. 

Ohnehin fehlt e8 den Franzoſen, fo wie den Engländern und 
Stalienern, von beren Poefle e8 wohl eben fo wenig zu beforgen 
ift, daß fie den Deutfchen im Ruhme der Kunft voraneilen möch⸗ 
ten; an der Wifienfchaft von ber Kunft und mehrentheild auch an 
ächter Kenntnig und an einem Eünftlerifchen Urtheil von der alten 
Poeſie. Um nur auf die Spur zu Fommen, wie fle den Weg 
dahin finden Eönnten, würben fie bei ben Deutfchen in bie Schule 
geben müflen ; wozu fle ſich immer noch nicht vecht entfchließen 
wollen ! 

In Deutfchland und nur in Deutfchland hat die wifjenjchafts 
liche und gefchichtliche Kunftforfchung und das Studium der Gries 
chen eine Höhe erreicht, welche eine gänzliche Umbildung ber 
Dichtkunſt und bes herrſchenden Kunftfinnes nothwendig zur Bolge 
baben muß. Die wichtigften Kortfchritte in ber flufenweifen Ent: 
wicklung der philofophifchen Kunftiehre waren das frühere ratios 
nale und das neyere Eritifche Syſtem. Beide find durch beutjche 
Erfinder, jenes durch Die Bearbeiter ber Leibnigifchen Philoſophie, 
diefes durch Kant und feine Nachfolger geftiftet und ausgebildet. 
Jene früheren deutſchen Kunftfofteme, enthielten zwar nur Die erfle 
Grundlage, aus denen ſich die unendlich mannichfaltigen und reichen 
Forſchungen ber neuern Bhilofopbie entwickelt und über alle Zweige 
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ber ‚geiftigen Bildung verbreitet haben. Gleichwohl find auch ſchon 
jene erften Verſuche zu einer tiefer eindringenden Theorie bes 
Schönen ben andern Nationen weit voraus gegangen, und noch 
nicht von ihnen eingeholt worden. Das empirifche und fkeptifche 
Syſtem der Kunſtlehre Dagegen war vielmehr ein nothwendiger 
Erfolg von dem allgemeinen Gange ber Philofophie, als eigent- 
lie Erfindung und DBerdienft einiger englifcher Schriftfieller. 
In diefer ältern Manier ber claffifchen Kunſtkritik übertrifft unfer 
Zefling an Scharffinn und an ächtem Schönbeitögefühl feine Vor: 
gänger in England unendlich weit. Eine ganz neue, und ungleich 
höhere Stufe des griechifchen Studiums aber ift burch Deutfche 
herbeigeführt, und wird vielleicht noch geraume Zeit ihr außfchließ: 
liches Eigenthum bleiben. Statt der vielen Nahnen, bie bier 
genannt werben koͤnnten, wollen wir nur Herder nennen, welcher 
die umfafiendfle Kenntnig mit dem zarteften @efühl und ber bieg: 
ſamſten Empfänglichfeit vereinigt ; und durch eine befondre Babe 
geſchichtlicher Divination, tief fühlender Eharakteriftit und künſt⸗ 
lerifch auffaffender,, alles nachdichtender,, in jegliche Weiſe und 
Form fich hineinempfindender Bantafie den erften Grund gelegt und 
Die Züge vorgezeichnet hat, zu ber neuern Art von Kritik, welche 
als die eigenthümlichfte Frucht der beutfchen Geiftesbilbung und 
Wiſſenſchaft, aus Heiden gemeinfam hervorgegangen tft. 

Vor allen aber mug Winkelmann als derjenige genannt und 
gepriefen werden, welcher zuerft Die Gefchichte der Kunft und eben 
dadurch auch die Wiflenfchaft des Alterthums ganz neu begründet 
Bat. Denn nur buch die Erfenniniß der Kunft wird uns das 
Verftändnig des Altertbums geöffnet, da die Bildung beöfelben 
ganz auf der Idee bes Schönen beruht. Die rechte Einficht und 
Fünftlerifche Weisheit gebt nach ber Platonifchen Lehre, aus ber 
Bewunderung hervor, nähmlich aus ber tief eınpfundenen, reinen 
Begeifterung für das Göttliche und Schöne. Dieſes war die eble 
Triebfeder und befeelende Kraft, von ber alles in Winkelmann aus: 
ging, und wodurch er Werke über Die Kunft hervorgebracht bat, 
welche ſelbſt als Kunftwerke der gefchichtlichen Wiffenfchaft, in 
gediegener Bildung, das Gepräge unfterblicher Dauer an ſich tra- 
gen ; wie Diefes auch von allen Nationen anerkannt worden. Was 
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eine Geſchichte der Kunſt fein ſoll; Die erſten Anfänge und Keime, 
die höhern Stufen der Entfaltung, die Glieder und Theile bes 
Ganzen, die Arten, Richtungen und Schulen, alles dieſes treu 


beachtend und ſorgſam würdigend, ben reinen Blick des Geiſtes 


ftet3 auf die Idee des böchflen Schönen gerichtet ; das Hat Win: 
felmann vor allen andern zuerft gezeigt und ald Kenner der Kunft 
mit eignem Kunftfinn im hoben Styl feiner Gefchichte "wiederge: 
geben. Denn wiewohl fein Unternehmen zunächft nur auf Die 
bildende Kunft gerichtet war; fo kann die Anwendung davon 
auf die Poeſie und auf die gefammte geiftige und fittliche Bil: 
dung des Alterthumd, nach dem gleichen hoben Schoͤnheitsge⸗ 
fühle und großen Kunftverftande, von Diejer feſten Grundlage 
aus, nunmehr leichter gefunden und auch zur allgemeinen Aner: 
fennung gebracht werben. 

Wer Eonnte noch an der Dichtergabe der beutfchen Künft- 
ler zweifeln, feit der Tühne, erfinderifche Kiopftod ber Stifter 
und Vater der beutfchen Poeſie ward ? Nachdem auch Wieland 
ſie in nachlaͤſſig gefälligem Gewande liebenswürdiger darzuftellen 
ſuchte? Der Scharfſinn Leſſings ſie im Ausdruck reinigte und 
im Urtheil fchärfte? Schiller ihr die ſtarke Gedankenkraft und 
einen höhern Schwung ber Xeidenfchaft gab? Welch’ ein neuer 
Frühling, welche ſchöͤne Morgenröthe von Poefle ließ ſich nicht 
von einer reicheren Zeit ba erwarten, wo felbft die erften An: 
firengungen, unter einer noch rauhen, mehrentheils ungünftigen 
Umgebung, fhon fo ruhmwürdig vorgefchritten waren? Durch 
jeden biefer früheren Meifter ward die Mafje der deutfchen Dicht: 
kunſt, zu neuem Leben begeiftert, und ftrebte mit frifcher Kraft 
immer ‚mächtiger vorwärts, Wie viele andre Dichter folgten 
jenen erften Erfindern glüdlich und dennoch eigenthümlich, oder 
gingen auch ihren eignen, vielleicht nicht weniger merkwürdigen 
Bang, welcyer nur darum weniger bemerkt ward, weil er mit 
bem Geifte der Zeit und dem Gange der öffentlichen Bildung 
nicht fo gut zufammentraf? Auch Bürgers rühmlicher Verſuch, 
die Kunft aus den engen Bücherfälen der Gelehrten und den 
Geſellſchaftskreiſen der Diode in die freie Tebendige Natur zurüd: 
zuführen, und den Zauber des Gefanges und das Geheimnip bey 
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Poefte Liebevoll dem Volke mitzutheilen, ift nicht ohne den glück⸗ 
Tichften bleibenden Einfluß gewefen, und fol nach Verdienſt ge: 
priefen werben. 

Welchen weiten Weg Haben unſre bedeutendfien Nebenbuh⸗ 
ler, Engländer oder Franzoſen, noch zurüdzulegen, ebe fle es 
nur ahnen können, wie fehr ſich Goethe den Griechen nähere! 
Und wenn fie ihn je erfaffen möchten, fo würben fle eher alles 
andre, aus der tragifchen Schwermuth feiner erflen noch jugend⸗ 
lichen Santafle, fich anzueignen fuchen, als den reinen Künftler- 
finn für Die antife Schönheit. Noch ein andre Zeichen von 
der Annäherung zum Antiken in der beutfchen Poeſie ift bie 
auffallende Hinneigung zum Chor in ben hoͤhern Iyrifchen Ge: 
dichten, wie „bie Bötter Griechenlands“ und „die Künftler“ von 
Schiller; eines Dichters, ber fonft durch feinen urfprünglichen 
Haß aller Schranken, vom clafjifchen Altertfum am weiteflen 
entfernt zu fein fcheint. So verſchieden auch bie aͤußre Anficht, 
ja manches Wefentliche fein mag, fo tft doch die Gleichheit 
diefer großen Inrifchen Richtung felbft mit ber chorifchen Did: 
tungsart ber Alten unverkennbar. Diefem Künftler gab bie 
Natur Die Stärke der Empfindung , bie Hoheit der Gefinnung, 
die Fülle der Einbildungskraft, die Würde der Sprache, bie 
Gewalt des Gedankens, die Bruft und Stimme, welche ber 
Dichter haben fol, ber eine flttliche Maſſe in fein Gemüth 
fafien, den Zuſtand eines Volks darſtellen, und bie Menfchheit 
ausfprechen will. 

Menfchen, deren Eurzfichtiger Blick jeber großen Hiflorifchen 
Anſicht ganz unfähig if, Die im Einzelnen nur das Einzelne 
wahrnehmen, und alles nur Stüd für Stüd und ohne ben 
innern geiftigen Zufammenhang fehen, wirb e8 nicht an klein⸗ 
lihen Einreden gegen diefe höhere Beſtimmung der deutfchen 
Dichtkunſt fehlen. Wenn aber ein glücklicher Anſtoß bie noch 
fhlummernde Mittheilungsfähigfeit bes beutfchen Geiſtes und ber 
deutſchen Kunft plöglich in lebendige Regſamkeit verfehte; fo 
würden felbft Die Beobachter, welche nur, was im Großen ganz 
öffentlich gefchieht, Hintendrein erbliden mögen, mit überrafchtem 
Staunen gewahr werben, daß die Deutfchen auch Hier bie ge: 
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bildetſten Nationen Europa’ im Einzelnen an Höhe ber Bil⸗ 
dung eben fo weit übertreffen, als fie denſelben an allgemeiner 
und durchgreifender Verbreitung ber Bildung nachiteben. 

Winkelmann rebet einmahl von den Wenigen, welche noch 
die griechifchen Dichter kennen. Sollten es nicht fchon jetzt in 
Deutfchland einige mehr fein? Wird die Zahl derer, welche 
nach ächter Kunft fireben, nicht auch ferner noch wachſen? In 
Diefer Hoffnung weihe und widme ich dieſes Tunftforfchenbe 
Werk allen Künftlern, Wie nihmlich die Griechen auch denje⸗ 
nigen Muſiker nannten, welcher Die fittliche Fülle feines innern 
Gemuͤths rhythmiſch ordnet, und zur Harmonie geftaltet; fo 
nenne ich alle diejenigen „Künftler,“ welche das Schöne lieben. 


11* 


I. 
Geſpräch über die Poeſie. 


1800. 


Ar Gemüther, welche ſie Lieben, befreundet und bindet Die 
Poeſie mit unauflöslichen Banden. Mögen die Menfchen fonft im 
eignen Leben das Verfchiedenfte fuchen, einer gänzlich verachten, 
was ber andre am beiligften Hält, fich verfennen, nicht verneb- 
men, ewig fremb bleiben ; in diefer Region find ſie dennoch durch 
höhere Zauberkraft einig und in Frieden. Jede Mufe fucht und 
findet die andre, und alle Ströme der ewigen Fantaſie fließen zu- 
fammen in das allgemeine große Meer der Einen, untbeilbaren 
Poeſie. 

Die Vernunft iſt nur Eine in allen und dieſelbe; wie aber jeder 
Menſch feine eigne Natur hat und feine eigne Liebe, fo trägt auch jeder 
feine eigne Boefte in fich. Die muß ihm bleiben und foll ihm bleiben, 
fo gewiß er ber ift, welcher ex ift, fo gewiß nur irgend etwas 
Urfprüngliches in ihm war; und Feine Kritit Tann und darf ihm 
fein eigenfles Weſen, feine innerſte Kraft rauben, um ihn zu ei- 
nem allgemeinen Bilde ohne Geift und ohne Sinn zu läutern und 
zu reinigen, wie bie Thoren jich bemühen, Die nicht wiſſen, was 
fie wollen. Aber lehren Toll ihn die hohe Wiſſenſchaft ächter Kri- 
tik, wie er fich feloft Bilden muß in fich felbft, und vor allem foll 
fie ihn lehren, auch jede andre felbfiftändige Geftalt der Poefte in 
ihrer elaffifchen Kraft und Fülle zu faflen, daß die Blüthe und 
der Kern fremder Geiſter Nahrung und Saame werbe für feine 
eigne Fantaſie. 

Nie wirb der Beift, welcher, wie ein alter Dichter jagt, 
„die Orgign der wahren Mufe Eennt”, auf diefer Bahn His ans 
Ende dringen, ober wähnen, daß er es erreicht babe; denn nie 
kann er eine Sehnfucht ftillen, die aus ber Fülle ber Befriedi⸗ 
gungen feldft fich ewig von neuem erzeugt. Unermeßlich und un: 


168 


— 





erfchöpflich ift die Welt der Poefle, wie der Reichthum ber bele⸗ 
benden Natur an Gewächlen, Thieren und Bildungen jeglicher 
Art, Geftalt und Farbe. Selbit die künſtlichen Werke oder na- 
türlichen Erzeugniffe, welche Die Form und ben Nahmen von Ge: 
dichten tragen, wird nicht leicht auch ber umfafiendfte alle be- 
greifen. Und was find fie gegen die innre, bemußtlofe Poefle, bie 
fich in der Pflanze regt, im Lichte ſtrahlt, im Kinde Tächelt, in 
der Blüthe der Jugend fchimmert, in der Liebenden Bruft ber 
Srauen glüht ? Diefe aber ift die erfle, urfprüngliche, ohne bie 
e8 gewiß feine Poefie der Worte geben würde. Ja wir alle, bie 
wir Menfchen find, haben immer und ewig feinen andern Ge: 
genftand und feinen andern Stoff aller Thätigkeit und aller Freude, 
als dad eine Gedicht der Gottheit, defien Theil und Blüthe auch 
wir find; Die irdifche Schöpfung dieſer fchönen Sternenwelt. Die 
Muſik diefes unendlichen Spielwerks zu vernehmen, die Schön: 
heit Diefes göttlichen Gedichts zu verftehen,, find wir fähig, weil 
auch ein Funken des ewigen Dichters , und feines fihaffenden Gei⸗ 
fte3 in uns lebt und tief unter der Afche der felbfigemachten Un: 
vernunft mit heimlicher Gewalt zu glühen niemahls aufhört. 

Es ift nicht nöthig, daß irgend jemand fich beftrebe, etwa 
Durch vernünftige Neden und Lehren die Poefle zu erhalten und 
fortzupflanzen, oder gar fie erft hervorzubringen, zu erfinden, 
aufzuftellen und ihr warnende Geſetze und firafende Borfchriften 
zu geben, wie e8 bie Theorie der Dichtkunft fo gern möchte. Wie 
ber Kern der Erbe fich von felbft mit Gebilden und Gemächfen be- 
ffeidete, wie dad Leben von felbft aus ber Tiefe bervorfprang, 
und alles voll ward von Weſen, die fich fröhlich vermehrten ; fo 
blüht auch die Poeſie von felbft aus ber unfichtbaren Urfraft ber 
Menfchheit hervor, wenn der erwärmende Strahl ber göttlichen 
Sonne fte trifft und befruchtet. Nur Geftalt und Farbe Fönnen 
es nachbildend ausdrüden, wie der Menfch gebildet ift; und fo 
läßt ſich auch eigentlich nicht reden von der Poeſte als nur in 
Poeſie. 

Die Anſicht eines jeden von ihr iſt wahr und gut, in ſo 
fern ſie ſelbſt Poeſie iſt. Da nun aber ſeine Poeſie, eben weil es 
bie feine if, beſchränkt ſein muß, fo kann auch feine Anſicht ber 
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Poefle nicht anders als befchränkt fein. Dieſes kann ber Geiſt 
nicht ertragen, ohne Zweifel weil er, ohne e8 zu wiffen, es ben- 
noch weiß, daß kein Menfch fchlechthin nur ein Menfch tft, fon- 
bern zugleich auch die ganze Menfchheit wirklich und in Wahrheit 
in fich umfaffen unb felbft fein kann und fol. Darum geht ber 
Mensch, ficher Tech felbit immer wieder zu finden, immer von 
neuem aus fich heraus, um die Ergänzung feines innerfien We 
fens in der Tiefe eined fremden zu fuchen und zu finden. Das 
Spiel der Mittbeilung und der Annäherung ift das Gefchäft und 
die Kraft des Lebens; unbebingte Vollendung ift nur im Zobe. 

Darum darf es auch dem Dichter nicht genügen, ben 
Ausdrud feiner eigenthümlichen Poeſie, wie ſie ihm angeboren 
und angebilbet wurde , in bleibenden Werken zu binterlafien. Er 
muß ftreben , feine Poeſte und feine Anficht der Poeſie ewig zu 
erweitern , und fie ber höchften zu nähern, die überhaupt auf ber 
Erde möglih ift; dadurch Daß er feinen Theil an das große 
Ganze auf bie beftimmtefte Weife anzufchließen firebt ; denn Die 
tödtende Berallgemeinerung wirkt gerade das Gegentbeil. 

Er kann es, wenn er den Mittelpunkt gefunden bat, durch 


Mittheilung mit denen, bie ihn gleichfalls von einer andern Seite 


auf eine andre Weife gefunden haben. Die Liebe bebarf der Ge⸗ 
genliebe. Ja für den wahren Dichter kann ſelbſt das Verkehr mit 
denen, die nur auf ber bunten Oberfläche fpielen, heilfam und 
Iehrreich fein. Er ift ein gefelliges Weſen. 

Wohl Hatte es darum von jeher einen großen Reiz, mit 
Dichtern und dichterifch Gefinnten über die Poeſte zu reden. Viele 
Gefpräche der Art mag man nie vergeſſen, von andern weiß man 
nicht genau, was ber Fantafle und was der Erinnerung ange⸗ 
hört ; vieles ift wirklich darin, andres erfonnen. So das gegen- 
wärtige, welches ganz verfchlebne Anfichten gegen einander ftellen 
fol , deren jede aus ihrem Standpunkte den unendlichen Geift ber 
Poefte in einem neuen Lichte zeigen kann, und bie alle mehr ober 
minder, bald von biefer, bald von jener Seite, in den eigentlichen 
Kern zu dringen ftreben. Die befriedigende Vollftändigkeit, welche 
aus dieſer Mannichfaltigkeit der Anſichten bervorging, erzeugte 
ben Entſchluß, was in einem Kreife von Freunden bemerkt und 
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anfänglich nur in Beziehung auf fle gedacht war, allen be- 
nen mitzutbeilen, bie eine eigne Liebe im Bufen fpüren und ge 
fonnen find, in das Seiligthum der Natur und in bie Gehein- 
niffe ber Poeſie, Kraft ihrer innern Lebensfülle, burch fich ſelbſt 
einzubringen. 


Amalia und Camilla geriethen ſo eben üser ein neues Schau- 
fpiel in ein Geſpraͤch, das immer lebhafter wurbe, als zwei von 
ben erwarteten Breunden , Die wir Marcus und Antonio nennen 
wollen, in abgebrochener Unterredung, unter Scherz und Lachen 
in die Gefellfchaft traten. Nachdem jene beiden hinzugekommen, 
war biefe nun fo vollftändig, als fie fid) gewöhnlich bei Amalien 
zu verfammeln pflegte, um fich frei und froh mit ihrer gemein: 
Schaftlichen Liebhaberei zu beichäftigen. Ohne Berabrebung ober 
Geſetz fügte es fich meiſtens von felbft, daß Poeſte der Gegenftand, 
die Beranlaffung, ber Mittelpunkt ihres Beifammenfeind war. Bis: 
ber Hatte bald Diefer, bald jener unter ihnen ein dDramatifches Wert 
oder auch ein andres vorgelefen , worüber dann viel hin und ber 
geredet, und manches Gute und Schöne gefagt ward. Doch fühlten 
bald alle mehr oder minder einen gewifien Mangel bei diefer Art 
der Unterhaltung. Amalia bemerkte den Umſtand zuerft und wie 
ihm zu helfen fein ınöchte. Sie meinte, die Breunde wüßten nicht 
klar genug um die Verſchiedenheit ihrer Anfichten. Daburch werbe 
bie Mittheilung verworren, und fchriege mancher gar, ber fonft 
wohl reden würbe. Jeder, oder zunächft nur wer eben am meiften 
Luft habe, folle einmahl feine Gedanken über Poeſie, oder über ei: 
nen Theil, eine Seite derfelben von Grund des Herzens audfpre: 
chen, oder Lieber außfchreiben, damit man ſchwarz auf weiß be: 
fige, wie e8 ein jeder meine. Camilla ftimmte ihrer Freundin leb⸗ 
baft bei, damit wenigftens einmahl etwas neues gefihihe, zur Ab: 
wechölung von dem ewigen Lefen. Der Streit, fagte fle, würbe 
bann eift recht arg werben; und das müjfe er au, denn eher 
jet Feine Hoffnung zum vollftändigen Frieden. 

Die Breunde liegen ſich den Vorfchlag gefallen und Iegten fo: 
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gleich Sand and Werk, um ihn auszuführen. Selöft Rothario , 
ber fonft am wenigften jagte und ftritt, ja oft ſtundenlang bet 
allem, was die andern fagen und ſtreiten mochten, in Schweigen 
blieb und fich in feiner Ruhe nicht fiören ließ, fchien ben lebhaf⸗ 
teften Antheil zu nehmen, und gab ſelbſt Verfprechungen , etwas 
vorzuleſen. Das Intereffe wuchs mit dem Werk unb mit ben Vor⸗ 
bereitungen dazu , Die Brauen machten fich ein Feſt baraus, und 
es wurde enblich ein Tag feftgefeßt, an dem jeber vorlefen follte, was 
er bringen würde. Durch alle dieſe Umflände war bie Aufmerffam: 
keit gefpannter,, ald gewöhnlich; der Ton bes Gefprächs indeſſen 
blieb ganz fo zwanglos , wie er ſonſt unter ihnen zu fein pflegte. 

Camilla Hatte mit vielem euer ein Schauſpiel befchrieben 
und gerühmt, was am Tage zuvor gegeben war. Amalia hingegen 
tabelte es, und behauptete, es fei von Kunft, ja von Verſtand 
durchaus Feine Ahnung darin. Ihre Freundin gab dieß fogleich 
zu; aber, fagte fte, es ift doch abmwechfelnd und lebendig genug, oder 
wenigftens Fönnen es gute Schaufpieler, wenn fie guter Laune 
find, dazu machen. — Wenn fie wirklich gute Schaufpieler find, 
fagte Andrea, indem er auf feine Rolle und nach ber Thüre ſah, 
ob die Beblenden nicht bald kommen würden; wenn fie wirklich 
gute Schaufpieler find, fo müſſen fle eigentlich alle gute Laune 
verlieren, baß fle die der Dichter erft machen follen. — Ihre gute 
Laune, Freund, erwieberte Amalia, macht Sie felbft zum Dichter ; 
denn dag man dergleichen Schaufpielichreiber Dichter Heißt, ift 
doch nur ein Gedicht, und eigentlich viel ärger, als wenn Die ge: 
wöhnlichen Komödianten fich Künftler nennen oder nennen laſſen. — 
Goͤnnt und aber Doch unfre Weife, fagte Antonio, indem er fichtbar Ca⸗ 
milla's Parthei nahm ; wenn fich einmahl durch glücklichen Zufall ein 
Funken von Leben, von Freude und Geift in ber gemeinen Maſſe entwis 
delt, fo wollen wir es lieber erfennen, als uns inimer wiederhohlen, 
wie gemein nun eben bie gemeine Maſſe ifl. — Darüber ift ja gerade 
der Streit, fagte Amalia ; gewiß, e8 bat fich in dem Stüd, von dent wir 
reden, garnichts weiter entwickelt, ald was fich faft alle Tage ba ent: 
widelt; einegute Portion Albernheit. Sie fing hierauf an, Beifpiele 
anzuführen, worin fte aber bald gebeten wurbe, nicht län ger fortzufah⸗ 
zen; und in der That bewiefen fie nur zu fehr, was fte beweiſen follten. 
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Camilla erwieberte Dagegen , dieſes treffe fle gar nicht, denn 
fie babe auf die Meben und Redensarten ber Perfonen im Stüd 
nicht fonberlich Acht gegeben. — Man fragte fle, worauf fie 
denn geachtet habe, ba es doch Fein Singfpiel ſei? — Auf bie 
äußre Erfcheinung , fagte fe, Die ich mir wie eine leichte Muflt 
habe vorfpielen laſſen. Sie Iobte dann eine ber geiftreichften Schau: 
fpielerinnen,, jchifberte ihre Manieren, ihre fchöne Kleidung, und 
äußerte ihre Verwunderung, daß man ein Wefen wie unfer Thea⸗ 
ter, fo fchwer nehmen Eönne. Gemein fei da in ber Regel frei- 
Lich faft alles; aber felbft im Leben, wo es einem boch näher 
trete, mache ja oft ba8 Gemeine eine fehr romantifche und an- 
genehme Erfcheinung. — Gemein in ber Regel fat alles, fagte 
Lothario; biefes ift fehr richtig. Wahrlich, wir follten nicht mehr 
fo bäufig an einen Ort gehen, wo ber von Glück zu fagen dat, 
der nicht von flörendem Gebränge, ober von unangenehmen Nach: 
baren leidet. Man forderte einmahl von einem Gelehrten eine In- 
fchrift für dad Schaufpielhaus. Ich würde. vorfchlagen, daß man 
jenen Spruch aus Schillers Wallenftein darüber fegte: „Denn 
das Gemeine macht den Nenſchen.“ Eine Stelle, welche bei vollem 
Schaufpielhaufe gewöhnlich mit raufchendem Beifall aufgenommen 
wird ; wie ich felbft oftmahls Zeuge davon war. 

Hier wurde das Gefpräch durch die eintretenden Freunde 
unterbrochen, und wären fle zugegen gemefen , fo bürfte ber Streit 
wohl eine andre Richtung und Verwicklung gewonnen haben ; 
benn Marcus bachte nicht fo über das Theater, und konnte Die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß wie tief e8 auch jegt im Berfall 
fein möge, mit der Zeit doch noch etwas wacht DBortreffliches 
Daraus werden fönne und müſſe. 

Sie traten, wie gefagt, mit vielem Lachen indie Gefellfchaft 
und aus den letzten Worten, Die man bören Eonnte, ließ fich 
fchließen, daß ihre Unterhaltung ſich auf bie fogenannten clafji’ 
ſchen Dichter der Engländer bezog. Man fagte noch einiges über 
denfelben Gegenſtand, und Antonio, ber fih gern bei Belegen: 
heit mit dergleichen polemifchen Einfällen dem Geſpräch einmiſch⸗ 
te, das er felten ſelbſt führte, behauptete, Die Grunbfäge ihrer 
dichteriſchen Kritit und ihres Kunft: Enthuflasmus wären im 
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Smith über den Nationalreichthum zu fuchen. Sie wären nur 
froh, wenn fle wieder einen Claſſiker in die öffentlihe Schatzkam⸗ 
mer eintragen fönnten. Wie jeded Buch auf dieſer Infel ein Effay, 
fo werde da auch jeber Schriftfteller, wenn er nur feine gebö- 
rige Seit gelegen babe, zum Claſſiker. Ste wären aus gleichem 
Grund und in gleicher Werfe auf die Berfertigung ber beften 
Scheeren ftolz, wie auf die der beften Poefle. Ein Engländer leſe den 
Shafefpeare eigentlich nicht anders wie den Pope, den Oryden, 
ober wer fonft noch Claſſiker ſei; bei dem einen denke er eben 
nicht mehr als beibem andern. — Marcus meinte, das goldne 
Zeitalter fei nun einmahl eine moderne Krankheit, burch bie jebe 
Nation Hindurch müfle, wie die Kinder durch die Pocken. — So 
müßte man ben Verſuch machen fönnen, bie Kraft ber Krankheit 
durch Inoeulation zu fhwächen, fagte Antonio. Zubovico , wel⸗ 
cher mit feiner zerfegenden Philofophie das Verwerfen und Ber: 
neinen gern im Großen trieb, fing an von einem Syftem ber fal- 
ſchen Boefle zu ſprechen, was er barflellen wolle, wie e8 in die⸗ 
fein Zeitalter beſonders bei Engländern und Franzoſen epidemifch 
geweien und zum Theil noch ſei; der tiefe gründliche Zufammen- 
Bang. aller dieſer falfchen Tendenzen, die fo ſchoͤn übereinftimmen, 
eine die andre ergänzen und fich freundfchaftlich auf halbem Wege 
entgegentommen, fei eben fo merkwürdig und Ichrreich als unter- 
haltend und grotest. Er wünfchte fich nur Verſe machen zu koͤn⸗ 
nen ; denn in einem Tomifchen Gedicht müßte ſich, was er meine, 
eigentlich erſt vecht klar und deutlich machen laſſen. Ex wollte 
noch mehr davon jagen, aber die Frauen unterbrachen ihn und 
forderten ben Andrea auf, daß er anfangen möchte; fonft wäre 
des Vorredens kein Ende, nachher koͤnnten fie ja deflo mehr re- 
ben und ftreiten. Andrea ſchlug bie Molle auf und Tas: 


Epochen der Didtkunf. 


Wo irgend lebendiger Geift in einem gebildeten Buchſtaben 
gebunden erjcheint, da iſt Kunſt; eine abfichtlich beſtimmte Ab⸗ 
fonderung , oder Flar gedachte Umgränzung, ein Stoff zu über: 
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winden, Werkzeuge zu gebrauchen, ein Entwurf und Gefeße ber 
Behandlung. Darum fehen wir die Meifter ber Poeſie ſich mädh- 
tig beſtreben, fle auf das vielfeitigfle zu bilden. Sie if eine 
Kunft, und wo fie ed noch nicht war, fol fie e8 werden, unb 
wenn fie es wurde, erregt fie gewiß in denen, Die fie wahrhaft 
lieben, eine flarfe Sehnfucht, fie zu erkennen, die Abficht des 
Meifters zu verſtehen, die Natur des Werks zu begreifen, ben 
lirfprung der Schule, den Gang ber Ausbildung zu erfahren. Die 
Kunft rubt auf dem Wiſſen, und bie Wiftenfchaft der Kunft if 
ihre Geſchichte. 

Es ift aller Kunft weſentlich eigen, fih an das Gebildete 
anzufchließen, und darum fleigt Die Gefchichte von Gefchlecht zu 
Geſchlecht, von Stufe zu Stufe immer höher ins Alterthum zu: 
rück, bis zur erften urfprünglichen Quelle. 

Für und Neuere, für Europa Tiegt diefe Quelle in Hellas, 
und für die Hellenen und ihre Poeſte war es Homeros und bie 
alte Schule der Homeriden. Eine unverflegbare Duelle allbilbia- 
mer Dichtung war es, ein mächtiger Strom der Darftellung , wo 
eine Woge des Lebens auf bie andre raufcht, ein ruhiges Beer, 
in welchem fich die Külle ber Erde und der Glanz bes Himmels 
freundlich fpiegeln. Wie Die Weifen ben Anfang ber Natur im 
Waſſer ſuchen, fo zeigt fich auch Bier Die ältefle Poefle in flüßi⸗ 
ger Geſtalt. 

Um zwei verfchiebene Mittelpunfte vereinigte jich bie Maſſe 
ber Sage und des Befanges. Hier ein großeß gemeinfames Unter: 
nehmen, ein Gedränge von Kraft und Zwieſpalt, ber Ruhm bes 
Tapferſten; dort Die Fülle des Sinnlichen, Neuen, Fremden, Reizen⸗ 
den, dad Glück einer Familie, ein Bild der gewandteften Klugheit, wie 
ihr endlich Die erfchmwerte Heimkehr dennoch gelingt. Durch dieſe 
urfprüngliche Abfonderung ward das vorbereitet und gebildet, was 
wir Ilias und Odyſſee nennen, und was in ihr eben einen feſten 
Anhalt fand, um vor andern Gefängen ber gleichen Zeit in fe 
fterem Zuſammenhange für die Nachwelt zu bleiben. 

In dem Gewächs ber Homeriſchen fehen wir gleichfam das 
Entſtehen aller Poeſie; aber Die Wurzeln entziehen fih dem Blick, 
und bie Bluͤthen und Zeige ber Pflanze treten in einer Schöne, 
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welche wir kaum begreifen, aus ber Nacht bed Alterthums ber: 
vor. Diefes reizend gebilbete Chaos iſt der Keim, aus welchem 
die Welt der Poeſie, ftch organifch geftaltend, hervorging. 

Die epifche Form verbarb ſchnell. Statt deſſen erhob fich, 
auch bei ben Soniern, die Kunft der Jamben, welche im Stoff 
und in der Behandlung ber grabe Gegenfag der Sagen: und Hel⸗ 
ben: Poefle, und eben darum ber zweite Mittelpunkt der belleni- 
fchen Poeſte war; und an und mit ihr die Elegie, welche fich faft 
eben fo mannichfach verwandelte und umgeftaltete wie Dad Epos. 

Was Archilochos war, muß und außer den Bruchflüden, 
Nachrichten und Nachbildungen bed Horatius in den Epoden, Die 
Verwandtſchaft der Komödie des Ariftophanes und felbft Die ent: 
ferntere der römtfchen Satyre vermuthen lafien. Mehr haben wir 
nicht, Diefe größte Lücke in ber Hellenifchen Kunftgefhichte auszu⸗ 
füllen. Doch Ieuchtet es jedem, ber nachdenken will, ein, wie es 


“ewig im Weſen ber höchften Poefle liege, auch in begeifterten Zorn 


außzubrechen, und ihre volle Kraft an bem frembeften Stoff ber 
gemeinen Gegenwart zu äußern. 

Dieſes find die Quellen der helleniſchen Poeſte, ihre Grund» 
Tage und Anfang. Die fehönfte Blüthe berfelben umfaßt Die meli- 
fchen, chorifchen, tragifchen und Eomifchen Werke der Dorier, Aeo⸗ 
Tier und Athener, von Alkman und Sappho bis zum Ariftophanes. 
Was uns aus biefer wahrhaft goldnen Zeit in ben hoͤchſten Gats 
tungen der Poefle übrig geblieben ift, trägt mehr ober minder ei⸗ 
nen fchönen und großen Styl an ſich; es iſt Die volle Kraft le⸗ 
bendiger Begeifterung unb die ebeifte Ausbildung der Kunft in 
göttlicher Harmonie. Das Ganze ruht auf dem feſten Boden der 
alten Dichtung, Eins und untheilbar durch dag feftliche Leben freier 
Menschen und burch bie geheiligte Sage und Kraft ber alten 
Götter. Ä 

Die melifche Poeſie ſchloß fich, mit ihrer Muſik aller fchö- 
nen Gefühle, zunächft an die jambifche Gattung, in welcher der 
Drang ber Leibenfihaft, und an bie elegifche, in welcher ber Wech⸗ 
fel der Stimmung im Spiel des Lebens fo lebendig erfcheinen, daß 
fte für den Haß und die Liebe gelten Eönnen, durch welche bas 
ruhige Chaos der homerijchen Dichtung bewegt warb zu neuen 
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Bildungen und Geftaltungen. Die choriſchen Gelänge hingegen 
neigten fich mehr zum beroifchen Geiſt des Epos, und trennten 
fich eben fo einfach nady dem Lebergewicht von gefeglichem Ernſt 
oder geheiligter Breiheit in der Verfaſſung und Stimmung bed 
Volks. Was Eros ber Sappho eingab , athmete Mufif; und wie 
die Würde des Pindaros gemildert wird durch ben fröhlichen 
Reiz gymnaftifcher Spiele, fo ahmten die Dithyramben in ihrer 
Ausgelafienheit auch wohl die Lühnften Schönheiten der Orcheftif nach. 

Stoff und Urbilder fanden die Stifter der tragiſchen Kunft 
im Epos, und wie Diefes aus fich ſelbſt bie Parodie entwidelte, 
fo fpielten dieſelben Meifter, welche die Tragödie erfanden, in 
Erfindung fatyrifcher Dramen. Zugleih mit der Sculptur ent: 
ftanb Diefe neue Gattung bes höchſten Drama, ihr ähnlich in ber 
Kraft der Bildung und im Geſetz des Gliederbaues. 

Aus der Verbindung der Parodie mit den alten Jamben 
und als Gegenſatz der tragifchen Hoheit entſprang die Komöbdie, 
voll der Höchflen Mimik, die nur immer in Worten möglich if. 

Wie dort Handlung und Begebenheiten, Charakter und Lei: 
benfchaften, aus der gegebnen Sage zu einem fchönen Ganzen 
harmonisch geordnet unb gebildet wurden, fo ward hier eine ver: 
ichwenberifche Fülle von Erfindung, als Rhapſodie kühn binge: 
worfen, mit tiefem Verſtand in fcheinbarem Unzufammenhang. 

Beide Arten des attifchen Drama griffen aufs wirkſamſte 
ins Leben ein, durch ihre Beziehung auf das Ideal ber beiden 
großen Formen, in denen das böchfle irdifche Leben, das Leben 
des Menfchen unter Menfchen, erfheint. Die Begeifterung für 
den Staat und die Republik finden wir beim Aefchylos und Art: 
ftophanes ; ein hohes Urbild ſchoͤner Bamilie in ben Heroifchen 
Verhältnifien der alten Zeit, liegt dem Sophofles zum Grunde. 

Wie Aefchylos ein ewiges Urbild ber harten Größe und des 
nicht ausgebildeten Enthuflasmus, Sophokles aber ber harmoniſchen 
Vollendung iſt; fo zeigt ſchon Euripides jene unergründliche Weich: 
lichkeit, welche nur dem verfunfenen Künftler möglih ift, und 
feine Poefte ift oft nur die finnreichfte Rhetorik. 

Diefe erſte Maſſe beilenifcher Dichtkunſt, Das alte Epos, bie 
Samben, bie Elegie, die feftlichen Geſaͤnge und Schaufpiele; das 
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ift die Poeſte ſelbſt. Alles, was noch folgt, bis auf die neueren 
Zeiten, ift Meberbleibfel, Nachhall, einzelne Ahnung, Annäherung, 
Rückkehr zu jenem böchften Olymp der Kunft. 

Die Bolftändigkeit erheifcht noch, zu erwähnen, daß auch 
bie erften Quellen und Urbilder des didaskaliſchen Gedichts, Die 
wechfelfeitigen Uebergänge der Poefie und der Philoſophie in biefer 
Blüthezeit der alten Bildung zu fuchen find; in den naturbegei- 
fterten Hymnen der Mofterien, in den finnreichen Kehren ber 
gefellig fittlihen Gnome, in den allumfafienden @ebichten bes 
Empedokles und andrer Forſcher, fo wie von der andern Seite in 
den‘ Sympoſien der Sofratifchen Denker, wo das phllofophifche 
Geſpraͤch und die Darftellung besfelben fchon mehr in Dichtung 
übergeht.“ 

Solche hervorragende Dichternaturen und unvergleichbar 
große Kunftgeifter wie Sappho, Pindaros, Aeſchylos, Sophoffes, 
Artftophanes Famen nicht wieder; aber noch gab es genialifche 
Dichtkünftler wie Philorenos, bie den Zufland der Auflöfung und 
Gaͤhrung bezeichnen, welcher den Uebergang von ber großen idea⸗ 
lifchen zur zierlichen gelehrten Poeſie der Gellenen bildet. Ein 
Mittelpunkt für dieſe war Alerandrien. Doch nicht bier allein 
blühte ein claſſiſches Siebengeſtirn tragifcher Dichter ; auch auf 
der attifchen Bühne glänzte eine ähnliche Schar von bichterifchen 
Birtuofen, und wenn gleich die Dichtfünftler in allen Gattungen 
Derfuche in Menge machten, jede alte Form nachzubilden oder 
umzugeftalten, fo war es doch bie Dramatifche Gattung vor allen, 
in welcher fi Die noch übrige Erfindungsfraft dieſes Beitalters 
Durch eine reiche Fülle ber finnreichhten und oft feltfamen neuen 
Verbindungen und Yufammenfegungen zeigte, theils im Ernft, 
theils zur Parodie. Doc blieb es auch wohl in diefer Gattung 
beim gierlichen, Geiſtvollen, Künftlihen, wie in den andern 
Dichtungdarten, unter denen wir nur das Ibyllion, als eine eis 
genthümliche Form dieſes Seitalters erwähnen ; eine Form, berem 
Eigenthümliches aber faft nur im Formlofen befteht. Im Rhyth⸗ 
mus und manchen Wendungen ber Sprache und Darftellungsart 
folgt es einigermaaßen bem epifchen Styl, in ber Handlung und im 
Geſpraͤch den dorifchen Mimen von einzelnen Scenen aus bem 
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gefelligen Xeben, in der Iofalften Farbe; im Wechfelgefange ben 
Eunftlofen Liedern der Hirten. Im erotifchen Geift gleicht e8 ber . 
Elegie und dem Epigramm dieſer Zeit, wo diefer Geift felbft in 
epifche Werke einfloß, deren viele jeboch faft nur eine Form wa⸗ 
ten, wo der Künftler in ber didaskaliſchen Gattung zu zeigen 
fuchte, daß feine Darftellung auch den fehwierigften trosfenften 
Stoff beſtegen fönne; in der mythiſchen bingegen, daß man auch 
- den felteniten Eenne, und auch den älteften außgebilbetften neu zu 
verjüngern und feiner umzubilden wifje, oder in zierlichen Paro⸗ 
dien mit einem nur fcheinbaren Obfect fpielte. Ueberhaupt ging 
die Poeſie dieſer Zeit entweder auf die Künftlichkeit der Form, 
oder auf den finnlichen Reiz des Stoffs, ber felbft in der neuen 
attifchen Komödie vorherrfehte; die wollüftigften diefer Gedichte 
find jedoch verloren gegangen, oder in der chriftlichen Zeit abficht- 
lich vernichtet worden. Nachdem auch die Nachahmung erſchoͤpft 
war, begnügte man ſich neue Kraͤnze aus den alten Blumen zu 
flechten, und Anthologien ſind es, welche die helleniſche Poeſie 
beſchließen. 

Die Roͤmer hatten nur einen kurzen Anſatz von Poeſie, 
während deſſen ſie mit großer Kraft kämpften und ſtrebten, ſich 
die Kunſt ihrer Vorbilder anzueignen. Sie erhielten dieſelben zu⸗ 
nächft aus den Haͤnden ber Alexandriner; daher herrſchte Das 
Erotifche und Gelehrte in ihren Werken, und muß auch, waß die 
Kunft betrifft, der Geſichtspunkt bleiben, fie zu würdigen. Denn 
der Verftändige läßt jedes Gebilbete in feiner Sphäre beſtehen, 
und beurtheilt es nur nach feinem eignen Ideale. Zwar erfcheint 
Horatius in jeder Form anziehend und bedeutend, und einen Men: 
fhen von dem Werth dieſes Roͤmers würden wir vergeblich unter 
den fpätern Gellenen fuchen; aber biejes allgemeine Intereſſe an 
ihm felbft, ift mehr ein mioralifches als ein Kunflurtbeil, welches 
ihn nur in ber Satyre hoch ftellen kann. Cine Herrliche Erfchei: 
nung ift es aber, wenn Die römifche Kraft mit der bellenifchen 
Kunft Bis zur Verfchmelzung Eins wird. So bildete Propertius eine 
große Natur durch die gelehrtefte Kunft ; ber Strom inniger Liebe quoll 
mächtig aus feiner treuen Bruft. Er darf und über ben Berluft der 
helleniſchen Elegiker tröften, wie Lucretius über den bes Einpebofles. 
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Waͤhrend einiger Menfchenalter wollte alles Dichten in Non, 
und jeder glaubte, er muͤſſe die Mufen begünftigen und ihnen 
wieber aufhelfen ; und das nannten ſie ihre golbne Zeit der Poefie, 
gleichfam die taube Blüthe in der Bildung dieſer Nation. Die 
Modernen find ihnen darin gefolgt; was unter Auguſtus und 
Maecenad geſchah, war eine Vorbedeutung auf Die Cinquecentiften 
Italiens. Ludwig ber Vierzehnte verfuchte denfelben Frühling des 
Geiſtes in Frankreich zu erzwingen; auch die Engländer kamen 
überein, den Gefchmar unter der Königin Anna für den beften zu 
alten, und Eeine Nation wollte fernerhin ohne ihr goldnes Zeit⸗ 
alter bleiben. Jedes folgende war leerer und fchlechter noch, ale 
Das vorhergehende, und was flch Die Deutfchen zulegt in Gott: 
ſcheds Zeit als golden eingebilbet haben, davon läßt ich kaum noch 
ernfthaft reden. 

Ich kehre zurüd zu den Roͤmern. Sie hatten, wie gefagt, 
nur einen Anſatz von SBoefle, Die ihnen eigentlich ſtets widerna⸗ 
türlich blieb. Einheimifch mar bei ihnen nur die Poeſie des Witzes 
und der gefelligen Sröhlichkeit ; und mit der einzigen Satyre haben 
ſie das Gebieth der Kumft bereichert. Es nahm Biefelbe unter jedem 
Meifter eine neue Geftalt an, indem fich der große alte Styl ber 
römifchen Gefelligkeit und des römifchen Witzes bald Die claffifche 
Kühndeit des Archilochos und der alten Komödie aneignete, bald 
aus der forglofen Leichtigkeit eines Improvifatore zur fauberften 
Eleganz eines correrten Hellenen bildete, bald mit ſtoiſchem Sinn 
und im gediegenſten Styl zur großen alten Weife der Nation zu: 
rüdfehrte, bald fich der Begeifterung bes Haſſes überließ. Durch 
bie Satyre erfcheint in neuem Glanz, was noch von dem gefelligen 
Wit der großen Roma im Eatullus Iebt, im Martialis, oder fonft 
einzeln und zerftreut. Die Satyre giebt uns einen römifchen 
Standpunkt für Die Produkte des römifchen Geiſtes. 

Nachdem Die Kraft ber Poefte fo ſchnell erlofchen als zuvor 
gewachjen war, nahm der Geift der Menfchen eine andre Richtung, 
Die Kunft verſchwand im Bebränge der alten und ber neuen Welt, 
und über ein Jahrtaufend verfirich , ehe wieder ein großer Dichter 
im Decident aufſtand. Wer Talent zum Neben hatte, widmete ſich 
bei den Roͤmern gerichtlichen Gefchäften, und wenn er ein Hellene 
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war, hielt er populaͤre Vorleſungen über allerlei Philoſophie. Man 
begnügte ſich, die alten Schaͤtze jeder Art zu erhalten, zu ſammeln, 
zu mijchen, abzufürzen und zu verderben ; und wie in andern Zwei: 
gen der Bildung, fo zeigt fich auch in ber Poefle nur felten eine 
Spur von originellem Geiſt, einzeln und ohne Nachdruck, nir- 
gende ein Künftler, kein claffisches Werk in fo Tanger Zeit. Da- 
gegen war die Kraft der Ibee und bie Begeifterung in ber Heli: 
gion um fo reger; in ber Ausbildung und immer feſteren Begrün- 
dung der neuen, in ben Berfuchen zur Umbildung ber alten, in 
ber Myſtik und Philofophie müſſen wir bie intellectuelle Stärfe 
jener Zeit fuchen, welche in dieſer Nüdflcht groß war; eine Zwi⸗ 
fhenwelt der Bildung, ein fruchtbares Chaos zu einer neuen 
Ordnung der Dinge, das wahre Mittelalter der Weltgefchichte. 

Mit den germanifchen Volksſtäämmen flrömte ein unverborbe: 
ner Belfenquell von neuem SHeldengefang über Europa, und als 
die wilde Kraft der gothifchen Dichtung durch Einwirkung ber 
Araber mit einem Nachhall von den reizenden Wundermährchen 
des Orients zufammentraf, blühte an ber füdlichen Küfte gegen 
bad Mittelmeer ein fröhliches Gewerbe von Erfindern Tieblicher 
Geſaͤnge und feltfamer Gefchichten, und bald in Diefer halb in jener 
Geſtalt verbreitete fich mit der heiligen Iateinifchen Legende, auch 
bie weltliche Romanze, von Liebe und von Waffen fingend. 

Die Eatholifche Hierarchie war unterbefien außgemachfen ; bie 
Jurisprudenz und die Theologie zeigte manchen Rüdweg zum Al: 
terthum. Diefen betrat, Religion und Poeſie verbindend, der 

! große Dante, der ehrwuürdige Stifter und Vater der neuern Poefle. 
Bon den Altvordern der Nation Iernte er das eigenfle und fon- 
berbarfte, das Heiligfte und das füßefte der neuen gemeinen Mund- 
art zu claſſiſcher Würde und Kraft zufammenzubrängen, und jo die 
provenzalifche Kunft ber Heime zu veredeln ; und obwohl ihm 
nicht bi8 zur Quelle der Griechen zu fleigen vergönnt war, moch: 
ten ihm boch auch römifche Schriftfteller den allgemeinen Gedanken 
eines großen Werkes von georbnetem Gliederbau mittelbar anregen. 
Maͤchtig faßte er ihn, in Einen Mittelpunkt drängte fich Die Kraft 
jeines erfindfamen Geiftes zufammen, in Einem ungebeuren Gedicht 
umfaßte er mit flarfen Armen feine Nation und fein Zeitalter, 
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Die Kirche und das Kaiferthum, die. Weisheit und bie Offenba- 
rung, die Natur und das Reich Gottes. Eine Auswahl des Ebel: 
fen und bes Schänblichften, was er gefehen, bes Größten unb des 
Seltfamften, was er erfinnen Eonnte ; die offenherzigfte Darftellung 
feiner ſelbſt und feiner Freunde, die herrlichſte Verherrlichung ber 
Geliebten ; alles treu und wahrhaftig im Sichtbaren und voll ge: 
beimer Bedeutung und Beziehung aufs Unfichtbare. 

Petrarca gab der Ganzone und dem Sonett Bollendung und 
Schönheit. Seine Gejänge find ber Geift feines Lebens, und 
Ein Hauch befeelt und bildet fie zu Einem untheilbaren Wert; 
bie ewige Roma auf Erden und Madonna im Himmel, als Wie: 
berfchein der einzigen Laura in feinem Herzen, verfinnlichen und 
tragen in fchöner Freiheit Die geiftige Einheit des ganzen Gedichts. 
Sein Gefühl Hat die Sprache der Liebe gleichfam erfunden, und 
gilt nach Jahrhunderten noch bei allen Edlen, wie Boccaccio's 
Verſtand eine unverfiegbare Quelle merfwürdiger, meiſtens wah⸗ 
er und fehr gründlich audgearbeiteter Gefchichten für die Dichter 
jeder Nation ftiftete, und durch kraftvollen Ausdruck und großen 
Periodenbau die Erzählungs = Sprache des gebildeten Umganges 
zu einer dauerhaften Grundlage für bie Proſa bes Romans erhob. 
So fireng in ber Liebe Petrarca's Reinheit, fo materiell ift Boe⸗ 
caccio's Kraft, ber es Lieber wählte, alle reizende Frauen geiſtreich 
zu unterhalten, ald eine zu vergöttern. In ber Canzone burch 
fröhliche Anmuth und gefelligen Scherz nach dem Meifter neu zu 
fein, gelang ihm glücklicher als Diejem, in der Viſton und Terzine 
dem unerreichbar großen Dante ähnlich zu werden. 

Dieſe drei ſind die Häupter vom alten Styl der modernen 
Kunſt; ihren Werth ſoll der Kenner verſtehen, dem Gefühl des 
Liebhabers bleibt grabe dad Beſte und Eigenfte in ihnen hart oder 
doch fremd. 

Aus folhen Quellen entfprungen, konnte bei der vorgezognen 
Nation der Italiener der Strom der Poeſie nicht wieber verflegen. 
Gene Erfinder zwar liegen Teine Schule fonderu nur Nachahmer 
zurüͤck; dagegen entſtand ſchon früh ein neues Gewaͤchs. Ban 
wandte Die Korm und Bildung der nun wieder zur Kunft geworb: 
nen Poefle auf den abentheuerlichen Stoff der Ritterbücher an, 
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und jo entitand das Romanzo der Italiener, urfprünglich ſchon 
zu gefelligen Borlefungen beftimmt, und bie alterthümlichen Wun⸗ 
dergefehichten , Durch einen Anhauch von gefelligem Wit und gei- 
fliger Würze, zur Grotteske laut oder leiſe verwanbelnd. Doch 
it dieſes Grotteske felbft im Ariofto, ber das Romanzo wie Boy: 
arbo mit Novellen, und nach dem Geiſt feiner Zeit mit fchönen 
Blüthen aus den Alten ſchmückte, und in der Stanze eine hohe 
Anmuth erreichte, nur einzeln zu finden; nicht im Ganzen, melches 
nicht bloß zum Scherz und Schein, fondern wirflich und in vollem 
Ernft formlos ift, und kaum dieſen Namen verdient. Durch biefen 
Vorzug und durch feinen hellen Verſtand ſteht er über feinem Vor⸗ 
gänger; bie Fülle Elarer Bilder und Die glückliche Mifchung von 
Scherz und Ernft macht ihn zum Meifter und Urbilde in leichter 
Grzählung und in finnliden Fantaſien. Der Verſuch, das Ro: 
manzo durch einen würdigen Gegenftand und durch clafjifche Spra- 
che zur antifen Würde ber Epopde zu erheben, das man ſich als 
ein großes Kunſtwerk aller Kunftwerke für die Nation, und nad} 
feinem allegorifchen Sinn noch befonders für die Gelehrten dachte, 
blieb, fo oft er auch vor und nach Taffo wiederholt wurde, mur 
ein DVerfuch, welcher den rechten Punkt nie treffen konnte. Auf 
einem andern ganz neuen, aber nur einmabl anmwendbaren Wege 
gelang es dem Guarini, im Paſtor fido, dem größten, ja einzigen 
Dramatifchen Kunftwerfe der Italiener, nach jenen Großen, den 
romantiſchen Geift und Die clafjifche Bildung zur fchönften Har⸗ 
monie zu verſchmelzen, wodurch er auch dem Sonett neue Kraft 
und neuen Weiz gab. 

Die Kunftgefchichte der Spanier, Die mit ber Poefle ber 
Staliener aufs innigfte vertraut waren, und die ber Engländer, 
beren Sinn damahls für dad Nomantifche, was etwa durch die 
dritte oder vierte Hand zu ihnen gelangte, fehr empfänglich war, 
drängt fich zufammen in Die von ber Kunft zweier Männer, des 
Cervantes und Shafefpeare, die jo groß waren, daß alles übrige 
gegen fie nur als vorbereitende, erflärenbe, ergänzende Umgebung 
erfcheint. Die Fülle ihrer Werke und der Stufengang ihres un: 
ermeßlichen Geiſtes wäre allein Stoff für eine eigne Gefchichte. 
Wir wollen nur den Faden derfelben anbeuten, in welche beflinmte 
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Maſſen das Ganze zerfällt, oder wo man wenigſtens einige feſte 
Punkte und die Richtung fieht. 

Da Cervantes zuerft die Weder flatt Des Degens ergriff, ben 
er nicht mehr führen konnte, Dichtete er Die Galaten, eine wun- 
berbar große Compofltion von fehöner Mufif der Fantaſie und der 
Liebe, ben zarteften und Lieblichiten aller Momane; außerdem 
viele Werke, fo die Bühne beherrfchten, und wie die hohe Nu- 
mancia bes alten Kothurnd würdig waren. Diefed war Die erfte 
große Zeit feiner Poefie; ihr Charakter war hohe Schönkeit, 
ernft aber lieblich. 

Das Hauptwerk feiner zweiten Manier ift der erfte Theil bes 
Don Duirote, in welchen der fantaflifche Witz und eine ver- 
fchwenberifche Fülle Fühner Erfindung berrfchen. Im gleichen Geift 
und wahrfcheinlich um dieſelbe Zeit Dichtete er auch viele feiner 
Novellen, befonders die Eomifchen. In den legten Jahren feines 
Lebens gab er den herrichenden Gefchmad im Drama nach, und 
nahm es aus diefem Grunde zu nadhläffig. Auch im zweiten Theil 
bes Don QDuirote nahm er Rüdficht auf Urtheile; es blieb ihm 
ja doch frei, fich jeldft zu genügen, und diefe an die erfle überall an- 
gebildete Mafje des einzig in zwei getrennten und aus zweien ver: 
bundenen Werks, das Bier gleichjam in fich felbft zurüdfehrt, mit 
unergründlichem Verftand in die tieffle Tiefe auszuarbeiten. Den 
wunderbaren Perſiles Dichtete er mit finnreicher Künftlichkeit in 
einer ernften, dunklen Manier nach jeiner Idee vom Roman bes 
Heliodor; was er noch dichten wollte, vermutblich in der Gat: 
tung bed Ritterbuchs und des dramatifirten Romans, fo wie ben 
zweiten Theil ber Galatea zu vollenden, verhinderte ihn der 
Tod, Ä 
Vor Cervantes war die Profa der Spanier im Ritterbuch 
auf eine fchöne Art alterthbämlih, im Schäferroman blühend, 
und abmte im romantifchen Drama das unmittelbare Leben in der 
Sprache des Umgangs fcharf und genau nad. Die Tieblichfte 
- Form für zarte Lieder voll Muſik oder jinnreicher Taͤndelei, und 
die Nomanze, gemacht um mit Adel und Einfalt edle und rüh— 
rende alte Gefchichten ernft und treu zu erzählen, waren von Al: 
ter8 ber in dieſem Lande einheimifch. Weniger war dem Shake: 
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peare vorgearbeitet 5 faßt nur durch bie bunte Mannichfaltigkeit Der 
englänbifchen Bühne, für Die bald Gelehrte, bald Schaufpieler, 
Vornehme und Hofnarren arbeiteten, wo Möfterien aus ber Kind⸗ 
heit des Schaufpiels ober altenglifche Tuflige Schwänke mit frem- 
ben Novellen, mit vaterländifchen Hiftorien und andern Gegen- 
ſtaͤnden wechfelten ; in jeber Manier und in jeder Form, aber 
nichts was wir Kunſt nennen dürfen. Doch war es für den Effekt und 
ſelbſt für Die Gründlichkeit ein glücklicher Umſtand, daß früh 
ſchon Schauſpieler für die Bühne arbeiteten, welche doch durch⸗ 
aus nicht auf den Glanz der äußern Erſcheinung berechnet war, 
und daß im hiſtoriſchen Schauſpiel die Einerleiheit des Stoffs, 
den Geiſt des Dichters und des Zuſchauers auf die Form lenken 
mußte. 

Shakeſpeare's früheſte Werke *) müſſen mit dem Auge be: 
trachtet werden, mit welchem ber Kemer bie Alterthümer ber 
italieniſchen Mahlerkunſt verehrt. Sie find ohne Perſpective unb 
andre Vollendung , aber gründlich, groß unb voll Verftand, und 
in ihrer Gattung nur durch Die Werke aus ber fchönften Manier 
desfelben Meifters übertroffen. Wir rechnen dahin ben Locrinus, 
wo der höchſte Kothurn in gotbifcher Alterthümlichkeit mit ber 
berben altenglifchen Luſtigkeit grell verbunden ift, ben gebiegenen 
Perikles, und andre Kunftwerke des einzigen Meiflers, die ber 
Aberwig felchter Schriftgelehrten ihm gegen alle Gefchichte abge 
fprochen , ober ber Stumpfſinn berfelben nicht anerkannt bat. 
Wir fegen voraus, daß dieſe Produkte früher find ale der Ado⸗ 
nis und die Sonette, weil Keine Spur barin iſt von biefer füßen, 
Tieblichen Bildung , von dem fihönen Geiſt, ber mehr ober minder 
in allen fpätern Dramen bes Dichters athmet, am meiften in de⸗ 
nen ber höchflen Blüthe. Liebe, Freundſchaft und edle Geſell⸗ 
Schaft wirkten, nach feiner eignen Selbftdarftellung in jener ju- 


*) Die Frage über die fogenaunten unächten Städe von Shakefpeare und 
bie Beweife ihrer Aechtheit bürfen wir bei den Freunden bes Dichters 
nach ben ausführlichen Unterfachungen von Tied ud A, W. Schle⸗ 
gel als bekannt vorans fegen. 
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genblichen Poefle, eine fchöne Entfaltung und Ummanblung in 
feinem Geiſte; die Belanntfchaft mit den zärtlichen Gedichten bes 
bei ben Vornehmen beliebten Spenfer gab feinem neuen romanti- 
ſchen Schwunge Nahrung , und diefer mochte ihn zur Lektüre ber 
Novellen führen, bie er mehr ald zuvor gefchehen war, für bie 
Bühne mit dem tiefften Berftande umbildete, neu geftaltete und 
fantaftifch reizend dramatifirte Die Ausbiltung flog nun auch 
auf die Hiftorifchen Stüde zurüd, gab ihnen mehr Fülle, An⸗ 
muth und Wis, und hauchte allen feinen dramatifchen Werfen 
den romantifchen Geift ein, der fle in Verbindung mit der tiefen 
Gründlichkeit am eigenften charakteriſirt, umd fie zu einer roman- 
tifchen Grundlage der modernen dDramatifchen Kunft macht, Die 
dauerhaft genug ift für alle Zeiten. 

Von den zuerft Dramatifirten Novellen erwähnen wir nur den 


“Momeo und „der Liebe Müh’ iſt umfonft," als Die lichteſten 


Punkte feiner jugendlichen Bantafle, Die am nächften an Adonis 
und Die Sonette gränzen. In ben drei Stüden von Heinrich dem 
Sechften und im Richard dem Dritten, fehen wir einen flätigen 


Uebergang aus ber ältern noch nicht romantifch blühenden Da: 


nier in bie große und reich entfaltete. An dieſe Maſſe hat er bie von 
Nichard dem Zweiten bis Heinrich, dem Yünften angebichtet; und 
biefes Werk ift der Gipfel feiner Kraft. Im Macbeth und Lear 
feben wir die Gränzzeichen der männlichen Reife; und ber Ham⸗ 
let ſchwebt unauflöslich im Vebergang von der Novelle zu dem, 
was biefe Tragödien find. Für die legte Epoche erwähnen wir 
ben Sturm, Othello und Die römifchen Stüde; es ift unermeß- 
lich viel Verftand darin, aber ſchon etwas von ber Kälte bes 
Alters. 

Nach dem Tode biefer großen Urkünftler erlofch Die fchöne 
Fantaſie mehr und mehr in ihren Ländern. Merkwürdig genug 
bilbete fih nun fogleich die bis dahin roh gebliebene Philoſophie 
zur Kunft, erregte bie volle Begeiflerung bervorragenber G@eifter 
und 309 fle wieder ganz an ſich. In der Poeſte dagegen gab es 
zwar vom Lope be Bega bis zum Gozzi manche fchägbare Vir⸗ 
tuofen , aber boch keine Poeten, und auch jene nur für die Bühne; 


die einzige glänzende Ausnahme bildet Chalderon, ber ſpaniſche 
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Shafefpeare , ald wahrer Künfller und großer Dichter, der aus 
der chaotifchen Fülle der fpanifchen Schaufpiele, durch die Ziefe 
der Bantafte-, jo wie durch die klare Form, ganz abgejondert und 
einzig in feiner Vollendung bervortritt, Uebrigens wuchs Die 
Fülle der falfchen Tendenzen in allen gelehrten und populären 
Gattungen und Formen immer mehr. Aus oberflächlichen Abſtrac⸗ 
tionen und Raͤſonnements, aus dem mißverflandenen Alterthum 
und bem mittelmäßigen Talent entftand in Frankreich ein um: 
faffendes und zufammenhängendes Syſtem von falfcher Poeſie, 
welches auf einer gleich falfchen Theorie der Dichtkunſt ruhte; 
und von bier aus verbreitete fich Diefe mit der Alteröfchwäche 
Der Nationen fo nah verbundene Geiſteskrankheit des fogenannten 
guten Geſchmacks faft über alle Länder Euyopa’s. Die Franzo— 
fen und die Engländer fiellten ſich nun ihre verfchiebenen gol: 
denen Beitalter feſt, und wählten forgfältig als würdige Reprä- 
ientanten der Nation im Pantheon des Ruhms, ihre Phalanı 
von Glaffifern aus Schriftftellern, bie ſaͤmmtlich in einer Ge: 
fchichte der Kunft feine Erwähnung verdienen. 

Indeſſen erbielt fich doch auch Hier wenigflend eine Trabi: 
tion, man müffe zu den Alten und zur Natur zurückkehren, und 
dieſer Funken zündete bei ben Deutfchen, nachdem ſie fich Durch ihre 
Vorbilder allmählig durchgearbeitet Hatten, Winkelmann lehrte 
das Altertum als ein Ganzes betrachten, und gab daß erfle 
Beispiel, wie man eine Kunft durch die Gefchichte ihrer Bil: 
bung begründen folle. Goethe‘ DVielfeitigfeit gab einen milden ' 
Wiederfchein von der Poeſie faſt aller Nationen und geitalter; 
eine unerfchöpflich Iehrreiche Neibenfolge von Werken, Studien, 
Skizzen, Fragmenten, Verſuchen in jeder Gattung und in ben 
verfchiebenften Formen. Die Philofophie gelangte in wenigen füb: 
nen Schritten dahin, fich feldft und den Geift des Menſchen zu 
verſtehen, in deſſen Tiefe fte den Urquell der Wantafle und das 
Ideal der Schönheit entdecken, und fo die Poeſie deutlich aner: 
fennen mußte, deren Weſen und Dafein fie bisher kaum geahnet 
Datte. Philofophie und Poeſie, die Höchften Kräfte des Menfchen, 
die felbft zu Athen jebe für fich in ber höchften Blüthe doch nur 
einzeln wirkten, greifen nun in einander, um ſich in unabläfliger 
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Wechſelwirkung gegenſeitig zu beleben und zu bilden. Das Ueber⸗ 
ſehen der Dichter und das Nachbilden ihrer Rhythmen iſt zur 
Kunſt und die Kritik zur Wiſſenſchaft geworden, die alten Irr⸗ 
thümer vernichtet und neue Einſichten in die Kenntniß des Alter: 
thums gegeben, welche uns Die Ausſicht auf eine vollendete Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie eröffnen. 

Es fehlt nichts, als daß die Deutſchen dieſe großen von der 
Natur ihnen verliehenen Mittel ferner brauchen, daß ſie dem 
Vorbilde folgen, welches die Wiederherſteller und neuen Stifter 
der Poeſie aufgeſtellt haben, die Formen der Kunſt überall bis 
auf den Urſprung erforſchen, um ſie neu beleben oder verbin⸗ 
ben zu können, und daß ſie auf die Quellen ihrer eignen Sprache 
und Dichtung zurüdgeben, und die alte Kraft, den hoben Geift 
wieder frei machen, der in ben Urkunden ber vaterländijchen 
Vorzeit, vom Liebe der Nibelungen bis zu dem Nürnberger Hand 
Sache, und von den Minneliebern bis zu Opitz und Ylemming, 
noch immer mehrentheils verfannt fchlummert; fo wird die Poeſie 
bie bei Feiner neuern Nation fo urfprünglich ausgearbeitet und 
vortrefflih, erft eine Sage ber Helden, dann ein Spiel der Mit: 
ter, und endlich ein Handwerk der Bürger war, nun auch bei 
eben derſelben eine gründliche Wiffenfchaft wahrer Gelehrten und 
eine tüchtige Kunft erfindfamer Dichter fein und bleiben. 
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Camilla. Sie haben die Franzoſen ja faſt gar nicht er- 
wähnt. 

Andrea. Es ift ohne befondre Abficht gefchehen ; ich fand 
eben Feine Veranlafjung Dazu. 

Antonio. Er hätte an dem Beispiel Diefer großen Nation 
wenigftens zeigen Fönnen, wie man eine fein fann, ohne alle Poeſie. 

Camilla. Und darftellen, wie man ohne Boefie lebt. 

Fudovico. Er hat mir durch dieſe Arglift auf eine indirec- 
te Urt mein polemifches Werk über bie Theorie der falfchen Poeſie 


. wegnehmen wollen. 
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Endovico. Der rechte Sinn Täft fich nicht töbten. 

Amalia. Und welche Mittel zu welchem Zweck? Es ift ein 
Zwed, den man nur gleich ober nie erreichen kann. Geber freie 
Geifl follte unmittelbar dad Ideal ergreifen und jich der Har⸗ 
monie hingeben, die er in feinem Innern finden muß, fobald er 
fie da fuchen will. 

Fudovico. Die innere Borftellung kann nur durch bie 
Darftellung nah außen fich ſelbſt Flarer und ganz lebendig 
werden. 

Marcus. Und die Darftelung iſt Sache der Kunſt; man 
ftelle fich, wie man auch wolle. 

Antonis. Nun fo follte man die Poeſie auch ald Kunit be 
Handeln. Es kann wenig fruchten, fie in einer Fririfchen Ge⸗ 
fohihte fo zu betrachten, wenn Die Dichter nicht felbft Künftler 
und Meifter find mit fichern Werkzeugen zu beſtimmten Zwecken 
auf beliebige Weife zu verfahren. 

Marcus, Und warum follten ſie dad nicht? Freilich müſſen 
fie e8 und werben es auch. Das wejentlichfte find die beftimmten 
Zwede ; die Abfonderung, wodurd allein das Kunſtwerk eine feſt⸗ 
geſchloßne Umgränzung erhält und in fich felbft georbnet und voll: 
enbet wird. Die Zantafle bes Dichters foll fich nicht in eine chao⸗ 
tifche Ueberhauptpoefie ergießen, jondern jedes Werk foll der 
Form und der Gattung nad), einen durchaus beftimmten Charak⸗ 
ter haben. 

Antonio. Sie zielen ſchon wieder auf Ihre Theorie der 
Dihtarten. Wären Sie nur erft damit im Reinen. 

Sotharis. Es ift nicht zu tadeln, wenn unfer Freund auch 
noch fo oft darauf zurüffommt. Die Theorie der Dichtungdarten 
würde Die eigenthümliche Kunftlehre der Poeſie fein. Ich Habe oft 
im Einzelnen beftätigt gefunden, was ich im Allgemeinen ſchon 
wußte: Daß Die Orundgefege des Rhythmus fo wie auch der gereim: 
ten Sylbenmaaße dev Muſik angehören. Was in ber Darfteflung von 
Charakteren, Xebenöverhältniffen, Keidenfchaften das Weſentliche, 
Innere ift, der Geift, das bat der Dichter mit bem hiſtoriſchen 
Darfteller gemein. Die Bilder und Gleichniffeentfprechen ben ie 
rathen oder bem Farbenſchmucke der bildenden Künfte. Die Sprache 
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ſelbſt, obgleich ſie ſchon unmittelbarer mit dem eigenthümlichen Be: 
ſen der Poeſie zufammenhängt, iſt ihr mit der Rhetorik gemein. Die 
Dichtungsarten aber find eigentlich, was der Poeſie allein eigen⸗ 
thümlich iſt, ja was ihr Wefen felbft bildet. 

Sudovico. Die wefentliche Form ber Poeſie liegt in den ver: 
fchiedenen Dichtungsarten und ihrer Theorie; fo weit gebe ich ihre 
Behauptung zu. Nicht aber das Werfen felbft ; dieſes iſt einzig und 
allein die raſtlos finnende und fchaffende, ewige Fantaſie; jene 
innere Geiftesftimme in uns, in welcher Die verborgene Seele der 
Natur, wie in einem verfehönernden Spiegel ober zauberi- 
ſchen Echo, zum Licht empor dringt und in Klang und Ton fich 
geftaltet. 

Marcus, Auch mit einer gründlichen Theorie der Dichtungs- 
arten bliebe noch vieles zu thun übrig, oder eigentlich alles. Es 
fehlt nicht an Lehren und Theorien, daß und wie die Poeſte eine 
Kunft fein und werden folle. Wirb fie e8 aber dadurch wirklich? — 
Dieß Fönntenur auf benz praftifchen Wege geſchehen, wenn mehrere 
Dichter fich vereinigten, fo mie e8 bei ben Alten war, eine Schule 
der Poefle zu ftiften, wo der Meifter den Lehrling, wie in andern 
Kuͤnſten, ernfthaft angriffe und tüchtig plagte, aber auch im Schweiß 
feines Angeflchts ihm eine fefte Grundlage von fünftlerifchen Hand⸗ 
griffen und Erlernungen als wohlerworbene Erbfchaft Hinterließe, 
auf welche der Nachfolger, baburch von Anfang an im Vortheil, 
dann immer größer und kuͤhner fortbauen dürfte, um fich endlich 
auf der ftofzeften Höhe frei und mit Keichtigfeit zu bemegen. 

Andrea, Das Reich der Poeſie ift unfichtbar. Wenn man nur 
nicht auf die äußere Form fehen wollte, fo könnte man wohl eine 
Schule der. Poefte in ihrer Gefchichte finden, größer als in irgend 
einer andern Kunft. Die Meifter aller Zeiten und Nationen haben 
und vorgearbeitet, und ein unermefliches Kapital unjchägbarer 
Kunftbelehrung Hinterlaffen. Dieß in ber Kürze zu zeigen, war ber 
Zweck meiner Vorlefung. 

Antonio. Auch unter und und ganz in der Nähe fehlt es 
nicht an Beifpielen, daß ein Meifter, vielleicht ohne e8 eigentlich 
zu wiffen und mit Abficht zu wollen, den Nachfolgern wefentlich 
vorarbeitet. Jene grammatifchen Dichter, oder Dichtende Grammati- 
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ndovics. Der rechte Sinn Tat fich nicht töbten. 

Amalia. Und welche Mittel zu welchem Zwei? Es ift ein 
Zweck, den man nur gleich ober nie erreichen kann. Jeder freie 
Geiſt follte unmittelbar das Ideal ergreifen und jich der Har- 
monie bingeben , die er in feinem Innern finden muß, fobalb er 
fie da fuchen will. 

Fudovico. Die innere Vorftelung Tann nur durch bie 
Darftellung nach außen fich ſelbſt Elarer und ganz Iebendig 
werden. 

Marcus. Und die Darftellung ift Sache der Kunſt; man 
ftelle fi, wie man auch wolle. 

Antonio. Nun jo follte man die Poeſie auch ald Kunft be 
handeln. Es fann wenig fruchten, fle in einer kritiſchen Ge 
ſchichte ſo zu betrachten, wenn die Dichter nicht ſelbſt Künftler 
und Meifter find mit fichern Werkzeugen zu beitimmten Sweden 
auf beliebige Weiſe zu verfahren. 

Marcus. Und warum follten jte dad nicht? Freilich müjfen 
fie e8 und werden es auch. Das wejentlichfte find Die beftimmten 
Zwecke; die Abfonderung, wodurch allein das Kunftwerf eine feſt⸗ 
geſchloßne Umgränzung erhält und in fich ſelbſt georbnet und voll: 
endet wird. Die Fantaſie des Dichters foll fich nicht in eine chao⸗ 
tifche Ueberbauptpoefie ergießen,, fondern jedes Werk foll ver 
Form und der Gattung nach, einen durchaus beflimmten Charak⸗ 
ter haben. 

Antonio. Sie zielen fchon wieder auf Ihre Theorie ber 
Dichtarten. Wären Sie nur erft damit im Reinen. 

Sotharis, Es ift nicht zu tadeln, wenn unfer Freund auch 
noch fo oft darauf zurüdfommt. Die Theorie der Dichtungsarten 
würde die eigenthümliche Kunſtlehre der Poeſie fein. Ich habe oft 
im Einzelnen beftätigt gefunden, was ich im Allgemeinen ſchon 
wußte: Daß Die Örundgefege des Rhythmus fo wie auch der gereim⸗ 
ten Sylbenmaaße der Muſik angehören. Was in der Darftellung von 
Charakteren, Xebensverhältnifien, Leibenfchaften das Wefentliche, 
Innere ift, der Geift, das hat der Dichter mit bem hiſtoriſchen 
Darfteller gemein, Die Bilder und Gleichniffe entfprechen den ie: 
tathen oder dem Barbenfchmude der bildenden Künfte. Die Sprache 
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bildung beliebter alter Volksmelodien, zu einer gränzenlofen Zer- 
fplitterung und eigenfinnigen Sonderbarkeit in den Lieberformen 
verleitet; und uns alfo eben jo wenig zum Ziele führt, als jene 
rhythmiſchen Kunftflüde oder bie Einführung der romantifchen 
Sylbenmaaße. | 

Amalia. Ein nachgemachtes, erlüniteltes Volkslied ift über- 
Haupt etwas doppelt und dreifach Unnatürliches. Wo es Natur ifl, 
in ben wirklichen Volksliedern, da wollen wir und gern an Diefen 
Iodenden Klängen und tiefen Unklängen der Natur erfreuen. 

Sstharis. Unb eben in dieſen Anklängen, bie man freilich 
nicht im Einzelnen nachkünfteln und nachaͤffen ſoll, liegen wohl die 
Elemente und Keime zerftreut, aus denen fich jenes Grundgeſetz 
bes deutfchen Wohllauts und bie einfachen Naturformen für beut- 
jche Lieder und Gebichte, wieberherftellen und Bervorrufen läßt, 
was aber freilich nicht ohne Erkenntniß und Kunft möglich ift. 

Antonio. Und fo führt uns alles wieber zurüd auf das 
Bedürfnig einer wahren Kunftfchule ber Poeſie, von der wir aber 
nur die Idee beflgen, ohne Je in Die Wirklichkeit gelangen zu 
können. 

Marcus. Bei den Alten gab es auch im eigentlichiten 
Sinne Schulen der Poeſie. Und ich will ed nicht Täugnen, ich 
hege die Hoffnung, daß dieſes noch jetzt möglich fe. Was iſt 
wohl ausführbarer, und was zugleich wünfchenswürbiger, als ein 
gründficher Unterricht in ber metrifchen Kunſt? Aus dem Theater 
Tann gewiß nicht eher etwas Rechtes werben, ald bis ein Dichter 
das Ganze leitet, und viele in einem Gelfte dafür arbeiten. Ich 
deute nur auf einige Wege zur Möglichkeit, meine Idee auszufüh- 
ren. Es Eönnte in der That das Ziel meines Ehrgeizes fein, 
eine ſolche Schule zu vereinigen ober zu veranlafien,, und fo we⸗ 
nigſtens einige Arten und einige Mittel ber Poeſie in einen 
gründlichen Zuftand zu bringen. 

Antonis, Zu einer wahren Kunſtſchule gehören Meifter von 
ber einen Seite, und dann Genofien und Nachfolger, oder gründ: 
liche Schüler, wie Sie felöft vorbin davon fprachen. Kaum glaube 
ich, daß dieſes eble Verbältnig und Zufammenwirken auch nur un- 
ter den Mahlern und in ber bildenden Kunft on „” wie fonft 
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fer, wie unfer Boß, deren eigne Werke Eaum zur Poefle zählen, 
werden durch ihr Verdienſt als rhythmiſche Ueberfeger und poeti- 
fche Sprachkünftler, die eine neue Gegend mit unfäglicher Kraft 
und Ausdauer urbar gemacht haben, um fo bauernder glänzen, je 
mehr ihre vorläufigen Arbeiten durch nachfolgende beffere, oder 
durch eine freiere Kunft und großartigere Behandlung und Poefle 
der Sprache übertroffen werben ; weil man dann einfehen wird, daß 
diefe nur durch jene mühfamen Borarbeiten möglich gemacht wor- 
den waren. 

Sotharis. Sie wollen uns, glaube ih, daran erinnern, daß 
jene rhythmiſchen Sylbendrechsler in unfrer Sprache, ja ſelbſt in 
der Poeſie, fo weit fie damit in Berührung kamen, viel Unheil 
geftiftet haben; mas ich gern zugebe, da jene chElopifche Behand: 
lung der innerftien Natur und Lebendfeele unfrer Sprache fo ganz 
entgegen war. Indeſſen war biefe metrifche Anftrengung und Ge⸗ 
waltſamkeit doch zu ihrer Zeit noͤthig und beilfam, um die Spra- 
he nur erft aus ber bobenlofen Gemeinheit und Bernachläffigung 
emporzureigen, in welche fie noch von Gottſcheds golbner Zeit 
ber verfunfen mar. 

Antonis. Ic kann auch Die Funftreichen, romantifchen Syl⸗ 
benmaaße der Italiener und Spanier, in dieſem Fünftlich ver: 
ſchlungenen Gedanken⸗ und Periodenbau, fo fehr ich fie felbft 
Tiebe, nicht als die eigentlich angemefne Form unfrer Sprache 
und Verskunſt anerkennen. 

Sotharis. So laſſen Sie fie wenigſtens, eben wie jene rhythmi⸗ 
fchen Uebungen in der alten Metrik, als vorangebende Schule gel: 
ten, in welcher die Sprache und die Kunft der Poefte fich freier 
und zierlicher hat bewegen lernen; bis wir die weientliche Naturs 
form des deutſchen Wohlklanges aus den innern Tiefen der Spra- 
che wiedergefunden Haben. 

udovics. Wohl fagen Sie, daß dieſes wefentiiche Grundge⸗ 
feg der deutſchen Versfunft und Sylbenmaaße aus ben innern Tie⸗ 
fen ber Sprache beraufgefchöpft und and Licht gebracht werben 
muß; auf ber bunten Oberfläche defien, was eben beliebt if, läßt 
es ſich nicht ergreifen. 

Antonis. So viel ijt wohl einleuchtend, daß die bloße Nach: 
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bildung beliebter alter Volfsmelobien, zu einer gränzenlofen Zer⸗ 
jplitterung und eigenfinnigen Sonderbarfeit in den Lieberformen 
verleitet; und uns alfo eben jo wenig zum Ziele führt, als jene 
rhythmiſchen Kunftflüde ober bie Einführung der romantifchen 
Sylbenmaaße. | 

Amslis. Ein nachgemachtes, erlünfteltes Volkslied ift über- 
haupt etwas boppelt und dreifach Unnatürliches. Wo es Natur iſt, 
in den wirklichen Volksliedern, da wollen wir und gern an dieſen 
Iodenden Klängen und tiefen AUnflängen der Natur erfreuen. 

Sotharis. Und eben in biefen Anklängen, bie man freilich 
nicht im Einzelnen nachkünfteln und nachäffen fol, Tiegen wohl bie 
Elemente und Keime zerftreut, aus denen ſich jenes Grundgeſetz 
des deutſchen MWohllauts und die einfachen Naturformen für beut- 
fche Lieder und Gedichte, wiederherſtellen und hervorrufen Iäßt, 
was aber freilich nicht ohne Erkenntniß und Kunft möglich if. 

Antsuis. Und fo führt uns alles wieder zurüd auf das 
Bedürfnig einer wahren Kunftfchule der Poeſie, von ber wir aber 
nur bie Idee beſitzen, ohne je in die Wirklichkeit gelangen zu 
koͤnnen. 

Marcus. Bei den Alten gab es auch im eigentlichſten 
Sinne Schulen ber Poeſie. Und ich will es nicht Täugnen, ich 
bege die Hoffnung, daß biefes noch jetzt möglich ſei. Was iſt 
wohl ausführbarer, und was zugleich wünfchensmürdiger, ald ein 
gründlicher Unterricht in ber metrifchen Kunft ? Aus dem Theater 
fann gewiß nicht eher etwas echtes werden, als bis ein Dichter 
das Ganze leitet, und viele in einem Geiſte dafür arbeiten. Ic 
deute nur auf einige Wege zur Möglichkeit, meine Idee auszufüh- 
ren. Es Tönnte in ber That das Ziel meined Ehrgeizes fein, 
eine folche Schule zu vereinigen oder zu veranlafien,, und fo we⸗ 
nigflens einige Arten und einige Mittel ber Poeſie in einen 
gründlichen Zuſtand zu bringen. 

Antonis. Zu einer wahren Kunftichule gehören Meifter von 
der einen Seite, und dann Benoffen und Nachfolger, ober gruͤnd⸗ 
liche Schüler, wie Sie ſelbſt vorhin davon fprachen. Kaum glaube 
ich, Daß dieſes edle Verbältnig und Zufammenmwirken auch nur un- 
ter ben Mahlern und in der bildenden Kunft noch fo wie fonft 
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Statt findet ; felbft Hier, wo es doch eigentlich am meiften ein- 
heimiſch ift, fängt e8 an felten und ummwirkfamer zu werben. Denn 
bie Zeit und ihre Bildung If einmahl in das Gränzenlofe hin⸗ 
Obergegangen und alles zerfällt in lauter Cinzelnheiten. So ſehe 
ich auch in der Poeſie wohl einzelne große Dichter, bie mit vollem 
Hecht und in wohlerworbener Würde, als Meifter in Ihrer Kunft 
baftehen. Nur fiehen fe, ein jeder für ſich, allein, und haben 
kaum @enoflen, gefühweige denn wahre Nachfolger oder Schüler in 
ihrem großen Sinne des Worts. Huf der andern Seite feheich wohl 
eine zahllofe Menge von Schülern aus ber Erde hervorwachſen, 
aus denen alle Geiſter durch einander reden ; aber eben ber-Eine 
bildende und orbnende Geiſt, der feſtleitende Gedanke fehlt. Es 
ift eine bewegte GBeiftermenge ohne Haupt und Oberhaupt. Es 
find wohl Schüler, die aber feinen Meifter Haben und Telnen wol: 
len; und denen man leicht das Zeichen auf ber Stirn anfleht, 
daß fie ewig Schüler bleiben werben, ohne je in irgend eine Kunft 
oder Erkenntniß zur Kraft und Sicherheit der Meifterwürbe zu 
gelangen. Ich Tann nur bie abfichtslofe, unwillkührliche Fortbil⸗ 
dung und Nachfolge zugeben, wie in ber metrifchen Kunft, von 
ber wir vorhin fprachen ; vielleicht iſt es auch Damit genug, und 
foll es eben nicht anders fein. 

Amalie, Und warum war wieber nur von einzelnen Arten 
und Mitteln in diefer Fortbildung bie Rede? Warum fol uns 
nicht Die Eine und untheilbare Poefle mit einemmahle ganz gegeben 
werden? — linfer Zreunb kann gar nicht von feiner alten Unart 
laſſen; er muß immer fonbern und thellen, wo doch nur bas Gange 
in ungetheilter Kraft wirken und befriebigen Tann. Und ich beffe, 
Sie werden doch Ihre Schule nicht fo ganz allein fliften wollen. 

Camille. Sonft mag er auch nur fein eigner Schüler bleiben, 
wem er allein der Meifter fein will. Wir wenigfiens werden uns 
auf biefe Art nicht in die Lehre geben. 

Antsnis. Nein, gewiß, Sie follm nicht von einem Einzelnen 
allein gemeiftert werben, liebe Sreundin; wir mäffen Sie alle nad 
Gelegenheit belehren bürfen. Wir wollen alle Meifter und Schüler 
zugleich fein, balb biefes, Halb jenes, wie es ſich trifft. Und mid) 
wird wohl bas letzte am bäufigfien treffen. Doch wäre ich gleich 
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babei, ein Schu: und Trugbündnig von und für die Poeſie ein- 
zugehen, wenn ich nur die Möglichkeit einer ſolchen Kimſtſchule 
berfelben einſehen koͤnnte. 

Sudovics. Die Wirklichkeit würbe das am beſten entſcheiden. 

Antonis. Es müßte zuvor umterfucht und ind Reine gebracht 
werden, ob fich Poeſie überhaupt lehren und lernen läßt. 

Sotharis. Wenigftens wird es eben fo begreiflich fein, als 
daß fie überhaupt durch Menfchenwig und Menſchenkunſt aus Der 
Tiefe ans Licht gelockt werben Fan. Ein Wunder bleibt es bock; 
man mag es nehmen und fich flellen wie man will. 

Aandovico. So ift es allerdings. Es if ein magiſches Wir: 
fen in dem verborgnen Gewebe ber dichtenden Bantafle und in dem 
beftändigen Aufblühen der Kunft und aller ihrer Gebilde aus bie: 
fer unflchtbaren Quelle. Es ift nicht das Werk oder das abflcht: 
liche Erzeugnig von einzelnen Menfchen; aber wo irgend daß tiefe 
Menfchenftreben durch Menfchengeift verbunden zufammenwirkt, ba 
regt fich biefe geheime magifche Kraft. Auf diefe Kraft Habe ich 
gerechnet; ich fühle den geiftigen Hauch wehen in ber Mitte der 
Freunde, ich lebe nicht in dunkler, ſchwebender Hoffnung, fondern 
in fefter, Elarer Zuverficht der geiftigen Morgenröthe einer neuen 
Poeſie. Das übrige enthalten biefe Blätter, wenn ber Augenblid 
dieſes mitzuteilen, anders günftig und gelegen fcheint. 

Amalia. Den Winter haben wir wohl Tange genug erlebt 
und find alle darin aufgewachfen; wo man fich denn bei der rau⸗ 
ben Jahreszeit im gefelligen, erwärmten Zimmer an ben fparfamen 
Blumen erfreut, wie fle Die fünftliche Pflege forgfam hervorzu⸗ 
"treiben vermag. Wohl werden Sie alfo unfern Dank verdienen, 
wenn Sie und einen neuen Brühling eröffnen und binausführen 
in die freie große Natur. | 

Antenis. Laffen Sie uns benn hören, was Sie uns geben 
ober wenigftens für die Zukunft verheißen wollen. Ich Hoffe, 
wir finden in biefem Ueberblick zukünftiger Poeſie, den Sie uns 
geben wollen, einen Gegenſatz für Andrea's Epochen ber vergange: 
nen Dichtkunſt. So Fönnen wir dann eine Anſicht und eine Kraft 
ala Hebel für Die andre gebrauchen, unb über beide defto freier 
und eingreifender dialektiſch nach allen Seiten bin reden und ftreis 
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ten, und wieder auf bie eine große Frage zurüdfommen, ob ſich 
Poefte wohl überhaupt auch Iehren und Iernen Täßt. - 

Camilla. Es ift gut, daß Ihr endlich zum Ziele kommt. 
Ihr wollt eben alles in die Schule nehmen und feib nicht ein: 
mahl Meifter über die Redensarten, die Ihr führt ; fo daß es 
wohl gut wäre, wenn Gine von uns ben Torftt führte, um Ord⸗ 
nung im @efpräche zu ſchaffen. 

Antsnis. Nachher wollen wir Ordnung balten, und 
: wenn ed nöthig if, follen Sie entfcheiden. Jett Iafien Sie uns 
hören. 

Sudowico. Was ich Hier mitzuteilen und zu geben babe, und 
was mir fehr an ber Zeit fchien, zur Sprache zu bringen, iſt eine 


Wede Über die Mythologie nnd ſymboliſche 
Anſchanung. 
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Bei dem Ernſt, mit dem wir die Kunſt verehren, meine Freunde, 
moͤchte ich Euch auffordern, Euch ſelbſt zu fragen: Soll die Kraft 
der Begeiſterung denn auch in der Poeſte ſich immerfort wieder ein⸗ 
zeln verſplittern und wenn fie ſich müde gefänpft Hat gegen das 
widrige Element, endlich einfam verftummen ? Soll das höchfte 
Leben der Seele immer nahmenlos und formlos bleiben, im Dunfel 
dem Zufall überlaffen? If die Liebe wirklich unüberwinblich für 
die Darftellung, und gibt e8 wohl eine Kunft, welche diefen Nah⸗ 
men verdiente, wenn fie nicht Die Gewalt Bat, den Geift der Liebe 
durch ihr Zauberwort zu feſſeln, daß er ihr folge und aufihr Ge⸗ 
heiß und nad ihrer nothwendigen Willtühr die fehönen Bildun- 
gen befeelen muß ? — 

Ihr vor allen müßt es wiflen, was ich meine, bie Ihr felbft 
Dichter feid, und Ihr müßt ed oft im Dichten gefühlt haben, daß 
es Euch an einem feiten Halt für Euer Wirken gebrach, an einem 
mütterlichen Boden, einem ummölbenden Sternen = Himmel, einer 
erfrifchenden Xebend= Luft, um frei aufzuathmen. 


Aus dem Innern herausarbeiten, Das alles muß ber moderne 
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Dichter, und viele Haben es herrlich gethan, aber bis jegt nur jeber 
allein, jedes Werk wie eine neue Schöpfung von vorn aus Nichte. 

Ich gebe gleich zum Ziel. Es fehlt, behaupte ich, unfrer 
Poeſie an einem Mittelpunkt, wie es die Mythologie für Die Voefle 
ber Alten war, und alles Wefentliche, worin Die moberne Dicht: 
kunſt der antiken nachftebt, laͤßt fich in die Worte zufammenfaf: 
fen: Wir haben feine Mythologie, Feine geltende ſymboliſche Na- 
turanftcht, al8 Duelle der Fantaſie, und Iebendigen Bilder = lIm- 
kreis jeder Kunft und Darftellung. Aber, fee ich Hinzu, wir finb 
nabe daran, eine zu erhalten, nicht bloß jebe alte Symbolik zu ver: 
ſtehen, fondern eben Dadurch auch eine neue für uns wieder zu ge: 
winnen; ober vielmehr e8 wird Zeit, daß wir ernfihaft bazu mit- 
wirken follen, eine folche ſymboliſche Erfenntnig und Kunft wieber 
hervorzubringen. 

Denn auf dem ganz entgegengeſetzten Wege wird ſie uns kom⸗ 
men, als die alte ehemahlige, welche überall die erſte Blüthe der 
jugendlichen Fantaſie war, ſich unmittelbar anſchließend und anbil⸗ 
dend an das nächfte Lebendigſte der ſinnlichen Welt. Die neue 
Symbolik muß im Gegentheil aus der tiefſten Tiefe des Geiſtes 
herausgebildet werden; es muß das künſtlichſte aller Kunſtwerke 
fein, denn es ſoll alle andern unifaſſen, ein neues Bette und Ge⸗ 
fäß für den alten ewigen Urquell der Poefle und felbft das unend- 
liche Gebicht, welches die Keime aller andern Gedichte verhüllt. 

Ihr möcht wohl lächeln über diefes wunderbar zufanmenge: 
feßte Gedicht und über die Unordnung, Die etwa aus dem Gebränge 
und der Fülle von Dichtungen entflehen dürfte. Aber die höchfte 
Schönheit, ja die höchfte Ordnung ift benn doch nur Die des Chaos, 
nähmlich eines folchen, welches blos auf Die Berührung der Liebe 
wartet, um ſich zu einer harmoniſchen Welt zu entfalten, eines 
ſolchen, wie es auch die alte Mythologie und Poefle war. Denn 
Mythologie und Poeſte, ſymboliſche Sage und Dichtung , beibe 
find Eins und unzertrennlich. Alle Gebichte bes Alterthums fchlie: 
fen fich eines an das andre, bis ſich aus immer größern Maffen 
und Gliedern das Ganze bildet; alled greift in einander, und über: 
alt ift ein und derſelbe Beift, nur anders ausgebrüdt. Und fo iftes 
wahrlich Fein leeres Bild, zu fagen : Die alte Poefle fei ein einziges, 
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untbeilbares , vollendetes Gedicht. Warum follte nicht wieber von 
neuem werben, was fchon geweſen iſt? Auf eine andere Weiſe ver: 
fieht fich. Und warum nicht auf eine fchönere, größere ? 

Man foll nur dem Unglauben an die Möglichkeit einer neuen 
feft beftehenden Symbolik der Natur und der Kunft nicht Raum ges 
ben. Die Zweifel von allen Seiten und nach allen Richtungen fol- 
Ien uns willfommen fein, damit Die Unterfuchung deſto freier und 
reicher werde. Man fchenfe nur dieſen Vermuthungen ein aufmerk⸗ 
james Gehör! Mehr als Bermuthungen Fönnen wir nach ber Be 
ſchaffenheit ber Sache nicht geben wollen. Aber wir bürfen hoffen, 
dieſe Vermuthungen follen zu Wahrheiten werden. Denn es find, 
gewiſſermaaßen Borfchläge zu Verſuchen; befruchtende Ideen eines 
neuen Lebens. 

Kann eine neue ſymboliſche Welt fich jegt nur auß ber inner: 
ften Tiefe des Geifles, wie durch ſich ſelbſt, herausarbeiten, fo 
finden wir einen ſehr bedeutenden Anhaltspunkt und eine merkwür- 
dige Beftätigung für Das, was wir fuchen, in ber wichtigften in- 
tellectuellen Erfcheinung des Zeitalter, im Idealismus; als An: 
fang und erften Anſtoß der Lebenophiloſophie oder der Geiſteswiſ⸗ 
fenfchaft, betrachtet. Diefer tft auf eben bie Weife gleichfam wie 
aus Nichts entflanden, und e8 ift nun auch in ber Geifterwelt ein 
fefter Punkt conftituirt, von wo aus Die Kraft des Menfchen flch 
nach allen Seiten mit fteigender Entwidlung ausbreiten Eann, ſicher 
ſich feloft und die Rückkehr nie zu verlieren. Alle Wiffenfchaften 
und alle Künfte wird dieſe große intellectuelle Wiedergeburt und 
neue Belebung ergreifen. Vorzüglich ſieht man fie in der Natur 
wiffenfchaft wirken, in welcher die dynamiſche Erfenntniß eigentlich 
ſchon früher für fich hervorbrach, ehe fle noch vom Zauberftabe ber 
Philoſophie berührt war. Und biefes merkwürdige Factum Tann 
zugleich ein Wink fein über ben geheimen Zufammenbang und bie 
innere Einheit bes Zeitalters. Der Idealismus, in praktiſcher An: 
ſicht nichts anders als der Geiſt jener intellertuellen Wiedergeburt, 
die großen Marimen derfelben, die wir aus eigner Kraft und Frei: 
beit ausüben und ausbreiten ſollen, ift in fpeculativer Anflcht, fo 
wichtig er fich auch Bier zeigt, boch nur ein Theil, ein Zroeig, 
eine Aeußerungsart von dem Haupt = Phänomene, daß die Menſch⸗ 


beit aus allen Kräften ringt, ihren verloren Mittelpunkt wie: 
berzufinden“ Sie muß, wie jetzt die Sachen ſtehen, entweder un⸗ 
tergehen oder ſich, wie ein Phoͤnir, neu aus der Aſche der fal- 
ſchen Geiſtescultur und alles bloß abſtracten Denkens verjüngen. 
Was iſt wahrſcheinlicher, und was laͤßt ſich nicht von einem ſol⸗ 
hen Zeitalter ber Berjüngung hoffen? Das graue Alterthum wirb 
wieber lebendig werben, und bie fernfte Zukunft ber Bildung ſich 
ſchon in Vorbebeutungen melden. Doch das ift nicht das, worauf 
eö mir zunächft hier ankommt; denn ich möchte gern nichts über: 
[pringen und Euch Schritt vor Schritt bis zur Gewißheit diefer 
wunderbaren Erfcheinungen führen. Wie e8 das Weſen bed Geiftes 
if, ſich felbft zu beſtimmen und im ewigen Wechfel aus fich her⸗ 
aus zu gehen und in fich zurüdzufehren; wie jeber Gedanke nichts 
andres ift, als das Reſultat einer folchen Thätigkeit: fo ift derſelbe 
Vorgang auch im Ganzen und Großen jeder Form ber Lebensphi- 
Iofophie ober bes Idealismus fichtbar, der fa felbft nur die Aner⸗ 
fennung jenes Selbflgefeßes ift, und das neue durch die Anerken⸗ 
nung verboppelte Xeben, welches die geheime Kraft besfelben burch 
die unbeſchraͤnkte Bülle neuer Erfindung, durch die allgemeine 
Mittheilbarkeit und durch die Tebendige Wirkfamkeit aufs herrlich: 
fie offenbart. Natürlich ninmt das Phänomen in jedem eigenthün- 
lichen Geifte eine neue und andre Geftalt an, wo denn oft der Er⸗ 
folg Hinter unſrer Erwartung zurüdhbleiben muß. Aber was noth⸗ 
wendige Gefege für den Gang des Ganzen erwarten laſſen, darin 
kann unfre Erwartung nicht getäufcht werden. Der Idealismus in 
jeber Form muß auf eine oder Die andere Art aus fich herausgeben, 
um in ſich zurüdfehren zu können, und zu bleiben, was er iſt. 
Deswegen muß und wird fich aus feinem Schooß ein neuer eben 
fo grängenlofer Realismus erheben; und ber Sdealismus alfo nicht 
bloß in feiner Entflehungsart ein Beifpiel für Die neue Mythologie 
und fombolifche Kunft, fondern ſelbſt auf indirecte Art die Quelle 
derfelben werden. Die Spuren einer ähulichen Tendenz Tann man 
ichon jetzt faft überall wahrnehmen ; beſonders in der Naiurphiloſo⸗ 
phie, deren mannichfaltige Wege und Abwege und bald ben Schlüf: 
fel und den Uebergang zu jeder alten oder neuen mytbologifchen 
Anficht des Natur, barbieten werben. 
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Auch ich trage ſchon lange das Ideal eines ſolchen Realismus 
in mir, und wenn es bisher nicht zur Miktheilung gefonnnen 
ift, fo war es nur, weil ich Das Organ dazu noch fuche. Doch weiß 
ich, daß ich es nur in der Poefle finden Tann, denn in Geſtalt ber 
Philofophie oder eines Syſtems wird ber Geift dieſes Realismus 
niemahls ganz entfaltet und vollftändig bargeftellt werben Fönnen. 
Poeite ift der wefentliche Anfang , der innre Kern und die Boll- 
endung jener lebendigen Naturoffenbarung und Weltanfchauung. 
Und felbft nach einer allgemeinen Tradition ift es zu erwarten, daß 
diefer neue Realismus, weil ex doch ibealifchen Urfprungs fein, 
und gleichfam auf ibealifchem Grund und Boden ſchweben muß, 
als Poeſie erfcheinen wird, welche ja auf der Harmonie bes Ide⸗ 
ellen und Reellen beruhen foll. | 

Ich nehme übrigens bier, den Idealismus und das entge: 
genftehende Syſtem ber Einheit, ganz fo wie fle in bem jekigen 
Zeitgeifte gegeben find, ohne alle Rüdficht auf ben ihnen, als 
- geltender Philoſophie, beigemifchten woiffenfchaftlichen Irrtum; 
in der gleichen Weife, wie Plato die jonifche Philoſophie der 
ewigen Beränderung aller Dinge, und die Lehre des Parmenibes 
von ber unwandelbaren Einheit ,- ald verfchiebenartige Elemente 
und Gegenfähe des wiſſenſchaftlichen Denkens vergleichenb zuſam⸗ 
menftellt, um aus dem Zwiefpalt der Irrthümer ſelbſt, bie höhere 
Wahrheit bervorzurufen. Ich ſehe alfo für jegt nicht darauf, daß 
der Idealiſt, wie ein neuer Prometheus, die Kraft des Böttli- 
chen allein in fein eignes Ich legen will ; da dieſer titanifche Ueber⸗ 
muth und Irrthum unter ſchwachſinnigen Sterblichen überbem nicht 
weit um fich greifen kann, und von ſelbſt feinen Gegenſatz hervor⸗ 
rufen muß. Eben fo wenig werde ich mich dabei aufhalten, baf 
in dem Syſteme ber abfoluten Einheit, wie jeber weiß, bie Na- 
tur mit der Vernunft, und Diefe mit der Bottheit verfchmolzen und 
identiflcirt wird ; indem alle Unterfchiede aufgelöst und alle Ein- 
zelnheiten verfchlungen werden in den Einen untbeilbaren Ocean 
und Abgrund des Inendlichen. Diefer Irrthum zwar wird tiefe 
Wurzel fafien in ber Zeit, Die aus manchen Gründen dazu bin- 
neigt; und es wird einen Kampf koſten, ehe fich bie bleibende 
Geflalt der göttlichen Wahrheit emporwindet aus ben Fluthen 
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biefes feit- alten Zeiten für bie Erkenntniß ber göttlichen Dinge 
bobenlofen und allverfhlingenden Oceans ber falfchen Einheit. 
Aber die Lebendige Entwillung und Einwirkung der Weltge- 
fehichte und der Offenbarung wird den berandringenden Meeres: 
wogen wie ein Damm entgegentreten und ihnen ein feſtes Ufer 
zur Gränze fegen. In Diefem zwiefachen Lichte der Offenbarung 
und ber Weltgefchichte fehe ich dann eine reinere Erfenntniß des 
Goͤttlichen, eine neue ober neu verjüngte Wiffenfchaft des Geiftes 
und der Seele in Bott emporblühen und fich immer reicher ent: 
falten ; obwohl diefe höhere Stufe oder Rückkehr ber Wahrheit 
und bes geiftigen Denkens mir noch fern zu ſtehen fcheint und 
erſt in der Zukunft fichibar wird. Ich nehme, nach biefer Epi- 
fode, den Faden wieder auf für den gegenwärtigen Zeltmoment, 
ganz nach bem Standpunkte, wie er in biefem Liegt, ohne weder 
das eine noch das andere Syſtem, als folches, zu theilen, und 
zu dem meinigen zu machen, deren Zwiefpalt zu fchlichten, ich 
ber Zukunft überlaffe. Hiernach gilt mir bie Philofophie des Le 
bens und ber Thätigkeit,, ober ber Idealismus, nur als erfier 
wirffamer Anftog und Anfang ber intellectuellen Bewegung, Ver 
änderung und Wiedergeburt. Das andere Syſtem aber iſt, als 
Glement der Einheit, zugleich der Träger und Ruhepunkt ber Yan: 
tafle; jener wifjenfchaftlichen Fantaſte nähmlich, welche der bloß 
bichterifchen noch vorangebt und felbft nichts andres ift, als das 
Vermögen ber Naturanfchauung. Diefe ift die Mutter und Quelle 
aller Mythologie, und zugleich herrſchend und mächtig in der jetzi⸗ 
gen Zeit, welche von ber dynamiſchen Wiſſenſchaft zu ihr Dinge: 
trieben und zurüdgeführt wird. Wenn daher bie Idealiſten einen 
fo Teichten Sieg über den Gegner erftritten, und das Syſtem ber 
Einheit fammt dem alten Spinoza feldft für immer befeitigt, und 
ganz geftürzt zu haben wähnen,, was fie mit ihren Waffen kaum 
vermögen, fo bürfte bier wohl noch manche Umkehrung und erneu: 
erte Wendung zu erwarten fein, ehe bas Chaos geordnet und ber 
Kampf gefchlichtet fein wird. Denn wie die Wiffenfchaftölehre, nach 
der Anjicht berer, welche die Unendlichkeit des Idealismus nicht 
bemerkt haben, weniaftens eine vollendete Form bleibt, ein allge: 
meines Schema für alle Wiſſenſchaft; fo ift auch Spinoza auf 
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ähnliche Weiſe der allgemeine Grund und Halt für jebe beſondre 
Art von Myſtik, oder wiſſenſchaftlicher Fantaſie. Der neue Par: 
menibes, fcheint mir, ſoll ein gleiches Schickſal haben, wie ber 
gute alte Saturn ber Kabel. Die neuen Götter haben ben Herr⸗ 
lichen vom hohen Thron der Wiffenfchaft herabgeftürzst. In das 
heilige Dunkel ber Fantaſie ift er zurüdgewichen, ba lebt und 
hauſt er nun mit den andern Titanen In ehrwürbiger Verbannung. 
Saltet ihn Hier! Im Gefang der Mufen verfchmelze feine Erin- 
nerung an die alte Herrfchaft in eine Teife Sehnfucht. Er entklei⸗ 
be ftch vom Eriegerifchen Schmud bes Syſtems, und theile dann 
die Wohnung im Tempel der neuen Boefle mit Gomer ober Em: 
pebofles und Dante und gefelle jich zu ben Laren und Hausfreun⸗ 
‚ ben jebes natutbegeifterten Dichters. 

Ich begreife es wohl, daß ein klarer Dichtergeift, wie Lei: 
fing oder Goethe, ben Spinoza verehren und lieben mag; ohne 
daß man biefe Lichter der Kunft darum eines burchdachten, und 
abfichtlich fortgeführten Pantheismus befchuldigen bürfte. In 
Erfindung des Einzelnen if die eigne Bantafle der Dichter reich 
genug ; fie anzuregen, zur Xhätigfeit zu reizen und ihr Nahrung 
zu geben , nichts geſchickter als die Dichtungen andrer Künftler. 
Hier aber in dieſem lockenden Syfteme ber allumfaffenden Einheit, 
finden fte ben Anfang und das Ende aller Fantaſie, den allgemei- 
nen Grund und Boden, auf bem ihr Einzelnes ruht, und eben diefe 
Abfonderung des Urfprünglichen, Ewigen ber Bantafle von allem 
Einzelnen und Befondern muß ihnen fehr willkommen fein. Sie 
bürfen nur binfchauen und es wird ihnen ein tiefer Bli in bie 
innerfte Werkſtaͤtte der Poefle gegönnt. Bon ber Art wie bie 
Bantafle jenes Philofophen, fo ift auch fein @efühl, Nicht Reiz- 
barkeit für dieſes und jenes, nicht Leibenfchaft, die ſchwillt und 
wieder ſinket; aber ein Elarer Duft ſchwebt unflchtbar über dem 
Ganzen, überall findet Die ewige Sehnfucht einen Anklang aus 
ben Tiefen des einfachen Denkens, welches in fliller Größe ben 
Geiſt der urfprünglichen Xiebe athmet. 

Und ift nicht Diefer milde Wiederſchein bes höhern Geiftes 
im Menfchen bie eigentliche Seele, ber zündende Bunte aller Baefle ? 
Das bloße Darftellen von Menfchen, von Leibenfchaften und Hand⸗ 


lungen macht es wahrlich nicht aus, fo wenig wie Die Fünfklichen 
Formen; und wenn Ihr den alten Kram auch millionenmahl durch 
einander würfelt und über einander wälzt. Das iſt nur ber ſicht⸗ 
base aͤußre Leib, und wenn die Seele erlofchen iſt, gar nur ber 
todte Leichnam der Poeſie. Wenn aber jener Funken ber Begei: 
flerung in Werke ausbricht, fo fteht eine neue Erſcheinung vor 
uns, lebendig und in fihöner Blorie von Licht und Liebe. 

Und was tft jede fchöne Mythologie andres als ein hiero⸗ 
glyphiſcher Ausdruck der umgebenden Natur, in Diefer Verllarung 
von Fantaſte und Liebe? 

Einen großen Vorzug bat die Mythologie. Was ſonſt das 
Bewußtſein ewig flieht, ift Hier dennoch finnlich geiftig zu fchauen, 
und feftgehalten, wie die Seele in dem umgebenden Leibe, burch 
den fle in unfer Auge ſchimmert, zu unſerm Obre ſpricht. 

Das ift ber eigentliche Bunkt, daß wir und wegen bes Hoͤch⸗ 
ſten nicht fo ganz allein auf unfer Gemüth verlaffen. Freilich, 
wem e3 da troden iſt, dem wird es nirgends quellen; unb das 
it eine bekannte Wahrheit, gegen Die ich am wenigften gefonnen 
bin, mich aufzulehnen. Aber wir follen uns überall an das Ge: 
bildete anfchliegen und auch Das Höchſte Durch die Berührung bes 
Gleichartigen, Aehnlichen, ober bei gleicher Würde Feindlichen 
entwiceln, entzünden, nähren, mit einem Worte bilden. Iſt bas 
Höchfte aber wirklich feiner abfichtlihen Bildung fähig; fo Laßt 
uns nur gleich jeden Anſpruch auf irgend eine freie Ideenkunſt 
aufgeben, die alsdann ein leerer Nahme fein würde, 

Die Mythologie ift ein folches Kunftwerk der Natur. In 
ihrem Gewebe ift das Höchfte wirklich gebildet; alles iſt Bezie⸗ 
hung und Verwandlung, angebildet und umgebildet, und biefes 
Anbilden und Umbilden eben ihr eigenthümlichfles Berfahren, 
ihr innres Leben, ihre Methode, wenn ich fo fagen darf. 

Da finde ich nun eine große Aehnlichkeit mit jenem großen. 
Witz der romantifchen Poeſie, ber nicht in einzelnen Einfällen, 
fonbern in der Conſtruction bes Ganzen fich zeigt, und den unfer 
Freund uns fchon fo oft an den Werken bed Cervantes und des 
Shafefpeare entwidelt bat. Ja, diefe Tünftlich georbnete Ver⸗ 
wirrung, biefe veigende Symmetrie von Wiberfprüchen , biefer 


wunderbare ewige Wechfel von Begeifterung und Ironie, ber felbft 
in ben Fleinften Gliedern des Ganzen lebt, fcheinen mir fchon 
ſelbſt eine eigne und neue Art von Mythologie des Wiges zu 
fein. Der Geift und die ganze Geftaltung iſt Diefelbe; und ge 
wiß ift die Arabesfe die ältefte und urfprünglicde Form ber 
menfchlichen Zantafle. Weber dieſer Wit noch eine Mythologie 
konnen beftehen ohne ein erfted Urfprüngliches und Unnachahm: 
liches, was fchlechthin unauflöslich ift, was nach allen Umbil: 
dungen noch bie alte Natur und Kraft burchfchimmern läßt, wo 
der naive Tiefſinn ben Schein des Sonderbaren und ſelbſt bes 
Widerfinnigen oder auch einer Finblichen aber doch geiftreichen 
Einfalt durchfchimmern laͤßt. Denn das iſt der Anfang aller 
Boefle, den Gang und die Gefeße der vernünftig benfenden Ver: 
nunft aufzuheben und und wieder in die fihöne Verwirrung ber 
Fantaſte, in das urfprüngliche Chaos der menfchlichen Natur zu 
verfegen, für das ich Fein fchöneres Symbol bis jetzt Tenne, als 
das bunte Gewimmel ber alten Götter. 

Warum wollten wir und aljo nicht ermuthigen, dieſe herr⸗ 
lichen Geftalten bes großen Alterthums neu zu beleben? Berfuchen 
wir e8 nur einmahl, Die alte Mätbologie vol von jenen Anſichten, 
welche die jetzige Naturwifienfchaft und Philofophie in jedem 
Nachdenkenben erregen muß, zu betrachten, wie uns alles in neuem 
Slanz und Leben verwandelt und in höherer Bebeutung erfchei: 
nen wird. 

Aber auch Die andern Mytbologien müffen wieder erweckt 
werben, nach bem Maaß ihres Tieffinns, ihrer Schönheit und 
ihrer Bildung, um die Entflehung ber neuen Mythologie und 
fombolifchen Ideenwelt zu befchleunigen., Wären uns nur die 
Schäge des Orients fo zugänglich, wie bie des Alterthums! 
Welche neue Quelle von Poeſie konnte und aus Indien fließen, 
wenn einige deutſche Künftler, mit der Univerfalität und Tiefe 
bes Sinns, mit dem Genie ber Leberfegung, das ih.en eigen iſt, 
Die Gelegenheit befäßen, welche bei andern bloß praftifchen Zwecken 
und Anftchten fo oft unbenügt bleibt. Im Orient müſſen wir das 
hoͤchſte Romantifche fuchen, d. 5. das tieffte und innigfle Leben 
ber Santafle; und wenn wir erft aus ber Quelle fGöpfen Fön: 
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nen, jo wirb und vielleicht ber Anſchein von üblicher Gluth, 
der uns jegt in ber fpantfchen Poeſie fo anziehend iſt, wieder nur 
abenbländifch und fparfam erfcheinen. 

Von einer andern, ernften und firengeren Seite, als in ber 
bunten, farbigen , arabifchen Mährchenwelt ift die Natur in ber 
nordiſchen Goͤtterſage aufgefaßt ; und manche verlorne Spuren 
und Antlänge aus dieſer großen alten Naturbichtung find noch 
in ben Volksliedern und Volfdmährchen ber verfchiebenen , vom 
germanifchen Stamm bevölferten Ländern, erhalten und aufbewahrt. 
Auch ganz eigenthümliche Anklänge, bie nicht aus dieſer nordischen 
Duelle find, fondern von anderm Urfprung und von durchaus lo⸗ 
ealer Beichaffenbeit, mögen ſich unter diefem reichen Borrath man: 
nichfacher Volksſagen finden, welche alle in ihrer tiefern Natur: 
bedeutung die forgfamfte Beachtung verdienen. 

Welch' unermeplich reiche Natur: Symbolik Tiegt nicht in 
jenen Schilderungen und Gleichniffen verhüllt, welche bie Dichter 
aus der fichtbaren Fülle der Natur fo wie fie dem finnlichen Auge 
erjcheint, entlehnen; in jenen gewöhnlichen Bildern, meine ich, von 
riefelnden Quellen und Teuchtenden Flammen, von Blumen und 
Sternen, überhaupt von der grünenden Erde, fammt allen ihren 
Gewächfen und Gebilden, oder von dem azurnen Simmel und allen 
feinen Erfcheinungen des Lichts und der Finfternig, und von ben 
innern wefentlichen Elementen und Kräften aller Dinge. Bei dem 
bloßen Gewohnheitsdichter , der nur von ber Oberfläche wegfingt, 
was ihn gerade befchäftigt oder mie es allgemein bergebracht und 
üblich ift; da ift das alles ein leerer und eitler Schmud, eine 
überflüffige und befchwerliche Zierath. Bei dem wahren Dichter 
aber haben alle diefe Bilder und Gleichniſſe eine tiefe Bedeutung, 
und wohl waͤre es Iohnend und belehrend,, wenn ein im Geift 
erhellter Naturphilofoph, diefe Symbolik, welche in den Sinn⸗ 
bildern ber Poefle verborgen liegt, hervorzöge und als ein großes 
Ganzes orbnend and Licht zufammenfiellte ; oder auch von ber an- 
bern Seite, wenn ein begeifterter Naturdichter, nicht bloß unbe: 
wußt und aus glüdlichem Inftinet , fondern mit Bewußtfein, was 
er ald Denker und Seher in "der Natur erkannt ,.nun in Poeſie 
in jenem bilblichen Frühlingsgewande ausfprechen wollte. 


Ueberhaupt muß man auf mehr als einem Wege zum Ziel 
dringen Eönnen. Seber gebe ganz ben feinigen, mit froher Zu- 
verficht,, auf die indivibuellfie Weife, dem nirgends gelten Die 
Rechte der Inbivibualität, wenn fie nur das iſt, was das Wort 
bezeichnet, untheilbare Einheit, innrer lebendiger Zufammenhang, 
mebr als bier, wo vom Hoͤchſten bie Rede if; ein Standpuntt, 
auf welchem ich nicht anftehen würde zu fagen, ber eigentliche Werth 
und Charakter, fa, die Tugend bes Menfchen fel feine Eigen: 
thumlichkeit. 

Ich kaſſe meine Sedanten noch einmahl in der Kürze zuſam⸗ 
men. Die Grundlage, auf welcher alle Kunſt und Poeſie beruht, 
{ft Die Mythologie; und bierüber werben wir wehl alle einver: 
fanden fein. Der tieffte Schaben und Mangel aller modernen 
Dichtkunſt befteht eben darin, daß fie keine Mythologie bat. Das 
MWefentliche der Mythologie aber liegt nicht in den einzelnen Ge⸗ 
falten, Bildern oder Sinnbilbern, jondern in ber lebendigen Ra: 
turanfehauung, welche allen diefen zum Grunde liegt. Zu dieſer 
lebendigen Naturanfhauung führt und bie Wiſſenſchaft zurüd, 
fobalb fie die rechte geiftige Tiefe und Duelle der innern Öffen- 
barung erreicht Hat. Dem Anfang und erſten Anſtoß ber intellec- 
tuellen Bewegung enthält und gewährt und ber Idealismus, der 
in feiner Einfeitigkeit felbft den eignen Gegenſatz Bervorruft, und 
wieber zu jenem alten Syſteme ber Einheit führt, welches die ei- 
gentliche Grundlage und das natürliche Element der productiven 
Einbildungskraft, der Quelle und Mutter aller ſymboliſchen Dich: 
tungen, bilbet. 

Diefes iſt ber Baden, welcher bie Naturphilofophle mit 
ber Mythologie, und durch dieſe auch mit der Kunſt, als 
fombolifcher Darftellung verknüpft. Sollten aber auch für bie 
Darftellung einer neuen ſymboliſchen Welt von Naturanfchauun: 
gen in ber Poefle, noch große Hindernifie im Wege flehen, und 
ſchwere Aufgaben zu Iöfen fein, ehe das Biel erreicht werben 
kann; fo dürfen wir einer reichen und glücklichen Cutwicklung 
für alles ſymboliſche Verftändnig in der Natur felbft und auch 
in dem gefammten Umkreis der alten und neuen Rythologie mit 
Gewißheit entgegenfehen. Aber auch für bie Kunſt und Poefle 
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dürfen wir große und gerechte Hoffnungen faſſen. Der Anfang 
aber und ber erfle Grund Liegt immer in der Wiſſenſchaft, aus 
deren dynamiſchen Erſcheinungen jetzt die wunderbarſten Offenbe- 
rungen der Natur von allen Seiten hervorbrechen. 

Und fo laßt uns denn, beim Licht und Leben! nicht länger 
zögern, ſondern jeber nad} feinem Sinn die große Entwicklung be: 
fchleunigen, zu ber wir berufen find. Seid ber Größe bes Zeit: 
alters würdig, und der Nebel wird von Euren Augen finfen ; 
es wird heile vor Euch werden. Alles Denken if ein Diviniren, 
aber der Menſch fängt erft eben an, fich feiner bivinatorifchen 
Kraft bewußt zu werden. Welche unermeßliche Erweiterungen 
wird fie noch erfahren; und eben jebt. Dich bäucht, wer das 
Beitalter, das Heißt jenen großen Vorgang allgemeiner Verjün: 
gung , jene Brundgefeße ber ewigen Wiedergeburt verfünde, dem 
müßte es gelingen Tönnen, bie Bole der Menfchheit zu ergreifen 
und das Thun der erſten Menfchen, wie ben Charakter ber golb⸗ 
nen Zeit, die noch kommen wird, zu erfennen und zuwifien. Dann 
würde das leere, abflracte Neben aufhören, und ber Menſch würde 
inne werden, was er ift, und ſein foll auf der Erbe und im 
Angefichte der Sonne; als König der erfchaffenen Natur, in 
deren Mitte und auf deren Gipfel ihn ber fehaffende Geiſt ge 
ftellt Hat. 

Dieſes iſt es, was ich unter ber neuen Mythologie ober ſym⸗ 
bolifchen Erkenntniß und Kunft verftehe. | 


Antonis. Ich erinnerte mich während Ihrer Vorleſung an 
zwei Bemerkungen, bie ich oft Habe hören müſſen, unb Die mir num 
weit klarer geworben find, als zuvor. Die Idealiften verficherten 
mich aller Orten, dieſes Syſtem von ber Einheit fei wohl an 
ſich richtig und gut, nur ſei es durch und durch unverſtaͤndlich. 
In den kritiſchen Schriften fand ich dagegen, jedes Werk bes 
Genie's fei zwar dem Auge Flar, dem Verſtande aber ewig ges 
beim. Nach Ihrer Anſicht gehören biefe Ausſpruche zufammen, 
und ich ergeße mich aufrichtig am ihrer abfichtslofen Symmetrie. 


Fotharis. Ich möchte unfern Freund darüber zur Mede flel- 
len, daß er die Natur und bie Wiffenfchaft oder Idee derfelben, 
fo ausſchließend zu nennen ſchien, da er fich doch ſtillſchwei⸗ 
gend überall auch auf bie Welthiftorie und die Offenbarung ber 
Zeiten gründete, bie wohl der eigentlihe Quell feiner Mytho⸗ 
logie fein bürfte, eben fo fehr als Die Naturanfchauung; wenn 
ed anders erlaubt if, einen alten Nahmen für etwas zu brauchen, 
was eben auch noch nicht vorhanden ift in feiner wahren Beben- 
tung und Würde. Ihre Unftcht des Zeitalters indeſſen ſcheint mir 
fo etwas, was den Nahmen einer weltbiftorifchen Anficht in mei⸗ 
nem Sinne verdient. 

Andovico. Man knüpft da zunächfi an, wo man bie erjten 
Spuren bes Lebens wahrnimmt; das ift jeht in der Natur: 
philofophie. 

Marcus. Ihr Bang war etwas rafch. Im Einzelnen würde 
ih Sie oft bitten muͤſſen, mir mit Erläuterungen Stand zu hal: 
ten. Im Ganzen aber bat Ihre Theorie mir eine 'neue Ausſicht 
über Die dibaktifche, oder wie unfer Philologe fte nennt, über Die 
bidaskalifche Gattung gegeben. Ich fehe nun ein, wie biefes 
raͤthſelhafte Zwitterweien und wahre Kreuz aller bisherigen Ein- 
theilungen nothwendig zur Poeſie gehört. Denn unftreitig if bas 
Weſen der Poeſie eben diefe höhere idealiſche Anficht der Dinge, 
jowohl des Menfchen ald der äußern Natur. Es iſt begreiflich, 
bag es vortheilhaft fein kann, auch dieſen wefentlichen Theil bes 
Ganzen in ber Ausbildung zu iſoliren. 

Antonis. Ich kann die bibaktifche Poeſie nicht für eine ei- 
gentliche Gattung gelten laſſen, fo wenig wie bie romantifche. 
Jedes Gedicht ſoll eigentlich romantifh und jebes ſoll bibaktifch 
fein , in jenem weitern Sinne des Wortes, mo es bie Xenbenz 
nach einem tiefen unendlichen Sinn bezeichnet. Auch machen wir 
biefe Forderung überall, ohne eben ben Nahmen zu gebrauchen. 
Selbft in ganz populären Arten, wie 3. B. im. Schaufpiel,, for- 
bern wir Ironie; wir fordern , baß die Begebenheiten, Die Den: 
fhen , kurz das ganze Spiel des Lebens, wirklich auch als Spiel 
genommen und bargeftellt ſei. Diefes fcheint und das Weſentlich⸗ 
fie, und was Tiegt nicht alles darin? Wir halten uns alfo nur 


an die Bedeutung bed Ganzen; was ben Sinn, das Gerz , den 
Verſtand, die Einbildung einzeln reizt, rührt, befchäftigt und er- 
geht, fiheint und nur Zeichen, Mittel zur Anfchauung bes Gan- 
zen, in dem Nugenblid, wo wir und zu Diefem erheben. 

Sotharis. Alle geiftigen Andeutungen und Spiele ber Kunft 
find nur ferne Nachbildungen von dem unendlichen Spiele ber Welt, 
dem ewig fich ſelbſt fortbildenden und wiederſpiegelnden Kunft- 
werte des Schöpfers. 

Sudsvice,. Mit andern Worten, alle Schönheit iſt Allegorie. 
Das Höchfte kann man, eben weil e8 unausſprechlich iſt, nur 
ſymboliſch ſagen. 

Fothatis. Darum find die innerſten Lebenskeime aller Künfte 
und Wiſſenſchaften ein Eigenthum der Poeſie. Bon ba if alles 
ausgegangen, und dahin muß alles zurüdfliegen. In einem iben- 
Tischen Zuftande ber Menfchheit würde es nur Poeſie geben ; nahm: 
lich die Künfte und Wiffenfchaften find alddann noch Eins; fo wie 
es von Anfang geweien. In unferm gegenwärtigen, zerfplitterten 
Zuftande aber würde nur der Wahre und vollfommene Dichter ein 
idealifcher Menfch und ein univerfeller Künftler fein Eönnen. 

Autsnis. Ober die Mittheilung und Darflellung aller Künfte 
und aller Wifienfchaften kann nicht ohne einen poetifchen Beſtand⸗ 
theil fein; damit wir e8 weniger auffallend ausdrüden. 

Sudovice. Ich hin Lothario's Meinung , daß ber Geiſt aller 
Künfte und Wifenfchaften ſich in einem Mittelpunkt begegnet ; 
und ich getraue mich Fühn, fogar aus ber Mathematik, nach je 
ner geiftigen Platonifcgen Anficht derſelben, eine Fülle von ſym⸗ 
boliſcher Schönheit und Bedeutung zu entfalten, als reiche Nah⸗ 
rung für bie poetifche und Fünfllerifche Begeiſterung, um unfern 
Sinn durch ihre Wunder zu entflammen. In der Naturanfchaus 
ung aber ift bie Berührung am flchtbarften. Die Naturwiffenfchaft 
kann Fein Experiment machen ohne Hypotheſe; jede Hypotheſe 
aber auch Die befchränktefte, wenn fie mit Confequenz gebacht 
wird, führt zu Hypotheſen über das Ganze, ruht eigentlich auf 
folchen, wenn gleich ohne Bewußtſein deſſen, ber fle gebraucht. 
Es ift in der That wunderbar, wie bie Erkenntniß der Natur, 
ſobald es ihr wicht um technifche Zwecke, fondern um allgemeine 
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Nefultate zu thun iſt, ohne ed zu wiflen, in Koßmogonie geräth, 
in Theofophie, oder wie man ed fonft nennen mag, kurz in eine 
fombolifche Wiſſenſchaft vom Ganzen. 

Marcus. Und follte Plato von dieſer nicht eben jo viel ge 
wußt haben, als jene gepriefnen Verkündiger ber abfoluten Ein- 
beit, Parmenides, der unter den Ulten ald einer ber ſchlechteſten 
Dichter erfcheint, ober vollends ber Dürre Spinoza, der mir we: 
gen feiner barbarifchen Form nun einmahl nicht genießbar if. 

Antonio. Geſetzt, Plato wäre auch, was er doch nicht if, 
eben fo vertraut mit den Mofterien der Natur, als unter feinen 
Ideen geiftiger Vollkommenheit einheimifch , fo war es Doch bef- 
fer, daß unfer Breund jene andern wählte, um uns ben Urquell 
der Poefle in dem Naturbegriff des Realismus zu zeigen, grade 
weil bei ihnen an feine Poeſie ber Form zu benfen iſt. Dem Plato 
hingegen ift Die Darftelung und ihre Vollkommenheit und Schön: 
beit nicht Mittel, fondern Zwed an fi. Darum ift fchon feine 
Form, fireng genommen , durchaus poetifch. 

Sudovico. Ich Habe in der Rede felbft gefagt, daß ich ben 
Parmenides unter den Alten, fo wie den Spinoza unter ben Neu: 
ern, nur als Repräfentanten anführe. Haͤtte ich weitläuftiger 
fein wollen, fo würde ich noch manches andre zu erwähnen gefun: 
ben haben. Auch in unferm beutfchen Jacob Böhme findet flch 
manches, was mehr einem Naturgedicht angehört, als Anſicht und 
Ahnung oder Offenbarung ber Fantaſie; und was nicht als Phi⸗ 
Iofophie verflanden und genommen fein will, wenigftens nicht in 
dem gewöhnlichen, beſchraͤnkten, wifienfchaftlichen Sinne. 

Antonio. An dieſem berühmten Myftiter, wenn Sie Ihn 
benn Doch wenigſtens als Dichter gelten Iafien, hätten Sie zw 
gleich fehen und zeigen koͤnnen, ob ſich Die Ideen über die Natur 
und das Weltall in chriftlichem Gewande fihlechter ausnehmen, 
als jene alten Götterbichtungen, welche Sie wieber einführen 
wollen. | 

Andrea. Lafien Sie immer den Dichter ſich in jenem Kreife 
bewegen, der ihm eigenthümlich und der natürlichfte ift. In ber 
Schönen Welt der alten Götter iſt er am glüdlichfien babeim; und 
wohl mag dieſe in ihrer reichen Bilberfülle auch den neuen, tie 
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feren Sinn, welchen ber Philoſoph darin niederlegen möchte, 
leicht in fich aufnehmen und in verjüngtem Glanze wieberfpiegeln. 

° Sotharis. Die Lehre und der Beift der Eleufinifchen Myſte⸗ 
rien müffen hierbei vorzüglich beachtet werben. Nur durch bie 
Spuren von dem, was in ben Mpiterien ben Eingeweihten offen: 
bart wurde, fann man ben tieferen Sinn der alten Mythologie 
verſtehen Lernen. Ich vermuthe, Daß die Anficht ber Natur, wel: 
he da berrfchte, auch den jetzigen Borfchern, wenn fle fchon 
veif dazu find, ein großes Licht anzünden würde. Die Tühnfte 
und Eräftigfte, ja ich möchte faft jagen die unbefchränktefte und 
wildeſte Darftellung des Realismus iſt die beite. Erinnern Sie 
mich wenigſtens baran , Ludovico, daß ich Ihnen bei Belegen: 
beit meine Gedanken über das orphifche Lied mitthelle, welches 
von dem doppelten Gefchlecht ded Zeus anfängt, und ihn be: 
geiftert als den Alllebendigen bejingt. 

Marcus. Ich erinnere mich einer Andeutung im Winkel: 
mann, aus ber ich vermuthen möchte, daß er dieſes Bruchſtück 
eben fo hoch geachtet wie Sie. Jene begeifterte Anficht und An⸗ 
fhauung der Natur, wie fie den Myſterien unb eben baburch 
auch der ganzen alten Mythologie zum Grunde lag, wäre wohl 
ein berrlicher und würbevollee Gegenfland für einen neuen Lu⸗ 
crez um biefe ganze Naturoffenbarung des Alterthums, in jener 
großen, antiken Weiſe bes Empedofles zu befingen. 

Indenics. Ich flimme gern ein in das Lob biefer geprie 
fenen Dichter der alten Zeit. Aber in dem epifchen Gleichmaaß 
Diefer bomerifchen Darftellungsweife würde alles zu fehr ins 
Einzelne zerfallen; es würde die Einheit der Fantaſle fehlen, 
für unfre tiefere, und mehr geiflige, fombolifche Anflcht ber 
Natur. 

Camille. Wäre ed denn nicht möglich, baf Sie, Ludovico, 
uns den Geiſt Diefed Realismus, wie Sie e8 nennen, in einer 
andern fchönen Form bichterifch barftellen Tönnten ? 

Marcus. Erft dann würde ich ben großen Einfluß, den 
dieſes Syſtem auf die Kunft der Poefle haben fol, anerkennen 
und mix gefallen Taffen. 

Sudsvice. Wer etwa bergleichen im Sinne hätte, würde e8 
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nur auf bie Art Eönnen und fein wollen wie Dante. Ex müßte, 
wie Er, nur Ein Gedicht im Geift und im Herzen haben, und 
würbe oft verzweifeln müfjen, ob ſich's überhaupt barftellen läßt. 
Gelaͤnge e8 aber, fo Hätte er genug gethan. 

Andrea. Sie haben ein würbiges Vorbild aufgeflellt! Ge 
wig ift Dante der einzige, der unter einigen begünftigenben unb 
unfäglich vielen erfchwerenden Umfländen durch eigne Riefen- 
Fraft, er ſelbſt ganz allein, eine Art von Mythologie, wie fle 
damahls möglich war, einen neuen, fümbolifchen Sagen: und 
Bilderkreis, erfunden und gebildet Hat. 

Antonis. Sie fagen eine Art von Mythologie; und geben 
ſchon damit zu, daß Die Schwierigkeit nicht ganz gelöft, ber 
Verſuch nicht völlig gelungen iſt. Es Hleibt noch zu viel Will⸗ 
tührliches in diefer neuen Welt von Poefle, Die Dante's Geiſt 
um fich ber erfchaffen. Die chriftliche Wahrheit und Allegorie 
aus der Bibel und Legende, die Anklänge aus ber alten Mytbo- 
logie, bie Naturlehre des Arifloteles und Afteonomie des Mit: 
telalter8 , und bie fühne Fantaſie der eignen Erdichtung, geben 
nicht immer barmonifch in ein Ganzes zufammen, und laſſen ein 
Gefühl von Zwiefpalt zurüd. 

Sotharis. Und wenn auch bis jebt jebe alte und moberne 
Form Yon einem eigentlichen Natur: und Schöpfungs- oder Welt: 
allgedicht, Dante wie Empedokles, unvolllommen und eigentlich 
unerreicht geblieben wäre ; fo flieht Doch ber Grundſatz feſt, daß 
überhaupt jedes Werk der Poefle, eine neue Offenbarung der Ra- 
tur fein fol, Nur dadurch, daß es Eines und Alles if, eine 
Heine Welt, ein in fich gefchloßnes, Für fich beftehenbes und 
Far umgrängtes Ganzes, zugleich aber vermebt mit bem großen 
Ganzen bes AN ober der Natur, und den Keim berfelben in ſich 
tragend; wird ein Werk erft wahrhaft zum Werk. Diefe Idee el: 
nes poetifchen Werkes überhaupt, follte und erſt ganz Elar fein, 
ebe wir über die Möglichkeit oder die beſte Form eines folchen 
philofophifchen Naturgebichts weiter entfcbeiben Können. Dem 
Geiſte nach, obwohl an ein finnliches Element gebunden und dar- 
in eingehüßt, follte wohl diefe Fülle und Tiefe der Kantafle in 
jebem wahren Dichterwerfe vorhanden fein. Mur baburch unter: 
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ſcheidet es fich von dem, was blog Stubium genannt wer: 
ben follte. 

Antonis. Es ift mir lieb, Daß Sie ſelbſt auf einen andern, 
klarern Gegenſtand mit dieſer Kunftfrage hinüberlenken, auf bie 
ich gerne eingebe, weil fle mir fchon Tange im Sinne liegt. Sie 
reben von Studien, und unterfcheiden, wie billig, Studien und 
Werke. Ich wollte nach dem von Ihnen gemachten Linterfchiebe 
aber Doch Studien nennen, die dann in Ihrem Sinne zugleich 
Werke find; indem fie wohl jene Naturtiefe und Fülle ber Yan- 
tafle beflgen. 

Marcus. Unterfcheiden fich nicht vielmehr Gedichte, bie bar: 
auf berechnet find, nach außen zu wirken, wie 3. B. vortreffliche 
Schaufpiele, ohne fo ſymboliſch und allumfafiend zu fein, ſchon 
burch ihre objective Anlage und vollfländige Entfaltung, von 
Studien, die zunächft nur auf bie innere Ausbildung des Künft- 
lers geben, und fein letztes Ziel, jene objective Wirkung nach au= 
Ben, erft vorbereiten ? | 

Sotharis. Sind es bloß gute Schaufpiele, fo find es nur 
Mittel zum Zweck; es fehlt ihnen dad Selbſtſtaͤndige, Inſichvoll⸗ 
endete, wofür ich nun eben fein andres Wort finde als das von 
Werken, und es darum gern für diefen Gebrauch behalten mödy: 
te. Das Drama iſt im Vergleich mit dem, was Ludovico im Sinne 
bat, nur eine angewandte Poefle. Doch Tann, was in meinem 
Sinne ein Werk Heißt, in einem einzelnen Fall ſehr wohl auch 
objectiv und bramatifch in Ihrem Sinne fein. 

Andrea. Auf diefe Welfe würbe, unter den alten Gattun: 
gen, nur in ber epifchen ein Werk in Ihrem großen Sinne mög- 
lich fein. 

Sotharis. Eine Bemerkung, die in fofern richtig ift, daß 
im Epifchen das Eine Werk auch das einzige zu fein pflegt. Die 
tragiſchen und Tomifchen Werke der Alten hingegen, find nur Ba: 
siationen , verfchiebene Ausbrüde, eines und desſelben Ideals. Für 
ben organifchen Slieberbau , und bie Eonftruction ber Darftellung 
und poetifchen Anorbnung bleiben fle die hoͤchſten Urbilder und 
find , wenn ich fo fagen darf, die Werke unter ben Werken. 

Antonio. Was ich zum Gaftmahl beitragen Tann, ift eine 
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etwas leichtere Speife. Amalia bat mir fchon verziehen und zu- 
gleich erlaubt, daß ich meine befondern Belchrungen an fle, all- 
gemein machen darf. 


Brief über den Roman. 
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Ih muß, was ich geftern zu Ihrer Vertheidigung zu fagen 
ſchien, zurücknehmen, Liebe Freundin ! und Ihnen fo gut als völ- 
fig Unrecht geben. Sie felbft gaben es ſich am Ende des Streites 
darin, dag Sie fich fo tief eingelajien, weil es gegen Die weib: 
liche Würde fei, aus dem angebornen Element von beiterm Scherz 
und ewiger Poefle zu dem gründlichen oder fchwerfälligen Ernſt 
der Männer fih, wie Sie es richtig nannten, berabzuflimmen. 
Ich flimme Ihnen gegen ſich ſelbſt bei, daß Sie Unrecht haben. 
Ja ich behaupte noch außerdem, daß es nicht genug fei, dieſes 
Unrecht anzuerkennen; man muß e3 auch büßen, und Die wie mir's 
fcheint, ganz zweckmaͤßige Buße dafür, dag Sie fih mit ber 
Kritik gemein gemacht Haben, fol nun fein, daß Sie fich die 
Geduld abnöthigen, Diefe Eritifche Epiftel über den Gegenftand 
des geftrigen Gefprächs zu leſen. 

Ich Hätte e8 gleich geftern fagen können, was ich fagen will; 
oder vielmehr ich Eonnte es nicht, meiner Stimmung und der 
Umftände wegen. Mit welchem Gegner hatten Sie zu thun, Ama: 
lia? Freilich verfteht er das, wovon bie Rede war, recht fehr 
wohl und wie fich’3 für einen tüchtigen Virtuoſen in der Dicht: 
funft nicht anders gebührt, Er würde alfo Darüber ſprechen Eön- 
nen fo gut wie irgend einer, wenn er nur überhaupt fprechen 
koͤnnte. Diefes haben ihm die ®dtter verjagt. Er ift, wie ich ſchon 
fagte, ein Virtuofe und damit gut,. Die Grazien find leider ausge: 
blieben. Da er nun fo gar nicht ahnen Eonnte, was Sie im in- 
nerften Sinne meinten, und das äußerliche Recht fo ganz auf fei: 
ner Seite war, fo Hatte ich nichts Angelegeneres, als mit ganzer 
Stärke für Sie zu flreiten, damit nur das gefeflige Gleichgewicht 
nicht völlig zerftört würde, Und überdem ift es mir natürlicher, 
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wenn es ja ſein muß, ſchriftliche Belehrungen zu geben, als 
mündliche, bie nach meinem Gefühl die Schoͤnheit bes Geſprächs 
entweihen. 

Das unfrige fing damit an, daß Sie behaupteten, Friedrich 
Nichter8 Romane feien keine Romane, fondern ein buntes Aller 
lei von Eränflidem Wit. Die wenige Gefchichte fei zu fchlecht 
dargeftellt um für Gefchichte zu gelten, man müffe fle nur erra= 
then. Wenn man aber auch alle zufammennehmen und fle rein 
erzählen wolle, würde das doch höchſtens Bekenntniſſe geben. Die 
Individualität des Menſchen ſei viel zu ſichtbar, und noch dazu 
eine folche ! | 

Das letzte übergebe ich, weil e8 doch wieder nur Sache der 
Individualität iſt. Das bunte Allerlei von Eränklichem Witz gebe 
ich zu, aber ich nehme es in Schug und behaupte breift, daß 


ſolche Grottesken und Befenntniffe noch die einzigen romantifchen 


Erzeugniffe unferd unromantifchen Zeitalter find. 

Laſſen Sie mich bei Diefer Gelegenheit ausfchütten, was ich 
lange auf dem Herzen habe! 

Mit Erflaunen und mit innerm Grimm babe ich oft den Diener 
diefe Bücherhaufen zu Ihnen bereintragen fehen. Wie mögeyg Sie 
nur mit Ihren Händen die fchmugigen Bände berühren? Und wie 
können Sie diefen verworrnen, ungebilbeten Mebensarten den Ein- 
gang durch Ihr Auge in das Heiligthum der Seele verftatten? 
Stundenlang Ihre Fantaſte an Menfchen bingeben, mit denen von 
Angeficht zu Angeſicht nur wenige Worte zu wechſeln, Sie fi 
fhämen würben? Es frommt wahrlich zu nichts, als nur bie 
Zeit zu tödten und Die Imagination zu verderben. Faſt alle 


fchlechten Bücher Haben Sie gelefen, von Fielding bis zu Lafon- : 


tatne, ragen Sie fich ſelbſt, was Ste davon gehabt Haben. Ihr 
Gedaͤchtniß ſelbſt verfchmäht das unedle Zeug, was eine fatale Ju⸗ 
gendgewohnheit Ihnen zum Bebürfnig macht, und was fo emfig 
berbeigefchafft werben muß, wirb fogleich rein vergefien. 

Dagegen erinnern Sie fich noch vielleicht, baß es eine Zeit 
gab, wo Sie den Sterne Tiebten , fich oft ergeßten , feine Manier 
anzunehmen, halb nachzuahmen, Halb zu verfpotten. Ich babe 
noch einige fcherzhafte Briefchen der Art von Ihnen, bie ich forge 
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fan bewahren werde. Sterne'd Humor hatte Ihnen alfo doch ei- 
nen beftimmten Eindrud gegeben; wenn gleich eben Feine idealiſch 
ſchoͤne, jo war es doch eine Form, eine geiftreiche Form, bie 
Ihre Bantafle baburch gewann, und ein Eindrud, ber und fo 
beftimmt bleibt, ben wir fo zu Scherz und Ernſt gebrauchen 
- und geftalten koͤnnen, ift nicht verloren. Und follte nicht alles 
einen grünblichen Werth Haben, was das Spiel unfrer innern 
Bildung auf irgend eine Weife reizt ober nährt? 

Sie fühlen es ſelbſt, daß Ihr Ergeken an Sternes Hu: 
mor rein war, und von ganz andrer Natur, als die Spannung 
der Neugier, die und oft ein burchaus fchlechtes Buch in bem- 
felben Augenblick, wo wir e8 fo finden, abnöthigen Tann. Fra⸗ 
gen Sie fih nun felbft, 06 Ihr Genuß nicht verwandt mit bem- 
jenigen war, Den wir oft bei Betrachtung ber wigigen Spielge: 
mählde empfanden, die man Arabesken nennt. Auf den Fall, 
bag Sie ſich felbft nicht von allem Antheil an Sterne’s Em: 
pfindfamfeit frei fprechen Eönnen , ſchicke ich Ihnen bier ein Buch, 
von dem ich Ihnen aber, Damit Sie gegen Fremde vorfichtig ſind, 
vorausfagen muß, daß es das Unglück oder das Glück Hat, ein 
wenig verfchrien zu fein. Es ift Diderot's Fataliſt. Ich denke, 
es wird Ihnen gefallen, und Sie werben die Fülle des Wiges 
bier ganz rein finden von fentimentalen Beimifchungen. Es if 
mit Verſtand angelegt, und mit flchrer Hand ausgeführt ; ich 
darf e8 ohne Uebertreibung ein Kunſtwerk nennen. Freilich iſt es 
feine hohe Dichtung, fondern nur eine Arabeske. Aber eben bar- 
um bat e8 in meinen Augen Teine geringen Anfprüche; denn ich 
balte die Arabesfe für eine ganz beftimmte und wefentliche Form 
ober Aeußerungsart der Poeſie. 

Sch denke mir Die Sache fo. Die Poefte iſt fo tief in dem 
Menfchen gewurzelt, daß fie auch unter den ungünftigen Umſtaän⸗ 
ben immer noch zu Zeiten wild wächft. Wie wir nun faft bei je: 
dem Volk Lieder, Gefchichten im Umlauf, irgend eine Art wenn 
gleich rohe Schaufpiele im Gebrauch finden; fo Haben ſelbſt in 
unferm fantaflelofen Zeitalter, in ben eigentlichen Ständen ber 
Profa, ich meine bie fogenannten @elehrten und gebifbeten Leute, 
einige Cinzelne eine feltne Originalität ber Anfchauung in fi 
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gefpürt und geäußert, obgleich fie barum von ber eigentlichen 
Kunft noch fehr entfernt waren. Der Humor eines Swift, eines 
- Sterne, meine ich, fei Die Naturpoefle ber höhern Stände unfers 
Zeitalters. 

Ich bin weit entfernt, ſie neben jene Großen zu ſtellen; aber 
Sie werden mir zugeben, daß wer für dieſe, für den Diderot 
Sinn hat, ſchon beſſer auf dem Wege iſt, den genialiſchen Witz, 


die Fantaſie eines Arioſt, Cervantes, Shakeſpeare verſtehen zu ler⸗ 
nen, als ein andrer, der auch noch nicht einmahl bis dahin ſich 


erhoben hat. Wir dürfen nun einmahl die Forderungen in dieſem 
Stück an die Menſchen der jetzigen Zeit nicht zu hoch ſpannen, 
und was in fo kraͤnklichen Verhältniſſen aufgewachſen iſt, Tann 
feloft natürlicherweife nicht anders als Eränklich fein. Die Halte 
ich aber, jo Tange bie Atabeske Fein Kunftwerk, fondern nur ein 
Naturprobukt ift, eher für einen Vorzug, und flelle Richtern alfo 


auch darum über Sterne, weil feine Fantaſie weit Eränklicher, alſo 


weit wunderlicher und fantaftijch feltfamer iſt. Leſen Sie nur über: 
haupt den Sterne einmahl wieder. Es ift Tange ber, daß Sie ihn nicht 
gelefen haben, und ich denke, er wird Ihnen etwas anders vor: 
fommen, wie damahls. Bergleihen Sie dann immer unfern 
Deutfchen mit ihm. Er bat wirklich mehr Witz, wenigſtens für 
den, der ihn witzig nimmt; denn er ſelbſt Tönnte fich barin Teicht 
Unrecht thun. Und durch dieſen Vorzug erhebt fich ſelbſt feine 
fentimentale Seite in ber Erfcheinung über die Sphäre ber eng: 
ländifchen Empfindfamteit. 

Wir haben noch einen äußern Grund, diefen Sinn für das 
Grotteske in und zu bilden, und und in dieſer Stimmung zu er- 
halten. Es ift unmöglich, in dieſem Zeitalter der Bücher nicht 
auch viele, fehr viele fchlechte Bücher durchblättern, ja fogar lefen 
zu müffen. Einige unter Diefen find, darauf darf man mit einiger 
Zuverſicht rechnen, glüsklicherweife immer vonder albernen Art; und 
da kommt es wirklich nur auf und an, fie unterhaltend zu finden, 
indem wir fie nähmlich ala wigige Naturprodukte betrachten. Laputa 
ift nirgends ober überall, Liebe Freundin; es fommt nur auf ei⸗ 
nen Aft unfrer Willkuhr und unjrer Bantafle an, fo find wir 
mitten darin. Wenn die Dummheit eine gewiſſe Höhe erreicht, zu 
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ber wir fie jeßt, wo fich alles fchärfer fondert, meiftens gelangen 
ſehen, fo gleicht fie auch in ber äußern Ericheinung ber Narrbeit. 
Und eine angenehme Narrbeit, werden Sie mir zugeben, if das 
unterhaltendſte, was der Menſch imaginiren kann, und das eigentliche 
Iehte Princip alles Ergeplichen. Im dieſer Stimmung kann ich 
oft ganz allein für mich über Bücher, die keineswegs bazu beftimmt 
fcheinen, in ein Gelächter verfallen, was Taum wieder aufhören 
will. Und es ift Billig, daß die Natur mir dieſen Erſatz giebt, 
ba ich über fo manches, was jetzt Witz und Satyre beißt, durch: 
aus nicht mitlachen kann. Dagegen werden mir nun manche lite: 
rarifche Zeitungen z. B. zu Farcen, wo ber Unverftand im leeren 
Maume ber nicht vorhandnen Kunft und Wifienfchaft feine ver: 
fehrten Turniere mit dem eignen Schatten hält, ober auch ber 
Blinde ben Lahmen in die Grube führt; um uns fo die Volks: 
tomdbie, die wir fonft als Nation in Deutfchland entbehren, we: 
nigftens in den Gefindeftuben ber gelehrten Republik wiederzugeben. 

V. Diteſes if im Ganzen für Sie ſchon ein zu gelehrter Genuß. 
Wollen Sie aber, wad Sie leider nicht mehr laſſen Eönnen, in 
einem neuen Sinn thun, fo will ich nicht mehr über ben Bedienten 
fchelten, wenn er bie Saufen aus der Leihbibliothek bringt. Ja 
ich erbiethe mich ſelbſt für dieſes Bedürfnis Ihr Befchäftsträger 
zu fein, und verfpreche Ihnen eine Unzahl ber fchönften Komödien 
aus allen Fächern der Literatur zu fenden. 

Ich nehme den Faden wieder auf; Denn ich bin gefonnen, 
Ihnen nichts zu ſchenken, jondern Ihren Behauptungen Schritt 
vor Schritt zu folgen. 

Sie tabelten Jean Paul auch, mit einer faft wegwerfenben 
Art, daß er fentimental fei. 

Wollten die Gotter, er wäre ed in bem Sinne, wie ich das 
Wort nehme, und es feinem Urfprunge und feiner Natur nad) 
glaube nehmen zu müſſen. Denn nach meiner Anſicht und nach 
meinem Sprachgebrauch {ft eben das romantifch, was uns einen 
fentimentalen Stoff in einer fantaftifchen d. h. in einer ganz durch 
bie Bantafle beflimmten Form darfteilt. 

Vergeſſen Sie auf einen Augenblid die gewöhnliche übel be: 
vüchtigte Bedeutung des Sentimentalen, wo man fıft alles unter 


biefer Benennung verfteht, was auf eine platte Weiſe rührenb und 
thränenreich iſt, und voll von jenen familiären Edelmuthsgefühlen, 
in besen Bewußtfein Menichen ohne Charakter fich fo unausfprech: 
lich gluͤcklich und groß fühlen. 

Denken Sie babei lieber an Petrarca oder an Taſſo, befien 
Gedicht gegen das mehr fantaftifche Romanze des Arioſt, wohl 
das fentimentale heißen Fönnte; und ich erinnre mich nicht eines 
Beifpiele, wo der Gegenfah fo Flar unb das Uebergewicht fo ent: 
ſchieden wäre wie bier. 

Taſſo ift mehr muſikaliſch und das Pittoresfe im Arioft ift 
gewiß nicht das fchlechtefte. Die Mahlerei ift nicht mehr fo fanta- 
ſtiſch, wie fie es bei vielen Meiftern der venetianifchen Schule, 
wenn ich meinem Gefühl trauen darf, auch im Eorregio und viel- 
Teicht nicht bloß in den Arabesten des Raphael, ehebem in ihrer 
großen Zeit war. Die neuere Muſik hingegen ift, was bie in 
ihr herrſchende Kraft des Menſchen betrifft, ihrem Charakter im 
Ganzen fo treu geblieben, Daß ich's ohne Schen wagen möchte, fie 
eine fentimentale Kunft zu nennen. 

Was iſt denn nun dieſes Sentimentale? Das was und anfpricht, 
wo das Gefühl Herrfcht, und zwar nicht ein finnliches, fonbern bas gei- 
flige. Die Quelle und Seele aller biefer Regungen ift bie Liebe und 
ber Geiſt der Liebe muß in derromantifchen Dichtkunſt überall unficht- 
bar fichtbar fchweben ; daß fol jene Definition jagen. Die galanten 
Leibenfchaften und edlen Paffionen, denen man in ben Dichtungen ber 
Modernen, wie Diberot im Bataliften fo luſtig Elagt, von dem 
Epigramm bis zur Tragödie nirgends entgehen Tann, find babei 
grade das wenigfte, oder vielmehr fie find nicht einmahl der aͤußre 
Buchftabe jenes Geiſtes, nach Gelegenheit auch wohl gar nichts 
oder etwas ſehr unliebliches und liebloſes. Nein, es ift ber himm⸗ 
liſche Hauch, der uns in den Tönen der Muſik berührt. Er laͤßt 
fich nicht gewaltfam fafien und mechaniſch greifen, aber er läßt 
fich freundlich locken von flerblicher Schönheit und in fle verbüllen ; 
und auch Die Zauberworte ber Poeſte Fönnen von feiner Kraft 
Durchdrungen und befeelt werden. Aber in dem Gedicht, wo er 
nicht überall ift, ober überall fein Fönnte, iſt er gewiß gar nicht. 
Er ift ein unendliche Wefen und mit nichten haftet und klebt 


fein Intereffe nur an den Perfonen, den Begebenheiten und Ei: 
tuationen und ben individuellen Neigungen; für den wahren Dich: 
ter iſt alles dieſes, fo innig es auch feine Seele umfchließen 
mag, nur Hindeutung auf das Höhere, Unendliche, Hieroglyphe 
ber Einen ewigen Liebe und ber heiligen Lebensfülle ber Bil: 
denden Natur. 

Nur die Bantafle kann das Mäthfel biefer Liebe faſſen, und 
als Raͤthfel barftellen; und dieſes Raͤthſelhafte ift bie Quelle 
von dem Fantaftifchen in der Form aller poetifchen Darftellung. 
Die Fantafle ftrebt aus allen Kräften ſich zu äußern, aber bas rein 
Beiftige kann fich in der Sphäre der Natur nur indirect mitthei- 
Ien und ‚äußern. Daher bleibt von dem, was urfprünglich Fan⸗ 
tafle war, in der Welt ber Erfcheinungen nur das zurück, was 
wir Wig nennen. 

Noch eines liegt in ber Bedeutung des Sentimentalen, was 
grade das Eigenthümliche der Tendenz der romantifchen Dicht: 
Zunft im Gegenfaß der antiken betrifft. Es if barin gar Eeine 
Nüdficht genommen auf den Unterfchied von Schein und Wahr: 
Beit, von Spiel und Ernfl. Darin Liegt ber große Unterſchied. 
Die alte Poeſie ſchließt ſich durchgängig an die Mythologie an, 
und vermeidet fogar den eigentlich hiſtoriſchen Stoff. Die alte 
Tragödie fogar ift ein Spiel, und ber Dichter, ber eine wahre 
Begebenheit, die dad ganze Volk ernftlich anging,; barftellte, warb 
beftraft. Die somantifche Dichtkunſt hingegen ruht ganz auf hi: 
ftorifchem Grunde, weit mehr als man es weiß und glaubt. Das 
erfte beſte Schaufpiel, das Sie ſehen, irgend eine Erzählung, bie 
Sie leſen; wenn eine geiftreiche Intrigue darin ift, koͤnnen Sie 
faft mit Gewißheit darauf rechnen, daß wahre Gefchichte zum 
Grunde liegt, wenn gleich vielfach umgebilbet. Boccaz ifl faſt 
durchaus wahre Gejchichte, eben fo andre Quellen, aus benen alle 
romantifche Erfindung hergeleitet ift. 

Ich Habe ein beftimmtes Merkmahl bes Gegenſatzes zwifchen 
dem Antiken und dem Romantiſchen aufgeftellt. Indeſſen bitte 
ih Sie doch, nun nicht fogleich anzunehmen, daß mir das Ro: 
mantifche und das Moberne völlig gleich gelte. Ich benke, es 
ift etwa eben fo verfchieben,, wie die Gemählde des Raphael und 
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Correio von den Kupferſtichen, die jetzt Mode find. Wollen Sie 
fih den Unterſchied völlig klar machen, fo lefen Sie gefälligft 
etwa Die Emilia Galotti, die fo unausfprechlich modern und Doch 
im geringften nicht romantifch iſt, und erinnern fich dann an’! 
Shafefpeare, in den ich das eigentliche Centrum, den Kern ber, 
romantifchen Bantafle fegen möchte. Da fuche und finde ich dad 
Romantifche, bei den Altern Modernen, bei Shakeſpeare, Cervan⸗ 
tes, in der italienischen Poefle, in einem Zeitalter der Ritter, ber 
Liebe und der Mährchen, aus welchem bie Sache und das Wort 
ſelbſt herſtammt. Diefes ift bis jeßt das einzige, was einen Gegens 
faß zu den claffifchen Dichtungen bes Alterthums abgeben kann; 
nur biefe ewig frifchen Blüthen ber Fantaſie find würdig, Die 
alten @ötterbilber zu umkraͤnzen. Und gewiß iſt es, daß alles 
vorzüglichite der mobernen Dichtfunft dem Geiſt und felbft ber 
Art nach dahinneigt ; es müßte benn eine Rückkehr zum Antifen 
fein follen. Wie unfre Poefle mit dem Roman, fo fing bie der 
Griechen mit dem Eyos an und Töfte ſich wieder darin auf. 

Nur mit dem Linterfchiebe, daß das Romantiſche nicht ſowohl 
eine Gattung iſt als ein Element der Poeſie, das mehr ober min: 
der berrfchen und zurüdtreten, aber nie ganz fehlen darf. Es 
muß Ihnen nach meiner Anficht einleuchtenb fein, baß und warum - 
ich forbre, alle Poefte folle romantifch fein; den Roman aber, in 
fo ferne er eine befonbre Gattung fein will, verabfcheue und 
verwerfe. 

Ste verlangten geflern, ba der Streit eben am Iebhafteften 
wurde, eine Definition, was ein Roman ſei; mit einer Art, als 
wüßten Sie ſchon, Sie würben keine befriedigende Antwort bes 
Tommen. Ich halte diefes Problem eben nicht für unauflöslich. 
Ein Roman ift ein romantifches Buch. Sie werden bas für eine ! 
nicht8fagende Tautologie ausgeben. Aber ich will Ste zuerſt nur 
darauf aufmerkfam machen, Daß man ſich bei einem Buche ſchon 
ein Werk, ein für fich beſtehendes Ganze denkt. Alddann Liegt 
ein fehr wichtiger Gegenſatz gegen das Schaufpiel darin, melches 
beftimmt ift angefchaut zu werben; der Roman hingegen war es 
von ben Altejten Seiten für bie Lektüre, und daraus Taffen ſich 
faft alle Berfchiebenheiten in der Manier der Darftellung beider 


Bormen herleiten. Das Schaufpiel fol auch romantifch fein, 
wie alle Dichtkunſt; aber ein Roman ifl es nur unter gewifien 
Einfchränkungen, oder um es beflimmter zu fagen, das neure Dra- 
ma iſt ein angewandter NRoman. Der dramatifche Zufammenhang 
ber Geſchichte macht den Roman im Gegentheil noch keineswegs 
zum Banzen , zum Werk, wenn er es nicht durch die Beziehung 
ber ganzen Gompofition auf eine Höhere Einheit, als jene Einheit 
bes Buchflabens, über die er fich dft wegfegt und wegfegen barf, 
durch das Band ber Ideen, durch einen geifigen Gentralpunft 
wird. 

Dieß abgerechnet, findet ſonſt fo wenig ein Gegenſatz zwi: 
fchen dem Drama und dem Roman Statt, baf vielmehr das 
Drama fo gründlich und Hiftoriich wie es Shakeſpeare z. B. 
‚nimmt und behandelt, die wahre Grundlage des Romans ifl, 
Sie behaupteten zwar, ber Roman habe am meiften Verwandt: 
haft mit ber erzählenden ja mit ber epifchen Gattung. Da: 
gegen erinnre ich nun erfllich, daß ein Lieb eben fo gut roman: 
tiich fein Tann als eine Gefchichte. Ja, ich fann wir einen ei: 
gentlichen Roman Faum anders benfen, ald gemifcht aus Erzäh: 
lung, Gefang und andern Formen. Anders hat Cervantes nie 
gedichtet, und felbft der fonft fo profaifche Boccaecio fcymüdt feine 
Sammlung mit einer Einfafjung von Xiebern. Giebt es einen 
Roman, in welchem dieſes nicht Statt findet und nicht Statt fin- 
ben kann, fo liegt es nur in ber individuellen Veſchaffenheit bes 
Werks, nicht im Charakter ber Gattung ; fonbern es IR fchon 
eine Ausnahme von biefem. Doch das ift nur vorläufig Wein 
eigentlicher Einwurf iſt folgender. Es If dem epifihen Styl 
nichts entgegengefeßter, ald wenn bie Ginflüffe ber eignen Stim: 
mung im geringften fichtbar werden ; gefchweige. denn, daß er 
Ach feinem Humor fo überlafien, fo mit ihm fpielen dürfte, wie es 
in den vortrefflichften Romanen gefchieht. 

Nachher vergaßen Sie Ihren Say wieber oder gaben ihn auf 
und wollten behaupten: alle dieſe Einthellungen führten zu nichts, 
ed gebe nur eine Poefle, und es komme nur barauf an, ob etwas 
ſchoͤn ſei; nach der Rubrik Eönne nur ein Bebant fragen. Sie wif- 
jen, was ich von ben Giaffificationen , bie fo im Umlauf find, 
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Halte. Aber doch fehe ich ein, DaB es für jeben Künftler auch in 
ber Poeſie durchaus nothwendig iſt, fich ſelbſt auf einen durchaus 
beftimmten Zwed zu befchränfen; und in der hiflorifchen Nach: 
forfchung komme ich auf mehrere urfprüngliche Formen, bie fich 
nicht mehr in einander auflöfen laffen. So fiheinen mir im Um⸗ 
freife der romantifchen Poeſte felbft Novellen und Mährchen, z. B., 
wenn ich fo fagen darf, unendlich entgegengefegt. Und ich wünſche 
nicht mehr, ala bag ein Künftler jede biefer Arten verfüngen 
möchte, indem er ſie auf ihren urfprünglichen Charakter zurüdführte. 

Wenn folche Beifpiele ans Licht träten, dann würde ich Muth 
befonmen zu einer Theorie bes Rpomans, die im urfprünglichen 
Siune des Wortes eine Theorie wäre; eine geiftig Elare und beut- 
lich wiſſende Anfchauung bes Segenflandes mit ruhigem, beiterm, 
ganzem Gemüth, wie es fich ziemt, das bedeutende Spiel göttlicher 
Bilder in feftlicher Freude zu ſchauen. Eine folche Theorie des Ro⸗ 
mans würde ſelbſt ein Roman fein müflen, der jeben ewigen Grund⸗ 
ton der Zantafle auch In Form und Weife ber Santafle wiebergäßbe, 
und das Chaos ber Ritterwelt noch einmahl verwirrte. Da würden 
bie alten Weſen in neuen Geftalten leben; da würbe ber ehrwür- 
Dige Schatten des Dante ſich aus feiner Unterwelt erheben, Laura 
in bimmlifcher Anmuth vor uns wandeln, und Shatefpeare mit 
Cervantes trauliche Geſpraͤche wechfeln; unb dann auch Sande 
vieleicht von neuem mit dem Don Quixote herzen. 

Das wären wahre Arabesten und biefe nebft Befenninifien, 
feien, behauptete ich im Eingang meines Briefe, Die einzigen 
romantifchen Naturprodukte unſers Zeitaltere. 

Daß ich auch die Bekenntniſſe bazu rechne, wird Ihnen nicht mehr 
befremdend fein, wenn Sie zugegeben haben, daß wahre Gefchichte 
das Fundament aller romantifchen Dichtung fei; und Sie werben 
fich, wenn Sie darüber nachdenken wollen, leicht erinnern und über- 
zeugen, baß das Beſte in ben beflen Romanen nichts anbres iſt, 
als ein mehr ober minder verhülltes Selbftbefenntnig des Ver⸗ 
faffers, der Ertrag feiner Erfahrung, die Quintefienz feiner Ei: 
genthümlichkeit. 

Alle fogenannten Romane, auf die meine Idee von romanti⸗ 
fcher Form freilich gar nicht anwendbar ift, fchäße ich dennoch 
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ganz genau nach ber Maſſe von eigner Anfchauung und bargefell- 
tem Leben, bie fie enthalten; und in biefer Hinſicht mögen denn 
ſelbſt die Nachfolger des Richardſon, fo fehr fie auf ber falfchen 
Bahn wandeln, willtonmen fein. Wir lernen aus einer Cecilia 
Beverley wenigftend, wie man zu ber Zeit, ba das eben Mode 
war, in London Langeweile hatte, auch wie eine britifche Dame vor 
Tauter Zartzefühl endlich zu Boden flärzt und fich blutrünftig fällt; 
das Fluchen, bie Squire's und bergleichen find im Fielding wie 
aus dem Leben geftohlen, und ber Walefielb giebt und einen ties 
fen Bit in die Weltanficht eines Landpredigers; ja biefer Ro: 
man wäre vielleicht, wenn Olivia ihre verlorne Unſchuld am Ende 
wieber fände, ber befte unter allen Englänbifchen Romanen. 
Abber wie fparfam und tropfenmweife wird einem in allen bie 
fen Büchern das wenige Reelle zugezählt! Und welche Reiſebe⸗ 
ſchreibung, welche Briefſammlung, welche Selöflgefchichte wäre 
nicht für den, der fie in einem romantifchen Sinne lief, ein beſ⸗ 
ferer Rtoman als der befte von jenen ? 

Beſonders die Belenntniffe gerathen meiftens auf dem Wege 
bes Naiven von felbft in die Arabeske, wozu fich jene Romane 
hoͤchſtens am Schluß erheben, wenn bie bankerotten Kaufleute wie 
ber Geld und Eredit, alle armen Schluder zu efien bekommen, 
die liebenswürdigen Spigbuben ehrlich und die gefallnen Mädchen 
wieder tugenbhaft werben. 

Die Eonfeffions von Rouffeau find in meinen Augen ein hoͤchſt 
vortrefflicher Roman; die Heloiſe in Hinficht ber Kunft nur ein 
ſehr mittelmäßiger. 

Ich ſchicke Ihnen Hier die Selbftgefchichte eines berühmten 
Mannes, die Sie, fo viel ich weiß, noch nicht kennen: die Re 
moirs von Gibbon. Es ift ein unendlich gebilbetes und ein unend⸗ 
lich drolliges Buch. Es wird Ihnen auf halbem Wege entgegen: 
tommen, und wirklich ift der Eomifche Roman, ber barin liegt, 
faft ganz fertig. Sie werben den Engländer, ben Gentleman, ben 
Virtuofen im Styl, ben Gelehrten, den Gageftolgen, den Elegant 
vom guten Ton, in feiner ganzen zierlichen Lächerlichkeit durch Die 
Würde biefer abgemeßnen biftorifchen Perioden fo Elar vor Augen 
feben, wie fie nur immer wünfchen fönnen. Gewiß man kann viel 
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Schlechte Bücher und viele unbebeutende Menfchen durchfehen, ehe 
man fo viel Lachſtoff auf einem Haufen beifammen findet. 


Nachdem Antonio biefe Epiftel vorgelefen Hatte, fing Camilla 
an die Güte und Nachficht der Frauen zu rühmen, dag Amalia 
ein folches Maag von Belehrung anzunehmen, nicht für zu ges 
ring geachtet; und überhaupt mären fle ein Mufter von Beſchei⸗ 
denheit, indem fie bei dem Ernſt der Männer immer gebulbig, 
und was noch mehr fagen wolle, ernfthaft blieben, ja fogar einen 
gewifien Glauben an ihr Kunftwefen hätten. — Wenn Sie unter 
der Bejcheidenheit diefen Glauben verfteben, jegte Lothario Hinzu, 
diefe Borausfegung einer DVortrefflichkeit, die wir noch nicht feloft 
befigen, deren Dafein und Würde wir aber zu vermuthen anfan- 
gen ; fo dürfte fle wohl die ficherfte Grundlage aller edlen Bildung 
für vorzügliche Brauen fein. — Camilla fragte, ob es für Die Män- 
ner etwa der Stolz und die Selbftzufriedenheit ſei; indem fich jeder 
meiftend um fo mehr für einzig bielte, je unfähiger er fei zu ver- 
ſtehen, was ber andre wolle. — Antonio unterbrach fie mit der 
Bemerkung, er Hoffe zum Beften ber Menſchheit, jener Glaube fei 
nicht fo nothwendig als Lothario meine; denn er fei wohl fehr 
jelten. Dleiftens halten die Frauen, fagte er, fo viel ich babe. be: 
merken fönnen, die Kunſt, bas Altertum, die Philofophie und 
dergleichen für eine bloße Ueberlieferung, Die einer dem andern 
nachfpricht, mit einem Worte, für geundlofe Vorurtheile, welche 
ich Die Männer unter einander weiß machen, und gegenfeitig ein- 
bilden, um fich bie Zeit zu vertreiben. — So lange es, wie 
mebrentbeils gefchieht, nur ein leeres abftractes Neben über alle 
dieſe Dinge ift, erwieberte Lothario, oder wenigftend bei ber blo⸗ 
ben Idee bleibt, ohne wirklich in's Leben einzugreifen ; iſt das eben 
nicht zu verwundern, noch auch den Brauen fehr zu verargen ˖ 
Denn nur was bie Seele berührt, vermag das Mitgefühl zu er: 
greifen, und einen Iebendigen Glauben hervorzurufen. — 

Marcus Fündigte einige Bemerkungen über Goethe an. Alfo 


ſchon wieder bie Charakteriſtik eined Tebenden Dichters? fragte 
Br, Schlegel’s Werte, V. 45 
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Antonio. Sie werden die Antwort auf Ihren Tadel in dem Auf: 
fage ſelbſt finden, erwiederte Marcus, und fing an zu leſen. 


Verſuch über den verfhiedenen Styl in Goethe's 
früheren und fpäteren Werken. 


Goethe's poetiſche BVielfeitigkeit ift mir oft von neuem ein- 
feuchtenb geworden, wenn ich die mannichfaltige Art bemerkte, wie 
feine Werke auf Dichter und Freunde der Dichtfunft wirken. Der 
eine ftrebt bem Shealifchen der Iphigenia ober des Taſſo nach, ber 
andre macht fich die Teichte und doch einzige Manier der Eunftlofen 
Lieber und reizenden Fleinen Dramas und Singfpiele zu eigen; 
biefer ergeßt fich an ber fchönen und naiven Form bes Hermann, 
jener wirb Hingeriffen von ber tiefen Begeifterung des Fauſt. Für 
denjenigen , welcher auf ben Geift des Dichters im Allgemeinen 
fieht,, bleibt ber Meifter der faplichfte Inbegriff, um den ganzen 
Umfang feiner Vielfeitigfeit, wie in einem Mittelpunfte vereinigt, 
einigermaafen zu überfchauen. 

Der Dichter mag feinem eigenthümlichen Sinne folgen, und 
felbft für den Liebhaber kann das eine Zeitlang hingehen; ber Ken- 
ner aber, und wer zur Erfenntniß gelangen will, muß das Be 
fireben fühlen, ben Dichter felbft zu verflehen, d. 5. bie Gefchichte 
feines Geiftes, fo weit dieß möglich ift, zu ergründen. Es Tann 
dieſes freilich nur ein Verfuch bleiben, weil in der Kunftgefchichte 
nur eine Maſſe Die anbere mehr erklärt und aufhellt. Es iſt nicht 
möglich, einen Theil für fich zu verftehen; d. 5. es ift unver 
fländig,, ihn nur im Einzelnen betrachten zu wollen. Das ganze 
aber {ft noch nicht abgefchloffen; und alfo bleibt alle Kenntniß 
biefer Art, nur Annäherung und Stückwerk. Aber ganz aufgeben 
bürfen und Fönnen wir dad Beftreben nach ihr dennoch nicht, wenn 
Diefe Annäherung, dieſes Stückwerk ein weientlicher Veſtandtheil 
zur Ausbildung des Künftlers if. 

Es muß diefe nothmendige Unbollſtandigkeit um ſo mehr ein⸗ 
treten bei der Betrachtung eines Dichters, deſſen Laufbahn noch 
nicht geendigt iſt. Doch iſt das keineswegs ein Grund gegen das 
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ganze Unternehmen. Wir follen auch den mitlebenden Künftler als 
Künftler zu verſtehen fireben, und dieß kann nur auf jene Weiſe 
gefcheben; und wenn wir es wollen, fo müfjen wir ihn eben fo 
beurtheilen, ald ob er ein Alter wäre; ja er muß es für und im 
Augenblic der Beurtbeilung gewiſſermaaßen werben. Unwürdig aber 
wäre es, den Ertrag unferd aufmerkffamen Forfchens etwa deswe⸗ 
gen nicht mittheilen zu wollen, weil wir wifien, daß ber Unver- 
fiand bes großen Haufens dieſe Mittheilung nach feiner alten Art 
auf mannichfache Weife mißdeuten wird. Wir follen vielmehr vor- 
ausſetzen, daß es mehrere Einzelne giebt, die mit dem gleichen Ernft 
wie wir nach gründlicher Erfenntnig befien ſtreben, von bem fle 
wiſſen, daß es das rechte fei. 

Zuerft dringt fich und die Bemerkung auf, daß man nicht 
leicht einen andern Autor finden wird, deſſen frübefle und fpä- 
tere Werke fo auffallend verfchieben wären, wie es bier der all ift. 
Es ift der ganze Ungeftüm der jugendlichen Begeifterung und bie 
Reife der vollendeten Ausbildung im fchärfften Gegenfage. Diefe 
Verſchiedenheit zeigt ſich aber nicht blos in den Anfichten und Ge: 
finnungen, fondern auch in der Art ber Darftellung und in den 
Formen, und bat Durch dieſen Tünftlerifchen Charakter eine Aehn⸗ 
lichkeit theild mit dem, was man in der Mahlerei unter ben ver: 
fchiebenen Manieren eines Meifters verfleht, theils mit den Stu: 
fengang der durch Umbildungen und Verwandlungen fortichreiten- 
den Entwicklung, welchen wir in ber Gefchichte der alten Kunft 
und Poefle wahrnehmen. 

Wer mit den Werken des Dichters einigermaapen vertraut ift, 
und fie mit Aufmerkſamkeit auf jene beiden auffallenden Extreme 
überdenkt , wird leicht noch eine mittlere Periode zwifchen jenen 
beiden bemerken können. Statt diefe drei Epochen im allgemeinen 
zu charakterifiren, welches doch nur ein unbeflimmtes Bild geben 
würbe, will ich Tieber Die Werke nennen, welche mir nach reif: 
lichem Ueberlegen diejenigen zu fein fcheinen, beren jedes den Cha⸗ 
rakter feiner Beriode am beften repräfentirt. 

Für die erfte Periode nenne ich den Götz von Berlichingen ; 
Taffo ift es für bie zweite, und für die dritte Hermann und Doro⸗ 
then. Alle drei Werke im vollften Sinne bes Wortes, mehr 
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und mit einem hoͤhern Maaß von objectiver Ausführung und Voll⸗ 
enbung als viele andere aus derfelben Epoche. 

ch werbe Diefe drei Perioden nur mit Nüdficht auf den ver 
jchiedenen Styl bes Künftlerd kurz durchgehen, und einige Exläu- 
terungen aus ben übrigen Werfen für benfelben Zwed hinzufügen. 

Im Werther vertünbigt Die reine Abfonberung von allem Zu- 
fälligen in der Darftellung, Die gerade und ficher auf ihr Ziel 
und auf dad Wefentliche geht, den Fünftigen Künfller. Er bat 
bewundernswürdige Einzelnheiten ; aber das Ganze ſteht noch tief 
unter ber Kraft, mit der im Goötz bie wadern Ritter ber altdeut: 
fen Zeit und vor Augen gerudt find, und mit der auch bie 
Formloſigkeit, Die denn Doch zum Theil eben baburch wieber Form 
wird, did zum Uebermuth durchgefegt iſt. Dadurch bekommt felbft 
das Manierirte in der Darflellung einen gewiſſen Neiz, und das 
Ganze ift ungleich weniger veraltet als der Werther. Doch eines 
ift ewig jung auch in dieſem, und ragt einzeln aus feiner Umge: 
bung hervor. Diefes ift Die große Anflcht der Natur, nicht blos 
in den ruhigen, fondern auch in den leidenfchaftlichen Stellen. Es 
find Andeutungen auf den Fauſt, und es hätte möglich fein müſ⸗ 
fen, aus diefen Ergiegungen des Dichters felbft das ernfte Streben 
des kuͤnftigen Naturforfcherd vorauszufagen. 

Es war nicht meine Abſicht, ale Produkte des Dichterd zu 
clafjifieiren, fondern nur die bebeutendften Momente im Stufen: 
gange feiner Kunft anzugeben. Ich überlaffe es daher eines jeden 
eignem Urtheil, ob man etwa den Fauſt wegen der altbeutfchen 
Form, welche ber naiven Kraft und dem nachdrüdlichen Witz ei: 
ner männlichen Poeſie fo günftig ift, wegen des Ganges zum Tra⸗ 
gifchen, und wegen andrer Spuren und Berwandtfchaften zu je 
ner erften Manier zählen fol. Gewiß aber ift es, daß dieſes gro: 
Be Bruchftüd nicht blog, wie die benannten drei Werke, ben 
Charakter einer Stufe darflellt, fondern den ganzen Geift des 
Dichters offenbart , role feitdem nicht wieder; außer auf andre 
Weife im Meiſter, defien Gegenfag in Diefer Hinficht der Yauft 
it, von dem bier nichts weiter gefagt werben Tann, als daß er 
zu dem Größten gehört , was menſchliche Dichterkraft je hervor⸗ 
gebracht. 


An Clavigo und andern minder wichtigen Produkten ber er: 
ften Manier iſt am merkwürdigften, daß ber Dichter fo früß 
fehon einem beftimmten Zwede, einem einmahl gewählten Gegen⸗ 
flande zu gefallen, fich genau und eng zu befchränfen wußte. 

Die Iphigenia möchte ich ald Liebergang von ber erſten Ma- 
nier zur zweiten aufftellen. 

Das Charakteriftifche im Taſſo ift der Geift ber ruhigen Be: 
fonnenheit und der nachdenfenden Harmonie ; nähmlich daß alles 
auf ein Ideal von harmoniſchem Dafein und übereinftimmender 
Bildung bezogen und felbft die Diffonanz in weichen Ton gehal⸗ 
ten wird. Die tiefe Weichlichkeit einer durchaus muftkalifchen 
Natur ift noch nie im Modernen mit diefer firmreichen Gründlich- 
feit dargeſtellt. Alles ift bier Antithefe und Muflf, und das zar- 
tefte Laͤcheln ber feinften Gefelligfeit ſchwebt über bem ftillen Ge⸗ 
mählde, das ſich am Anfange und Ende in feiner eignen Schön: 
heit zu fpiegeln ſcheint. Es mußten und follten die Unarten einer 
verzärtelten Künfilerfeele bier zum Vorſchein Fommen; aber fte 
zeigen fich im fchönften Blumenſchmuck der Poefie beinah liebens⸗ 
würdig. Das Ganze ſchwebt in der Atmofphäre fünftlicher Ders 
Bältniffe und Mißverhältniffe der vornehmen Stände, und bad 
Raͤthſelhafte der Auflöfung ift nur auf den Standpunkt berechnet, 
wo Berftand und Willkühr allein Verrfchen, und das Gefühl bei: 
nah ſchweigt. 

In allen biefen Eigenfchaften finde ich den Egmont jenem 
Merk ähnlich oder auf eine jo ſymmetriſche Art unähnlich, daß ex 
auch baburch ein Seitenftüd deöfelben wird. Auch Egmonts fin- 
nender und ulles lebendig auffafiender Geiſt ift ein heller Spie: 
gel der ganzen ihn umgebenden Welt; Die andern Perſonen hin: 
gegen find nur ein Wiederfchein dieſes Lichts. Auch hier unterliegt 
eine fehöne Natur der unmwandelbaren Macht des Falten Verſtan⸗ 
bes. Nur ift der Verfland im Egmont mehr in's Gehäßige ge: 
ſchildert, die Perfönlichkeit bes Helden Hingegen ift weit ebler und 
Tiebenswürdiger als die des Taſſo. Das Mifverhältnig Liegt fchon 
urfprünglich in dieſem felbft, in feiner Empfindungsweife ; bie 
andern find mit fich feldft Eins und werden nur burch den Fremd⸗ 
ling aus höhern Sphären geftört. Im Egmont Hingegen wird 


alles , was Mißlaut iſt, in Die Nebenperfonen gelegt. Glärchens 
Schickſal zerreißt und, und von Brafenburgs Jammer, dem mat: 
ten Nachhall einer Diffonanz , möchte man fich beinahe wegwen⸗ 
ben. Er gebt weniaftens unter, Glärchen lebt fort in ihrem Eg⸗ 
mont, bie andern repräfentiren nur. Egmont allein lebt ein bö- 
beres Leben in fich ſelbſt, und in feiner Seele ift alles harmo⸗ 
nifch. Selbft der Schmerz verſchmilzt in Muſik, und Die tragifche 
Kataftrophe Hinterläßt einen milden Eindrud. 

Aus den leichteften, frifcheften Blumengeftalten hervor, ath⸗ 
met derfelbe ſchoͤne Geift jener beiden Stüde in Claudine von 
Villabella. Durch die merfwürdigfte Umbildung if darin ber finn- 
liche Reiz des Rugantino, in dem der Dichter fchon früh das ro: 
mantifche Leben eines Tufligen Vagabunden mit Liebe bargeftellt 
hatte, in bie geiftreichfte Anmuth verklärt, und aus der größeren 
Atmofphäre in den reineren Nether ber Poeſie emporgehoben. 

In dieſe Epoche fallen die meiften der Skizzen und Stu: 
bien für die Bühne. Eine lehrreiche Folge von dramaturgifchen 
Derfuchen und bloß wie zum Verſuch angeftellten Experimenten, 
wo die Methode und die Marime des Fünftlerifihen Verfahrens oft 
wichtiger ift, als das einzelne Nefultat. Auch der Egmont ift 
nach des Dichters Ideen von Shakeſpeare's römifchen Stüden ge: 
bildet. Und felbft beim Taſſo Fonnte er vielleicht zuerft an dad 
einzige beutfche Drama gedacht Haben, welches durchaus ein 
Merk des Verftandes ift, obgleich eben nicht des bramatifchen, 
an Leffings Nathan. Es wäre dieß nicht wunderbarer als daß 
Meifters Lehrjahre, in welchem Werke alle Künftler eine nicht 
Teicht zu erfchöäpfende Quelle des Fünftlerifchen Nachdenfens fin 
den, in gewifiem Sinne, ber materiellen Entflehung nad, ein 
Studium nach Romanen ift, Die wohl vor einer firengen Prüfung we: 
der einzeln ald Werke, noch zufammen als eine Gattung gelten bürften. 

Dieß ift der Charakter der wahren Nachbildung, ohne bie 
ein Werk kaum ein Kunftwerk fein Tann! Das Vorbild ift bem 
Künftler nur Reiz und Mittel, den Gedanken von dem was er 
bilden will, individueller zu geftalten. So wie Goethe bichtet, das 
beißt nach Ideen dichten; in bemfelben Sinne, wie Plate for- 
dert , daß man nach Ideen leben fol. 
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Auch der Triumph der Empfindfamkeit gebt fehr weit ab 
vom Gozzi, und in Rüdflcht der Ironie weit über ihn hinaus. 

Auf die, Frage, in welche Periode wir Meifters Lehrjahre 
ftellen follen , ift etwa Folgendes zu bemerken. Bei der künſtlichen 
Geſelligkeit, bei der Ausbildung des Verftandes, die in ber zwei- 
ten Manier den Ton angiebt , fehlt es nicht an Reminiscenzen aus 
ber erften, und im Hintergrunde vegt ſich überall ber claffifche 
Geiſt, welcher die dritte Periode bezeichnet. 

Diefer claffifche Geiſt liegt nicht bloß Im Aeußerlichen; benn 
wenn ich nicht irre, fo ift fogar im Reineke Fuchs bas Eigen: 
thümliche des Tons, welchen der Künftler dem Ton ber Alten 
nachgebilbet hat, von demfelben Geifte befeelt, wie die äußre Form 
ber epifchen Weife im vertraulichen Serameter. 

Metrum, Sprache, Form, Achnlichkeit der Wendungen und 
Gleichheit der Anfichten, ferner das meiftens fübliche Colorit und 
Coſtum, der ruhige weiche Ton, der antife Ausdruck, die beſon⸗ 
nene , beitre, oder auch felbftgefällige Ironie, bilden bie Elegien, 
Epigramme, Epifteln, Idyllen zu einem Kreife, gleichfam zu ei: 
ner Familie von Gedichten. Man würbe wohl thun, fie als ein 
Ganzes und in gewiffem Sinne wie ein Werk zu nehmen und zu 
betrachten. 

Vieles von dem Zauber und Reiz diefer Gedichte liegt in 
ber eigenthümlichen Charakterſtimmung, die ſich barin äußert und 
zur Mittheilung gleichfam gehen läßt. Sie wird durch bie claſſi⸗ 
fhe Sprache nur noch anziehender. Es ift eine gemüthliche, beut- 
fche Sinnlichkeit ganz durchdrungen von ber umgebenden Künft- 
lerwelt und aufgelöft in bie antike Schönheit berfelben. ! 

Wir betrachten nur den Charakter ber einzelnen Perioden 
mit Hinſicht auf die erften Forderungen der Kunft. 

In den Erzeugnifien der erften Manier iſt das Subjective und das 
Dbjective durchaus vermifcht ; das erfte aber überwiegend In ben 
Werken der zweiten Epoche if die Ausführung im höchften Grabe ob⸗ 
jectiv. Uber das eigentlich Interefiante derfelben,, ber Geift der Har⸗ 
monie und der Befonnenheit ober ber Selbftbetrachtung , verräth 
feine Beziehung auf eine beftimmte Individualität. In ber brit- 
ten Epoche ift beides rein gefchieben, und Sermann und Doro: 
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thea durchaus objectiv. Durch das Wahre, Innige könnte es eine 
Rückkehr zur geiftigen Jugend fcheinen, eine Wiedervereinigung 
ber legtenStufe mit ber Kraft und Wärme ber erſten. Aber die Natür- 
lichkeit iſt Hier nicht ſelbſt eine natürliche Ergiegung, fonbern ab- 
fihtlich volfagemäße Lebendigkeit für die Wirkung nach Außen. In 
diefem Gedichte zeigt fich auf andre Weife Diefelbe ibealifche Hal⸗ 
tung ‚ welche andre nur allein in ber Ipbigenia finden wollen. 

Es kann nicht meine Abſicht fein, in einem Schema feines 
Stufenganges alle Werke des Künſtlers zu ordnen. Um dieß burch 
ein Beifpiel anfchaulicher zu machen, ermwähne ich nur, daß bas 
Gedicht Prometheus und die Zueignung wohl würdig fcheinen, ne: 
ben den größten Werfen desſelben Meiſters geftellt zu werben. In 
ben vermifchten Gedichten überhaupt Tiebt jeder Leicht das Inte⸗ 
reffante. Aber für die erhabenen Gefinnungen , die bier ausge: 
ſprochen find, laſſen ſich kaum glüdlichere Formen wünſchen, und 
der wahre Kenner müßte im Stande fein, allein aus einem fol- 
hen Stüd die Höhe, auf der alle fliehen, zu errathen. 

Nur vom Meifter muß ich noch einige Worte fagen. Drei 
Eigenfchaften fcheinen mir daran die auffallendflen und bemerfens: | 
wertbeften. Erſtlich, daß die Individualität , welche Darin er: 
fheint , in verfchledene Strahlen gebrochen, unter mehrere Per⸗ 
fonen vertheilt ift. Dann der antife Geiſt, ben man bei näherer 
Bekanntichaft unter ber modernen Hülle überall wiebererfennt. 
Diefe glüdlide Combination eröffnet eine ganz neue Ausflcht' 
auf dad, was bie Höchfte Aufgabe aller Dichtkunft zu fein 
icheint , Die Berbindung des Claſſiſchen und bes Romantiſchen. 
Das dritte iſt, daß das Eine untheilbare Werk in gewiffem - 
Sinn doch zugleich ein zwiefaches, doppeltes ift. Ich drüͤcke viel- 
leicht, wa8 ich meine, am beutlichften aus, wenn ich fage: das 
Merk ift zweimahl gemacht, in zwei fchöpferifchen Momenten, 
aus zwei Ideen ift es bervorgegangen und gebildet. Die erfte Idee 
war blos die eines Künftlerromans ; nun aber warb das Wert, 
überrafcht von ber alles umfafienden Tendenz feiner Gattung, 
plöglich viel größer als feine erſte Abfiht, und es Fam bie 
Bildungsiehre der Lebenskunſt Hinzu, und ward der Inhalt und 
Geift des Ganzen. Eine eben fo auffallende Duplicitaͤt ift fickt: 
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bar in der beiden kuͤnſtlichſten und verſtandvollſten Kunſtwerken im gan⸗ 
zen Gebieth der romantiſchen Kunſt im Hamlet und im Don Qui⸗ 
xote; denn auch dieſe beiden Werke find zwiefach gedichtet, und 
es iſt auf die erſte Grund-Idee, eine zweite Idee in das ſchon 
vollendete Gebilde von neuem bineingebichtet. Auch von Cervan⸗ 
tes und Shafefpeare kann man fagen, daß jebes ihrer Werke ein 
neues Individuum ift, und eine Gattung für fich bildet; und in 
biefer Hinficht,, fo wie in ber Höhe und Tiefe bes Tünftlerifchen 
Verſtandes find fie Die einzigen, mit Denen Goethe's poetifche 
Vielfeitigkeit eine Vergleichung zuläßt. Die Art, mie Shake: 
fpeare den Stoff umbilbet, ift dem Verfahren nicht unähnlich, wie 
Goethe das Ideal einer Form behandelt. Cervantes nahm auch 
einzelne Formen und beftimmte Romanenwerke von ganz befonbrer 


Art zum Vorbilde. Nur ift Goethes Kunft durchaus progrefiiv, | 


und wenn auch fonft ihr Zeitalter jenen günftiger, und es ihrer 
Größe nicht nachiheilig war, daß fle von niemandem erfannt 
ward, und allein fr fich blieb; fo ift doch das jetzige Zeitalter 
für eine fortfchreitende Poefle nicht ohne Mittel und Grund: 
lagen. 

Goethe Hat ſich in feiner Tangen Laufbahn von folchen Er- 
giefungen bes erften Feuers, wie fie in einer theils noch rohen, theils 
ſchon verbildeten Zeit, überall von Proſa und von falfchen Ten⸗ 
benzen umgeben, nur immer möglich waren, zu einer Höhe ber 
Kunft heraufgearbeitet, welche zum erſten Mahl die ganze Poefle 
der Alten und der Modernen umfaßt, und den Keim eines un- 
beichränkten Fortfchreitens zur hochſten Stufe der Vollkommen⸗ 
beit enthält. Ä 

Der Geift, ber jeßt rege iſt, muß auch Diefe Richtung neh⸗ 
men, und fo wirb es, bürfen wir hoffen, nicht an Naturen feh⸗ 


fen, die fähig fein werden zu dichten, nach been zu bichten. 


Wenn fle nach Goethe's Vorbilbe in Verſuchen und Werken je- 
der Art unermüdet nach dem Höheren und Vollkommnen trachten; 


wenn ſie fich das univerfelle Streben, bie großen Kunft: und Bil: 


dungs⸗Marimen diefes Dichterd zu eigen machen, die noch ber 
mannichfaltigften Anwendung fähig find; wenn fie wie er, das 
Sichre bes Berftandes dem Schimmer des Geiftreichen vorziehen; 
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fo wird jener Keim nicht abermahls in kleinliche Berfplitterung 
verloren gehen, und Goethe nicht dad Schidfal des Cervantes 
und des Shafefpeare haben, fondern ber Stifter und Begrün- 
der einer neuen Poefle fein Eönnen, für Die Mitwelt und bie 
Folgezeit, wie es Dante auf andre Weife im Mittelalter ge: 


weien. 


Antonio. In dieſer legten Zufammenftellung von Dante 
und Goethe haben Sie und wohl nur bie concentrirtefte Zufam- 
mendrängung aller Kraft der Poelle, bie aus dem ganzen ge 
fchichtlichen Umkreife berfelben bekannt ift, mit der mannichfal- 
tigften Bertheilung und dem leichteften Wechfel berfelben, als 
gleiche Größen barftellen und anflunen wollen. Wenn Sie in bie: 
fer Weife fortfahren, bad pofltive und das negative Ende ber 
geſammten Dichtkunft, wie ed wohl in phyſikaliſchen Verſuchen 
gefchieht, in Berührung zu bringen; fo wird es nicht an einer 
vortrefflichen Inbifferenz fehlen, für Ihre fogenannte neue Schule ; 
denn was andres als eine wunderlich gemifchte Indifferenz von 
allen möglichen und unmöglichen Kunftverfuchen Tann wohl ent: 
ſtehen, wenn ber einmahl allfeitig erregte Bildungstrieb ohne 
Unterlaß nach allen Extremen, in Leichter Poefle abwechfelnd hin⸗ 
überfpielt ? 

Amalie. Lafien Sie uns endlich mit Diefen ewigen Schülern, 
bie einem wohl bie Freude an jedem Meiſter verderben koͤnnten. 
Bleiben wir lieber mit finniger Liebe bei dem Vorbilde jenes rei: 
chen Kunftgeiftes ftehen, welches wir einmahl als das vorzüglichfte 
erkannt haben. 

Sotharis. Die Sorge für die zufünftige deutſche Poeſie bleibe 
bem Apollo und allen Muſen überlaffen. Erfreulich aber und 
zugleich belchrend war es mir, jenen Gang der Entwicklung, 
ber uns früher an ben gefchichtlichen Epochen ber Dichtkunft im 
Großen bargeftelle worben, nur auch in ber mannichfach verichlun: 
genen Laufbahn eines einzelnen reichbegabten Dichtergeiftes nach: 
gewieſen zu fehen. 
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Andrea. Mich freut es, daß in dem mitgeteilten Verſuch 
endlich dad zur Sprache gelommen iſt, was mir gerabe Die höchfte 
aller Fragen über Die Kunft der Poeſie zu fein ſcheint. Naͤhmlich 
die von der Bereinigung des Antiken und des Mobernen ; unter 
welchen Bedingungen fle möglich, in wie fern fle ratbfam ſei. 
Wir follten vor allem verfuchen,, biefem Problem ganz auf den 
Grund zu kommen! 

Sndsrice. Ih würde gegen die Einfchränkungen proteftiren, 
und für die unbedingte Vereinigung ſtimmen. Der Geift ber 
Poeſie ift nur einer und überall derfelbe. 

Sotharis. Allerdings der Geiſt! Es möchte fih Hier aber 
wohl die Eintheilung in Geift und Buchflaben anwenden lafien. 
Was Sie in Ihrer Rede über bie Mythologie dargeftellt ober doch 
angebeutet haben, iſt, wenn Sie wollen, der Geiſt, das innre 
Weſen, die belebende Seele ber Poeſie. Und Sie werden gewiß 
nicht8 dagegen haben Fönnen, wenn ich Metrum und dergleichen, 
ja fogar Charaktere, Handlung, und was dem anhängt, den ganz 
zen Inhalt und Stoff, fo wie auch die Aufre Form, nur für den 
Buchftaben halte. Im Geift mag Ihre unbebingte Verbindung 
des Antiken und Mobernen Statt finden ; und nur auf eine foldhe 
machte unfer Freund und aufınerffam. Nicht fo im Buchftaben ber 
Poeſie. Der alte Rhythmus z.B. und bie gereimten Sylbenmaaße 
bleiben ewig entgesengefeßt. Ein brittes Mittleres zwifchen beiden 
giebt es nicht ; die Verfuche einer folchen Verfchmelzung würden nur 
auf Unfdrmlichkeiten führen. Es ift auch eigentlich unndthig, und 
fol e8 und genügen, 'wenn wir in unfern beutfchen Naturformen 
alle weientliche Bebürfniffe, Nichtungen und DBerfchiedenheiten 
bes metrifchen Ausdrucks ber alten und neuen Poeſie, fo viel ala 
nöthig und möglich ift, auf anderm und eigenem Wege erreichen 
mögen. 

Andrea. Auch in andrer Beziehung findet ſich ein ſolcher 
unbebingter Gegenſatz. So habe id} oft wahrgenommen, daß die 
Behnnblung der Charaktere und Leibenfchaften bei den Alten und 
den Modernen fchlechthin verſchieden iſt. Bei jenen find fle idea⸗ 
lifch gedacht, und plaftifch ausgeführt, wie die alten @ötterbilder. 
Bei diefen ift der Charakter entweder wirklich gefchichtlich, ober bach fo 
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eonftruirt, als ob er e& wäre; die Aus führung Hingegen ift mehr maß: 
Terifch individuell, nach Art der fprechenden Aehnlichkeit im Porträt. 

Antonis. So müffen wir die Diction, die boch eigentlich 
wohl tas Centrum alles Buchftabens fein follte, wunberlich genug 
zum Geift ber Poefle rechnen. Denn obwohl auch bier in den 
Ertremen jener allgemeine Gegenfag fich offenbart, und im Ganzen 
ber Charakter der alten finnlichen Sprache und unfrer abflracten 
entfchieben entgegengefegt ift; fo finden fich doch gar viele Ueber: 
gänge aus einem Gebiethe in das andre; und ich fehe nicht ein, 
warum es deren nicht weit mehr neben koͤnnte, wenn gleich Teine 
völlige Vereinigung möglich wäre. 

‚Sudovics. Und ich fehe nicht ein, warum wir und nur an 
das Wort, nur an den Buchftaben bes Buchftabens Halten, und 
ihm zu gefallen nicht anerkennen follten, daß die Sprache dem 
Geiſt der Boefte näher fteht, als andre Mittel derſelben. Die 
Sprache oder das Wort, welches urfprünglich gebacht, identiſch 
mit ber ſymboliſchen Kraft, das erfte unmittelbare Werkzeug ift, 
durch welches die Geiſter wirken und in magische Berührung treten. 

Kotharis. Man wird beim Dante, bei Shafefpeare und 
andern folchen Dichtern erſter Größe Stellen, Wendungen, ein: 
zelne Ausdrüde und fonderbar verknüpfte Worte finden, welche an 
fich betrachtet ſchon das ganze Bepräge der hoͤchſten Einzigkeit an 
fich tragen und gerabe fo gefagt und geflellt, von keinem an⸗ 
bern, wie wir e8 Deutlich empfinden, berrühren fönnten. Hier 
fteben nun offenbar Ausbrud und Sprache dem Beifte bes Urhebers 
näher, als andre Werkzeuge und Mittel der Poeſie e8 je fein können. 

Antonio. Ich babe nur das an dem Verfuch über Goethe 
auszufeßen, daß die Urtheile darin etwas zu imperatorifch aus: 
gedrückt find. Es könnte doch fein, daß in andern, und noch ent: 
fernten Regionen der unermeßlichen Kunftwelt, dieſe neue Kunft: 
fonne, welche Sie und aufgeftellt haben, von jenen fernen Pla- 
netenbewohnern, ganz anders angefehen würde, und ihnen in 
einem andern minder ftarf glänzendem Lichte erichiene. 

Marcus. Ich befenne gern, daß ich ben Stufengang biefes 
Meiftere in der Kunft der Poefle nur fo bargeftellt Habe, wie 
er mir erfcheint. Nähmlich wie es mir vorkommt, nachdem ich 
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auf's forgfältigfte geforſcht habe, mit Hinſicht auf jene Marimen 
ber Kunft und ber Bildung, überbie wir im Ganzen einig find. 

Antonis. Diefe Einigkeit mag wohl nur fehr relativ fein. 

Marcus. Es fei damit wie e8 wolle. Ein wahres Kunſt⸗ 
urtheil, werden Sie mir eingeftehen, eine ausgebildete, durchaus 
fertige Anficht eines Werkes iſt immer eine £ritifche Thatſache 
wenn ich fo jagen darf. Uber auch nur eine Thatſache, und eben 
darum iſt e8 eine leere vergebliche Arbeit, es motiviren zu wollen ; 
e8 müßte denn das Motiv ſelbſt ein neues Factum oder eine näs 
bere Beflimmung des erften enthalten. Oder es geſchieht dieſes 
bloß für die Wirkung nach Außen, wo eben nichts übrig bleibt, 
als zu zeigen, daß wir die Wiſſenſchaft befigen, ohne welche das 
Kunfturtheil nicht möglich wäre, Die e8 aber fo wenig jchon felbft 
if, Daß wir fie nur gar zu oft mit bem abjoluten Gegentheil 
aller Kunft und alles Urtheils auf's vortrefflichte zufammen beite- 
ben fehen. Unter Breunden bleibt Die Probezeigung der Geſchick⸗ 
lichkeit beffer weg, und es kann doch am Ende in jeber auch noch 
jo Fünftlich zubereiteten Mittheilung eines Kunſturtheils Fein andes 
ver Anſpruch liegen, als die Einladung, daß jeder jeinen eignen 
Eindrud eben fo rein zu faſſen und fireng zu beitimmen fuche, 
und dann den andern mitgetheilten Kunfteindrud auch der Mühe 
werth achte, darüber nachzudenken, ob er damit übereinftimmen 
Fönne, um ihn in dieſem Kalle frei und Kereitwillig anzuerkennen. 

Antonio. Und wenn wir nun nicht übereinftimmen,, jo beißt 
es am Ende: Ich liebe das Süße. Nein, fagt der andre, ganz 
im Gegentheil , mir fchmedt das Bittre befier. 

Sotharis. Es darf über manches Einzelne fo heißen und 
dennoch bleibt ein Wiſſen in Dingen der Kunft fehr möglich. Und 
ich denke, wenn jene biftorifche Anficht vollendeter ausgeführt wür⸗ 
de, und wenn ed gelänge,, Die Grundgefeße der Poeſie auf einem 
ähnlichen Wege, wie ber, welchen unfer philofophifcher Freund 
verfucht bat, aufzuftellen; fo würbe Die Dichtfunft ein Funda⸗ 
ment haben, dem es weder an Feſtigkeit noch an Umfang fehlte, 

Marcns. Vergeſſen Sie nicht das Vorbild , welches fo we⸗ 
fentlih ift, uns in der Gegenwart zu orientiren, und und zu 
gleich Heftändig erinnert, uns zur Vergangenheit zu erheben, und 
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ber beffern Zukunft entgegen zu arbeiten. So wollen wir wenig: 
ftend an jener Grundlage feithalten. 

Sotharis. Ein wohl überlegter Entſchluß, gegen ben ſich nichts 
einwenden läßt. Gewiß werben wir auf Diefem Wege immer mehr ler: 
nen, uns über das Wefentliche einander zu verftehen. Und boch ſcheint 
mir, fehlt unferer ganzen Betrachtung noch etwaß fehr Weſentliches. 

Amalia. Und worin finden Sie biefes Fehlende? Sagen Sie 
es aber lieber nicht, wenn Sie es und nicht gleich ſelbſt ergänzen und 
geben wollen. Ich Eenne nichts Quälenberes, ald wenn man und, 
fo wie ed die Kritifer machen, nur immer die Unvollkommenhei⸗ 
ten und Lüden in einem geliebten Kunſtwerk ober in unfern we: 
fentlichen Ideen fcharfiinnig nachweif't, ohne uns zugleich auf Die 
Harmonifche Ergänzung binzuführen, wo uns dann nach allem 
Aufwande von Scharffinn nur das deutliche Gefühl eines ſchmerz⸗ 
lichen Unzufammenbangs zurüdbleibt. 

Sotharis. Eben die Iehte Sarmonie des Ganzen, ber Wit: 
telpunkt iſt es, was ich noch in dieſer gemeinfamen Anſicht ver: 
miſſe. Soll ich aber die Idee, von wo aus ich Die Ergänzung ber: 
leiten möchte, wenigftend andeuten; fo werbe ich unvorbereitet, in 
ber freien Rede ſehr im Nachtheil ſtehen gegen bie vollftändig aus: 
gebildeten Mittbeilungen der Freunde; und nur durch bie ein: 
leuchtende Klarheit des Gedankens, ben ich in kurzen Worten als 
Schlußſtein jener früher aufgeftellten Grundlagen anfügen will, 
kann ich hoffen, zu einigem Gleichgewichte mit den gediegenen 
Arbeiten fo ehrenwerther und bewährter Kunftfreunde zu gelangen. 
Was fle uns aber bis jebt gegeben haben, waren eigentlich nur 
erft zwei Elemente der Kunft und Poeſie, deren jedes uns von 
einer zwiefachen Seite dargeftellt wurde. Das erfte und unentbehr: 
lichſte diefer Elemente ift das der deutlich erfannten Kunftbildung 
nach ihrem beflimmten und abgefonderten Stufengange ber geſamm⸗ 
ten, alten und neuern Poeſie, und basjelbe Element wurbe uns 
dann zur unmittelbaren Anwendung, an einem einzelnen reichen Kunſt⸗ 
genie und Vorbilde der Gegenwart, noch näher vor bie Augen 
gerüdt. Das zweite Element ift jenes unfichtbare, welches uns bie 
verborgne Wurzel und Duelle aller Dichtung und Sage in ber 
wunderbaren Kraft ber Bantafle enthüllt, beren ewige Wirlen 
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und Schaffen in der ſymboliſchen Welt ber Mythologie, ober in 
ber Naturfage wie in ber Naturanfchauung daheim iſt. Dasfelbe 
Element bat unfer humoriftifcher Freund nur von einer andern 
Seite ergriffen, und ed in feinem ewigen Kampfe mit ber pro⸗ 
ſaiſchen Wirklichkeit bargeftellt ; denn aller wahrhaft poetifche Wit 
und bichterifche Humor iſt Doch nur eine angewandte Fantaſie, 
ober eine indirecte Aeußerungsart derfelben. 

Antsnio. Sie wollen jagen , daß ich die Poefle, und das 
heißt doch wohl, die dichtende Fantaſie, im gebundenen Zuftande 
‘der fogenannten gemeinen und reellen Wirklichkeit oder im Stan- 


de der Erniedrigung zu beobachten und zu zeigen verfucht; und das 


will ich mir fchon gefallen laſſen, und gern eingefländig fein, 
wenn es auch nur des Gegenſatzes oder der Abwechslung wegen 
gefchehen wäre, ba ich von allen Seiten die andern mehr olym⸗ 
pifch geſtimmten und gefinnten Geifter hinreichend bemüht fab, die 
Kunft in ihrer ibealifchen Höhe auf das glorreichfte zu verherrlichen. 

Sotharis. Wo und zwei entgegengejeßte Elemente gegeben 
find, es ſei für welchen Gegenftand ber Natur oder des menjch: 


lichen Dafeins und Wirkens es wolle; da bürfen wir kühn vorauß- 


fegen, daß wir noch ein drittes, als vollendende Einheit des Gan- 
zen, zu jenen erften zweien anzufügen und aufzufuchen haben. 

Wie nun das vollfommenfte Wefen in drei Kräften gemein: 
fam wirft ober erfannt wird; fo beruht auch das innre Leben bes 
Menfchen auf jenen drei Principien von Geift, Seele und Kör- 
per, ober ben brei Blättern im Buche der Ewigkeit, als dem 
Worte der Verberrlihung und Offenbarung bed ewigen Vaters 
und Schöpfers aller Dinge. 

Als ein treuer Spiegel ber Dienfchenfeele muß auch bie Poeſte 
in jener dreifachen Grundkraft verftianden werben; und es muß 
alfo eine Poeſie des Geiftes , ein dichterifches Element der Seele 
und ein mehr verförpertes Darftellungsgenie in der Kunft, abge: 
fondert vorhanden fein und deutlich unterfchieben merben koͤnnen. 

Und fo verhält es ſich auch wirklich. Die materielle Dicht: 
kunſt iſt diejenige, welche auf der Vorftellung der äußern Gegen- 
fände, der Begebenheiten, Charaktere, Handlungen, Leidenfchaf: 
ten beruht, und biefe in ber ganzen Fülle der einzelnen Züge, der 





eigenthümlichfien Wahrheit und ber hiſtoriſchen Wirklichkeit nach 
ben Gefegen und in dem verklärenden Lichte der Poefle zu fchil- 
dern verfucht, Außer ber dramatifchen Gattung gehört aber auch 
ber Roman in bdiefe Sphäre; da er, obwohl der äußerlichen 
Borm der Poeſie, als profaifche Dichtkunſt entfagend, doch auch 
auf die Darſtellung der äußern Welt gerichtet iſt, es ſei nun zur 
Entwicklung des innern Lebens, oder in den Verwicklungen und 
im Spiel des geſellſchaftlichen Daſeins, Dem auch das. dramati⸗ 
ſche Schaufpiel und Luftfpiel nicht felten gewidmet ift. Einen ans 
bern Zweig Diefer gröberen und mehr E£örperlichen Darftellungs- 
Poeſie, bildet die polemifche Dichtkunft, welche an einem feind: 
lihen Stoffe und den wiberftrebenden Gegenftänden einer abflchts 
lich oder willkührlich als unpoetifch aufgefaßten Wirklichkeit ihr 
Genie und ihre genialifche Begeifterung ausläßt; in ber Sathre 
der Volkskomoͤdie oder in der bumoriftifchen Ergießung, und in 
welcher andern Form ſich noch die Poeſie des Witzes Fund geben 
mag. Die hoͤchſte Stelle aber unter dieſen verfchiedenen Arten der 
ganzen Gattung nimmt die tragifche Kunft ein, die ich aber lie⸗ 
ber, in einem weitern Sinne als idealifche Darftellung einer er: 
habenen oder jchönen Wirklichkeit bezeichnen möchte. Tiefe ganze 
Art von Poeſie nun, foll und ein treues Bild geben von bem 
Spiele des innern Dafeinsd im Kampfe mit der äußern Welt. Auf 
eine andre höhere Stufe und in eine freiere Ausficht der Fantaſie 
führt uns dagegen ber epifche Sagenftrom; denn biefer bat es 
gar nicht mehr. mit ber Gegenwart und Wirklichkeit zu thun, fie 
mag nun ideafifch oder polemifch aufgefaßt werden. Er entfpringt 
einer tieferen Naturquelle , und auch was geſchichtlich iſt in Dies 
fer Poeſie der Vergangenheit, wird aufgeldst und verfchmilzt In 
das allgemeine Sagen-Element uralter und ewiger Yantafte, fo 
daß nichts Einzelnes mehr in reeller Abfonderung dDramatifch ber: 
vortreten kann. Die Sage ift mit einem Wort die Seele ber 
Poeſie, wo die geiftige Bedeutung und die lebendige Darftellung 
fich gegenfeitig vollftändig burchdringen ; und ift chen darum zu: 
gleich auch die Poejle der Natur und unvergänglichen Erinnerung. 


. Ja diefer Sphäre der Dichtkunft if das Epos oder ber Helden: 


gefang Die hoͤchſte Art. Das philofophifche Naturgedicht ober bie 
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alte Kosmogonie ber Götterfage bildet nur einen Zeig, eine 
Epifode beöfelben ; die Romanzen find Die einzelnen, zerſtreuten 
Anklänge der epifchen Sage, wie das Idyll bei den Alten ein 
Fragment vom bichterifchen Gemählde war; und das Mährchen 
it eine Spielfage, als arabesfe Dichtung zum Scherz der Ban: 
tafle, in allem Bilderſchmuck der blühendſten Poeſie. 

Es bleibt manches lokal und unbeftimmt in der mannichfal- 
tigen Fülle aller dieſer verfchiedenen Formen und Arten der 
Poefte, welche oft nah an einander gränzen, eine in Die andre 
übergeben , oder ihren Charakter vermechfeln und vermifchen. Un: 
ftreitig aber Tann eine wahre und genügende Theorie der Dich: 
tungsarten, wie unfer Freund fie fo bringend fordert, nur aus 
diefer Idee von der dreifachen Grundkraft der Poefle abgeleitet werden. 

Eine dritte Gattung, nächft jener materiellen Dichtkunft, 
und bann der Poefte der Sage und Natur, als dem Seelen-Ele: 
ment aller Mythologie, bildet Die Poefte des Geiſtes, welche in 
einer noch böhern Region des Goͤttlichen wandelt. Die Iyrifche 
Gattung, der ich eine viel höhere Würde und Bebeutung anmeife, 
als ihr in den bisherigen Darftelungen, die wir uns gegenfel: 
tig mitgetheilt haben, 618 jeßt zu Theil geworben., ift bie eigent: 
liche Sphäre für dieſe Poefle der Begeifterung. Zwar bricht wohl 
jedes lebendige Gefühl, welches die Bruft des Dichters berührt, 
ſchon ganz Eunftlos in mannichfache Lieder aus; bie Begeifterung 
in den chorifchen Gefängen iſt mehrentheils eine vaterlänbifche; 
und auch Die tiefe elegifche Liebesklage nimmt eine wefentliche 
Stelle ein im Kreife der Iprifchen Dichtung. Indeſſen bleibt bo 
das Goͤttliche der wahre und eigenthümlichfte Gegenftand ber hoͤch⸗ 
fen Begeifterung , wie fchon ber Nahme darauf hinführt ; und 
eigentlich geiftliche &ebichte find kaum anders denkbar, als in 
der Iprifchen Art. Selbft bei den Alten gab wohl die Mytholo⸗ 
gie den Stoff ber für alle epiſchen Gefinge und dramatifchen 
Werke; aber der tiefere Sinn der Myſterien Fonnte nur in Hym⸗ 
nen audgefprochen werden. Symbolifch ift die Sprache, wie bie 
Bilder und Gedanken, in dieſer älteften Poeſie; und zwar in el» 
nem ganz vorzüglichen Sinne. Denn bier ift das Symbol noch 
tein und fireng in fich geſchloſſen, als einfache Hieroglyphe, und 
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iſt noch nicht in Sage zergangen oder zur mpthifchen Geſchichte 
entfaltet. Der alte Hymnus ift Die Grundform der lyriſchen Dich- 
tung und eben darum auch der Anfang aller Poeſie; in welcher 
Urform , die drei Unterarten ber entwidelten lyriſchen Kunft, noch 
wie in der gemeinfamen „UWurzel beifammen Tiegen. Denn ber 
wahre, gottbegeifterte Hynnus vereinigt Die Muſik und den Wohl⸗ 
Igut des Eunftlofen Liedes, mit der Hoheit und Begeiflerung bes 
choriſchen Gefanges, und mit der Tiefe des ſchwebenden Gefühle 
und der fortgehenben Gedankenverwebung in der elegifchen Dich⸗ 
tung. Die gnomiſchen Dichterfprüche , als Poefle ber Gedanken, 
bilden nicht ſowohl eine Unterart, als einen Zweig und Epifode 
für dieſe ganze Gattung ber Poefle bed Geiſtes und der Begeiſte⸗ 
zung. Sowohl die geflügelten ſymboliſchen Orakelſprüche des grauen 
Alterthums, als die wahrhaft bichterifchen Epigramme und Sinn- 
gebichte einer neuern Zeit, dienen als geiflige Blüthen bes bödh- 
ften Gefühle , oder als Lichte Gedankenſtrahlen und heile Anhalts⸗ 
punkte zum Träger und zur reichen Zierbe für jenen vollen Iyri- 
fchen Strom bes begeifterten Geſanges. Nehmen wir die höchften 
Momente und Kichtpunfte aus der Iprifchen Kunft der alten unb 
neuen Poefle zufammen; vereinigen wir in Gedanken die geiftige 
Schönheit des Petrarca, in feiner höheren allegorifchen Bebeutung, 
und die milde Hoheit und ruhige Würde der Begeifterung in ben 
Pindarifchen Gefängen. Denken wir und dann zu jenen böchften 
Formen poetifcher Kunft und Schönheit, um bie Idee der hoͤchſten 
Iyrifchen Vollkommenheit zu vollenden, für den Innern Gehalt 
noch die gottbegeifterten Pfalmen de Heiligen Dichterö der He⸗ 
braͤer binzu; jene geflügelten Lobgefänge auf ben Herrn ber Heer⸗ 
ſchaaren, welche zugleich doch auch fo menfchlich tief gefühlt find. 
Denn wenn fchon der chorifche Gefang der Griechen in feiner 
£reifenden Bewegung den binmlifchen Reigen der Geflirne nach⸗ 
bildet, nach der Idee eines Pythagoras oder Plato von dem Har⸗ 
monienzauber ber Sphären ; fo flellen uns jene heiligen Geſaͤnge 
ben fchaffenden Geift ſelbſt Dar, welcher den Drion und das Sie 
bengeftien geordnet hat. Nicht immer fchildern fle und bloß bie 
Sehnſucht des eignen Herzens nach dein göttlichen Urquell , fon- 
bern fie entfalten auch bie fiberifchen Wunder der Schöpfung 
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überall in ihrem herrlichen Reichthum. Nur in lyriſchen Sinn- 
bildern laſſen fich diefe ewigen Geheimniſſe ber Offenbarung aus- 
fprechen,, und dieſe höchſte Tyrifche Battung iſt daher auch 
die eigentliche Sphäre für die chriftliche Dichtkunft ; Dagegen 
jede chriftliche Nachbildung oder Aneignung ber alten Epo- 
pde und mythifchen Dichtung in ihrer beibnifchen Form fchon 
in der erften Anlage den Keim des Mißlungenen mit fi trägt. 
Aus diefer höchſten Region mag ſich aber allerdings dieſes goͤtt⸗ 
liche Licht der chriſtlichen Schönheit, wie ein heller Morgenftern 
über alle Blumengefilde der Fantaſie und über das ganze Gebleth 
der Poeſte verbreiten und alles im Geifte der Liebe neu verflären. 

Kann es eine Poeſie des Unfichtbaren geben, der man «8 
anfühlt, daß fle nicht von dieſer Welt ift, fo’ ift es nur biefe 
Poefle der Wahrheit und ber göttlichen Geheimniffe. Die wahre 
ſymboliſche Dichtfunft iſt nicht immer und überall, eine Eunftlofe 
Natur: und unbewußte Volks: oder auch bloße Sagen: Poefte, der 
wir ihre nächfte Stelle nach der erflen ſchon angewieſen haben 
und in hohen Ehren laſſen wollen. Jene erfte aber ifl vielmehr 
eine nicht bloß mit der äußern Bilderhülle fpielende, fondern zu⸗ 
gleich den tiefen Sinn erfennende,, mithin wiſſende Poeſie. Wenn 
und daher unfer naturpbilofophifcher Freund, den Realismus von 
ber Dichterifchen Seite gezeigt Hat, und als Grundlage ber Fan: 
tafte und Quelle einer neuen tieferen Naturpoefie Darftellen woll⸗ 
te; fo wäre zu wünfchen geweſen, und bliebe noch übrig, nur ei= 
nen Schritt weiter zu gehen und uns zum Spiritualismuß zu er: 
heben. Das heißt, zu jener Denfart, welche der Offenbarung, fo 
wie jeder alten, wenn aucd nur Platonifchen Theologie zum 
Grunde liegt; von der auch, weil e8 der allgemeine Glaube der 
Urwelt war, die deutlichfien Spuren, aus ben Bruchſtücken jeb- 
weber älteiten, indifchen, nordifchen oder bellenifchen Poeſie noch häu- 
fig einzeln bervorbliden. Der Spiritualismus aber ift die Lehre 
von der dreifachen Grundkraft des göttlichen und des menfchlichen 
Dafeins , oder von dem vereinigten Wirken und Leben des Gei: 
fte8 und der Seele in Gott und feinem ewigen Worte. 

Nur auf dem Grunde dieſer Anſicht von den drei Brincipien 
des innern Lebens, kann auch Die Idee der Poefte vollfländig und 
16* 
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ganz erfaßt werden, wie ich es bier anzubeuten verfucht Gabe. 
Aus biefer vollftändigen Ibee des Ganzen aber werben dann alle 
bie übrigen Ideen für Die verfehiebenen Arten und Aeußerungen, For⸗ 
men und Serborbringungen ber Poeſte von felöft erfolgen und 
Teicht in Eünftlerifche Anwendung für jedes Einzelne zu bringen fein. 

Antonio. Wir dürfen alfo nun nichts mehr wünfchen, als 
daß wir Ideen zu Gedichten in uns finden mögen, und dann das 
gerühmte Vermögen , nad) Ideen zu dichten. 

Sndovics. Halten Sie es etwa für unmöglich, zukünftige 
Gedichte im voraus zu conftruiren ? 

Antonio. Geben Sie mir Ibeen zu Gedichten, und ich ge: 
traue mir, Ihnen jened Vermögen zu geben. 

Kotharis. Sie mögen in Ihrem Sinne, Recht haben, das 
für unmöglich zu halten, was Sie meinen. Doch weiß ich felbft 
aus eigner Erfahrung das Gegentheil. Ich darf fagen, daß eini: 
gemabl der Erfolg meiner Erwartungen von einem beflimmten 
Gedicht entfprochen bat, was auf diefem ober jenem Felde ber 
Kunft nun eben zunächft notwendig oder doch möglich fein möchte. 

Andrea. Wenn Sie Diefed Talent beiten, fo werden Sie 
mir alfo auch jagen können, ob wir hoffen dürfen, jemahls wie: 
der ein wahrhaft antikes Trauerfpiel zu befommen. 

Kotharis. Es ift mir im Scherz und auch im Ernſt will: 
fommen , daß Sie diefe Aufforderung an mich richten, damit ich 
doch nicht bloß über die Meinung der andern wieber urtbeile, fon- 
dern wenigftens noch dieſes Eine aus eigner Anjicht zum Gaſt⸗ 
mahl beitrage. Wenn erft der innre Naturfinn der alten Götter: 
und Heldenfage, als Riefenftimme der Urzeit auf dem Zauber: 
ftrome ber Bantafle zu uns berübertönend , durch ben Geiſt einer 
ſelbſt lebendigen und auch dad Leben Elar verſtehenden Philoſophie, 
und näher enthüllt und auch für und wieder erneut und verjüngt 
fein wird; fo Tann es möglich fein, Tragödien zu dichten, in 
Denen alles antik, und die dennoch gewiß wären, durch die Be: 
deutung den Sinn des Zeitalterd zu feſſeln. Es wäre dabei ein 
größerer Umfang und eine größere Mannichfaltigkeit der äußern 
Formen erlaubt, ja fogar rathſam; ungefähr fo wie fle in manchen Ne: 
benarten und Abarten ber alten Tragödie wirklich Statt gefunben hat. 
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Marcus. Trimeter laſſen fi in unfrer Sprache fo vor: 
trefflich bilden, wie Serameter. Aber die choriſchen Sylbenmaaße 
find, fürchte ich, eine unaufldsliche Schwierigkeit. 

Antsnis. Wenn Sie den hoben Geift der alten tragiſchen 
Kunft nicht ohne das in unfrer Form und Sprache und DVersart 
einbeimifch zu machen wiſſen; burch die rhythmiſchen Kunftflüde 
wird er fich nicht bannen laſſen. Darüber waren wir, glaube ich, 
vorhin fchon einig geworben. 

Camille. Und warum follte der Inhalt durchaus immer 
mytbologifch, warum dürfte er nicht auch gefchichtlich fein ? 

Sotharis. Weil wir bei einem gefchichtlichen Gegenftande 
nun einmahl Die moderne Behandblungsart der Charaktere verlan⸗ 
gen, welche dem Geift bes Alterthums fchlechthin wiberfpricht. 
Der Künftler würde da auf eine ober bie andre Art gegen bie 
alte Tragödie oder gegen die romantifche ben Fürzern ziehen muͤſſen. 

adovico. Es giebt gefchichtliche Momente, bie wie ein Ge⸗ 
bilde und Gedicht der Bantafle auf uns wirken, und ſchon in dem 
nackten Umriß, in den rohen faktifchen Grundzügen biefen vollen 
Charakter Fühner Poefle an fich tragen. Auf dieſes Gepräge aber 
und innre VBorwalten der Santafle kommt es eigentlich an, und 
nicht darauf, ob die Begebenheit wirklich gefchehen ift oder er- 
dichtet. So. tritt aus der helleniſchen Geſchichte, Alexander der 
Große, wie ein zweiter Achilles, im poetifcher Heldengeſtalt 
hervor, und fein kurzer Siegeslauf gefaltet fich von ſelbſt zur 
tragischen Dichtung. Dagegen ließe fich vieleicht ein oder der au- 
dre mythiſche Gegenſtand auffinden, dem eine wirklich nüchterne hiſto⸗ 
riſche Trockenheit beiwohnt, fo daß er nicht zur Poefle geeignet wäre. 

Camilla. So Hoffe ih doch, daß Sie die Niobe zu ben 
glücklichſten und Herrlichften mythologiſchen Begenflänben rechnen wers 
den. Ich kann mir recht denken unb mich barin vertiefen, wie in Diefem 
verfteinernden Schmerz und erhabenen Muttergefühl die allgemeine 
Trauer bes Dafeind auf eine recht große Weife ausgedrückt fein könnte. 

Sotharis. Wie in jenem bemwunderten Gebilde der Antike, 
welche und ben tragifchen Schmerz und Untergang in folder 
Schöne und hohen Anmuth bdarftellen. Nur verhüte bie Gharis, 
welche die tragifche Kunft vor allen andern beſeelen und beberr: 
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fchen ſoll, bag jene fehmerzliche Verfteinerung nicht auch auf 
den Dichter und fein Werk oder bie Hörer unvermerkt mit übergeht. 

Marcus. Ich würbe noch lieber einen Prometheus wünfchen. 
Diefer denkende Titane, wie er ſich den Göttern zum Trotz feine 
Menfchen bildet, ift recht ein Vorbild für ben mobernen Künſt⸗ 
Ver und Dichter, im Kampf gegen ein widriges Geſchick ober eine 
feindliche Umgebung. 

ndovics. Statt ber Faufaflfchen Felſen, dürfen Sie ben 
neuen Prometheus dann nur an irgend eine von unfern Theater: 
bühnen fefieln und anſchmieden laſſen; da wird ihm der titanifche 
Uebermuth ſchon vergeben. 

Antenis. Ich würde unmaafgeblich zu einem ſolchen tragt: 
hen Verſuch, Die alte Kabel vom Apollo und Marſyhas vorfchla- 
gen. Sie ſcheint mir ſehr an ber Zeit zu fein; oder eigentlicher 
zu reden, ift fie wohl immer an ber Zeit in jeber wohl verfaßten 
Literatur. Bon allen Seiten vernehmen wir das Eritifche Ge⸗ 
Ichrei gefchäftiger Scythen, oder die ungeberdigen Jammertöne bes 
alten Marſhas, wie man ihm feine gewohnte Haut entreißen will ; 
jelten aber nur berührt ein harmoniſcher Laut von Apollo's gött: 
licher Leier unfer horchendes Ohr. 

Amalia. So lafien Sie uns lieber den fchönen Garten un⸗ 
ferer neuen Poefle forgfältig verfchließen, bamit wir nichts ver: 
nehmen von bem widrigen Laͤrm da draußen auf den Gaffen unb 
von bem Titerarifchen Jahrmarkte berüber. Da wollen wir dann 
ungeflört und einfam wandeln unter den hoben Gedernbäumen, uns 
an dem Duft der blühenden Pomeranzenhaine erquiden, in den 
lieblichen Nofengängen verweilen, oder das Auge an der pracht⸗ 
vollen Hyacinthenflur weiden. 

Sotharis. Dort mögen wir wohl auch, wenn das Geräufc 
bes Tages vorüber ift, am flillen Abend gemeinfam luſtwandelnd, 
beim milden Sternenfchein , die Harmonie der bimmlifchen Kör: 
per betrachten, Damit das Echo des geiftigen Wohllauts in ber 
eignen Bruft ermache, und wir den Nachhall vom ewigen Spha- 
tengefang in irdiſcher Poefle vernehmen. 

Camille. Und fo wollen wir hier für Beute unfer Geſpraͤch 
beſchließen, bis eine glüdliche Mufe uns wieber zufammenführt. 
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